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Deutung oder Mißdentung der kirchlichen Vorſchriften 
über Zins und Wucher. 


Kapital und Arbeit, Zind und Wucher jind die Stihmorte, an 
welche ſich die Erörterung der brennenden wirthihaftlihen Fragen zu 
fnüpfen pflegt. Cine berechtigte Strömung gegen Plutofratie und 
Kapitalismus geht durch die culturfämpferiih und liberal wirth: 
Ihaftlih erſchöpften Lande. Diefer gefährliche Feind eines gejunden 
Bolfswohlitandes, diefer Niejenfeind, welcher mit feinen weitgejtredten 
Fangarmen allen Gewinn und alle Erzeugniffe der Natur und der Arbeit 
an fich zieht, jol in jeiner Lebenswurzel, wenn nicht zerjchnitten, jo doch 
derart unterbunden werden, daß er der gebeihlichen Entwidlung aller 
Stände, vorzüglich der Mittelftände, Boden und Nahrung laſſe. 

Es ift gewiß nicht nur ein den hriftlihen Grundjägen entſprechendes, 
jondern auch ein durch rein wirthichaftliche und natürlih menſchliche 
Gründe gefordertes Ziel, die Verhältnifje der menſchlichen Geſellſchaft jo 
zu ordnen, daß in ihr der Klaffenunterjchied nicht unüberbrückbar meit 
aufflaffe. Es muß der Arbeit ihr genügender Theil der Erzeugnifje ge 
fihert bleiben, und es darf nicht dem arbeitälofen Gewinn Alles aus- 
geliefert werden. Doch wenn aud das rein natürliche Recht und Die 
rein natürliche Vernunft dieſes grundſätzlich gutheißen, jo wird dennoch 
die Verwirklihung ohne Chriſtenthum, d. h. ohne praftiiches Chriſtenthum, 
nie gelingen. Der nicht chriftliche, beiler der unchriſtliche Menfch ſteht 
da in der vollen Gluth der jündentftammenden Leidenſchaften, mit dem 
ganzen Zunder aller böjen Begierlichkeit; die unchriſtliche Gejellichaft, 
d. 5. diejenige, welche die Grundjäge des Chriſtenthums beim Auf und 
Ausbau ded Staates und feiner gejellichaftlichen Gliederung vergißt oder 
gar ausſchließt, ift eine Gejellichaft, welche zur oberjten treibenden Kraft 
gerade jene Leidenſchaften hat, die fich im Herzen des Menjchen entfejleln. 

Wenngleih wir nun ohne eine Wiederverhriftlihung * menſchlichen 
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Gejellihaft und vor derjelben an eine Heilung der wirthſchaftlichen Ver: 
hältnifje nicht glauben: jo wollen wir doch nicht jeder Erörterung der 
Frage aus dem Wege gehen. 

Daß das Kapital jih bis zum Übermaß jättige, ift wohl im Großen 
und Ganzen nicht zu läugnen; jonjt wäre der Kröjus-Reichthum einzelner 
Bejigenden nicht zu erklären. Und die Gefahr dazu Liegt im Kapitale 
jelbjt; aud das ift einzugeftehen. Dieje Gefahr hängt mit der Hab: 
gier des Menſchen zufammen und tritt nur zu jehr durch den Miß— 
braud) des natürlichen und göttlichen Rechtes des Privatbejised und 
Privaterwerbes als Übel in die Wirklichkeit. 

Ein Heilmittel, dieſer Gefahr zu fteuern und dieje ſchon in wirkliche 
Noth umgejegte Gefahr zu heben, darf und muß aljo mohl erjtrebt 
werden. Die hriftlihe Kirche hat in ihren unmandelbaren Grundjäten 
der Gerechtigkeit und der Pflichten chriftliher Kiebe einen mächtigen 
Damm gegen die Überfluthungen und Verheerungen der ftarren, unbarm: 
herzigen und zum Unrecht ausgreifenden Selbſtſucht aufgeworfen; fie hat 
in ihren Geboten und Satungen immer ftreng darauf gehalten, daß bie 
Grenzen des echtes nicht verrückt wurden und day über dad Maß der 
jtrengen Nechtsforderung hinaus die Liebe zur Linderung der Noth ihre 
thätigen Arme weit öffnen jollte. Dieje VBorjchriften und Mahnungen 
von Alters her gelten auch heutzutage: nur ijt die thatjächliche Feſt— 
ftellung des Nechtsgebieted nicht von derjelben Unmandelbarfeit, wie die 
grundlegenden Principien jelbit. 

Insbeſondere ijt bezüglich unſeres Gegenftandes die Frage wieder an 
die Offentlichfeit getreten, ob die alten kirchlichen Zinsverbote oder das 
Berbot des Gewinnbezuges bei dargeliehenem Gelde noch in ihrer ganzen 
Strenge und dem ftarren Wortlaut aufrechtgehalten werden müjlen, oder 
bejier ob fie ihrem jtarren Wortlaut nah richtig auf unjere heutigen 
Verhältniije angewendet werben fönnen. Die Frage it, ob gerade der 
wirthſchaftlichen Verhältniſſe wegen der Gegenftand der alten Gejete 
nicht geändert jei, dieje jomit noch ftarr, wie fie lauten, auf die Heutige 
Zeit und die heutigen Geldgejhäfte unterſchiedßslos angewendet werden 
dürfen. Mit andern Worten: Berlargt es die ausgleichende Gerechtigkeit 
ſowohl, wie die wirthſchaftliche Nothlage der bedrängtern Klafien, daß 
wegen ded an einen Andern abgetretenen Gelde8 gar Fein Zinsbezug 
beanjprucht werden darf, ober wird der ftrengen Forderung des natürlich» 
göttlichen Sittengejeted dadurch genügt, daß der Zinsbezug ein bejcheidenes 
Maß einhalte? 
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Seit längerer Zeit jhon hat jich unter den Theologen die Anſicht 
Bahn gebrochen, es ſei nach der wirthichaftlichen Lage, mie fie einmal 
— ob wünſchenswerth oder niht — thatjächlich beiteht, allgemein nicht 
mehr ungerecht, aus dem bargeliehenen Gelde einen Geminnbezug oder 
jährlichen Zins zu fordern, fall8 er nur auf mäßiger Höhe bleibe. Die 
Höhe des gerechten Zinsfußes jei aus jich jelber nicht feſt und abjolut 
beitimmbar, jondern unterliege. Schwankungen, ähnlih denen, melde 
beim Kauf und BVerfauf, bei Paht und Miethe vorzufommen pflegen; 
doch jei die Gefahr einer ungerechten Höhe beim Zins etwas Naheliegendes 
wegen der ungleihen Lage des Geldbeſitzers und des Geldbedürftigen; 
darım jei e8 Nufgabe der öffentlichen Gewalt, durch geeignete Geſetze 
diejer Gefahr entgegenzumirfen, möge es geichehen durch Normirung des 
Zinsfußes, oder auch durch Anbahnung anderer wirthichaftlihen Ver— 
hältnifje, welche aus fi den Zinsfuß herabzudrücken geeignet wären. 

Die Fatholiiche Wiſſenſchaft jah ſich durd) die wiederholten, beſonders 
jeit einem halben Jahrhundert gegebenen Antworten. und Erlafje von 
Seiten Roms zu diejer Stellungnahme gedrängt; fie hielt ſich für be= 
rechtigt und verpflichtet, die freilich nur fcheinbare Verſchiedenheit der 
früheren kirchlichen Gejeße und der jeßigen poſitiv approbirten Praxis 
durch den Hinweis auf die objectiv veränderte wirthichaftliche Lage und 
den objectiv jtattgehabten Wandel in der Bebeutung und Vermerthbarkeit 
des Geldes zu heben. 

Troß mehrfacher Verjchiedenheit in der Auffaſſung und im Ausdrud 
bei Einzelheiten dürfte Folgendes als eine Furze Zuſammenfaſſung der 
heutzutage herrſchenden Lehre der Theologen bezeichnet werden: 

1. Die Verurtheilung de®Wucerd als einer Verlegung des na- 
türliden und göttlichen Sittengeſetzes iſt durchaus ala ein Act ber um: 
fehlbaren Lehrauctorität anzujehen und darum von abjoluter, unabänder: 
licher Giltigkeit. Die gegentheilige Behauptung, es Fönne ohne Sünde 
Wucher getrieben werben, wird im Vienner Eoncil als Härefie gebrandmarft. 

2. Um über dieje jo gebrandmarfte Sünde des Wuchers Feine Un— 
Farheit zu laſſen, wurde auf einem jpäteren allgemeinen Concil, ben 
fünften Lateranconcil, eine genaue Definition des Wuchers gegeben. 
„Das ift die eigentliche Bedeutung von Wucher, dag man aus dem 
Gebrauch einer unfruchtbaren Sache, ohne jeglichen Aufwand von Arbeit, 
Koſten oder Gefahr, Gewinn oder Frucht zu ziehen jucht.* Daß damit 
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das Gelddarlehen, jomweit ed nicht durch Verbindung mit Arbeit u. |. mw. 
fruchtbringend, mit andern Worten, zum Kapital gemacht fei, betroffen 
wurde und betroffen werben jollte, dafür fpricht die ganze Handhabung 
der kirchlichen Wuchergejege und die einmüthige Lehre aller Theologen. 
Eines bejonderen Nachweiſes bedarf e8 hierfür nicht. 

3. Einer fruchtbaren Veranlagung bes Geldes hat die Kirche jeboch 
nie widerftanden, jo daß fie den fogenannten „arbeitälojen Gewinn“ nie 
unterſchiedslos als eine Verlegung der Gerechtigkeit oder ded Sitten: 
geſetzes im Allgemeinen hingeftellt hat. Wenn fie aud den Gewinn 
aus einer unfruchtbaren Sache, die mit Feiner Arbeit u. ſ. mw. in Ber: 
bindung trete, verurtheilte: jo Hat fie doc im Falle einer ſolchen Ver— 
bindung nie e8 als Forderung des Sittengeſetzes erklärt, daß der ganze 
Gewinn der Arbeit zufallen müſſe. Sie geitattete beijpieldhalber den 
Nentenfauf (zumal bie Realvente), und ala Übereiferer die Erlaubtheit 
desjelben als eine3 arbeitölojen Gemwinnes beftreiten mwollten, bat bie 
Kirche die Statthaftigfeit desjelben förmlid in ihren Schuß genommen, 
wie die Bulle „Regimini universalis ecclesiae* von Martin V. und 
Galirt III. zeigt. Weniger geneigt zeigte fich freilich die Firchliche 
Auctorität der bloßen Perjonalrente, die fi nicht auf den Ertrag eines 
fruchtbringenden Gegenſtandes, jondern auf die perjönliche Leiftungs- 
fähigkeit und den Credit des Nentenverfäuferd ſtützte; vor Allem zog 
die Veranlagung de3 Geldes dur diefe Art von Rentenkauf jchwere 
Bedenken nad ſich, wenn die beiderjeitige Kündbarkeit vereinbart wurde. 
Der Hl. Papſt Pius V. hat fie durch feine Bulle „Cum onus“ vom 
Sahre 1568 verboten. Er that dieß, weil eine Ähnlichkeit mit 
wucheriſchem Zinsbezug ſtark hervortrat, und weil die Gefahr, in nur 
verbeckter Weiſe förmlichen Wucher auszuüben, jedenfalls beftand. Die 
Öffentliche Auctorität ift ja befugt, nicht bloß dasjenige zu verbieten, mas 
aus ſich gegen Recht und Sittengejek verftößt, jondern auch ſolche Hand— 
lungen und Contracte, welche Gefahr dazu in ſich bergen, ober melde 
dem Gemeinmwohl ſchädlich werden können, Gleihwerthig mit einem un: 
fruchtbaren Gelddarlehen braucht darum eine ſolche Perſonalrente durch— 
aus nicht zu ſein: fie läßt jich jehr wohl auffafien als ein Theilanrecht 
auf die Arbeit eine Andern und die durch diejelbe gewonnenen Erzeug- 
niſſe; daß fih ein ſolches Anrecht nicht Fäuflich erwerben laſſe ohne 
Verlegung des natürlichen Sittengeſetzes, ift nicht einzufehen. Uner: 
wiejen iſt und bleibt es, daß jene Verurtheilung Pius’ V. ſich auf 
die naturrechtlihe Unjtatthaftigfeit bezogen habe. Vielmehr ift es eine 
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Thatſache, daß die betreffende Bulle, laut Zeugnig bes HI. Alphons 
(Theol. mor. 1. 4 [al, 3] n. 848), nit einmal in ganz Stalien, viel 
weniger in allen übrigen Ländern, Geſetzeskraft behauptet hat, und daß 
fie jelbjt in Rom, unter den Augen der Päpfte, mit ihrem Willen und 
Willen, ſchon bald als abgejhafft galt: dieß wäre aber unerflärlih und 
der jittlichen Aufgabe ber Kirche geradezu zuwider, wenn in jener Bulle 
dasjenige Ausdruck gefunden hätte, was das natürliche und göttliche 
Gejeß fordern muß. 

In etwas ähnlicher Lage befindet ſich das kirchliche Verhalten gegen- 
über dem jogenannten Tripelcontract. Durch diefen macht Jemand ohne 
eigene Arbeit jein überflüffiges Geld al3 Kapitalanlage gewinnbringend 
durch Gejellihaftävertrag mit einem Andern, der auf Geminntheilung 
bin Mühe und Arbeit übernimmt; jedoch heften ſich an dieſe geſellſchaft— 
lihe Berbindung noch zwei andere Verträge, laut melden bem lebt: 
genannten Theilnehmer unter verhältnigmäßiger Erhöhung des Geminn- 
antheile die Verſicherung des Kapitals und die Verfiherung des zu 
erhoffenden Gewinnes zugejhoben wird. Jeder diefer drei Verträge ift 
berechtigt; feiner verftößt feiner Natur nach gegen irgend welches Sitten: 
gejeg. Darum — ſo ſchließen weitaus die meisten Theologen — ift 
nicht erſichtlich, weßhalb man nicht dieje drei Verträge mit ein und der— 
jelben Perſon abichliegen könnte. Weil jedoch leicht der Schein eines 
wucheriichen Darlehenscontracte® in ihm gefunden wird, und aud in 
Wirflichfeit eine wucheriſche Ausbeutung deſſen, der Arbeit und Gefahr 
allein auf ſich nehmen jo, leicht eintritt, deshalb hielten manche andere 
Theologen e3 nicht für ftatthaft, jenen Tripelcontract mit ein und der— 
jelben Perjon einzugehen. Manche berufen ſich auf die Bulle Sixtus’ V. 
„Detestabilis avaritia* vom Jahre 1586. Auch Benedict XIV. und der 
hl. Alphons ftehen dem beregten Contracte nicht ſympathiſch gegenüber; 
allein der Eine wie der Andere verneint, daß durch die Bulle Sirtus’ V. 
der Vertrag al3 naturrehtöwidrig verworfen jei; der hl. Alphons billigt 
burhaus die Behauptung, daß für den Fall eines durch Sixtus geſchehenen 
pofitiv kirchlichen Verbotes dieſes Verbot längſt außer Kraft gefommen 
und jeine verpflichtende Bedeutung verloren habe, und er führt eine ganze 
Reihe der berühmteften theologiichen Yacultäten auf, welche für die 
Erlaubtheit des Tripelcontractes einjtanden, und nennt diefe Anficht mit 
Recht die allgemeinere (Theol. mor. 1. 6. n. 908. Bergl. dazu 
Benedict XTV., De synodo dioecesana 1. 10. c. 7. n. 4—6). 

4. Wiewohl aus dem einfachen Darlehen als ſolchem ein Gewinn— 
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bezug nicht geftattet, jondern als dem göttlichen und natürlichen echte 
zumider von der Kirche bejtändig verworfen wurde: jo deutet doch jchon 
das fünfte Lateranconcil bei der oben mitgetheilten Definition des Wuchers 
durch die Worte „ohne Aufwand von Koften oder Gefahr” jattjam auf 
rechtliche Gründe bin, aus melden anläßlich eined Darlehens ein 
Gewinn jtatthaft fein könne. Die Theologen ftellten denn auch mit 
großer Einmüthigfeit al3 vornehmliche Gründe rechtlicher Mehrforderung 
— als jogenannte äußere Zinstitel — hin: a) die Gefahr des Kapitals, 
b) den etwaigen Schaden, der dein Darleiher durch die Dahingabe ſeines 
Kapital3 erwachje. — Etwas gar naiv ift es aber, wenn im neuerer Zeit 
vereinzelte Stimmen laut wurden, welche den eriten Titel jo aufgefakt 
wiſſen wollten, daß bei der Nüdzahlung des Kapital3 der auf den Titel 
der „Gefahr“ Hin gezahlte Zins abgezogen werden mühte, weil ja die 
Gefahr nicht zur Wirklichkeit geworden wäre. Das würde ungefähr 
dasjelbe jein, als wenn beim Berjicherungscontract der VBerjicherte nur 
dann die ausbedungene Prämie zahlen wollte, wenn die Gefahr zum wirfe 
lihen Untergang der Sache geworden wäre, und er vom Verſicherer 
den ganzen Werth der Sade ald Gegenzahlung in Empfang nähme! — 
Dem Titel des erwachſenden Schadend wird gemeiniglid) der des ent- 
gehenden Gewinnes gleichgejtellt, und damit die Berechtigung anerkannt, 
daß der Darleiher fih durch eine Mehrzahlung e3 vergüten lajje, wenn 
ihm wegen der Dahingabe jeined Geldes ein anderweitiger Gewinn, ber 
ihm ſonſt offen ſtand, entgeht. Wird ſolch ein zu erhoffender Gewinn 
nur unter Aufıvand von Mühe und Arbeit aus dem Gelde möglich, jo 
iſt es jelbftveritändlih, daß der Darleiher fi nicht den ganzen zu 
erhoffenden Gewinn darf erjeßen laſſen; ift der Gewinn nicht ficher, 
jondern nur in mehr oder minder wahrjcheinlicher Ausficht, jo iſt wie: 
derum far, daß der von AZufälligfeiten bedingte Gewinn durchaus 
nicht einem fichern gleichgejegt werben darf. Das Gegentheil hieße die 
ausgleichende Gerechtigkeit verlegen, weil die Hoffnung eines Bejiges nie 
dem ſichern Bejig gleichwerthig erachtet wird. Aber es heißt auch ge- 
radezu in ein anderes Extrem verfallen, wenn man bie Berechtigung 
läugnet, irgend welche Vergütung wegen des Verzichtes auf die bloße 
Hoffnung eines Gemwinnes zu beanſpruchen. 

5. Endlich iſt allbefannt, wie ſchon jeit mehreren Jahrzehnten der 
Römische Stuhl einem mäßigen Mehrbezug beim Gelddarlehen — mag 
man ihn Zind oder nterejle nennen — fein Hinderniß in den Weg 
gelegt wijjen will, und daß er jtrengere Gewiſſensführer anmies, ſich 
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der mildern Praris zu fügen, ohne daß ein jedesmaliger jpecieller Nach— 
weis eined äußern Nechtstitel3 gefordert würde. Welches der Rechts: 
titel diefer allgemeinen Zuläffigfeit jei, darüber hat ſich der Heilige Stuhl 
nicht ausgeſprochen; daß aber ein Nechtstitel allgemein vorliege, folgt 
mit Nothivendigfeit aus dem allgemeinen Zugeftändnig, welches die Kirche 
praftiih an ihre Kinder madt. Doch es ift nur eine doppelte Mög: 
Lichfeit denkbar, die pofitiv gegebenen und bis in die neuefte Zeit aufrecht 
erhaltenen kirchlichen Erlaſſe zu erklären. Die Kirche gebt von der Auf: 
fajjung aus, entweder daß heutzutage das dargegebene Geld nad) Art des 
Rentenfauf® oder des XTripelcontractes® an einen Andern abgetreten 
werde, oder daß wegen der thatjächlichen Verhältnifie ein Jeder, der ſich 
zu Gunften eine Andern feines Geldes zeitweilig begibt, Anfpruch auf 
Erjat eines entfallenden Gemwinned habe, weil Jedem die Möglichkeit 
offen liegt, jein Geld ſelbſt gewinnreich anzulegen oder ohne Ungerechtig— 
feit e8 zu gemwinnreichen Gejchäften zu verwenden. Cine andere Möglichkeit 
iſt ausgeſchloſſen. Vordem dachten Mande noch an das jogenannte 
praemium legale. Allein wie es ſich immerhin mit dieſem verhalten 
mag: durch Abſchaffung des geſetzlichen Zinsfußes iſt dieſer Rechtstitel 
für gar viele Länder hinfällig geworden; die Kirche duldet aber nach 
wie vor einen mäßigen Zinsbezug. 

Die Erklärung des Darlehens nach Art des Tripelcontractes würde 
in der That einen genügenden Grund für manche römiſche Antworten 
und Erlaſſe bilden. In mehreren Anfragen über die Erlaubtheit eines 
Zinsbezuges wurden die kaufmänniſchen Zwecke des Darlehens hervor— 
gehoben; bei dieſen iſt die Art und Weiſe des Tripelcontractes ein 
genügender Erklärungsgrund für die rechtliche Beanſpruchung eines 
Gewinnes. Dennoch glauben wir nicht, daß hierin eine genügende 
Erklärung derjenigen Allgemeinheit gefunden werde, in welcher thatſächlich 
die Kirche einen Gewinnbezug zugelaſſen hat und zuläßt. Wir könnten 
uns auf die ſtillſchweigende Billigung der Kirche berufen, da ſie 
den weit und breit herrſchenden Brauch nicht beanſtandet, ohne Rückſicht 
auf die kaufmänniſche Verwendung des dargeliehenen Geldes landes— 
übliche Zinſen zu nehmen. Es ließe ſich da wohl anwenden, was der 
hl. Alphons in einer andern Frage aus einem ſolchen ſtillſchweigenden 
Zugeſtändniß der Kirche ſtrengeren Sittenrichtern gegenüber herleitet: 
„Wäre die mildere Anſicht falſch, dann würde ſie nicht ſo allgemein bei 
den Gelehrten Annahme gefunden haben, oder wenigſtens hätte die Kirche 
dieſelbe n cht geduldet, noch geſchehen laſſen, daß — wie die Gegner 
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laut klagen — die Seelen haufenmweije von ſolch blinden Führern hinter: 
gangen und den Weg bes Verderbens geführt würden.” Dod wir find 
im Stande, auf eine deutlihere Gutheißung ung zu berufen. Die Ka— 
nonifer der Collegiatfirhe zu Locarno in der Schweiz fragten an, ob 
für fie ſowie für Andere, welche fonjt ein anftändige® Auskommen nicht 
zu erzielen wühten, dieß ein genügender Grund jei, um bie etwaigen 
Gelder, die fie befähen, unter Bürgjchaft und hypothekariſcher Verficherung 
auf Zins zu geben, weil man heutzutage durch Rentenkauf und ähnliche 
Eontracte da3 Geld nicht jo Leicht mehr fruchtbar machen fönnte!. Der 
Heilige Stuhl antwortete auf diefe Anfrage: „ES jei Niemand zu beun: 
ruhigen; man könne darüber unbejorgt fein, falls fich nur die Bereit: 
willigfeit zeige, etwaigen Verordnungen des Apoftoliihen Stuhles ſich 
zu fügen”. Bon kaufmänniſchen Zwecken ift in der Anfrage oder der 
Antwort nicht? zu lefen; die Anfrage hat den allgemeinen Brauch eines 
Zinsbezuges beim Darlehen vor Augen, diefer beſchränkt und beſchränkte 
ih fiher nicht auf kaufmännische Verwendung; die Anfrage hebt aus: 
drücklich und an erfter Stelle Geiftliche hervor, und doch find biejen 
kaufmänniſche Geſchäfte nad Art eine Geſellſchaftsvertrags durch kano— 
niſche Beitimmungen verboten. Alles das zeigt bis zur vollen Gewißheit, 
daß Rom beim Erlauben de3 Zinſes oder Intereſſes nicht auf die Art 
des Geſellſchaftsvertrages ald Erflärungsgrund ſich ſtützt. In gleicher 
Weiſe bleibt die Auffaſſung des jährlichen Gewinnbezuges als einer beider: 
feitig Fündbaren Perſonalrente ausgejchlofjen; mehr noch widerſpräche e3 
dem Wortlaut der Anfrage, an bie juridiiche Gleichftellung mit Grundrente 
oder anderer ſachlichen Rente oder an den Titel der Gefährdung des 
Kapitals zu denken, welche dem Heiligen Stuhl beim Erlauben des jähr- 
lihen Zinſes vor Augen gejchwebt habe. 

Wenn jomit alle andern Gründe verfagen, um eine Erflärung für 
die allgemeine Erlaubtheit mäßigen Zinjes aufzufinden, jo bleibt doch 
wohl nichts Anderes übrig, als auf die veränderte wirthichaftliche Lage 
zurüdzugreifen, melde eine gewinnbringende Verwendbarkeit des Geldes 
ganz allgemein gemacht hat: diefe gewinnbringende Verwendbar— 
feit des Geldes bewirkt, daß Jeder, der fich des Gebrauches des Geldes 
zeitweilig begibt, fich eines abſchätzbaren Werthes begibt, und daß er 
darum ohne Ungcerechtigfeit eine Vergütung fordern darf. Mag man 

1 Der Wortlaut diefer Anfragen, bie bier finngetreu wiebergegeben find, findet 


fih Acta et Decreta S. Conciliorum recentiorum, Collectio Lacensis, vol. VL 
col. 667. 
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bie nun aus Pietät gegen die alten Zingtitel „erwachſenden Schaden“, 
„entfallenden Gewinn“ nennen, ober es als eine Quaſi-Nutznießung auf: 
faffen: auf den Namen fommt e3 nicht an; die Sache jedod) jelbft will uns 
unanfehtbar dünken. Läßt fih das Geld jofort und ohne Mühe in 
eigentlihen Kapitalmerth umjegen, dann mag immerhin das Geld an ſich 
und abgelöst von den Verhältnijjen betrachtet unfruchtbar jein und bleiben, 
und ſoweit das Geldbarlehen ald ein ımentgeltliher Vertrag angejehen 
werben müflen; aber in unb unter den obwaltenden Verhältniffen wird 
das Geld einem förmlichen Kapitalwerthe gleichwerthig. So wie der 
Gebrauchswerth eines Kapitals abſchätzbar ijt, jo ift auch alsdann der 
Gebrauchswerth des Geldes abjihäßbar. 


1. 


Anders die „Ofterreihiiche Monatsſchrift“ des Herrn Baron von 
Bogeljang, oder die als Separatabdrud erichienene Brojhüre „Zins und 
Wucher“. Sie will nur den NRentenfauf und den einfahen Geſellſchafts— 
vertrag al3 die aus ſich berechtigten Formen einer gewinnbringenden Geld: 
anlage gelten laſſen. Beim jonjtigen Darlehen jeien nur bie äußern 
Titel der Gefahr des Kapitald, des Schadenerjages oder des Erſatzes 
vereitelten Gewinnes in der Weile anwendbar, daß die Gefahr meift 
durch die unverfürzte Zurückgabe des Darlehens fi als unbegründeten 
Titel erweile, daß aber bei ben beiden andern Titeln „der Schaden 
rechnungsmäßig nachgewieſen“ und „die Höhe des entgehenden jichern und 
erlaubten Geminnes ziffermäßig bewiejen werben müßte, wenn das Stigma 
des Wuchers vermieden werben wolle: mit der bloßen Redensart, daß 
man heutzutage ein Kapital jederzeit nutzbar machen Fönnte, Fönne die 
Frage unmöglich als wiſſenſchaftlich gefordert erachtet werden”. — Ob 
der Erflärungsgrund, zu dem wir in Folge der Firdhlichen Erlaſſe ge- 
drängt zu fein nachgewieſen, eine „bloße Redensart“ ift, können wir dem 
Urtheil der Leer anheimgeben. Dem gelehrten Verfaſſer des Werkes 
„Apologie des Chriſtenthums vom Standpunkte der Sittenlehre”, A. M. 
Weiß O. Pr., hat e8 in feinem jüngjt erfchienenen 4. Bande Feine blofe 
Redensart gejhienen, auf dieſe allgemein herrſchende Möglichkeit Hin, 
da3 Geld nämlih als Kapital mit Hoffnung auf Gewinn anzulegen, 
einen mäßigen Zinsbezug zu rechtfertigen. In dem jehr viel Treffendes 
enthaltenden Abjchnitt „Das Chriftentbum und die jociale Frage” jagt 
er ©. 517: „Einmal, und das ijt ein unbezweifelbarer Fortſchritt, hat 
ji das Verkehrsleben derart ausgebildet, daß es fait immer einem ‘eben 
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ES möglich iſt, fein Geld irgendwo, wenn auch im meitefter ‘Ferne, mit 
Hofinung auf Gewinn al3 Kapital anzulegen. Deßhalb darf man wohl 
jagen, dab dermalen der Entjchädigungstitel wegen entgehenden wahr: 
ſcheinlichen Gewinne faſt regelmäßig wenigitens mit einem gewiſſen 
=,» Scheine der Berechtigung vorgebracht werden kann.“ So verclaufulirt 
4 dieſer Sag auch immer jein mag, P. Weis anerfennt die Entgehung 
5 eines wirklich wahrſcheinlichen Gewinne jedenfalls als rech t— 
= en, . lien Grund eines mäßigen Zinſes oder Intereſſes — in gerabem 
— Gegenſatz zu Herrn Baron von Vogelſang, der nur den „ziffermäßig 
* bewieſenen“ Ausfall an Gewinn gelten läßt. Erſterer zieht Die allgemeine 
2, Möglichkeit gewinnbringender Geldanlage ald rechtmäßigen Erklärungs— 
BEN grund in Rechnung, und nennt Diele verallgemeinerte Möglichkeit „einen 
2. umbezweifelbaren Fortſchritt“. Legterer weiß kaum eine hinlänglich fcharfe 
Verurtheilung diefes Fortichrittes zu finden, da er jagt (Broſch. ©. 26): 
„Der Zind beim Productiv-Darlehen und unter dem Vorwande des 
=, . luerum cessans ift focial noch weit verberblicher, als ber graufamfte 
Wucher beim Noth-Darlehen. Er bat die ganze Volfswirthichaft ver: 
giftet, die jociale Moral fo zerftört, daß nur bei Einzelnen noch die 
— Erinnerung daran geblieben it. Und an diefer Sünde muß unfere 
>.  Gefellichaft zu Grunde gehen!” Gegen den Verſuch, die Grlaubtheit 
$ Ei - eine Zinöbezuges beim Geldvarfehen aus der veränderten wirtbichaftlichen 
hr Rage und ber veränderten wirthichaftlichen Bedeutung und Verwendbarkeit 
. — des Geldes zu erklären, muß die Wiſſenſchaft zu Felde ziehen, um „die 
= naturrehtlihen und kirchlichen Principien ſammt dem edeln Erbe hoher 
wiſſenſchaftlicher Geiſtesahnen nicht auf dem unſaubern Altar eines 
Tagesgõoötzen, des Kapitalismus, oder des Urtheils des Lebens, des modernen 
ſiuttlichen Bewußtſeins, oder des Bewußtſeins der Societät, nämlich einer 
22 durch und durch naturaliftiich und mammoniſtiſch infteirten Societät, zum 
=. Opfer zu bringen.“ 
BR Wie beweist der Verfafjer jene Sätze, die er jo fühn in die Welt 
ſchleudert? Das Hauptgewidt dürfte wohl in den Worten ©. 25 
5 Hegen: „Er (ber Arbeiter) Kann fih nur über die ſchrankenloſe 
* Concurrenz beklagen, und das, was die Concurrenz ſchrankenlos macht, 
tft der Zins.“ Alſo der wirthſchaftliche Nuin der Maſſe des Volkes 
* wird herbeigeführt durch die ſchrankenloſe Concurrenz, für die ſchrankenloſe 
— 3 CLoneurrenz aber iſt der Zins verantwortlich. — Wir halten nun biejen 
Segten Sat, wie er daliegt, für eine Übertreibung. Verſtehen wir den 
EIN recht, fo ift etwa Folgendes fein Gedanfengang: Wer ein Ge 
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Ihäft treiben will, muß Geld aufnehmen, dafür Zins zahlen; aber dafür 
will er jelber wo möglich einen doppelt und dreifah höhern Geminn 
herausichlagen. Die Verfuhung liegt nahe, die leichtejte Weife zu wählen 
und das entliehene Geld zu höherem Zins zu verleihen; wenigſtens kann 
ein paar Mal die fingirte Production mitteljt des Geldes potenzirt 
werden. Um aber jchließlich all den Zins aufzubringen, muß fich die 
Anjtrengung, Production und Abſatz zu erzielen, in's Maßloſe mehren; 
wenn nicht anders möglich, jo wird mit Schleuderpreijen und jchlechter 
Waare Mafjenabjag und durch den Mafjenabjag hoher Gewinn erzielt — 
damit zugleich aber jede jolide Production und eine ebenmäßige Vertheilung 
des Gewinne gehemmt und unmöglich gemadt. — Daß die Erzwin— 
gung oder liftige Erbeutung eines zu hohen Zinſes, daß die nichts 
weniger als gerechte Fiction oder Hinaufjehwindelung der Ertragsfähigkeit 
de3 Kapital3 jolh unbändige und vernunftwidrige Concurrenz erzeuge 
ober doch befördere, geben wir vollftändig zu; allein was das Übermaß 
verurſacht, braucht einem bejcheidenen Maße noch nicht zugejchrieben zu 
werben. Übermaß von Speije und Trank ruinirt den Körper, darım 
aber noch nicht jedes Map. 

Doch gewichtiger jind die naturrehtlichen und Eirchlichen Brincipien, 
durch melde Herr von VBogeljang feine Auffajjung als die richtige zu 
erweilen ſucht. Wie ift num fein Beweisgang ? 

Er erklärt, die beiderjeitig Fündbare Nente jei von den Firchlichen 
Auctoritäten auf’3 Entichiedenfte zurücgemwiejen, die Perjonalrente von 
Pius V. in der Bulle „Cum onus“ verworfen: näheren Nachweis jucht 
man vergebend. Dieje angebliche VBerwerfung kann, wenn des Verfaſſers 
Theje damit geitüßt fein jo, nur die Bedeutung haben, der verurtheilte 
Contract ftehe im Widerſpruch zur natürlichen Gerectigfeit. Der heilige 
Alphons Liguori behauptet und beweist das Gegentheil. Wem jollen wir 
glauben: der Behauptung der Ofterreichiichen Monatsſchrift, oder der Be- 
bauptung und dem Beweiſe des heiligen Kirchenlehrers Alphons Liguori ? 

Die Oſterreichiſche Monatsjchrift geht dann ferner zur Erhärtung ihrer 
Anſicht mweitläufig ein auf die Darlegung der älteren kirchlichen Geſetz— 
beftimmungen gegen das verzinsliche Gelddarlehen und verbindet Damit die 
Aneinanderreihung einer ganzen Anzahl von Ausjprücen geachtetev Theo: 
logen oder Nechtögelehrten. Aber das Alles gehört nicht zur Sache. Es 
wäre Aufgabe der Monatsjchrift gewejen, zu zeigen, daß durch die großartige 
Leichtigkeit des gejellichaftlichen Verkehrs und des Vereinsweſens, welche 
befanntlich erjt in diefem Jahrhundert ihre mweltumfafiende Bedeutung 
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gewonnen hat, niht8 geändert ſei in der allgemeinen Ber- 
wendbarfeit des Geldes. Die alten Firchlichen Geſetze unterjchreiben 
wir vol und ganz: allein was wir behaupten und was ſchon längſt wir 
und Andere behauptet Haben, iſt, daß jene kirchlichen Vorſchriften der that« 
ſächlichen Verhältnifje wegen manchmal ihre Unterftellung verlieren, oder 
daß jie ihren Gegenitand weſentlich geändert haben. Dieſe unſere und 
anderer katholiſcher Theologen Behauptung hätte als falſch nachgewieſen 
werden müſſen: all die langen Citate verſchiedener Autoren hätten wir 
dann gar wenig vermißt. 

Einen eigentlichen Beweis für die Thejen der Monatzjchrift juchen 
wir aljo vergebend. Oder ift vielleicht ein indirecter Nachweis dadurch 
erbracht, daß die ziemlich unvermittelt auf der Bildfläche erjcheinende 
Theologia moralis auctore P. Lehimkuhl S. J. mit der Lehre des 
hl. Alphons in Widerſpruch zu ſetzen verſucht wird? Freilich unter: 
läuft hier eine etwas ſonderbare Zumuthung. Ein Schriftſteller erklärt, 
er folge vorzüglich den heiligen Lehrern Thomas von Aquin und Alphons 
von Liguori, jedoch ſo, daß er in den Fragen, über welche dieſe beiden 
Leuchten der kirchlichen Doctrin nicht volles Licht verbreitet hätten, ſich 
auch nach anderen Auctoritäten oder nach innern Gründen umgeſehen 
habe. Da ſoll ihm nun ein Vorwurf daraus gemacht werden, daß er 
in Fragen, die gerade in der Neuzeit aufgetaucht find oder ihren Charakter 
verändert haben, nicht genau mie jene beiden Heiligen ſich ausdrückt. 
Do zum wirklichen Befund! Der Unterjchied ſoll unter Anderem darin 
liegen, dal der HI. Alphond von einem „verum periculum sortis“, 
der Verfaſſer der Theologia moralis hingegen mit Weglafjung des verum 
von einem periculum sortis redet. Würde der Verfaſſer an der ange 
zogenen Stelle ein wörtliches Eitat des hl. Alphons zu geben verjprechen, 
dann hätte der Vorwurf irgend melde Berechtigung; weil er aber nur 
den Sinn de3 heiligen Lehrers wiedergibt, jo kann Keiner einen Unter: 
ſchied der Lehre darin finden, dem nicht eine fingirte Gefahr aud) eine 
Gefahr Ichlehthin ift. Daß auch in den andern angefochtenen Citaten 
der Theologia moralis die Lehre des hl. Alphons nicht nad ihrem 
ganzen Umfange entwicelt wurde, war der Berfafjer ſich wohl bewußt; 
worauf e3 ihm anfam, war, zu zeigen, daß ſich beim HI. Alphons bie 
Grundlinien für die Erklärung der Erlaubtheit eines mäßigen Zinsbezuges 
finden, bie zur Zeit des heiligen Lehrerd noch nicht von allgemeiner Aus: 
dehnung war, bie jeßt aber eine Allgemeinheit erlangt habe. Daß darin 
ein Verftoß begangen ſei, wartet noch feined Beweijes. 
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Die Anſchuldigung einer nicht vollftändigen Wiedergabe der Lehre 
des hi. Alphons dürften eher wir gegen bie Monatsſchrift erheben, da von 
ihr förmlich verjproden wird (S. 44 der Brojchüre), „bie Doctrin des 
heiligen Kirchenlehrerd mortgetreu anzuführen“. Freiherr von Vogeljang 
will nämlich die Berechtigung einer Vergütung für bloß erhofiten Gewinn 
(S. 17 der Brojhüre) nicht anerkennen, und beruft ſich auh S. 10 
auf ben Hl. Thomas von Aquin, der im Eitate aus St. Alphons (©. 46) 
wieder vor bie Lejer tritt mit dem Ausſpruch: „Die Vergütung eines 
Schadens, den man darin erblidt, daß man von jeinem Gelde feinen 
Gewinn erntet, kann nicht Gegenftand einer Übereinkunft fein, weil man 
nicht verfaufen ſoll, was man nod nicht hat, und weil man an defien 
Erlangung vielfältig gehindert werden fann.” — Der hl. Alphons jagt aber 
nicht bloß — was Herr von Vogelſang ihn jagen läßt —: „gemeiniglich 
(nit: im Allgemeinen) bejahen e3 Andere u. j. w.“, jondern er begegnet 
auch jenem Einwurf und meist nah, daß die Worte des hi. Thomas 
in einem nicht jeden Gemwinnbezug ausjchliegenden Sinne zu nehmen 
jeien. Weßhalb läßt Baron von PVogeljang dieje Stelle aus? Zur 
getreuen Wiedergabe der Doctrin des hl. Alphons gehört jie doch wohl. 
Dafür belajtet er fein Citat mit einer bis zur vollen Seite anwachſenden 
Zugabe, bei der ihm entgangen iſt, dab es gar nicht die Worte des 
bl. Alphons find. Die ganze erite Seite, welche Herr Baron von Vogel: 
fang als Citat de3 Heiligen anführt, ijt nichts Anderes, als der Text 
Buſenbaums, an melden der Hi. Alphons feine Erklärung anſchließt. 
Die ausgelaffene Stelle aus dem hi. Alphons aber wollen wir in 
Überjegung anführen; fie lautet: 

„Der Grund unferer Anficht ift, mweil nach Lehre desjelben heiligen 
Thomas II. II. q. 62. a. 4. Jemand auf zweifache Weije gejchäbigt 
werben kann, ‚da3 eine Mal, wenn ihm meggenommen wird, maß er 
ſchon wirflich befigt, da8 andere Mal, wenn man ihn hindert, das zu 
erlangen, was zu erwerben er auf dem Wege war. Diejer letzte Schaden 
muß num nicht nad) jeinem ganzen Maße erjetst werben, weil es meniger 
ift, bloß der Ermwerbäfähigfeit nad) etwas zu befiten, als dasſelbe 
in Wirflichfeit zu befigen‘ Das bat nun nad) dem heiligen Lehrer 
ebend. ad 2 auch feine Nichtigfeit für den Gewinn, melden Jemand aus 
feinem Gelde zu ziehen hofft; feine Worte lauten jo: ‚Denn derjenige, 
welcher Samen auf jeinen Acker ftreut, bejitt die Ernte noch nicht der 
Wirklichkeit nach, jondern bloß der Fähigfeit nah; auf ähnliche Weile 
bat derjenige, der Geld bejikt, den Gewinn noch nit in Wirklichkeit, 
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fondern nur der Fähigkeit nah: in beiden Fällen kann der Geminn 
vielfach verhindert werden‘ E3 verjchlägt auch nicht, daß der heilige 
Lehrer, wie e8 aus dem Einwurf a. a. D. zu entnehmen ift, von dem: 
jenigen Gewinn fpricht, welcher wegen des Nichteinhaltend des Rück— 
zahlungsterming dem Darleiher entgeht; denn ob der Gewinn entgeht 
wegen Säumigfeit des Entlehner8 oder wegen des Darlehens jelbit, es 
ift ein und derjelbe Grund, den Erſatz de entgangenen Gemwinnes zu 
fordern: ſolches Interejje gebührt dem Darleiher ja nur ald Erjat des 
Schadens, welcher ihm in beiden Fällen gleihmähig zuftoßen würde. 
Zum Terte des hl. Thomas aber (e3 find das die von Freiherrn von 
Vogelſang abgedrudten Worte), der oben citirt wurde, jagt Sylvius, 
der heilige Lehrer ftelle dort zwar in Abrede, daß der Darleiher den 
Erſatz des ganzen erreihbaren Geminned, nicht aber, daß derjelbe 
einen Theil davon fordern fönne. Das mit Recht; denn an der zweiten 
angeführten Stelle jagt der heilige Lehrer jelbjt, ein Dieb müfle den 
Erſatz leiften, aber nicht nad) dem vollen Werthe (nämlich des erhofften 
Gewinnes); ald Grund dafür gibt er eben an: ‚weil es weniger werth 
it, etwas bloß der Fähigkeit nach zu befiten, als in Wirflichkeit.‘ Wenn 
aljo der Dieb dem Herrn den Gewinn erjegen muß, welcher de3 Dieb: 
ftapl3 wegen ihm entgeht, nur nad Abſchätzung des Werthed eines ges 
bofften Gewinnes, weßhalb joll dann der Darleiher nicht auch wenigſtens 
nach gleicher Abſchätzung den Erſatz des Gewinnes fordern dürfen, welcher 
ihm des geleifteten Darlehens wegen entgeht? Das erhält noch ganz 
bejonders feine Betätigung aus dev Bulle Benedict’ XIV. (Vix pervenit), 
in welcher gejagt wird, man Fönne mit Zug und Recht aus dem Darlehen 
eine Forderung erheben, wenn rechtmäßige Titel vorlägen, nämlich wenn 
man jonjt fein Geld zu erlaubten Handelögefhäften würde verwendet 
haben“ (Theol. mor. J. 3 [al. 4] n. 768). 

Aber die Ofterreihiihe Monatsjhrift jagt (Broigüre ©. 71): 
„Die Begriffe Darlehen und Wucer find naturrechtlich-dogmatiſchen 
Charakters, daher nicht abhängig von der größern oder geringern Ent: 
wicklung des Verlehrs- und Wirthichaftslebend eines einzelnen Volkes 
oder bejtimmten Zeitalters, jondern für alle Völker und Zeiten gleich: 
mäßig giltig” — damit ift ihr die Erklärungsweiſe, welche von vielen 
Theologen zum Berftändnig der anſcheinend verjchiedenen Firchlichen Ent: 
Icheide von Einjt und Seht gegeben wird, al3 hinfällig nachgewieſen. 
Das Wort „Darlehen“ (beſſer mutuum) und Wucher (usura) hat 
freilih in den dogmatiſchen Ausſprüchen der Kirche einen ganz 


Deutung oder Mifdeutung der kirchlichen Vorfriften über Zins und Wucher. 15 


firivten Sinn; und in dieſem Sinne oder nad diejem Begriffe 
haben einige über Darlehen und Wucher von der Kirche ergangenen 
Ausſprüche naturrechtlich-dogmatiſchen Charakter. Dieß ift dad Wahre, 
worauf die Behauptung der Ofterreihiichen Monatsjchrift zurückgeführt 
werden muß. Daraus folgt dann freilich, daß es leicht zur Verwirrung 
der Begriffe führt, wenn man mit eben diejem Worte „Darlehen, Wucher“ 
jest einen andern Begriff verbindet; wenn der wirthichaftlichen Verhältnijie 
wegen der Charakter des Vertrages fich geändert hat, jo wäre e8 wünſchens— 
werth, aud ein anderes Wort jtatt „Darlehen“ zu wählen. Allein ein 
Verſtoß gegen das Dogma oder Naturrecht Tiegt nicht vor; es handelt jich 
ja jchließlic) darum, ob man von dem begrifilich neuen oder veränderten 
Bertrage dasſelbe ausſagen muß oder etwas Anderes ausjagen darf, als 
von dem Firchlicherjeit3 gemeinten Darlehen. 

Die Abfiht und das Streben, den kirchlichen Gejegen und Aus: 
ſprüchen ihr volle Recht zu wahren, ift aller Anerkennung und alles 
Lobes werth. Allein wenn man den alten Kirchengejegen gegenüber jo zu 
handeln bejtrebt ift, jo dürfen auch die jpäteren Erlaſſe nicht bei Seite ge: 
ichoben werden. Die Kirche ift nicht nur irrthumsfrei in ihren feierlichen 
Beſchlüſſen, jondern auch in ihren Zugejtändnijjen an's praftiiche Leben. 

Die Weiſungen, welde Rom an die Beichtväter ſowohl als an 
Andere erließ, daß die Gläubigen nicht zu beunrubigen jeien, wenn jie 
bei Gelddarlehen einen mäßigen Zinsbezug forderten, wollen freilich 
nicht einen definitiven Charakter tragen, noch können fie e8, weil fie auf 
veränderlidhen mwirthichaftlichen Verhältnijien beruhen, und nicht das 
Gelddarlehen an und für fich, abgejehen von den jeweiligen Verhältnifien, 
berühren: aber troßdem ift und bleibt e8 wahr, für die unterjtellten 
Berhältnijje Fönnen fie micht gegen Gerechtigkeit und gute Sitte 
anjtoßen. Eine Sitte, welche durch mehr al3 fünfzig Jahre die höchite 
kirchliche Auctorität billigt und welche fih in Folge deſſen im ganzen 
Bereich der Kirche einbürgert oder verfeitigt, Fann nicht eine Verläugnung 
oder Berlegung der Principien der Wahrheit und des Rechts in ich 
enthalten. Es fann nur einen wahrhaft peinlichen Eindrud machen, wenn 
man jieht, wie Baron von Vogeljang fich mit jenen Erlafjen der neueren 
Zeit zurecht findet. „Die Kirche hat in mütterliher Milde die praftijche 
Application vieler ihrer Principien momentan fait bis zu Symbolen 
bejien, was fie einjt waren und in bejleren Zeiten wieder fein werben, 
verdünnt”, heißt es ©. 4 der Broſchüre. Nachdem für biefen Ausſpruch 
auf die Praris des Faftens und der kirchlichen Strafgemwalt hingewieſen 
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ift, heißt e8 dann weiter: „So verhält es fi) auch mit der Praris in 
Betreff des Zinswuchers. Das göttlihe Moralgeſetz bezüglich desſelben 
ift ewig und unwandelbar; aber an den im Zeitalter des Kapitalismus 
Lebenden werden die mildeiten Anſprüche gemadt.” Wenn das wahr 
it, dann fieht es traurig mit der Heiligfeit der Kirche aus. Was joll 
denn das Heranziehen des Firchlichen Faſtengebotes und der mittelalter: 
lihen Kirdhenitrafen, wenn ein naturrechtliches, göttli unabänder: 
liche Verbot beleuchtet werden jol? Um nicht aus der Bemweisführung 
heraugzufallen, muß der Verfafler der Oſterreichiſchen Monatsſchrift ent» 
weder das kirchliche Falten und die mittelalterliche Anwendung ber kirch— 
lihen Strafgewalt für ein naturrechtlich-göttliches Gebot Halten, oder bie 
firhlihen Wucherverbote als rein disciplinäre veränderlihe Maßregeln 
anjehen! Da nun aber legtere Auffafjung vom Baron von Vogeljang 
durchaus verworfen wird, und von jedem Katholifen verworfen werben 
muß: jo ift e8 doc ein arger led, der auf die Kirche fällt, wenn man 
meint, fie Fönne jemals die Forderungen des natürlichgöttlichen Sitten- 
gejeßes in der Praxis faft bis zu Symbolen ihres eigentlihen Inhalts 
verdünnen! Soll denn die Kirche über ein halbes Jahrhundert an 
einer ſolchen verdünnten Moral feithalten, die Gläubigen zu Hunderten 
und Taufenden einlullen in den Mahn, eine mäßige Zinsforderung ver: 
ſtoße nicht gegen bie ausgleichende Gerechtigkeit, während fie in Wirklichkeit 
nur dem Diebjtahl gleich zu jegen wäre? Soll die Kirche wirklich fo 
alle Gewiſſen verwirren und alle Rechtözuftände unficher machen können, 
bag in weiter Ferne einmal der Augenblick zu erwarten ftände, mo 
fie jih aufrafite, und die jahrhundertelang durch Zinsnehmen ungerecht 
angejammelten und verteilten Güter den Händen ihrer Befiger zu ent 
winden und auf Andere zu übertragen beſchlöſſe? Freiherr von Vogelſang 
ijt weit entfernt, in diejer Tragweite jeine Säße zu vertheibigen. Allein er 
darf e8 dann auch Keinem verargen, wenn berjelbe jene Erklärungsverſuche 
der kirchlichen Zinserlafje von Einft und Jetzt abmeist, welche in ihren 
logiihen Folgen eine ſolche Makel für die Kirche enthalten, wenn 
er vielmehr einer Erklärung beipflichtet, welche den alten Gejegen und 
den neuen praftiihen Zugeftändnifjen ihre gerechte Würdigung zu Theil 
werben läßt, und welche nachweist, daß ein Widerfpruch zwiſchen Einft 
und Fett nur auf einer Verkennung de Fragepunktes beruhen kann. 
A. Lehmluhl S. J. 
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Auf der jiebenten Generalconferenz der europäiſchen Gradmeſſung zu 
Rom 1883 gaben dreifig Mitglieder ihr bejahendes Votum für das fol 
gende Gutachten: 1. Die BVereinheitlihung der Längen und der Stunden 
it Sowohl im Intereſſe der Wiflenichaften al3 in dem des Handels, der 
Schiffahrt, des Eifenbahn: und Telegraphenverfehrs höchſt wünſchens— 
werth. 2. Die Eonferenz jchlägt den Staatsregierungen vor, den Me: 
ridian von Greenwich, welcher durch die Pfeilerachje des Meridianinſtru— 
ment3 der dortigen Sternwarte geht, al3 Anfangsmeridian zu wählen. 
3. Es empfiehlt fich, die geographiichen Längen vom Greenwicher Meri- 
dian aus in der einzigen Richtung von Weſt nah Oft mit O bis 360° 
auszudrücken. 

Auf dem vierten deutſchen Geographentag, welcher vom 17. bis 
19. April 1884 zu München tagte, ſchloß man ſich dieſen Beſchlüſſen 
voll und ganz an, insbeſondere der Annahme des Meridians von Green— 
wich als Null-Meridian und der Zählung der Längen von Greenwich 
ausgehend von Weſten nach Oſten. 

Die internationale Meridian-Conferenz, welche vom 1. 
bis 22, Detober 1884 in Wajhington abgehalten wurde, fahte ihre 
Berathungen in folgende Beichlüffe zufammen: 1. Die Berfammlung ift der 
Anfiht, daß es wünſchenswerth ift, einen einzigen Ausgangs-Meridian 
für alle Nationen an Stelle der jet bejtehenden Vielheit einzuführen. 
2. Die Verfammlung empfiehlt den vertretenen Regierungen, als Aus- 
gangspunft für die Längengrade den durd die Mitte des Durchgangs— 
initrumentes auf der Sternwarte zu Greenwic gehenden Meridian an: 
zunehmen. 3. Von diefem Ausgangs-Meridian an jollen die Längen in 
zwei Richtungen bis zu 180° gezählt werden, und zwar die öjtlichen 
Längen mit dem Vorzeichen plus, die weftlichen mit dem Vorzeichen minus. 
4. Die Berjammlung empfiehlt die Annahme eines Welttages für alle 
Zwede, bei denen jeine Einführung al3 geeignet befunden werden mag, 
ohne indejlen den Gebraud einer Ortszeit oder fonftigen Einheitäzeit da, 
wo jolde wünſchenswerth iſt, auszujchliegen. 5. Diefer Welttag Toll 
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für die ganze Erde beginnen mit dem Cintritt der Mitternadht unter 
dem Ausgangs-Meridian, in Übereinftimmung mit dem Anfang des bür- 
gerlihen Taged und Datums unter biefem Meridian, und foll gezählt 
werden von O bi 24 Stunden. 6. Die Verfammlung jpridt die Hoff: 
nung aus, daß jobald als thunlicd der Beginn des aftronomifchen und 
nautiſchen Tages überall auf denſelben Mitternacht3 » Anfang verlegt 
werde. 7. Die Verſammlung jpricht die Hoffnung aus, daß die tech— 
niihen Studien, welche die Negelung und Anwendung des Decimal: 
ſyſtems in Bezug auf die Theilung der Winkel und der Zeit bezweden, 
wieder aufgenommen werden mögen, um jeine Einführung für alle die 
Fälle, in welchen es thatjächliche Vortheile gewährt, anzubahnen. 

Bon großer Bedeutung für die wirkliche Durchführung diefer Reſo— 
(utionen wird das thatſächliche Vorangehen der Nordamerifaner jein. 
Diejelden haben nämlich bereit3 ein einheitliches Zeitſyſtem in höchſt 
praftiicher Weiſe eingeführt. Dasjelbe möge deßhalb hier einer genaueren 
Betrachtung unterzogen werben. 

1. Normalzeit oder centralifirte Zeit fteht im Gegenſatze zu Orts: 
zeit. Ortszeit, im ftreng:mathematijchen Sinne des Wortes, wird nirgends 
in ber Welt befolgt, aus dem einfachen Grunde, weil jie für das gejell: 
ihaftliche Leben ein Ding der Unmöglichkeit und auch wegen der verſchwin— 
denden Kleinheit dev Differenzen von gar feiner Bedeutung ift. Die Ortäzeit 
it nur an einem und demjelben Meridiane diejelbe. Bedenkt man nun, daß 
nicht nur durch das Gebiet einer Stadt, jondern durch jedes Haus, ja durch 
jede8 Zimmer eine unendliche Anzahl verjchiedener Meridiane gehen, jo 
leuchtet jofort ein, daß kaum je zwei Einwohner einer Stadt genau diejelbe 
Ortszeit haben, ja daß die Ortszeit eine jeden Menjchen jich bei jeder 
Bewegung ändert. E3 war daher naturgemäß, daß ſich die Einwohner 
der Städte von jeher nad ihren Thurmuhren richteten, d. 5. eine cen- 
tralifirte Zeit befolgten. Wenn die Landbewohner an Markttagen zur 
Stadt famen, ftellten fie ihre Uhren ebenfall3 nad der Thurmuhr, d. 5. 
der ganze Diftrict einer Stadt befolgte Normalzeit. So Hatte denn ein 
Staat jo viele Normalzeiten ald Städte und Städtchen. 

Als aber mit der Einführung der Telegraphen und Eijenbahnen 
die Communicationen ſich vergrößerten, mußten dieje Normalzeit-Diftrifte 
ſich natürlid erweitern. Die Eijenbahnen Fonnten ſich unmöglich To 
vielen Zeitjgitemen anbequemen: jede Gejellihaft führte ihre eigene Eijen- 
bahnzeit ein. Das praftiiche England fand es bald für das Befte, im 
ganzen Königreiche diejelbe Zeit zu befolgen, nämlich Greenwich-Zeit, 
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während Frankreich, nad dem alten Grundjage: „Paris it Frank: 
reich”, feine Zeit von der Sternwarte der Hauptitabt bezog. Eine ähn— 
liche Gentralifation der Zeit erfolgte naturgemäß auch in andern Staaten. 

In dem weiten Bereiche der Vereinigten Staaten war indeſſen eine 
ſolche Gentralijation nicht jo ſchnell durchführbar. Bis vor etwa vier 
Jahren wurden nämlid von den verjchiedenen Eijenbahn-, Telegraphen-, 
Dampfichifffahrts: und Handel3:Gejellichaften nicht weniger als fiebenzig 
verjchiedene Zeitigfteme befolgt. Rechnet man dazu nod die jogenannten 
DOrtözeiten der größeren Städte, jo belief fi) die Anzahl der verichie: 
denen Zeiten in den Vereinigten Staaten und Canada auf mehr ala 
hundert. 

2. Auf dieje Erwägungen hin erhoben verfchiedene Handels- und 
Gelehrten-Vereine Nordamerika’ ihre Stimme zu Gunften eines einheit- 
lihen Zeitſyſtens. Den erften Anftoß gab der Amerifanifche Verein 
für Meteorologie, der in einem irculare die VBortheile eines ſolchen 
Syſtems hervorhob. 

Im Fahre 1881 tagte zu Montreal eine Verfammlung des Ameri— 
fanijchen Bereind der Civil-Ingenieure, die einen Ausſchuß zur Aus— 
arbeitung eine praftiichen Planes wählte, mit der Beitimmung, denjelben 
an alle interejfirten Perjönlichkeiten zur Prüfung zu vertheilen. In der 
Situng vom 17. Mai 1882 zu Wajhington berichtete der Vorfitende 
des Ausſchuſſes, Herr Sanford Fleming, über das ausgearbeitete Schema 
und die eingegangenen Gutachten. Das Programm enthielt acht Artikel, 
deren hauptſächlichſter Inhalt dahin lautete, daß ein Haupt-Meridian für 
alle Länder der Welt beftimmt werde, daß alle Uhren der Welt von 
Eins bis Vierundzwanzig zeigen jollten, und ſchließlich, daß die Regie- 
rungen dad neue Zeit:Syitem mit Gewalt durchführen follten. Merk: 
mwürdigerweije jtimmten 97 Procent der eingejandten Gutachten für den 
Plan, und ſpeciell 92 Procent für die Einführung der 24-Stunden: Zeit. 

Die Hauptitimmen gegen den neuen Plan kamen von Seiten der Aſtro— 
nomen. So jagte Admiral Rodgers, der verftorbene Director dev Marine: 
Sternwarte in Wajhington, in feiner Antwort auf das erwähnte Circular 
unter Anderem: „Nah Ortszeit muß der Menjch Leben, jich bewegen und 
jein Dafein friften.” Den Eijenbahn:Gejelihaften wollte er zwar bie 
Centralzeit lafjen, aber dem gemeinen Manne die Localzeit gewahrt willen, 
und darum jollten alle Eijenbahnuhren eine doppelte Neihe von Zeigern 
haben, nämlich vergoldete Zeiger für Wajhington- Zeit und Schwarze Zeiger 
für Orts-Zeit. 

2» 
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Der Hauptbefürmworter der „Eosmopolitiichen Zeit”, wie er fie jelbit 
nannte, war unftreitig Herr Barnard, Präjident des Columbia-Collegs, 
New-York. Er ſchlug vor, den Hauptmeridian nicht durch Paris, Lon— 
bon oder Greenwich zu legen, jondern durch die Behrings-Straße und den 
Stillen Dcean, um jo aller politiichen Eiferfucht vorzubeugen. Nah ihm 
jollten die 24 Stunden dur die Buchitaben des Alphabet? (mit Aus: 
laſſung von Jod und W) bezeichnet werden. Seine Vorſchläge find, neben- 
bei bemerkt, auch in Dresden und Köln günftig beſprochen und auf der 
Geographen-Berfammlung in Venedig mit Beifall begrüßt mworben. 

Der Plan trat indejjen in jener Geftalt nicht in's Leben. 

Im Sabre 1882 zog auch das amerikanische Kriegsminijterium das 
neue Zeitſyſtem in Betracht und ſchlug ein einheitliches Zeit:Signal- 
weſen für die ganze Atlantiiche Küfte vor, Das Bedürfniß mar dort 
um jo größer, ald fait alle Handelsjchiffe auf dem Atlantiichen Dcean 
ihre Chronometer nad) Greenwich-Zeit veguliren. 

Im Jahre 1883 bildeten die Eijenbahn-Gejellihaften der Vereinigten 
Staaten und Canadas eine „Convention“, die im Frühling in St. Louis 
und nachher in Chicago tagte. In St. Louis wurde einjtimmig bejchlofjen, 
den vom Secretär Herrn W. F. Allen vorgelegten Plan zur allgemeinen 
Annahme zu empfehlen. Diejer Plan unterſchied ſich aber in weſentlichen 
Punkten von dem der Civil-Ingenieure. Es jollten nämlich die Ziffer 
blätter von 12 Stunden beibehalten werden; das neue Zeitiyiten 
follte zunädft ein Privatunternehmen der Eijenbahn-Gejellichaften ſein; 
als eriter Meridian follte der von Greenwich gewählt werden. Dieſer 
legte Punkt war ein Act der Selbftverläugnung, der den Amerifanern 
alle Ehre macht; das perjönliche Verdienſt aber, jeine Landsleute zu 
diefem Acte veranlaft zu haben, gebührt Herrn Harıy S. Writchett, 
Profeſſor an der Marine-Sternwarte zu Wajhington, welcher den Meri— 
dian von Greenwich in einem ausführlichen Circulare befürmortete. 

Es fam nun, vor der endgiltigen Beichlußnahme, darauf an, ſich 
behufs genauer Zeitfignale der Mitwirfung der Haupt-Sternwarte in 
Cambridge, Maſſ., zu verjihern. Mit Ungebuld erwartete man daher 
die Rückkehr des Directors Profeſſor Pickering von jeiner Europa-Reije. 
Um keine Zeit zu verlieren, ſchickte man einen eigenen Geſandten, Herrn 
J. Rayner Edmonds, nach New-York, um den Herrn Director gleich 
bei ſeiner Landung um ſeine Zuſtimmung zu befragen. Mit größter 
Zuvorkommenheit ließ Letzterer an die Chicago-Convention berichten, die 
Sternwarte in Cambridge ſei bereit, Zeitſignale zu verſenden, falls die 
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Convention das neue Zeitigitem genehmige. Dieſes Zeitſyſtem wurde 
dann ſchließlich am 11. October 1883 von der Eiſenbahn-Convention in 
Chicago zum Beſchluſſe erhoben und am 18. November wirklich ein— 
geführt, und zwar für einen Schienenweg von 78000 Meilen. Es iſt 
auch ſehr bald, wie dieß nicht anders zu erwarten war, in das ganze 
geſellſchaftliche und wiſſenſchaftliche Leben übergegangen. Wie ſollten 
auch Geſchäftsleute und Reiſende eine von den Eiſenbahnſtationen ver: 
ſchiedene Zeit befolgen! Für aſtronomiſche und Sciffs-Uhren war 
Greenwich Zeit von jeher bie bevorzugte geweſen, weil die Ephemeriden 
und der Schiffs-Almanach nad diejer Zeit conftruirt find. 

3. Worin beiteht nun aber das amerifanijche Zeitiyitem, und 
welches jind feine Vortheile? Das Wejentliche diefer Normalzeit beſteht 
darin, dab eritend die Minuten und Sekunden ſämmtlicher Uhren mit 
der aftronomijchen Uhr in Greenwich, aljo mit allen Uhren in England, 
übereinftimmen, und daß zweitens die Stunden jo menig ala möglich von 
der Ortszeit abweichen. Zu diefem Zwecke wurden fünf Meridiane be- 
ftimmt, die dad ganze Gebiet von Nordamerika in fünf Stundenftreifen 
theilen. Der mittlere oder Gentral:Meridian it gerade 90 Grad oder 
6 Stunden weitlih von Greenwich und Läuft längs der Linie St. Louis— 
New-Orleans. Die beiden nächſten Meridiane gehen durch Phila— 
delphia, 75 Grad oder 5 Stunden von Greenwich, und durch Denver 
(Colorado), 105 Grad oder 7 Stunden von Greenwich. Dieſe drei 
Meridiane find eingeſchloſſen von den zwei äußerften, jeder wieder 
eine Stunde vom nächſten entfernt, nämlih vom weſtlichſten unweit 
San Francisco (Californien), 120 Grad oder 8 Stunden von Green— 
wid, und vom öftlichiten, der nur noch einen Fleinen Theil von Amerika 
trifft, nämlich Nova Scotia und die anliegenden Inſeln, 60 Grad oder 
4 Stunden weitlih von Greenwid). 

Theoretiich genommen jollte nun eine halbe Stunde links und rechts 
von jedem dieſer Meridiane diejelbe Zeit herrichen, indem gerade in der 
Mitte zwiichen zwei Meridianen eine Grenzlinie hindurchgeht, auf welcher 
die Uhren um eine volle Stunde auseinandergehen. Dieje fünf parallelen, 
von Nord nad Süd laufenden Stundenitreifen werden auf Karten mit 
verjchiedenen Farben bezeichnet, 3. B. in der vom Journal of Education 
beforgten Ausgabe violett, roth, blau, grün, gelb, in ber Reihenfolge 
vom 4:-Stunden:Streifen zum 8:-Stunden-Streifen. In der Mitte eines 
jeden Streifens ift der Meridian durch dunflere Farbe hervorgehoben. 
Diejelben Zeitftreifen find in der folgenden Tabelle veranihaulicht: 
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Dieje Tabelle zeigt zugleich, daß die verjchiedenen Benennungen der 
Normalzeiten der geographiichen Lage jedes Stundenftreifend entiprechend 
gewählt ſind!. 

In Wirklichkeit ließ ſich indeljen eine jo mathematijche Eintheilung 
in parallele Streifen nicht durchführen. Die Gebiete verichiedener Eijen- 
bahn-Geſellſchaften erftrecten fich eben unregelmäßig diesſeits und jenſeits 
der mathematiichen Linie und müſſen troßdem durch diejelbe Normalzeit 
beherrjcht werden. Man hat deßhalb die mathematiſche Linie dem prafti- 
ihen Bebürfniffe geopfert und die Stundenjtreifen links und rechts 
eingejchnitten wie die Theile eine jogenannten Geduldipieles. Ein Ge 
dufdipiel ift aber in Folge deſſen das Zeitiyitem nicht geworben, da 
jeder Staatöbürger ein- für allemal weiß, zu welchem Stundenitreifen 
jein Haus und jein Städtchen gehört. Die Vortheile de3 neuen Syſtems 
liegen auf der Hand. Da die Minuten: und Sefunden- Zeiger in ganz 
Nordamerifa und England übereinitimmen, jo berricht auf dieſem ganzen 
Gebiete, den Atlantiſchen Ocean eingeſchloſſen, eigentlich nur noch eine, 





I Der Name „Oftlihe Zeit” wird zweidentig gebraucht, balb für Inter: 
colonial=Zeit, bald für Atlantiſche Zeit, und iſt deßhalb in ber Tabelle ver— 
mieden. 
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nämlich) Greenwich: Zeit, an Stelle der früheren hundert verjchiedenen 
Zeiten. Die Zeittabellen der Eifenbahnen, Telegraphen und Dampfichiffe 
bedürfen aljo auf ihrem ganzen Gebiete nie einer Umrechnung. Wird von 
New-York ein Erdbeben berichtet, dad um 2 Uhr 40 Minuten 25 Se: 
funden (Meridian 75 oder 5 Stunden) jtattgefunden haben ſoll, jo wiſſen 
die Einwohner von San Francisco (Meridian 120 oder 8 St.) jofort, 
daß dieſes nad ihrer Uhr auf die Sekunde genau drei Stunden früher 
war, nämlid um I1U. 40 M. 25 S. Wird in Zukunft eine Sonnen: 
oder Mond Finfternig aus den altronomiihen Ephemeriden angefündigt, 
jo haben bie Zeitungsrebacteure nicht mehr die Mühe, die Zeitangabe 
für ihren Lejerfreis umzurechnen, da jeber Leſer die Zeit des aftronomijchen 
SJahrbuches auf feiner Uhr hat. 

Um eine bee zu geben, melde VBortheile die Einführung desſelben 
Zeitſyſtems auch in der alten Welt bieten würde, ftellen wir in ber fol: 
genden Tabelle die verichiedenen Länder nad) Stundenjtreifen zufammen. 

















‘ 165° — 1 St. 300 — 2 St. 4509 — 3 Er 
England. | Schweben. Lappland.  Oftlihes Rußland. 
Frankreich. Norwegen. | Meftlihes Rußland. Kaukaſien. 
Belgien. Danemark. Europ. Türkei. Armenien. 
Holland. Deutſchland. Kleinaſien. Arabien. 

Spanien. | Ofterreichelingarn. | Syrien. Somali, 
Portugal. Schweiz. Uügypten. Madagaskar. 
Marocco. Italien. | Nubien. 
Algier. ' Griechenland, Abyſſinien. 

Tripolis. Mozambique. 





Gap db. g. Hofinung. | Transévaal. | 


Der erite Streifen hätte feinen Meridian in der Linie London-Bordeaur 
und fönnte „Englifche Zeit” genannt werden; der zweite „Deutjche Zeit”, 
Meridian Stockholm: Wien; der dritte „Ruſſiſche Zeit”, Meridian Peters: 
burg-Konftantinopel; der vierte „Kaukaſiſche Zeit”, Meridian Bagdad: 
Zananarivo. Wie auf diefe Weile auch Aſien und Auftralien in Stunden: 
jtreifen zerfielen, ift auf einem Globus leicht zu jehen. Wie zweckmäßig 
wäre ed, wenn die Minuten: und Sefunden= Zeiger aller Uhren der Welt mit 
einander übereinftimmten! Bei irgend einer gejchäftlichen, politifchen oder 
wiſſenſchaftlichen Zeitangabe hätte man dann nur den betreffenden Meridian 
beizufügen, um jogleih alle Bewohner der Erde willen zu lajlen, in 
welchem Momente das Factum fich zutrug oder zutragen werde. 
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4. Ein Normalzeit-Syftem wäre eine jehr mangelhafte Einrichtung 
ohne genaue Zeitjignale. Jeder Fabrikbejiger ſah ſich von jeher 
genöthigt, durch eine Glocke oder Dampfpfeife oder jonft ein Zeichen die 
Zeit der Arbeit zu fignalifiren; die Eijenbahn- und Telegraphen-Stationen 
liegen ſich feit ihrem Beitehen täglich ein: oder mehrmal Zeitfignale geben. 
Daß aber auch dad Publikum mit genauen Zeitfignalen bedient wird, ift 
eine Einrichtung der neueften Zeit. Man darf ohne Übertreibung be: 
haupten, daß ed gegenwärtig in den Vereinigten Staaten Norbamerifa's 
feine Stadt gibt, mo nicht eine Dampfpfeife oder eine Signalglode (time 
bell) oder Signalfugel (time ball) auf öffentliche oder Privatkoiten 
erhalten und bedient wird. Sogar Kanonen werden, bejonderd längs 
den Küften, als Signale abgefeuert. Bei ſolchen afuftiihen Signalen 
fann Sich aber der Fehler bis auf eine Zeitminute belaufen, weil der 
Schall in einer Sekunde nicht viel über taufend Fuß zurüdlegt. Man 
bat deßhalb den optiſchen Signalen den Vorzug gegeben, obwohl fie 
die Aufmerkjamfeit des Publifums nicht in ſolchem Grade erregen, wie 
die erjteren. Die optiſchen Signale beitehen meilt in hohlen Metallfugeln 
von mehreren Fuß im Durchmefjer, welche über eine ganze Stadt hin 
fihtbar find und zu beitimmten Zeiten aufgezogen oder niedergelafjen 
werden. Dieje Signalfugeln find übrigens feine amerifanifche Erfindung. 

Die erjte ? Signalfugel in den Bereinigten Staaten wurde in 
MWajhington errichtet und hat jeit dem Jahre 1855 bis heute die verjcie- 
denen Abtheilungen des Minifteriums mit genauer Zeit verjehen. Die 
Kugel fiel um Mittag von der Kuppel der National-Sternwarte. 

Sehr ſinnreich ift das Signal in New-York eingerichtet, nach dem 
Plane de3 Directors der Sternwarte in Madifon, Profeſſor E. S. Holden. 
Es wird durch eleftriiche Verbindung von der Marine-Sternwarte in 
Waihington gegeben. Die Western Union Telegraph Company lie}; 
die Kugel im Jahre 1877 auf einer Stange des Thurmes über dem 
Gentralgebäude an der Broadwayſtraße erridten. Um 11 U. 55 M. 
wird die Kugel auf die halbe Höhe der Stange gezogen und um 11. 
58 M. bis auf den höchſten Punkt, 250 Fuß über der Strafe. Das 
Signal wird von allen Schiffen in den Dods von New-York und Brooklyn 
und in dem dazwiſchen Liegenden Meerbujen gejehen, und von den Ein: 
wohnern von nicht weniger als vier großen Städten, nämlich New-York, 
Brooflyn, Hobofen und Jerſey City. 





ı Diefe biftorifchen Angaben find bem „Annual Report of the Smithsonian 
Institution“ für 1881 entnommen, Artifel „Astronomy by Prof. Edward S. Holden“. 
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In Boſton iſt eine Signalkugel über dem Gebäude der Lebens— 
verſicherungs-Geſellſchaft errichtet worden, mit einem Koſtenaufwande von 
1200 Dollars. Sie wird von der Sternwarte in Cambridge (Maſſa— 
chuſetts) aus gerichtet. Die Kugel iſt von Kupfer und wiegt 250 Pfund. 

Eine andere Signalfugel ift unlängft in Hartford (Konnecticut) 
nad einem neuen Plane errichtet worden und wird von der Windheiter: 
Sternwarte, Yale College, bejorgt. 

Eine weitere Signalfugel beiigt jetzt auch St. Louis, 

Die Kugel in Kanſas City wird fehr gerühmt und auf Koften der 
Stadt, von der Morrijon-Sternwarte aus, gejtelt. Sie jteigt bis auf 
140 Fuß über der Straße und ift in allen Theilen der Stadt fichtbar. 
Sie beiteht aus einem Drahtneg, mit Kanevas überzogen und ſchwarz 
angeftrihen, und ift, um ſicher zu fallen, innen mit Blei ausgefüllt. 
Ihr Fall beträgt 25 Fuß und geſchieht ſehr regelrecht in vertikalen 
Schienen mitteljt jtählerner Federn. 

Diefe Eignale können durch eine jehr einfahe Majchinerie bis auf 
Bruchtheile einer Sekunde genau gegeben werben. Der Ajtronom  jteht 
an jeiner Uhr die Sekunden zählend und bringt durch einen Fingerdrud 
am Schlüjjel der eleftriichen Leitung die Kugel zum Fallen oder Steigen. 
Die Kugel wird nämlich durch einen horizontalen aber beweglichen Stahl: 
ftift in ihrer Lage, unten oder oben, feitgehalten, neben dem Stahlitift 
iſt ein Eleftromagnet; wird der eleftriiche Strom gejchlofien, jo zieht der 
Magnet den Stahlitift auf die Seite, und die Kugel fällt oder jteigt. 

5. Eine andere und gewiß die genauejte Art von Signalen geichieht 
mittelft deö Telephons. Diejes jo berühmt gewordene Inſtrument ift 
in den Vereinigten Staaten in jedem Orte eingeführt, der nur den Namen 
eines Städtchens verdient. Das Gentralbureau des Ortes fteht in Ver— 
bindung mit der nächſten Telegraphenitation, welche ihrerjeitö die Zeit: 
fignale von der nächſten Sternwarte bezieht, und zwar zweimal des 
Tages, um 10 und um 12 Uhr. Das Klopfen des Telegraphenapparates 
wird unmittelbar am Telephon gehört und jeinerjeit3 auch unmittelbar 
von ber ajtronomiichen Uhr bewirkt, die den Strom automatijc Öffnet 
und jchließt. So erhält alſo jeder Bejiger eines Telephong die Zeitjignale 
unmittelbar von der aſtronomiſchen Uhr, ohne directe Vermittlung des 
Telegraphilten, der jonjt, wenn auch zuverläjlig und geübt, nothwendiger 
Weije eine Verſpätung verurjadhen würde. 

Diefe Signale können von Jedermann verftanden werden, der ji 
die Mühe nimmt, die in Zeitungen und Circularen verdffentlidten Er: 
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klärungen zu lejen. Einige Beilpiele werben die beſte Erläuterung liefern. 
So lautet die Anftruction der National: Sternwarte folgendermaßen: 
„Um 9 (und 11)U.57 M. Fündigt ein Zeichen die Ankunft der Signale 
an. Um 9 (11) U. 58 M. O S. erfolgen 50 Sekunden lang anhaltende 
Doppeljignale; um 9 (11) U. 59 M. O S. erfolgen wieder 50 Sefunden 
lang Einzeljignale ; Punkt 10 (12) U. ertönt ein Schlag.” Bei Gelegenheit 
des legten Venusdurchganges im Jahre 1882 Fonnte Jedermann die Zeit: 
fignale unentgeltlih an jeder Telegraphenitation holen und erhielt auf 
Verlangen eine gedruckte Anweiſung des folgenden Inhaltes: „Die Signale 
beginnen um 11 U. 56 M. 30 ©. und hören um 2 U. O M. O ©. 
mittlerer Wajhington- Zeit auf. Während diejer Zwiſchenzeit wird ein 
Signal im Anfange jeder Sekunde gegeben, ausgenommen die Sekunden 
29, 55, 56, 57, 58 und 59, wo die Signale unterbleiben. Es bezeichnet 
aljo der erite Schlag nad) einer Pauje von 5 Sekunden den Anfang der 
Minute, und der erite Schlag nad) einer Pauſe von einer Sekunde bedeutet 
30 ©. (oder die halbe Minute). Um 12 U. O M. O S. erfolgt ein 
Schlag, und dann hören die Signale auf,“ 

An Madijon kann man im Telephon den ganzen Tag die Sefunden- 
ſchläge der Univerfitätsuhr hören. Der Anfang jeder Minute wird durch 
einen Glockenſchlag bezeichnet in Folge einer jehr einfachen, von Director 
E. S. Holden getroffenen Einrihtung. Er ließ an der Sekundenachſe 
eine Mejfingicheibe von 2 Zoll Durchmejier befeitigen, und am äußeren 
Rande derjelben einen Stahlgapfen. Letzterer geht in einer Minute, wie 
der Sefundenzeiger, einmal herum. 6 Sekunden vor dem Anfang 
jeder Minute padt der Zapfen das Furze Ende eined 5 Zoll langen 
Hebeld und hebt dadurch einen Hammer während 6 Sekunden. Punft 
0 Sekunden läßt der Zapfen den Hammer los, jo da diejer einen halben 
Zoll tief herunter auf eine Feine Glocke fällt. 

An Bojton jhlägt eine Uhr im Gentralbureau der Telephongejellihaft 
am Ende jeder Minute jomwohl die Stunde des Tages ald auch die 
Anzahl der Minuten jeit der legten Stunde. 

So ift man alſo in allen Städten Norbamerifa’8 in den Stand 
gejeßt, täglich zu wiederholten Malen genaue Normalzeit zu erhalten und 
zwar bis auf eine Zehnteljefunde genau. Anderen Ländern der Erde 
würde es gewiß zur Ehre gereichen, eine jo einfache und gemeinnüßige 
Einrihtung nachzuahmen. J. G. Hagen 8. 7. 
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Das Idioplasına. 


Eine neue Lebenätheorie. 


Als erjehnter Lehrer der Wahrheit inmitten des Chaos ſich wider: 
Iprechender Meinungen aufzutreten — dieje Vorſtellung jcheint fih Naegeli 
von feiner jüngften Leitung über die Abftammungslehre zu maden?!. Er 
findet es ein wunderbares Schaufpiel für den Phyfiologen, daß das 
ſchwierigſte Problem jeiner eigenen Wiſſenſchaft feit anderthalb Jahr: 
zehnten mit wachjendem Eifer und Kraftaufmand von Nihtphyfiologen 
in einer Fluth von Schriften „publiciftiih” bearbeitet wurde. Denn die 
Entjtehung der organischen Welt gehört ja, wie er meint, zum innerjten 
Heiligthum der Phyfiologie, und ihre Behandlung jee ein richtiges Ur— 
theil in den dunkelſten Gebieten dieſer Wiſſenſchaft vorans. Es iſt da: 
her für den Phyſiologen Profeſſor v. Naegeli ſelbſtverſtändlich, daß für 
und wider, hüben und drüben unendlich viel Thorheit zuſammengeſchrieben 
iſt. Zoologen, Anatomen, Anthropologen, Botaniker und Paläontologen 
haben ſich mit der Frage nach Entſtehung der organiſchen Welt beſchäf— 
tigt; aber ihre Beſchäftigung griff „in andere Horizonte“ hinüber, verſtieg 
ſich zu einer Beurtheilung und Überſicht des Ganzen, und ſo vermengte 
ſich mit dem Brauchbaren viel Unbrauchbares und Irrthümliches. Auch 
Philoſophen, Theologen und überdem Literaten aller Art und aller Ab— 
ſtufung haben ſich der Frage bemächtigt; aber auch das fände Naegeli 
noch ganz in der Ordnung, „wenn nicht ſo Mancher das Gebiet ſchwie— 
riger phyſiologiſcher Probleme für einen freien Tummelplatz widerſinniger 
Dialektik betrachtet hätte“. Endlich erſcheint nun der berufene Fachmann, 
der Phyſiologe, um in das innerſte Heiligthum der Phyſiologie, bis zum 
„letzten und höchſten Problem“ derſelben vorzudringen, und er leiſtet 
— nun ja, ſelbſtverſtändlich — eine Theorie. 

Es läßt ſich nicht läugnen, Naegeli's Stellung zur Abſtammungs— 
lehre iſt in vielen Punkten haltbarer, als die Darwins und ſeiner An— 





Mechaniſch⸗phyſiologiſche Theorie der Abſtammungslehre von C. von Naegeli. 
München und Leipzig, Oldenbourg, 1884. 
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hänger. Während Darwin zur Erflärung der allmählichen Abänderung 
die natürliche Zuchtwahl im Kampfe um's Dajein betont und damit die 
Organismen völlig zum Spielball der äußeren Einflüffe macht, bejteht 
Naegeli immer auf inneren Urſachen jtetiger Vervollkommnung. Doc 
in der „mechanijch:phyjiologiihen Theorie der Abjtammungslehre” han: 
delt es fich nicht mehr bloß um das Geltendmachen dieſes Gegenjabes, 
jondern um eine Vertiefung desjelben. Naegeli will und aus der Mo— 
fetularftructur der Organismen eine mechanijtiiche Anſchauung ihrer Natur 
und Eigenjchaften geben. Es lohnt ji der Mühe, an diefem Beijpiele 
zu jehen, wie es bei ihren Theorien unjere Männer der MWillenjchaft 
maden, „jene jcharfjinnigen Geiſter, welche die verwiceltiten Vorgänge 
mit lichtvollen Gedanken zu durchdringen im Stande find“. 

Profefjor v. Naegeli geht von der phyfiologiihen Thatſache aus, 
dab das Leben in der gejammten organijchen Natur wejentlih an Proto- 
plasma gebunden fei, daß lebendiger Stoff in eriter Linie Protoplasına 
fei. Die ganze Löfung der Aufgabe fcheint ihm demnach darauf hinaus: 
zulaufen, von dem Leben und den Eigenſchaften des Protopladına eine 
mechaniſtiſche Vorftellung zu gewinnen. Seit der glüclichen Carriere, 
welche die mechanische Wärmetheorie gemacht hat, glaubt ja jo zu jagen 
ein Jeder, durch mechanische — und oft recht derb mechaniſche — Vor: 
ftellungen nicht bloß jehr jchwierige Fragen der Phyfiologie, wie Nerven: 
leitung u. ſ. w., jondern auch die noch meit dunfleren piychologijchen 
Tragen der Empfindung, des Selbſtbewußtſeins aufhellen zu können. 
Naegeli denkt jih aljo in dem Protoplasma einer jeden Zelle und jo 
bejonderö der erjten Eizelle nur einen jehr Fleinen, winzigen Theil als 
ausjchlaggebend für die bejtimmte Art des Organismus; der übrige, un: 
gleih größere Theil jei indifferentes Nährplasma. Im Gegenjag dazu 
nennt er das Erftere Anlageplasıma oder Jdioplasma. Sämmt: 
liche Eigenjchaften der Pflanze oder des Thiered jind im Folge deſſen 
ihon im Idioplasma der Eizelle gerade jo gut der Anlage nad) ent: 
halten, wie fie fich jpäter ausgebildet vorfinden. Denn der jpätere Aug: 
bau des Organismus ift im Grunde nicht? Anderes, als eine Entwick— 
lungsbewegung, für melde die Anlage eine beftimmte Richtung gibt, 
indeß die Bewegung felbft durch Umjag der Nahrung unterhalten wird. 

Bon diejer Idioplasma-Theorie läßt fich unschwer Unwiſſenſchaftlich— 
feit und abjolute Nutlofigkeit nachweilen — zwei Vorwürfe, die wir in 
Kürze zu begründen haben. 

Bon einer wiſſenſchaftlichen Theorie, welche es unternimmt, einen 
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bisher unbefannten Zufammenhang von Erjcheinungen herzuftellen oder 
über die Natur einer ganzen Gruppe von Thatſachen Licht zu verbreiten, 
jegt man voraus, daß jie die Höhe des gefammten Wiſſens über bieje 
Ericheinungen zur Grundlage hat. Sie muß gleihjfam die Blüthe fein, 
zu der die Errimgenichaften der Unterjuhungen binführen, und die 
ihrerjeit8 wiederum den ficheren Aufſchluß der Wahrheit ald Frucht vor: 
bereitet. So war und iſt es mit der Nemton’schen Gravitationstheorie, 
jo mit der mechanischen Wärmetheorie. So ift es aber nicht mit ber 
Fpioplasma-Theorie. Naegeli’3 Theorie ignorirt vollfommen jänmtliche 
neueren Kenntnifje über die chemiſche Differenzirung und phyfifaliiche 
Structur des Protoplasma. Ausgangspunkt dieſer — ich bitte, das zu 
bemerfen — molefular:phyfiologiihen Hypotheſe ift, daß Protoplasma 
lebended Eiweiß jei. Seit Jahren Liegen die interejjanten Unterfuhungen 
Reinke's über das Protoplagma von Aethalium septicum vor, welche 
allüberall die berechtigte Beachtung fanden. Er wies in dem Iufttrocdenen 
Protopfagma an 28 verjchiedene Subjtanzen nad) und Fonnte mit Recht 
jagen, daß das Protoplasma in chemiſcher Hinficht als ein Gemenge jehr 
zahlreicher verbrennlicher und unverbrennlicher Verbindungen zu betrachten 
jeit. Aber für Naegeli liegt das Räthſel der Zufammenjegung und 
Entjtehung des Proto: rejp. Idioplasma nach wie vor in der „Syntheje 
von Albuminaten”. Ferner: viel, jehr viel ift jchon feit mehreren Jahren 
die morphologijche und phyjifaliiche Structur des Protoplasma unterfucht 
und aufgehellt worden. Dank den jchönen Arbeiten von Straßburger, 
Schmidt, Froman und manden Anderen ift aus dem Protoplasma- 
Klümpden, von dem man bis da rebete, ein feines, äußert zarted, neb- 
artiges Gefüge und Maſchenwerk von der grökten Verjchiebbarfeit feiner 
einzelnen Theile geworden. Aber auch an all diefen Rejultaten ijt die 
Spioplagma-Theorie unjeres Phyfiologen ohne jegliche Berücfichtigung vor: 
übergegangen. Naegeli zieht es vor, fi das Protoplasma aus kryſtalli— 
niihen Molefülgruppen von Eiweiß vereinigt zu denken, „die dann, in 
löslicher oder unlöslicher Form gemengt, eine meiſt halbflüſſige, jchleim- 
artige Mafje bilden”. Es ift wohl unnöthig, darauf hinzumeilen, daß 
eine Theorie, welche die Lebenserſcheinungen des Protoplasma aufzuhellen 
unternimmt, dabei aber den wejentlichiten Eigenthümlichfeiten besjelben 
völlig gleichgiltig ſich gegenüberftellt, auf wiſſenſchaftlichen Werth Feinen 
Anſpruch maden kann. Damit ift im Grunde der Stab über die 





1 Reinfe, Studien über das Protoplasma, Bd. I. S. 94. Berlin 1881. 
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Theorie gebrochen. Indeſſen fehen wir uns zum Überfluß auch noch den 
Ausbau an, den Naegeli jeinem Idioplasma zu geben beliebt, und mir 
werden finden, daß die Theorie, jo mie fie vorliegt, zu nicht nutz ift. 

Es ijt ein ganz richtiger Gedanke, wenn Naegeli die ſpecifiſche Be 
Ihaffenheit der einzelnen Organismen auf die Berjchiebenheit des leben— 
digen Protoplasma zurücdführt. Aber anders verhält ed fi mit feinem 
weiteren Gedanfen: „die Beichaftenheit des Idioplasma — aljo des [eben- 
digen Protoplagma — wird durch feine molekulare Zuſammenſetzung be— 
ſtimmt“. Allerdings ift dag ein unjeren modernen Phyfiologen geläufiger, 
ſympathiſcher und ſelbſtverſtändlicher Satz, der aber al3 reine Voraus: 
jeßung nirgendivo erwiefen ift, zudem in jeinen Grundlagen ſchon zum hun— 
dertften Mal erjchüttert wurde. Denſelben hier nochmals zu widerlegen, 
liegt um jo weniger Grund vor, ald der Gebrauch, den Naegeli davon 
macht, jehr harmlos ift und ſich zur Genüge von ſelbſt richtet. Er 
fommt bier nämlich wieder auf jeine befannte Micellar-Hypotheſe. Nach 
derjelben find die Eiweißmoleküle im lebendigen Protoplasma nicht etwa 
in unmittelbarer Molefularftructur miteinander verbunden, jondern die 
Moleküle vereinigen ſich zunächft zu größeren Verbänden — Micellen —, 
und durch die jo zweimal gebotene Möglichkeit verjchiedener Gruppirung 
entjteht die große Mannigfaltigfeit lebendigen Idioplasmas. „Wir jehen 
hieraus,” bemerkt P. Drejjel jehr richtig, „daß die hypothetiſche Erffärung 
des Räthſels, wenn man der Sade auf den Grund geht, das Räthſel 
nur eine Etappe tiefer legt.““ Um die Mannigfaltigfeit der lebenden 
Organismen mechaniſtiſch vorftellbar zu machen, wird diefelbe ganz und 
gar in die willfürlihe Annahme verichiedenfter Gruppirung von Micellen 
jehr fraglicher Exiſtenz verjtedt. 

Und was für eine Vorjtellung gewinnen wir erjt, wenn wir auf 
den Inhalt diefer Gruppirung jehen? „Wenn die Anordnung der Micelle,* 
ſagt Naegeli (5. 27), „die ſpecifiſchen Eigenjchaften de3 Idioplasma be— 
gründet, jo muß das Lebtere eine ziemlich feite Subftanz darjtellen, in mel: 
her die Micelle durch die im lebenden Organismus wirkenden Kräfte Feine 
Berichiebung erfahren.” Wie ein ſolches Hinausdrängen der Artfeitigfeit 
unjerer lebenden Weſen auf das Gebiet der molekularen Mechanik mit 
den neueren Nejultaten, welche die Unterfuhungen Reinke's und Anderer 
auf demjelben Gebiete gefördert haben, harmonire, das müſſen wir Naegeli 
überlajjen. Nah Reinke repräjentirt das Tebensthätige Protoplasma kei— 





I Direfiel S. F Der belebte und der unbelebte Stoff. Ergänzungshefte zu den 
Stimmen aus Maria-Laach, 22. ©. 76. 
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nen Gleichgewichtszuſtand jeiner Beitandtheile, jondern einen Strom und 
Wirbel durcheinander ftürmender Atombemwegungen ?, und er hat die That: 
ſachen auf jeiner Seite. Nah Naegeli ſoll das den Ausſchlag gebende 
Protoplasma, dag Idioplasma, jtarr und unangreifbar fein, wie ein 
eijerner Beitand. Diejelbe Dauertüchtigfeit vieler Organismen dient aber 
zu noch weiterer Ausführung des Idioplasma-Bildes. „Dieje Erjcheis 
nung nämlich jcheint feine andere Erflärung zuzulafien, als die, daß 
das Idioplasma ftrenge in parallelen Reihen von feitem Zujammen- 
bang geordnet iſt“ (S. 37). Fragen wir nun aber, was mit einer ber: 
artigen Vorſtellung von der Structur de Idioplasma gewonnen jei, jo ' 
müjjen mir und erinnern, was damit beleuchtet werden joll. Die Ber: 
Ihiedenheit der Anlagen, welche Pflanzen und Thiere in geftaltlicher jo- 
wohl als functioneller Beziehung zur Entfaltung bringen, fann doch da— 
durch wahrlich nit anichaulich gemacht werden. E83 wäre dasjelbe, ala 
wollte ich Jemandem die veiche Gliederung einer Eiche an einer dürren 
Hopfenftange demonftriren. Allerdings läßt ſich die Verjchiebenheit ro: 
manijcher und gothiicher Bauart, vorausgejegt, daß in beiden dasjelbe 
Material zur Verwendung fommt, auf die Gruppirung der Steine zu 
einander zurücführen, aber e8 wird deßhalb Niemandem einfallen, der. 
artige Konjtructionen zu rein mechanischen Problemen machen zu wollen. 
Sp armjelig aber auch die Gruppirung der Micellen in den Idioplasma— 
Strängen ijt, mit der Naegeli und die Mannigfaltigfeit in der lebenden 
Natur anjhaulih zu machen ſich bemüht, jo entiteht doch fofort auch 
bier die Frage: woher denn dieje Anordnung? Zur Orientirung hierüber 
lafjen wir und von Naegeli für einen Augenblik an die Urzeugung 
beranführen, über melde er die interefjanteften Aufſchlüſſe zu geben weiß. 

Möglichkeit oder Unmöglichkeit derjelben durch Erperimente darlegen 
wollen, ijt eine Thorheit, weil es ſich um die Micellarjtructur des Ei- 
weißes handelt, die nie getroffen werden kann, da das zu verwenbende 
Eiweiß ſtets jchon eine andere hat. „Die Urzeugung ſetzt aljo die jpon- 
tane Bildung von Albuminaten voraus”, ein Problem, „das in der 
freien Natur wahrſcheinlich nicht in einer freien Waſſermaſſe geichieht, 
jondern in der benebten, oberflächlichen Schicht einer fein poröjen Sub: 
tanz (Lehm, Sand), wo die Molefularfräfte der feiten, flüffigen und 
gasförmigen Körper zufammenmirken” (S. 87). „Wenn nun irgendwo,” 
jo fährt die interefiante Belehrung fort, „Albuminate fpontan entjtehen, 


1 Studien über das Protoplasma, ©. 95. 
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jo ijt damit von ſelbſt auh Wahsthum und Fortpflanzung, alſo Ur: 
zeugung gegeben. ... Zwar verbient eine jolhe Plasma-Maſſe nod) 
faum den Namen eine Organismus, denn Wahsthum und Fortpflan- 
zung find noch nicht innerlich geordnet. Die uriprünglich entftandenen 
Eiweiß-Micellen haben eine durchaus ungeordnete oder eine von den 
äußeren Einflüfjen bedingte Anlagerung. ... Nah und nad gewinnen 
aber Wachsthum und Fortpflanzung durch innere Verhältniffe mehr Be: 
ftimmtheit. . . Die urjprünglich vegelloje oder von äußeren Umftänden 
bewirkte Anlagerung muß zuleßt in eine geordnete und bloß von ber 
Natur der Eiweig-Micelle bedingte übergehen.” Hatte jich nun der an: 
gehende Organismus aus dem Zuftand einer ungeorbneten Micellarftructur 
glücklich herausgearbeitet, dann „trat bald ein Stadium ein, in welchem 
die al3 Idioplasma ſich organifirende feitere Subitanz jo viel Zähigfeit 
bejaß, daß jie bei der Theilung eine verlängerte fadenförmige Gejtalt 
annahm. Da nun dieje Subjtanz bei den in verichiedenen Richtungen 
erfolgenden juccejfiven Theilungen auch in den verjchiedenen Richtungen 
fabdenförmig ausgezogen wurde, jo bildete fie ſich nothwendig zu einem 
Neg von Fäden aus” (©. 42). Es möchte wohl ſchwer fein, „das Ge- 
biet ſchwieriger phyſiologiſcher Probleme“ zu „einem freien Tummelplaß“ 
tolferer Phantafie- Übungen zu machen, als hier geichehen ift, und das 
nit etwa von Philojophen, Theologen oder Literaten aller Art und Ab: 
ftufung, jondern von dem Phyfiologen jelbit. 

Doch wenden wir und von diefen wiljenichaftlichen Bhantajien wieder 
den Idioplasma-Strängen zu. Wozu hat Naegeli diejelben erfunden ? 
Um die ſpecifiſche Beichaffenheit des Idioplasma durch die Konfiguration 
des Querſchnittes diejer Stränge augzudrüden. „Wir hätten,” jo glaubt 
er, „die Löjung des größten Näthiel3 der Abſtammungslehre gewonnen, 
wenn wir jene Configuration zu erkennen vermöchten. Dieß ilt aber 
nicht möglich; man könnte vielleicht den einen und anderen Punkt durch 
die Theorie befriedigend erledigen; man Fönnte vielleicht jelbjt eine Ge: 
jammtanorduung ausdenfen, die den wichtigſten Anforderungen ein Ges 
nüge leiftete. Allein ich würde dieß für unnüß und unfrucdhtbar halten“ 
(S. 42). Kann e8 eine jchlimmere Verurtheilung der ganzen “dio: 
plasına.Theorie geben, als ihr Erfinder hier jelbit Liefert ? 

Noch viel weniger, als die ſpecifiſche Beichaffenheit der Organismen, 
vermag und die Fpioplasma= Theorie deren ſpecifiſche Thätigkeit, das 
Wachsthum, zu erflären. „Alle Zunahme des Idioplasma,“ jagt Naegeli, 
„it ein Wachsthum feiner Reihen und geſchieht dadurch, daß die Reihe 
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dur Zutritt neuer Micellen zu den jchon vorhandenen fich verlängert“ 
(S. 34). Ganz ähnlichen Aufihluß würden wir erhalten, wenn uns 
Jemand im Ernſt belehren wollte: der Kölner Dom wurde dadurch voll: 
endet, daß man zu den jchon vorhandenen Steinen neue hinzulegte. Dep: 
halb verjchwindet dieje allerdings greifbare Vorſtellung von Wachsthum 
des Idioplasma aud bald, um einer möglichjt unfakbaren Plat zu 
machen. Die Wahsthumserjcheinungen desjelben treten nämlich von nun 
an unter dem Bilde von bejonderen Erregungszuftänden auf, analog den 
Zuftänden der Nervenleitung. Hier bietet fich wieder der Vortheil, daß, 
wie dieje, jo auch jene dynamijche Mittheilung unter den Micellenreihen 
für die Molefular:Phyfiologie no ein Geheimniß iſt. Und mie die 
Natur diefer Erregung, jo ilt ung auch die mehanijche Einrichtung, 
welche jene ermöglicht, völlig unbefannt (S. 49). Naegeli jucht freilich) 
noch ein Bild von der regelmäßigen Aufeinanderfolge in dem Anlage 
Chaos ded Idioplasma zu gewinnen. Doch wir haben der Bilder ge- 
nug. Sie leiden alle an dem einen Fehler, daß fie in etwas allgemei- 
neren Zügen die Eigenthümlichfeit der zu erflärenden Erjcheinung noch 
einmal jfizziren, ohne auch nur im geringften dieſe jo rohen Umrifje zu 
motiviren. 

Der Naegeli’jchen Jdioplasma:Theorie Tiegt indeß ein gejunder Ge- 
danfe zu Grunde, die Bedeutung nämlich, welche dem Organismus jelbit, 
d. h. jpeciell dem Protoplasma, für jeine ganze Lebensbethätigung zuge: 
Ichrieben wird. Was die Pflanze, was das Thier ift, it es zunächſt durch 
ſich jelbit und nicht durch die äußeren Umftände. Aber die Entwicklung 
der Theorie ift, wie wir gejehen, ganz und gar verfehlt. Es liegt das 
übrigens keineswegs bloß an der Eigenart diejer Idioplasma-Theorie, ſon— 
dern an der Sade. Ancommenjurable Größen lafjen jih nicht nur nicht 
aus einander erklären, fie beleuchten ſich auch nicht einmal; Leben und 
Mechanik find aber derartige Größen. So groß auch die Anftrengungen 
find, die nie ruhende, ftet3 vom Ganzen beherrichte innere Regſamkeit des 
Protoplasma auf die Voltigirfünfte von Micellen oder Molekülen zurück— 


zuführen, es wird nie gelingen. Hermann Jürgens S. J. 
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Seitdem in diefen Blättern ! die Schriften der beiden Antipoden Gädeke? 
und Opitz? einer vergleichenden Kritik unterzogen wurden, find faum vier 
Jahre vorübergegangen; und doch, welch einen Nachtrag hätten wir nicht zur 
ältern und neuern, dort überfihtlih aufgeführten Stuart-Literatur zu ver: 
zeichnen! Kann man doch ohne Übertreibung behaupten, daß in den verfloffenen 
Jahren nur wenige Monde vergingen, ohne ung, wenn nicht mit einem Werke, 
jo doch mit dem einen oder andern Auflage in diefer oder jener Zeitichrift 
zu beſchenken. Obſchon durch all diefe Schriften und Controverfen die Frage 
nach moralifcher Schuld oder Unſchuld der Königin zwar gefördert, aber noch 
nicht fpruchreif geworden, dürfte es doch von Intereſſe für den Lefer fein, mit 
den jeßigen Stande ber Frage einigermaßen befannt zu werben. 

Die Frage nah Maria’3 moralifher Schuld oder Unſchuld löst fich der 
Hauptfahe nah in die gefchichtliche Doppelfrage über ihre Stellung zum 
Morde Darnley’3 und zur Heirath Bothwelld. Beide Fragen tragen und 
durchdringen fich gegenfeitig infofern, als ein Schuldig in der eriteren ein 
ſolches auch in der zweiten nach fich zieht; beide find von einander unabhängig, 
infoweit ein Freiſpruch in ber erfteren noch nicht die volle und befriedigende 
Löſung der anderen in fih ſchließt. Es jei erlaubt, zum befjeren Verſtänd— 
nifje des Folgenden in wenigen Worten die Thatſachen zu ſtizziren, die ber 
bijtoriichen Unterfuhung zur Grundlage dienen, 

Am 19. Auguft 1561 landete die jugendliche, noch nicht 19jährige Königin: 
Wittwe von Franfreid in ihrem Erbreihe Schottland. Ihre Stellung in 
dem von religiöfen wie politifhen Parteiungen unterwühlten Reihe war von 
Anfang an die denkbar fchwierigite. Dennoch verliefen die erften Regierungs— 
jahre verhältnigmäßig ruhig, zumeiſt defhalb, weil Maria, obſchon für fich 
überzeugungstreue Katholifin, es unterließ, hoffnungslofe Anftrengungen zu 
Gunſten des alten Glaubens zu machen. Thatſächlich führte ihr Halbbruder 
Murray, berathen von Morton und Maitland, das Regiment. Biel umfreit, 
reichte die junge Königin ihre Hand dem fchönen, aber unbedeutenden und 
unfähigen Henry Darnley, dem fie am 29. Juli 1565 getraut ward. Drei: 
mal leuchtete Hymens Fackel der unglüdlihen Königin ebenfo viele Stufen 


1 9b. XIX. ©. 219 fi. 

? Maria Stuart. Bon Arnold Gädefe, a. o. Profefior der Geſchichte an ber 
Univerfität Heidelberg. Heidelberg, Winter, 1879. 

’ı Maria Stuart, nah ben neueſten Korihungen bargeftellt von Theodor 
Opig, Freiburg i. B. Herder, 1879. 
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zum Schafott hinan: bei ihrer Ehe mit Darnley, bei ihrer Heirath mit Both— 
well, bei dem Eheproject mit Norfoll. Die erftere erjchien den genannten 
ſchottiſchen Triumoirn als ein Verſuch der Königin, die Zügel des Reichs zu 
eigenen Händen zu nehmen, und ſofort ſchritt Murray mit einem Theile des 
Adels zur Empörung. Er war mit den Waffen weniger glüdlich ala in der 
Intrigue. Der Aufftand warb mühelos unterbrüdt; das Parlament follte im 
Frühjahr 1566 die Rebellen mit Lehensentziehung beftrafen. Als die Geele 
diefer Entſchließungen galt Maria's Secretär Riccio, gegen welchen ſich gleich— 
zeitig auch Darnley’3 Groll kehrte, dem aus gutem Grunde ein Einfluß auf 
die Regierung des Reiches verfagt blieb. Sein kurzſichtiger Ehrgeiz lockte 
den König in das Garn der Verfhwörer, mit denen er fih zum Morde 
Riccio'3 verband. Am 9. März 1566 wurde bdiefer unter den Augen ber 
Königin mit dem Schwerte erftochen, das einer der Verſchwornen dem Könige 
von der Seite riß. Noch einmal rettete Kluge Geiftesgegenwart die Königin 
aus den Händen der Verſchwörer, noch einmal hatte fie einen gefährlichen 
Aufitand ohne Blutvergießen unterbrüdt; allein es dauerte gar nicht lange, 
und die drei Hauptintriguanten find wieder in der Nähe der unglüdlichen 
Königin, berathen fie und arbeiten an dem völligen Sturze Darnley’s. Wie 
fie vorhin diefen gegen Riccio benutzt und in deſſen Fall verwidelt hatten, 
fo benugten fie nun gegen Darnley einen anderen ihrer Feinde, der fich, wie 
wir fehen werden, gleichfall® jelbit die Schlinge um den Hals legen wird, 
den Grafen Bothwell. Noch war feit dem Morde Riccio'3 ein Jahr nicht 
verfloffen, und die Verſchwornen hatten mit Darnley ihr Ziel erreiht. Er 
fiel ala Dpfer der Verſchwörung von Craigmillar. War Maria Mitwifferin 
des Complottes? Das war und ift die eine große Frage. 

ALS die Königin fpäter, nah der unglüdlihen Schlacht von Langfibe 
aus ihrem Reiche vertrieben, fich vertrauend in die Hände Eliſabeths von 
England gegeben hatte, wurde, um ihre widerrechtlihe Gefangenhaltung doch 
in etwa zu motiviren, ein eigenartiger Proceß infcenirt, in dem Murray 
und Genofien vor den Bertretern der engliſchen Königin ihre Gewaltmaß— 
regeln gegen Maria dadurch zu rechtfertigen fuchten, daß fie die Klage auf 
Sattenmord gegen fie erhoben. Zum Beweiſe der Schuld erfcheint num unter 
den befremdendſten Umftänden jene Eafjette und in ihr jene Briefe, die Maria 
Ende Januar 1567 gejchrieben habe, die ihre leivenjchaftliche Liebe für Both: 
well, ihre Mitſchuld am Morde Darnley's beweilen follten und auf die jchon 
im fchottiihen Parlamente vom December 1567 bingewiefen war. Ein 
Schuldig ift damals auf dieſes Beweismaterial hin nicht geſprochen worden. 
Muß die Gefchichte, kann fie es ausſprechen? Oder ift die Unſchuld Maria's 
erwiefen? Diefe Frage ift identifch geworden mit ber andern: Sind bie 
ſogen. Gafjettenbriefe echt, oder find fie als Fälſchungen nachweisbar? 

Es ift hier nicht der Ort und es ift nicht unfere Abſicht, in eine ein- 
gehende Discuffion der Frage einzutreten; wir möchten nur Furz fizziren, 
welchen weiteren Verlauf die hiftorifche Erörterung derjelben genommen hat. 

Opitz und Gädeke hatten beide das Gemeinfame, daß fie, fih an einen 
weiteren Leſekreis wendend, den kritifchen Apparat, den wir nun einmal an 
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biftorifchen Werken nicht gerne mehr entbehren, auf ein Minimum beichränften, 
mwodurd fie allerdings das hiſtoriſche Intereſſe eher wecken als befriedigen 
mußten. So folgte denn auch binnen Jahresfriſt die Hiftorifhe Detail: 
forfhung diefen mehr oder weniger populär fein wollenden Schriften auf dem 
Fuße nad. Die erfte Arbeit, welche die Stuartfrage für lange Zeit auf bie 
biftorifche Tagesordnung fegen follte, war das Werk Dr. Ernſt Bekkers: 
„Maria Stuart, Darnley, Bothmwell. Durch ein Vorwort einge: 
führt von W. Onden“ (Gießener Studien auf dem Gebiete der Geſchichte. 
I. Gießen, J. Rider, 1881 '); eine Erftlingsarbeit, die aber durch ihren 
fiheren Schritt auf einem fo dornenvollen Pfade, wie die Gedichte Maria 
Stuartd nit nur für die unglüdlihe Königin war, fondern aud für den 
parteilofen Hiftorifer noch tft, die Hand bes geihichtäfundigen Mentor er: 
fennen läßt. 

Beide, Profeſſor Onden wie fein Schüler Bekker, find Proteftanten, und 
mehr als eine Redewendung befundet auch hier proteftantijche Denk: und An: 
ſchauungsweiſe. Zudem gingen Beide mit der Überzeugung von Maria’s 
erwieſener Schuld an ihre Arbeit. Diefe liefert fomit, indem fie zum ent- 
gegengejegten Reſultate gelangt, die beſte Widerlegung des claſſiſchen aut 
aut, womit R. Pauli? jeden Vertheidiger der unglüdlihen Maria ent: 
weder zum Ultramontanen (gilt dem Broteftanten Opitz) oder zum „juriftifch 
advokatiſchen Fürſprecher“ machen möchte, und womit dem in der Hauptjache 
bis heute weder widerlegten noch übertroffenen Werke eines andern Proteſtan— 
ten, J. Hojads, die Spige abgebrochen werben fol. Wenn nun auch Bekker, 
troß banfenswerther Einzelunterfuhungen, zwar im Großen und Ganzen über 
Hoſack kaum hinauskommt, fo iſt doch, da er nicht nur durchaus jelbjtändig, 
fondern auch nad) einer von der bed engliſchen Hiftorifers vielfach verfchiedenen 
Methode arbeitet, durch diefes Werk in erfreulicher Weife documentirt, mie 
die unbefangene Forſchung diesſeits wie jenſeits des Kanals fih im gleichen 
Refultate begegnet. 

So waren denn, von Petri abzujehen, der Reihe nach drei, beziehungs- 
weije vier Proteftanten: Hofad, Opitz, Belfer-Onden, als Anmwälte der bijtorifch 
rechtlo8 gewordenen Königin aufgetreten. Hoſack hatte man noch als „eng: 
lifchen Advokaten“ vornehm bei Seite jchieben können; Opitz erſchien nicht 
vorjhriftsmäßig bis an die Zähne mit Citaten gewappnet und konnte als 
nit „zünftig“ unberüdjichtigt bleiben, Mit der Publication Bekkers mußte 
diefe bequeme Taktik eines „beredten Stillſchweigens“ ein Ende haben. Der 
Fehdehandihuh war damit hingeworfen, und Arnold Gädeke glaubte ihn auf: 
heben zu jollen. Er that dieß und zwar mit eigenthümlicdher Grazie?, Er 
widmet in feiner Beiprehung der neueren Stuart:titeratur, nach einer langen 
Jeremiade über literarifhe Unhöflichkeit und katholiſchen Fanatismus, Bekker 


1 Eine eingehende, Licht und Schatten in gerechter Weife vertheilende Kritik von 
H. Cardauns f. in „Literarifhe Rundſchau“ 1882, Nr. 3, und „Hiſtoriſches Jahr: 
buch“ 1582, S. 447 fi. 

2 Hiftoriiche Zeitihrift, XLII. ©. 213. 

8 Die neuere Literatur über Maria Stuart, Hiſtoriſche Zeitichrift, L. S. 84 fi. 
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ganze vier Seiten, auf denen aber auch nicht eine Silbe der Anerkennung zu 
finden iſt; vielmehr fpürt er (nad einigen einleitenden Artigkeiten) jofort 
eifrig nad „Heinen Nachläffigkeiten“, nad einer „nicht berüdfichtigten Bro: 
ſchüre“ (dießmal Petrids und Gädeke's eigene Auffäge in den Grenzboten), 
und wirft fich endlich auf ein — n. Ob Darnley oder Darley, it die 
wichtige Frage, der zwei und eine halbe Seite der Beiprehung gewidmet 
find. Das macht allerdings fehr den Eindrud, als fei Necenfent in Er: 
manglung eines Befjern froh geweſen, fich auf dieß eine n zu retten, als ein: 
zigen Punkt, auf den er fich zurüdziehen kann. 

Die gegen Onden gerichteten Ausfälle diefes Aufiages riefen natürlich 
eine Replik hervor, die zunächſt in fünf Auflägen in der Mündener „All: 
gemeinen Zeitung“ erſchien“. Der erfte Aufiag behandelt die Namensfrage 
Darley gegen Darnley?. Bon höherem Intereſſe ift der zweite, der den 
gegenwärtigen Stand der Brieffrage furforifch erörtert; während III und IV 
zeitgenöffifhe Zeugniffe für die Unſchuld Maria’s beibringen, jchließt der 
fünfte und legte mit einer Eritiichen Beleuchtung Gädeke's. Leider ift auch 
bier der Ton bisweilen fchärfer, al3 man wünſchen möchte, iſt aber nad) der 
geringfchäßigen und abſprechenden Manier Gädeke's leicht erflärlich. 

Während fo Bekker-Oncken zur Auffafjung famen, daß das „ſämmtliche 
gegen Maria verwerthete Bemweismaterial aus den gröbiten Erdichtungen und 
plumpften Fälfhungen“ zufammengejegt jei, hat Harry Breflau den Ber: 
fuch gemadt, einen Mittelweg einzufchlagen?. Nach einer Synopfe ber der 
Controverſe entrücdten Thatfachen hebt derfelbe hervor, daß das nächſte und 
höchſte, wenn nicht ausſchließliche Anterefje fich den ſogen. Saflettenbriefen zu: 
wenden müfle. Sind diefe Briefe in der That von Maria gefchrieben, fo 
fann über ihre Schuld Fein Zweifel fein. Sind diefelben aber ganz oder 
theilweije gefälicht, fo ift damit allerdings ihre Unſchuld noch nicht pofitiv 
erwiejen; allein der Umftand, daß man zu Fäljchungen griff, bemeist als- 
dann nicht nur, daß man feine befieren Mittel befaß, fie zu überführen, 
fondern Täßt auch ihre Widerſacher als die unglaubwürdigſten Sreaturen 
eriheinen. Indem wir für Cinzelheiten auf die vortrefiliche, Breßlau Schritt 
für Schritt nachgehende Kritit von Cardauns‘ verweifen, müflen wir uns 
bier begnügen, das Refultat desfelben kurz zu verzeichnen. Durch fleißige 
und oft jcharffinnige Textkritik gelangt er zu der Anficht, daß die vier nun: 
mehr in franzöfiicher Sprache vorliegenden Briefe nicht, wie Keruyn de 
Lettenhove? meint, Übertragungen aus dem Schottijchen feien, jondern, wie 


1 Giefener Studien Über Maria Stuart, Ag. Ztg. 1883, NN. 172 B., 183 B., 
198 8, 220 2, 318 B. 

2 Entgegnung Gädeke's, Hiftorifche Zeitichrift, L. ©. 561 ff. Vol. Breßlau, 
ebenbaf. LII. ©. 268 ff. 

s Die Gajlettenbriefe der Königin Maria Stuart. Eine biftorifchebiplomatifche 
Unterfuchung. Hiftorifches Tafchenbud 1882, S. 3 ff. 

+ Hiftorifches Jahtbuch 1882, ©. 458 ff. 

5 Marie Stuart, d’apr&ös les documents conserves au chäteau d’Hatfield, 
Bulletins de l’acad&mie royale de Belgique 1872. 
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die zahlreichen und originellen Analogien mit Maria's unzweifelhaft authen: 
tiſchen Schriften darthäten, wirklich Producte ihrer Feder und folglich echt feien. 
Diefer Theil der Breßlau'ſchen Unterfuhung ift nicht unbeftritten geblieben. 
Bor Allem Hat Cardauns! nachgewieſen, daß die von Breßlau als charak— 
terijtifhe Wendungen Maria’3 aufgeführten Analogien zu einem fo guten 
Theile eben nicht3 weiter als „echt franzöfiih” find, daß die nah Streihung 
diefer übrig bleibende Ausbeute denn doch zu kümmerlich fein dürfte, um 
darauf ein Reſultat von folder Wichtigkeit jtügen zu können. Dagegen ift — 
wohl mit einziger Ausnahme Gädeke's? — von Allen das andere Refultat 
ber Breßlau'ſchen Unterfuchung acceptirt worden, daß der fogen. große Glasgow: 
Brief, fo wie er daliegt, eine gemeine Fälſchung ilt. 

Breßlau ſelbſt faßt das Ergebnif jeiner Unterfuhung in folgender Weile 
zufammen: „Von den aht Schriftjtüden find fieben als echte Briefe Maria 
Stuart an Graf Bothwell anzuerkennen, nur der zweite Brief, allerdings 
der längfte und compromittirendite von allen, muß als eine, freilich zum 
Theil auf echter Grundlage angefertigte Fälſchung ihrer Ankläger verworfen 
werben.“ nterefjant iſt es nun, zu beobachten, wie ſich Breßlau mit dieſem 
Refultate — dato, non concesso — zur Schuldfrage jtellen möchte. Wäh— 
vend Gädeke jammernd ausruft: „Breilau hat mit feiner Schlußfolgerung 
den Gegnern der Echtheit aller Briefe eine Waffe in die Hände gegeben, die 
biefelben denn auch bereit3 nad Kräften auszunugen bemüht find“, meint 
Breßlau jelber, er habe jich mit feiner Entdeckung den beiten Dank der Anti: 
Marianer erworben. „Die Poſition derjenigen aber,“ jchreibt er, „welche 
Maria nit für eine fchuldloje Märtyrin halten, war nur darum ſo ſchwach, 
weil fie auch diefen zweiten Brief mit feinen gehäuften Widerſprüchen und 
Unmwahrfceinlichkeiten halten zu müffen meinten. Wie wenig den Bertheidigern 
Maria’s bleibt, wenn man dieſe unhaltbare Pofition aufgibt, und ihnen da— 
mit ihre wirkſamſten Waffen entwindet, haben die vorangehenden Darlegungen, 
wie ich hoffe, gezeigt.’ Nun ift aber, wenn wir zwilchen VBermuthen und 
Beweiſen einen Unterichied machen, was Breßlau bewieſen hat, zum Höchſten 
biefes: Die erwähnten vier franzöſiſchen Briefe find wahrfcheinlich nicht Über: 
tragungen, jondern Originale, und zwar entweder von der Königin gejchriebene 
und in dieſem Falle entweder interpolirt oder nicht, oder aber es find ‘Pro: 
ducte eines Fälfchers, der mit echten Vorlagen gearbeitet hat. Alle diefe 
Fragen find nach wie vor offen geblieben. Die Ausführungen Hoſacks haben 
fomit aud eine fo eingehende Kritit, wie die Unterfuhungen Breßlau's 
waren, fehr wohl bejtanden. Ste haben biefelben in der Hauptfrage glän: 
zend beitätigt, in den Nebenfragen nicht erfchüttert. 

„Alle drei (Onden, Rhilippfon +, Cardauns),“ jagt wiederum Breßlau, 


1 9.0.0. ©.464 ff. Erwiederung Breßlau's, Hiflor. Zeitichrift, LII. ©. 298 ff. 

2 Meuere Literatur, a. a. O. ©. 108 fi. 

3 Beiträge, a. a. D. ©. 310. 

+ Wefteuropa im Zeitalter von Philipp IT., Elifabetb und Heinrich IV. (Al: 
gemeine Geſchichte in Einzeldarftellungen von W. Onden. 50. Abtheilung. ©. 200 f. 
Anm. 2). 
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„verlangen von mir, nachdem ich die Echtheit eines der Briefe preisgegeben 
babe, einen bündigen Beweis für die Echtheit der übrigen. Das heißt denn 
do die Rollen vertaufchen.” Dieſe Worte befunden eine intereffante Ver: 
blendung über die Tragweite deö von ihm jelbit gelieferten Beweismaterials. 
Nicht nur jene drei, fondern jeder Unbefangene muß jene Forderung jtellen. 
Denn da Breflau felbft Murray, Morton und Maitland als hochgradige 
Fälſcher, Verleumder und Meineidige nachgemiefen, muß er beflere Gründe 
beibringen, als mehr oder minder wadelige Bermuthungen, wenn er die übrigen 
Briefe für mehr als geſchickte Fälſchungen angefehen wiſſen will. Breklau 
jagt: Ich Halte die vor dem Tribunal der Gefhichte in Anklagezuftand ver: 
jeste Königin fo lange für fchuldig, bis jene belaftenden Briefe politiv als 
Fälſchungen nachgewieſen find. Welch pharaonifche Gerechtigkeitspflege wäre 
e3 aber, die da jagen wollte: Harry bleibt fo lange im Carcer, bis er nad) 
gewiejen hat, daß er es nicht geweſen ift. Bitte recht jehr, würde Harry 
jagen, Harry gehört fo lange nicht in ben Earcer, als feine Schuld nicht 
nachgewiefen. Das onus probandi liegt dem Ankläger ob; wer ein Recht 
haben will, Maria Stuart ald Gattenmörberin zu bezeichnen, der muß das 
beweilen; Herr Breflau wird aber gewiß überzeugt fein, daß überführte 
Fälſcher und Meineidige mit folhen Papieren wie diefe Eafjettenbriefe vor 
feinem Gerichte ihr Glück machen würden. Das ijt nichts als ein populärer 
Ausdrud defien, was Philippfon in der beregten Anmerkung jagt: „Die 
Gründe, mit denen Breflau die Seltjamkeiten und Unmöglichfeiten weg— 
zuerflären jucht, die gegen die Echtheit der Briefe angeführt worden find, 
ericheinen oft recht künſtlich! Und dann, da er die Unechtheit eines und zwar 
des wichtigiten und für Maria compromittirenditen diejer Briefe zugibt, lag 
es ihm ob, pofitive Gründe für die Authenticität der übrigen beizubringen. 
Sonjt muß man, zumal bei der Eigenthümlichkeit der mise en scöne, bei der 
Entdeckung und Verwerthung diefer ganzen Sammlung zu der VBorausfegung 
gelangen: die diefen einen Brief fälfchten, waren ebenjo fähig, die übrigen 
zu jchmieden!“ 

Somit läßt fi der jetzige Stand ber Frage in diefem Punkte dahin 
wiedergeben: Maria’ Mitihuld an dem Morde Henry Stuarts, genannt 
Darnley, läßt fich hiſtoriſch nicht erweiſen; ihre Unjchuld ift höchſt wahr: 
Iheinlih, wenngleich nicht pofitiv und mit völliger Gewißheit erwiefen. 

Hier ift der Ort, wenigſtens mit einem Worte auf die Publicationen 
B. Sepp3! zur Stuart: frage hinzumeifen. Bon der Unjchuld Maria’s 
überzeugt, hält auch er die vielberegten Briefe für Fälſchung, wenngleich .in 
der Hauptſache mit echtem Material gearbeitet, und zwar — dieß ift das 
Neue an der Sepp'ſchen Auffafjung — mit einem Tagebuche, dem die Königin 


ı Tagebuch ber unglüdlihen Echottenfönigin Maria Stuart während ihres Auf: 
enthaltes zu Glasgow vom 23. bis 27. Januar 1567. Erfter Theil. München, Linz 
bauer, 1882. — Dasjelbe. Zweiter Theil (Beweis), Münden 1883. — Maria 
Stuart und ihre Anfläger zu Dorf, Weitminfter und Hamptoncourt, Dctober 1568 
bis Januar 1569. Eine Sammlung von Actenftüden. Münden 1894. 
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während ihres Aufenthaltes zu Glasgow vom 23. bis 27. Januar 1567 ihre 
Aufzeichnungen anvertraut habe. Wir haben es aljo bier mit einer neuen 
Form der Interpolations-Hypotheſe zu thun, an ber fich leider eben das Neue, 
das fie bietet, nicht jtreng erweifen läßt. Dagegen bietet ſowohl die erſte als 
namentlih auch bie dritte Publication reiches und gutes, fonft nur ſchwer 
zu beſchaffendes Actenmaterial in handlichiter Form, und als folches werben 
diefelben auch gewiß praftifch gewürdigt werden. 

Noch einer andern umfangreichen und werthoollen Nectenpublication muß 
bier gedacht werden, e3 ijt die des verdienten englifchen Hiftorifers P. Ste: 
pbenfon!. Den Stod derjelben bildet eine leider fragmentarifch gebliebene 
Geſchichte Maria’s, die Niemand anders zum Berfafler hat als ben Secretär 
ber Königin, Claude Nau, wie der gelehrte Herausgeber durch Vergleihung 
unzweifelhaft echter Handichriften besjelben mit der hier zu Grunde liegenden 
nachgewieſen. Wie ſie nun vorliegt, reicht Nau’s Erzählung im Zuſammen— 
bange von März 1566 bi8 Mai 1568; von da ab nur noch abgeriffene Be: 
merkungen. Stephenfon bietet Nau's Darftellung ſowohl im franzöfifchen 
Original als in englifcher Übertragung. Außerdem enthält fein Buch nad 
einer Furzen Vorrede eine lange hiſtoriſche Einleitung, die im erften Kapitel 
die Geſchichte Nau's und feiner Handihrift, in ſechs folgenden die Maria’s, 
angefangen von der Flucht aus Holyrood bis zu der aus Lochleven, an der 
Hand Nau's behandelt. Jedem diefer Kapitel find zum Theil höchſt werth— 
volle Belege (Supplemental Notes and Illustrations) beigefügt. Nun folgt 
die Überfegung Nau’s, mit fünf Anhängen, die wieder verjchiedenes Acten- 
material aus dem Britiihen Mufeum, dem vaticanifchen Geheimardiv, dem 
Arhiv der Geſellſchaft Jefu und der Bibliothef Barberini bieten. Hierauf 
da3 Driginal Nau's und zum Schluffe Aufzeihnungen Nau’s über Maria’s 
Regierung und ebenſolche über ihre Minderjährigkeit, beide mit angehängter 
englifcher Überfegung. 


* * 


Wie bezüglich des Mordes an Darnley, ſo werden wir eine allſeitig be— 
friedigende Antwort auch in Sachen der Bothwell-Ehe erſt von der Zukunft 
zu erwarten haben. Hier ſtoßen wir auf eine Frage, deren Beſprechung 
namentlich jenſeits des Kanals in katholiſchen Kreiſen lebhaftes Intereſſe ge— 
weckt hat. Dieſelbe hat ſich an zwei Sätzchen angeknüpft, die ſich im Vor— 
worte der ſoeben erwähnten Publication Stephenſon's befinden. Die Worte 
lauten: „Maria ſcheint der Anſicht geweſen zu ſein, ihre Nothlage zwinge ſie 
zur Annahme der Bedingungen, die ihr Rath ihr vorlegte, während ſie doch 
wußte, daß jede ſogen. Ehe mit Bothwell ungeſetzlich, ungiltig und unſittlich 
ſein müſſe.“ Dazu die Note: Ich ſehe mich nicht in der Lage, alle Um— 





1 The History of Mary Stuart etc. by Claude Nau, her secretary etc. 
edited, with historical preface by the Rev. Joseph Stephenson S.J. Edin- 
burgh 1883. PBeiprehungen: von Breßlau, Beiträge ꝛc., a. a. D. ©. 259 fi.; von 
Cardauns, Neue Erjheinungen zur Geihichte Maria Stuarts (Hiftorifches Jahrbud 
1884, S. 133 ff.). 
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ftände, die Ehe Maria’ und Bothmwells betreffend, zu erklären, noch viel 
weniger, fie zu rechtfertigen, da fie doch wußte, daß er verheirathet war, als 
fie ihn zum Gatten nahm.” Gegen diefe Sätze wandte ſich Colin Lindjay 
in fieben Briefen an das „Tablet“, die fpäter als eigene Broſchüre erfchienen !, 
mit einer dem Büchlein vorgedrudten Retractation Stephenfons, die ganz 
das bejcheidene und anſpruchsloſe Weſen des greifen, um die engliiche Ge— 
ihichtihreibung hochverdienten Gelehrten Fennzeichnet, und einen wohlthätigen 
Contraſt gegen jene Grobheit bildet, die ſich bei uns als zum wiſſenſchaftlichen 
Tone gehörig einbürgern möchte. 

Am 10. Februar 1567 war Darnley's Haus in die Luft geflogen. Nach 
dem inzwiſchen veranftalteten und mit Freilprehung endenden Sceinprocefie 
gegen Bothwell, ald Haupturheber des Mordes, unterzeichnete am Abende des 
19. April ein zahlreicher, beim Großadmiral zum Souper verfammelter Adel 
den fogen. Aynslie-Bond, durch den er fich verpflichtete, Bothwell gegen die 
Verleumdung de3 Königsmorbes in Schuß zu nehmen und ihm die Hand 
der verwittweten Königin zu verfchaffen. Schon am folgenden Tage erichien 
bei diefer, von Maitland geführt, eine Deputation des Adels, um ihr die 
Wünſche des Landes betreffend ihre Wiedervermählung und zwar mit Both: 
well zu unterbreiten. Maria verhielt fich ablehnend. Am 22. begab fidh die 
Königin nah Stirling zu ihrem Kinde; die Naht vom 23. auf den 24. ver: 
brachte fie in Linlithgow und ritt Tags darauf, von Huntley und Maitland 
begleitet, auf Edinburgh. Auf diefem Ritt ward fie von Bothwell nad) Dun: 
bar Gajtel entführt und bafelbit fo lange verwahrt und bearbeitet, bis fie 
ihre Einwilligung zur Heirath gab. Am 15. Mai ward zu Edinburgh Hoch— 
zeit gehalten. 

Es ergibt fih zunächſt die Vorfrage: War die Entführung Maria’s 
durh Bothwell ein wirklicher Rapt oder eine von ben Berliebten verabredete 
Komödie? Wären die Gaffettenbriefe echt, fo wäre lehteres erwiejen; fo lange 
fie im gegenwärtigen Zuſtande höchſter Berdächtigfeit bleiben, haben wir 
feinen Grund, es anzunehmen. Es war mit der Entführung und Weigerung 
der Königin bitterer Ernſt. Dieß gefegt, entiteht aber fofort die weitere 
dornige frage, auf die Stephenfon eine Antwort nicht finden konnte: Wie 
fam Maria dazu, ſchließlich doch Bothwell die Hand zu reihen? Warum zog 
fie nicht das Äußerſte vor, ehe fie dem verheirateten Mörder ihres Mannes 
die Hand zur wilden Ehe bot? Warum hat fie nicht hier zu ihrem Glücke 
diefelbe Hartnädigkeit bewieſen, die fie einft in der Heirath mit Darnley zu 
ihrem Unheil entwidelte ? 

Gewiß ift, daß von den zuftändigen Fatholifchen wie proteſtantiſchen Be: 
hörden auf Nullität der Ehe Bothwells mit feiner eriten Gemahlin Jane 
Gordon erkannt und jo der Königin diefe8 Bedenken genommen wurde, 
Merkwürdig iſt hierbei zunächit, daß der Falviniiche Bothwell feinen Proceß 
beim katholiſchen Erzbifhof von St. Andrews führen ließ, während gleich: 


1 Mary, Queen of Scots and her marriage with Bothwell, by the Hon. Colin 
Lindsay. London 1883. 
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zeitig jeine Fatholiihe Gemahlin gegen ihn bei der Kirk von Schottland 
procejlirte '. Noch bedenklicher ift es, wenn der Erzbifchof feine Nullifitations: 
erklärung darauf gründet, daß Bothwell und Jane Gordon in verbotenen 
Graden verwandt gewejen, während doch diefe Ehe nur zwei Jahre vorher 
unter kirchlicher Dispens gefchloffen worden, die derjelbe Erzbiichof als Le- 
gatus a latere ertheilt hatte. Diele Dispensertheilung, die lange verloren 
geglaubte, Hat nunmehr Dr. Stuart ? in Dunrobin Eajtle, dem alten Stamm: 
fige der Garl3 von Southerland, aufgefunden, Sie lautet in ber Über: 
tragung: 

„Johannes, durch Gottes Erbarmung Biſchef von Et. Andrews, Primas bes 
gefammten Königreihs Schottland, Legatus natus und Abt bes Klofters Paisley im 
Sprengel von Glasgow, aud mit Vollmacht eines Legatus a latere des heiligen 
Apoftoliichen Stuhles Legat, unferen in Chrifto Liebden, dem ebeln und mächtigen 
Herrn James Grafen von Bothwell, Herrin auf Chreichtoun, Halis und Liddlesdale, 
Großadmiral des gemeldeten Reiches Schottland, unferer Diöcefe, und Jane Gordon, 
feibliher Echweiter des edeln und mächtigen Herrn Georg Grafen von Huntley, Herrn 
von Gordon, Bisihums Moray, Heil in den Herrn! 

Des Apoſtoliſchen Stubles Fürficht mildert zu unterfchiedlihen Malen gemeinen 
Rechtes Strenge durch Milde und gewährt in geneigter Nachficht, was die Vorfchriften 
ber heiligen Kanones verbieten, je nachdem er in Anfebung ber Perfonen und Zeit: 
umſtände es im Herrn für erfprießlich erachtet, Dieweil nun eine von euch jüngit 
Uns eingegebene Darlegung oder Bitte enthält, daß ihr aus gewiſſen und verfländigen 
Sründen, die euch bewegen, das Verlangen empfindet, ebelich miteinander verbunden 
zu werden, wie ihr aber num eurer beiderfeitigen Blutsverwandtichait vierten Grades 
willen eurer Meinung nicht folgen fünnet, da ihr eine päpitliche Dispens annoch nicht 
erlangt habet. Deßhalb habt ibr demüthigſt Uns erfuchen laſſen, fraft Unferer Be- 
fugniß und gnädigſt übertragenen Amtes päpftlicher Legation euch der benöthigten 
Gnade der Diepenfation huldreich tbeilbaftig zu machen. Wir alfo, eurem bezüg- 
lichen Geſuche gnädigſt geneigt, dispenfiren euch durch Gegenmwärtiges gnädigſt im 
Herrn, auf daß ihr umerachtet des obgemeldeten vierten Grades ber Blutsverwandt: 
Ichaft eine Ehe abſchließen und im Angefichte der Kirche feiern könnet und möget, 
auch im derſelben nachmals verbleiben, wie Wir durch dieſes Kind oder Kinder, fo 
daraus zu erhoffen, für rechtmäßig erflären. Gegeben unter Unferem Siegel in Un: 
ſerem Kloiter Paisley im Jahre nad Chriſti Geburt 1565 den 17, Februar, bes Von: 
tificates Sr. Heiligkeit Pins IV. im jiebenten Jahre u. ſ. w. 

©. A. Forreft, Datar. Johannes Sancti Andrei, Legatus. 


Aus dem Wortlaute diefer Dispens ſucht nun Lindſay zunächſt nad) 
zuweilen, daß diejelbe in feinem Falle rechtäfräftig geworden. Bothwell, der 
ein ebenjo rabiater Ruritaner war, als Jane Gordon uns als eifrig katholiſch 
geichildert wird, wollte fich, vielleicht gegen früheres Verſprechen, nicht fatho: 
liich trauen laflen, obihon die Königin, die fih für das AZuftandefommen 
der Che des königstreuen Großadmirals mit der katholiſchen Gordon Tebhaft 
! Stephenson ]. c. p. cLXxIv sqq. 
® Lost chapter in the history of Mary, Queen of Scots, recovered. 

? Jane Gordon beirathete in zweiter Ebe, doch erft nad dem Tode Bothwells, 
in die familie der Southerland. 
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intereflirte, wiederholt den Wunſch geäußert, e8 möge die Feierlichkeit in der 
Schloßfapelle von Holyrood ftattfinden. Statt deffen ward die Ehe Both: 
well mit der Gordon eingefegnet in der Canongate-Kirche zu Edinburgh 
durch Alerander Gordon, Bifhof von Galloway, der mit Knoxens Verwilli— 
gung fein ehemaliges Bisthum als Superintendent fortführte!. Dieß geſchah 
den 22. oder 24. Februar. 

Hierdurch joll nad Lindfay (zweiter Brief) die Dispens hinfällig ge: 
worden fein, weil biefelbe nicht zur Eheſchließung ſchlechthin, jondern zur 
„solemnizatio in facie ecelesiae*, d. 5. der church, nicht der kirk, ertheilt 
worden. Er faßt die Worte der Dispens „et in facie ecclesiae solemnizare 
possitis* als eine conditio sine qua non, durch deren Nichterfüllung die Dis: 
pens hinfällig geworden. Diefe Aufitellung muß indeß, das Mindeſte zu jagen, 
als unermwiejen bezeichnet werden. Denn einmal drüden jene Worte der Form 
nad feine Bedingung aus, und jodann bilden diejelben eine in Actenjtüden 
ähnlichen Inhalts jo geläufige Formel, daß wir dahinter eine jo mwejentliche 
und ungewöhnliche Beſchränkung nicht wohl juchen können. Auch heute müßte 
eine auf eine gleichlautende Dispens hin coram ministello geichlofjene Che 
in Schottland al3 unerlaubt, nicht aber auch als ungiltig angeiehen werden. 
Indeß ijt damit nicht ausgeſchloſſen, daß die Dispens aus anderen Oründen 
binfällig war, und deßhalb vom Bifchofe im Procehverfahren von 1567 als 
nicht vorhanden betrachtet werben konnte. Bekanntlich bildet auch die Dis: 
parität des Belenntnifjes zwar fein die Ehe ungiltig, wohl aber fie uner: 
laubt machendes Ehehinderniß. Nun aber muß nah kanoniſcher Vorſchrift, 
unter Strafe der Nullität im Falle Verfchweigens, zugleich mit dem trennen 
den jtet3 auch das jecundäre Ehehinderniß, wenn vorhanden, angezeigt und in 
der Dispend ausgebrüdt werden. Da die Dispens eines ſolchen mit Feiner 
Sylbe gedentt, muß fich jedenfalls jchon hieraus ein Schluß für die objective 
Ungiltigkeit der Dispens herleiten lafjen, um jo mehr, wenn man bebentt, 
dag in ben früheſten Zeiten der Reformation eine päpſtliche Dispens in der 
disparitas eultus unerbört ift. 

Oder follte etwa das Document jelbjt eine Fälſchung fein, veranlaft 
von Bothwell, um die Skrupel feiner Fatholiichen Braut zu beichwichtigen ? 
Lindfay fucht diek (vierter Brief) glaublih zu machen. Indeſſen dürften 
doch feine Gründe kaum als ausreichend betrachtet werden. Ja es fteht feiner 
Annahme ein pojitives Zeugniß entgegen, das er nicht hinweggeräumt hat. 
Noch eriftirt eine Urkunde, die im Proceß Bothwell gegen die Gordon dem 
bifhöflichen Gerichte gebient hat und die ausdrüdlich die gefchehene Dis: 
penjation erwähnt. Sie trägt die Nüdenauffhrift: „Process of Divorce 
twixt Erle Bothwell and his wife. Feb. 21. 1565.* Aus diefem Datum 
möchte Lindjay das ganze Document — das zweite, das aus dem Weg zu 
räumen iſt — verbädhtigen. Am 17. Febr. 1565, jagt er, ward für Bothwell 


i Bol. u. 9. Keith, History of the affairs etc., III. 512. — „The libel 
presented by Lady Jean states that tbe marriage was solemnized in face of 
the Kirk in the Month of February 1565“ (Stephenson 1. e. p. cuxiv). 
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und bie Gordon Dispens ertheilt, am 24. die Ehe gefchloffen; follte ſchon fünf 
Tage nad der Dispens und drei vor ber Heirath ein Proceß auf Scheidung 
einer noch nicht geichlofjenen Ehe angejtrengt worden fein?! Whichever way 
we look at this document, it has a very suspicious appearence, ber 
das einzig Verdächtige ift die vielleicht jpätere Datirung in dorso, die, ba 
dad Datum der Eheſchließung ſchwankt, vielleicht dahin verftanden werben 
kann: „Proceß behufs Scheidung der Ehe zwiſchen Graf Bothwell und Frau, 
gefchloffen am 21. Februar 1565.” Die legt ſchon die Jahrzahl nahe, da 
der Proceß Bothmwell gegen die Gordon und umgekehrt erſt 1567 und zwar 
im April geführt wurde!, Mir jcheint gerade dieß mwichtigjte Bedenken recht 
auf die leichte Schulter genommen zu fein. 

Der fünfte Brief ſucht nachzuweiſen daß zwiſchen Maria und Bothmell 
ein unerlaubtes Liebesverhältnig nicht Weftanden habe. Die unter bemwußter 
Umgehung der Brieffrage bier vorgeführten Gründe befriedigen, ohne gerade 
neu zu fein. 

Der feste Brief endlich joll darthun, daß die Ehe Maria’ mit Both: 
well Feine giltige war. Dieß tft nicht ſchwer nachzuweiſen. Es lagen Ehe— 
bindernifje genug vor, und es konnte die Königin in ihrer Inftruction für ben 
Biſchof von Roß mit Necht Schreiben: „Iraget Sorge, daß der Heilige Vater 
erkläre, daß meine angeblich mit Bothwell, aber ohne Geſetzmäßigkeit und auf 
ein vorgeſchütztes Verfahren geſchloſſene Ehe Hinfällig ift. Denn ob: 
Ihon mande Gründe find, die, wie ihr wohl wißt, diejelbe offenbar in ſich 
ungiltig machen, fo würde bo die Sache bedeutend Flarer werden, wenn 
Se. Heiligkeit als oberjter Schiedärichter der Kirche auftreten wollte, um fie 
zu löfen.“? Um fo weniger ift es nothwendig, diefe Thatfache mit fo be— 
benflihen Gründen zu jtügen, wie Lindfay ©. 50 thut. Er fchreibt: „Indeß 
bier ift ein anderer Punkt, den wir nicht überfehen dürfen, nämlich, daß die 
Königin in ihrer Eigenſchaft als Fatholifche Chriftin nach fchottiichen Geſetzen 
außerhalb ihrer Kirhe nit rechtmäßig getraut werden konnte... Da 
alfo die Kanones noch in Kraft waren, jo mußte die Königin, um eine giltige 
Ehe abzufchließen, in einer öffentlihen Kirche heirathen vor einem Priejter 
und in Gegenwart von drei oder vier Zeugen, welche Beſtimmung bes fano- 
niſchen Rechtes, wie ich nachgewieſen, einen Theil des ſchottiſchen Grundgeſetzes 
bildete. Die Heirath der Königin war aljo gegen die kirchlichen Kanones 
und gegen die fchottifchen Landesgeſetze, Umftände, die allein Schon ausreichen 
würden, fie ungiltig zu maden.“ Wäre bieß richtig, jo müßte eines von 
beiden der Fall fein: Entweder die vom tridentinifchen Concil zur Giltig- 
feit der Ehe geforderte Form war unter ftaatliher Garantie in Schottland 
Ihon in vortridentinifcher Zeit als ein Erforderniß zur Giltigkeit ber 
Ehe, oder die tridentinijchen Beſchlüſſe waren daſelbſt 1567 promulgirt; was 





1 The process of Lady Jean Gordon, daughter of the late George Earl 
of Huntley, against James, Earl of Bothwell begun 29th April 1567 (Stephenson 
l. ec. p. cıxiv). 

? Stephenson ]. c. p. cuxxI. 
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beides gleich unerhört if. Schon ©. 22 Hat fich der gleiche Irrthum in 
Lindfay’3 Argumentation eingefhlihen, ohne indeß dort mit in's Refultat 
derjelben einzufließen, das durch ein anderes Beweismoment getragen wird. 
Nicht nur in Schottland, jondern überall mußte die Ehe in der bezeichneten 
Weiſe geichloffen werden, aber unter Strafe nicht der Invalidität, jondern 
nur ber Unerlaubtheit und Sündlichfeit einer ſolchen Ehe. 

Wie ftimmt ferner die hier behauptete Clandejtinität der Bothwell-Ehe 
mit dem, was der Autor ©. 3 gejagt hat: „Nicht weniger denn drei Fatholifche 
Bilhöfe waren gegenwärtig bei der Ehe, nämlich der Primas, welcher Legat 
war, und die Bilhöfe von Dunblane und Roß; und endlich) waren aus den 
Laienjtande anmefend der Earl von Crawford, die Lords Dliphant, Fleming 
und Boyd, warme Anhänger der Königin.“ 

Immerhin fteht noch eine ausreichende Antwort aus auf die Frage: 
Hatte Maria, als fie Bothwell die Hand bot, von der Eriftenz jener Dispens 
eine Ahnung oder nicht? In ihrer Inftruction für Bifchof Leslie nennt fie, 
wie wir fahen, den Scheidungsproceß Bothwells ein vorgeſchütztes Verfahren. 
War das von Anfang an ihre Überzeugung, oder wann gelangte fie zu dieſer 
Einfiht? „Wie wenig fie die Erijtenz jenes päpſtlichen Dispenjes, der ihre 
Ehe mit Bothwell annullirte, ahnte, geht am klarſten aus ihrer Äußerung 
im Juli 1569 hervor, fie werde, nachdem jie von Bothwell die Einwilligung 
zu einer Scheidung der Ehe erlangt habe (um Norfolk heirathen zu können), 
fih nunmehr an den Papſt wenden, um ihr Gemwiffen zu bejchwichtigen.“ 
So Sepp!. Damit vergleiche man die erwähnte Initruction an den Biſchof 
von Roß bei Stephenion (1. e.), fowie die Gründe, mit denen Dr. Stuart 
ihre Kenntniß des Documentes nachzumweifen glaubt ?. 

Wir wollen jedoh nicht für diefe und ähnliche Fragen eine volle Löſung 
verfuchen. Das Gefagte wird aber vielleiht Berufenere zu einem näheren 
Eindringen in diefe bisher wenig berührte Seite der Frage anregen, jeden: 
falls aber dazu beitragen, zu zeigen, daß die furze Negierungszeit Maria’s 
eine Kette der beifpiellofeiten, für uns Spätgeborene faum mehr zu ent: 
wirrenden Jntriguen ift. Wie aber die Unterfuchungen einftweilen liegen, 
muß der Ariadnefaden für uns ber fein, daß wir die junge Königin als das 
ſchuldloſe, wenngleih nicht felten unvorfihtige Opfer einer Neihe ber per: 
fiejten und gewifjenlofeiten Eonipirationen betrachten; ein arglojes, lebens: 
frohes Kind, das auf einem Vulcane fpielt, zu deſſen Verderben der Umjtand 
wohl das Meifte beitrug, daß fie mit zäher Treue an ihrer religiöfen Über: 
zeugung in guten und böjen Tagen fefthielt. Hätte fie fih dazu hergegeben, 
die Rolle zu übernehmen, die in England ihre gute Schweiter fpielte, fo 
wäre ihr Schidjal vielleicht ein anderes geworben, und infofern kann man 
fie eine Märtyrin ihres Glaubens nennen. 

Übrigens hat man ſich gerade auf Tatholifcher Seite, weit entfernt von 
jener Gädeke'ſchen Wuth, „Alles in's religiöfe Gebiet hinüberzuziehen“ und 


ı Maria Etuart und ihre Ankläger (S. 95 in der Fußnote). 
® Lost chapter p. 25 sg. 
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es mit Voreingenommenheit zu beurtheilen, am mwenigiten gegen die Schwä- 
hen der unglüdlihen Herrſcherin verichlofien. So fagt z. B. Stephenjon: 
„Ih trete nicht als ihr Kämpe in die Schranken. Zmeifellos hatte fie ihre 
Fehler, ihre Schwächen und ihre Sünden; allein id) wundere mich, daß die 
jelben in einer Lage, wie bie ihrige war, nicht zahlreicher und fchlimmer 
find.” t Noch Härter lautet das Urtbeil, das G. E. Haas in der Literarifchen 
Rundfhau ausſpricht?. Für die Fatholifhe Religion konnte Maria während 
ihrer kurzen Negierungszeit jo gut wie nichts thun; fie that aber jo wenig, 
daß Darnley fie deßhalb beim Papſte denunciren und fie jelbit fi im An: 
gefichte ihrer Dränger das Zeugniß geben Fonnte, nie Jemanden jeiner Reli: 
gion wegen bedrüdt zu haben. Was aber Maria mehr und mehr läuterte 
und verflärte, das war die Wucht der Leiden, die eines um das andere über 
fie hereinbraden. Der Stanbhaftigkeit und beroifhen Geduld, womit jie 
nit nur eine lange und harte, fondern, was empfindlicher ift, die ungerech— 
teite Gefangenſchaft trug und das ungerechteſte Todesurtheil (richtiger Morb- 
ſpruch), das gegen fie, bie fouveräne Königin, erging, wird Niemand feine 
9 3 
Bewunderung verjagen bürfen ®, G. M. Dreves 8.1. 


L. e., Introduction p. xv. 

2 giterarifche Rundſchau 1882, ©. 592. 

3 Allen denen, bie fich mit den Nefultaten der Forſchung befannt machen möch— 
ten, ohne ſich durch deren Vorarbeiten durdharbeiten zu müſſen, Fönnen wir bie britte 
Bereinsichrift der Görresgefellihait — „Der Sturz Maria Stuarts“, von Dr. Her: 
mann Gardbauns (Köln 1883) — empfehlen, in welcher ber Verfaffer bie Rejultate 
feiner eingehenden Stubien einem weiteren Publikum zugänglich gemacht bat. 
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Molidre. 
Biographiſch-kritiſche Studie. 
(Fortſetzung.) 


VII. Dom Juan Erſatz und Rächer des Tarfüfl. 


Der Widerftand gegen den Tartüff muß auch nach der Aufführung in 
Raincy noch immer fo lebhaft geweien fein, daß Molidre es nicht wagte, 
direct voranzugehen, fondern fein Glück auf einem Ummege verſuchte; denn 
daß er den Kampf um den Tartüff nicht aufgeben konnte und wollte, iſt 
jelbftredend. Er fchuldete es feiner Ehre und feinen Finanzen. 

„Das Verbot des Tartüff,” jagt Göthe?, „war für Moliere ein Donner: 
ihlag; aber nicht jowohl für den Poeten als für den Director Molidre, der 
für das Wohl einer bedeutenden Truppe zu forgen hatte, und der jehen mußte, 
wie er für fi und die Seinigen Brod ſchaffte.“ Im Tartüff entging dem 
Didter ein Zugſtück erften Ranges; er fuchte daher womöglich ein ähn— 
liches zu fchaffen und war dabei entichloflen, das religiöfe Thema, das nun 
einmal in der Luft lag, durhaus nicht fallen zu laſſen; er verſchwor ſich 
hoch und theuer, er werde Tartüff auf bie eine oder andere Weiſe auf die 
Bühne bringen? Zudem drängten ihn jeine Genoſſen, fich einen Stoff nicht 
entgehen zu laffen, der auf den andern Theatern „von jeher einen folchen 
Zulauf erregt babe”. Moliöre gab dieſem Drängen nad; aber die Stim— 
mung, in welche ihn die Verfolgung des Tartüff verjegt, mußte dem urjprüng: 
ih tragiihen — dur die Jtaliener zur Poſſe degradirten Dom Yuan einen 
ganz eigenthümlichen Beigeihmad der bitteriten Ironie und der blutigiten 
Rache verleihen. 

Der Stoff des neuen Stüdes war ein äußerſt bekannter, geradezu 
populärer. Shm eine definitive claſſiſche und dabei doch ganz eigenthümliche, 
man möchte fagen jubjective Form gegeben zu haben, iſt das große Verdienſt 
Molièöre's. 

Tirſo de Molina's „Burlador de Sevilla y Combidado de piedra*, 
Cicognini's „Convitato di pietra®, Giliberto's nicht mehr aufzufindendes 
Stüd, nah welchem de Villterö (1659) und Dorimond (1661) ihre „Festins 
de Pierre* wahrſcheinlich dichteten,, fomwie ein Scenarium der Ktaliener find 
als Vorläufer des „iteinernen Gaſtmahls“ von Molidre befannt und weit: 
läufig beſprochen und verglichen worden. 





1 Geſpräche mit Eckermann, III. S. 64. 
2 D.⸗M., IV. ©. 229. 
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Die ältejte Bearbeitung der alten Sevillaner Legende von dem fchred: 
lihen Ende des Ritters Juan Tenorio, zur Hölle gezogen von ber Statue 
des Don! Gonzalo d'Ulloa, Commandeurs von Kalatrava, den er ermordet, 
nachdem er verjucht, deſſen Tochter zu entehren, jtammt von dem ray 
Sabriel Tellez, berühmter unter dem Namen Tirſo de Molina, und wurde 
von diefem höchſt wahrjcheinlich vor feinem Eintritt in den Orden (1620) ge: 
ichrieben. Über ven Charakter des Tirſo'ſchen Stüdes jagen Despois:Mesnarb: 
„Ohne gerade zu den beiten Stüden des Dichterd zu zählen, bat es doch 
große Schönheiten aufzuweifen, die bejonders gegen Ende immer mehr hervor: 
treten und paden, wenn die übernatürlihe Rache fich vollzieht. Der Cha: 
vafter it vorwiegend tragiih und religiös. Die dee des göttlichen Straf: 
gerichtes beherriht Alles; fie tritt Schon von Weitem hervor durch die viel- 
fahen Mahnungen, welche der Himmel dem Schuldigen zu Theil werden 
läßt: bald dur den Mund Don Diego’3, feines Vaters, bald durch bie 
Fiſcherin Tisbea, deren Rede ganz anders ernft ift als die der Charlotte 
Molidre’s, einige Male jogar durch den Diener Catalinon, ber auch jeinerfeits 
bei ſolchen Gelegenheiten in feinen Predigten nicht paßt und nur fehr wenig 
dem franzöfiihen Sganarelle gleicht. Bei Tirfo ift Dom Juan fein Atheift, 
das wäre für das gläubige Spanien eine unerhörte Unmöglichkeit geweſen, 
jondern ein fittenlofer Menſch, der fich durch den Gedanfen zu beruhigen 
jucht, er habe noch immer Zeit zur Buße. Mögen auch im legten Acte feine 
Kühnheit und feine Verhärtung der Art fein, wie man fie ihm in fait allen 
folgenden Bearbeitungen beilegt, jo verlangt der Wüftling von Sevilla doch 
im letzten Augenblid einen Prieſter, dem er beichten und der ihn losſprechen 
fönne,” ? 

U W. v. Schlegel meint, Moliere habe nur deßhalb einen fo tragiichen 
Stoff in’3 Komische ziehen können, weil der Franzoje nicht bis zur Urquelle 
des Spaniers hinaufgedrungen jei, fondern aus den abgeleiteten Bädhlein 
italienijcher Bearbeitungen geichöpft habe. Despois-Mesnard halten es jedoch 
durchaus nicht für unwahricheinlih, dag Molidre das Stück Tirfo'3 gekannt, 
vielleicht jogar von der jpanifchen Truppe habe aufführen jehen, welche ſich 
1660 einige Zeit in Paris aufhielt. Mesnarb geht dann weiter und zeigt, 
wie die italienifchen Bearbeitungen den Stoff zwar erheitert und mit Poffen 
verbrämt, im Grunde aber die furcdhtbare Tragik des Spanier nicht angerührt 
batten®, Damit fonnte fih Molidre nicht begnügen: fein Stüd follte in 
feinem ganzen Wejen eine wirklide Komddie werden, und 
darum mußte der Hauptcharafter aus dem Tragifchen in's Komifche über: 
tragen werden, was freilich nicht gleichbedeutend damit war, daß Juan ein 
Arlequin jein ſollte. Was bei Moliere’3 komiſchen Schöpfungen edleren 
Genre's häufig der Fall it, das trifft auch beim Dom Juan im höch— 
ften Grade ein: die Komödie ift eine Satire voll Ironie und fchneidender 
Schärfe. 

1 Über den Unterfchied zwifchen Don und Dom ſiehe D.:M, V. ©. 7, Anm. 2. 

2 D.⸗M., V. ©. 8. ‚DM, V. ©. 32, 
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Molidre griff den Sevillaner Wüftling im Allgemeinen nad) der Über: 
Vieferung auf, geitaltete ihn dann aber jelbjtändig aus zum Typus des 
„grand seigneur möchant homme*, des liederlihen, gott: und fittenlofen 
Höflings, der bis in's Lafter, ja bis in's Verbrechen hinein die Eleganz 
trägt, ebenſo leichtfinnig als Faltblütig graufam, voll von feigen Falſchheiten 
und doch unerfchüttert im Anblid der Gefahr, unvergleichlich in dem drei: 
fahen Talent, Frauen zu verführen, den Degen zu handhaben und jeine Schul: 
den nicht zu zahlen. Moliere fahte eben die Dom-Juan-Rolle auf, wie er 
fie in Berfailles ftudiren konnte. „Immer Marquis?" Hatte man ihn gefragt, 
und er antwortet auch mit diefem neuen Stüd: „Ja, meine Freunde, immer 
und immer nur Marquis!" 

Und um fih als echten Dichter und Sittenſchilderer feiner Zeit zu 
erweifen, läßt er feinen Dom Yuan im fünften Acte zum Heudler 
werden und verknüpft fo den Tartüff mit der neuen Dichtung auf eine ebenfo 
überrafchende als Fräftige Weiſe. 

An der That, was bedeutet der Dom Juan Molidre'3? In kurzen 
Worten Folgendes: Gegen den Tartüff fchreit die Cabale der Devoten, indem 
fie beftändig die Intereffen des Himmels im Munde führt. Wer bildet aber 
diefe Cabale? Dom AJuans Alle — Dom Juans in Perrüden, Dom 
Juans in violetten Soutanen oder im dunkeln Rod des Janſeniſten, Dom 
Juans auch im Reifrod, kurz — Dom Juans, wie fie am Hofe ſich auf: 
halten, wie die Feſte in Verfailles fie fennen, wie fie in den eleganten Landſitzen 
und geheimen Conventifeln jich alle Zügel ichießen laffen. Aber welche Dom 
Juans? Beileibe nicht mehr die Dom Juans der vier erjten Acte, d. 5. 
nit mehr offene freigeiftige Wüftlinge, die des Himmeld und ber Hölle 
jpotten, denen fein Klofter zu ehrwürdig, fein Schwur zu fchredlich, fein Ehe: 
band zu beilig ift, die alle Verhältniffe der Natur verfehren und deren Ver: 
führung fein Stand zu hoch oder zu niedrig fcheint ... fo zeigen fie fich jetzt 
nicht mehr. Alter oder Noth oder Politik hat fie zu Dom Juans 
beö fünften Actes gemacht — Heudler und Zeloten, das Schredlichite, 
was die Erbe an Bosheit und Verruchtheit Fennt. 

Einen furdtbareren Fehde-Handſchuh konnte der Dichter dem verfommenen, 
in Sectirerei und Unfittlicheit verjunfenen Adel nicht Hinwerfen. Und doch 
— im Allgemeinen war die Predigt verdient; mit Fingern hätte man auf 
die jcheinheiligen Dom Juans, Männer wie Weiber, weifen fönnen, und bie 
Geſchichte hat uns berüchtigte Namen erhalten... Res und Lionne find 
deren nur zwei! 

Wir fennen Fein Bühnenſtück jener Tage, welches wie der Dom Yuan 
ein eigentliches Hiftorifches, nahezu prophetifches Intereſſe beſäße. Gerade 
das, was auf den erjten Blick am unbegreiflihften oder am gottesläfterlichiten 
icheint, bildet bei genauerer Betrahtung das eigentliche Grundmotiv, den 
fittlihen Hintergrund, die prophetiiche Flammenſchrift des Mene Tekel. 

Dom Juan, der Vertreter des verfommenen Adels (— ihm ſteht in 
Dom Louis und Dom Carlos hinreichend und kräftig der wahre Adel 


gegenüber —), Dom Juan zieht in ſeine Ausſchweifungen und ‚Slaubens- 
Stimmen. XXVII. 1. 4 
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lofigkeit den Bürgerftandb mit hinein. Der Vertreter dieſes letzteren tft 
Sganarelle, der Diener, und gerade deſſen Wejen zeigt die verheerende Wirkung 
des Beifpield und Verkehrs. Sganarelle glaubt no; er möchte jogar, Dom 
Juan wäre weniger ſchlecht und bejonder3 weniger ungläubig. Der Arme 
verfucht e3 einige Male, dem Herrn in's Gewiſſen zu reden: aber in Gegen: 
wart des Reichen — des Mächtigen — de3 Gelehrten und bejonders bes 
falten Spötterd gehen ihm die Beweiſe aus; fein erftes, ernjtgemeintes Be: 
ginnen Schlägt in dumme Wie ober unverjtändlihen Gallimathiad um. Man 
darf hierin Feine Verhöhnung der Religion jehen, ſondern das lattern bes 
armen Vogels unter dem bezaubernden Blid der Schlange, die Furcht des 
Abhängigen und Ungebildeten, in den Augen jeiner Herrihaft nicht als gar 
zu dumm dazuftehen. Sganarelle ift nur ſchlecht aus Motiven des Eigen: 
nußes; die Nähe und Abhängigkeit vom grumdverborbenen Adel bat ihn 
bemoralifirt. Und nun erſt jene furdibare Scene mit dem Bettler! Wenn 
irgend etwas, jo bemweist gerade diefe anfcheinend jo überflüjfige Seite bie 
hochernſte fatirifche Tendenz des Stückes. 

Dom Juan hat den Bettler nad) dem Wege gefragt und die erwünſchte 
Auskunft erhalten; nun bittet der Arme um eine Kleine Gabe. 


„Dom Juan: Sieh ba, bein guter Math it eigennüßig. 

Der Bettler: IH bin ein armer Mann, gnäbiger Herr, ber jchon zehn Jahre 
einfam in biefem Walbe lebt; ich will ben Himmel bitten, daß er Euch alles mög: 
lihe Gute gebe. 

Dom Juan: Ei, bitte den Himmel, daß er bir einen Nod gebe, und lümmere 
dich nicht um anbere Leute. 

Sganarelle: Ihr kennt dieſen Heren nicht, guter Mann; er glaubt nur, daß 
zweimal zwei vier und zweimal vier acht gibt. 

Dom Juan: Was mahft du denn unter diefen Bäumen bier? 

Der Bettler: Ich bete alle Tage für bie Mohlfahrt der guten Leute, die mir 
etwas ſchenken. 

Dom Juan: Nun, da muß es dir doch recht gut gehen ? 

Der Bettler: Ad, Herr, ic) Teide bie größte Noth! 

Dom Juan: Das ift wohl nicht bein Ernf. Ein Menih, der täglih zum 
Himmel betet, bem fann es body wohl an nichts fehlen. 

Der Bettler: Ich verfihere Euch, Herr, daß ich meiftens nicht ein Stüd Brod 
zu beißen babe. 

Dom Juan: Das ift doch fonberbar! So ſchlecht belohnt der Himmel beine 
Frömmigkeit? Bab, ich gebe dir auf ber Stelle einen Louisd'or, wenn bu fluchſt. 

Der Bettler: Wie, Herr, zu folder Sünde wollt Ihr mich verleiten? 

Dom Juan: Du baft nur zu überlegen, ob bu einen Louisd'or gewinnen willſt 
ober nicht; fieb, diefen bier will ich dir geben, wenn bu flucheft. Schau: bu mußt fluchen! 

Der Bettler: Herr! 

Dom Auan: Obne Fluch fein Gelb! 

Spganarelle: Geh’, geh’, Fluch’ ein Bischen, es ift nicht fo ſchlimm! 

Dom Juan: Nimm, da ift er; fo nimm dochl aber ſo fluch' body! 

Der Bettler: Nein, mein Herr, ich will lieber Hungers ſterben! 

Dom Juan: Nun, mim, ich geb’ ihn dir aus Liebe zur Menjchheit“ (Act III. 
Ecene 2). 
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Was bedeutet diefe Scene? 

Sie bat uns den zweiten Abgrund zu ſchildern, in bem der Mbel 
jener Zeit gefunten. Die Freigeifterei und ber Unglaube fühlt fon das 
Bebürfniß, Propaganda für den Gotteshaß zu machen. Sganarelle ift 
freilih au ſchon Halb und Halb auf dem Wege feines Herrn und von diefem 
verführt, allein die Verführung tritt bei ihm nicht fo grell und von Seiten 
Dom Juans nicht fo beabfichtigt hervor: der ftändige Umgang, das Dienft: 
verhältnig bringt diefe Gleihförmigfeit zu allen Zeiten und ganz natürlich 
hervor. Aber bei dem Bettler ift es etwas Anderes. Dom Juan bat Gelb, 
er ift vornehm, an's Befehlen gewöhnt und für Geld glaubt er nun ben 
Armen dahin zu bringen, daß er Gott verfluhe! Kann wohl ber gemeine 
Sinn Dom Juans befjer und greller gezeichnet werben, al3 in ber rejoluten 
Antwort des Bettler, lieber fterben, als fluchen zu wollen? Kein Wunder 
alſo, daß gerade diefe Fleine, unjcheinbare Scene bei der Aufführung einen jo 
furdtbaren Sturm gegen den Dichter erregte und Molidre fih gezwungen 
ſah, fie auf eine recht umfünftlerifche Weiſe zu verftümmeln! 

Indeß es gibt einen noch tieferen Abgrund, in welchen ber Vertreter 
bes Adels ftürzt. Er fügt noch ein drittes Übel Hinzu: Heuchelei. 


„Diener: Was, Ihr glaubt an nichts, und wollt Euch doch ben Anſchein eines 
frommen Mannes geben ? 

Dom Juan: Warum nit? Es gibt außer mir noch Viele, die es jo treiben, 
die unter biefer Masfe die Welt täufchen! 

Diener: D, weld ein Menſch, welch ein Menſch! 

Dom Juan: Das ift heutzutage feine Schande mehr. Die Heuchelei ift ein 
Mobelafter, und alle Mobelafter gelten ald Tugenden. Die Nolle bes frommen Man— 
nes ift bie befte, bie man fpielen fann. Sich mit ber Heuchelei zu befafjen, ift heut— 
zutage jehr vortheilhaft. Es ift eine Kunft, bei der bie Verflellung immer geachtet ift, 
und wenn man fie auch entbedt, jo wagt man bocd nichts gegen fie zu jagen. Alle 
anderen Lafer der Menichen find dem Zabel ausgeſetzt, Jeder hat bie Freiheit, fie 
ganz offen anzugreifen; jedoch bie Heuchelei ift ein bevorzugtes Lafter, das mit eigener 
Hand aller Welt den Mund flopft und ungeftört eine fonveräne Straflofigfeit genießt. 
Man fchließt durch Grimafjen ein Bündniß mit allen Gleichgefinnten. Wer Einen 
von ihnen beleidigt, der hat fie Alle auf dem Halfe, und felbft die hierbei aus Über— 
zeugung Handelnden, bie Jeder für wahrhaft fromm hält, felbft bie, jage ich, werben 
ſtets von ben Andern hinter's Licht geführt; fie gehen harmlos in bie Falle und 
unterftügen blindlings die Nachäffer ihrer Handlungen. Wie Viele Fünnte ich bir 
aufzählen, die durch biefen Kunftgriff bie Berirrungen ihrer Jugenb 
wieber gut gemadt haben, bie ben Mantel ber Srömmigfeit um: 
bängen, um unter biefem Schutze bie Ichlechteften Menjchen zu fein. Mag man 
auch ihre AIntriguen erfahren unb jie für bas halten, was fie find — ſie verlieren 
darum nicht das Anfehen bei ben Leuten, und eine gewiſſe Ropfhängerei, einige Seufzer 
ber Zerfnirfhung, einige Augenverbrehungen maden ber Welt gegenüber alle ihre 
früberen Schandthaten wieber gut. Unter diefen bequemen Schuß will aud ich mid 
flüchten und meine Angelegenheiten in Sicherheit bringen, Weit bavon entfernt, 
meinen füßen Gewohnheiten zu entjagen, will id nur darauf bedacht fein, fie zu ver: 
bergen und mich in ber Stille zu ergögen. Genug, bieß ift bas einzige Mittel, une 
geftraft Alles zu thun, was mir gefällt. Ich werde die Handlungen meiner Neben- 

4* 


— aufs firengfte rügen, über alle Werfe fchlecht urtheilen und nur vor nie ß. — — 
— “eine gute Meinung haben. Hat man mid, einmal auch noch fo gering beleidigt, ih 
Br. werde niemal® vergeben und im Stillen einen unverſöhnlichen Haß biegen. Ih. © 
werde mid zum Räder der Intereffen bes Himmels aufwerfen und 
unter biefem bequemen Vorwand alle meine Feinde verfolgen, ſie 
"des Unglaubens und ber Gottlofigfeit befhuldigen, den Zorn der 
—Frommen genen fie entfeffeln, bie, ohne zu willen warum, fie in ihrem gott 
BL; ſeligen Eifer mit Schmähungen überhäufen und ſie laut vor aller Welt verdammen 
* werden. So muß man die Schwächen der Menſchen ausbeuten, und ein kluger Kopf 
miacht ſich die Laſter feines Jahrhunderts zunutze. J 
* Diener: O Himmel, was höre ih! Es fehlte Euch nichts mehr, als Heuchlhe 
zu fein, um das Map aller Schänblichfeiten voll zu machen!“ 1 J 


— Unſittlich und glaubenslos geweſen fein und es bleiben, Propaganda 
5 für alle Frevel und Lafter machen, und Alles das durch den Dedmantel 
R Be Heuchelei verbergen wollen: das ift die tieffte Verlommenheit, und in 

dieſe feid ihr Alle verfunfen, die ihr gegen meinen QTartüff fchreit und ihn 
Am Namen bes Himmels befehdet. Das ift die Tendenz und = Spike 

‚des Dom Juan von Moliöre. 

BR Fi Man mag von verfchiedenem Standpunkt das Eine oder Andere an 
Een Stücke ausjeten, vielleicht auch zugeben, daß die traditionelle Kataftrophe 
BR nach dem fhredlichen Gemälde der Bosheit nicht wirkſam genug die Sühnung 
Be * darſtellt oder vielmehr als Theatercoup nicht lebhaft genug ergreift. Sie 

ee: indeß als einen Hohn, als ein Zeichen des Unglaubens von Seiten bes 
* Dichters darſtellen, heißt jedenfalls ungerecht urtheilen. Molidre konnte als 
Br - Dichter und als Theaterregiffeur an diefem Maſchinenabſchluß nicht vorbei; 

E > der Zufchauer erwartet ihn nothwendig. Bleibt noch der fogenannte „Schluß 

witz“ des Sganarelle. Kaum fieht der Diener feinen Herrn in den Höllenſchlund 

verſinken, fo ruft er verzweifelt: „Mein Lohn! Mein Lohn!” und mit diefem 

— — Worte ſchließt das Stück. Aber wollte Moliöre hier den Diener komiſch 

7 darftellen? Sollte der Nuf nach dem Lohn ein ſchlechter Wit jein? Nein 

und abermals nein! Auch diefer Ruf des betrogenen Dieners ift ein Treffer, 

- ein wahrer Meifterzug Molidre’s. Sganarelle, der Nepräfentant des vom 
Adel abhängigen Mittelitandes, der Schlecht und gottlos geworden aus zeits 
lichen Inlereſſen, ſieht ſich jetzt um feinen Lohn betrogen; er iſt umſonſt 
= ſeiner Religion, wenigſtens zeitweilig und äußerlich, abtrünnig geworden, und 

lo iſt denn ſein Ruf eine Mahnung an alle Standesgenoſſen, ſich nicht 

betrũgen zu laſſen. 


— 


B. — AN V. Se. 2. Die Mbfihtlicfeit diefer Tirade und ihr Bezug auf die Geg- 

b: > ner bes Tartüff ift zu Tage tretend. DM. finden mit Recht, daß fogar ein Fehler 

2 darin liegt, wie bier der Dichter fi) vor die Perſon Dom Juans drängt, um feinen 
* zu führen. Aufmerkſam möchten wir nur darauf machen, imo Molière feine 
Heuchler auch bier wieder fucht, und wie er beſtändig zwifchen wirklich grommen und 
5 Tonftigen Heuchlern unterſcheidet und felbft zugibt, daß nicht alle Gegner des Tartüfl 
zu den Schuften gehören. Daß im vorlegten Sag eine Anfpielung auf Pierre Roull« 
eathalten, ſcheint uns ziemlich wahrſcheinlich. 
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Auch diefer Stih ward empfunden. Molidre mußte den ebenfo kräf— 
tigen als gerechtfertigten Schluß unterdbrüden, um eine moralifirende Re: 
flerion des Diener anzubringen, die lange nicht die Kraft der zwei Worte 
von früher bat. 

Das war Dom Juan, ber Erſatz und zugleich Rächer bes gefallenen 
Tartüff. 

Die erſte Aufführung fand im Palais Royal am 15. Febr. 1665 ftatt 
und rief gleih dem Tartüff wahre Stürme des Beifalld, aber aud bes 
lauteften Tadels und der jhärfiten Anklage hervor. Gleich nad) der erjten 
Borftellung mußten Scenen ausgelaſſen oder abgeſchwächt werden, ohne daß 
darum die Unzufriedenen fich berubigten. 14 Mal wurde da3 Stück nod 
gegeben, dann fam mit dem 20. März der Freitag vor der Paſſion, wo bie 
Theater gefchloffen wurden. Während der Spielferien aber erhielt Moliöre 
den Wink, ſelbſt das Stüd vom Repertoire zu ftreihen. Am 11. März 
hatte ein Buchhändler, Louis Billaine, das Privileg zum Drud des Dom 
Juan erhalten; aber die geheime und öffentliche Cabale wußte auch dieſes 
Privileg unwirffam zu madhen. So ſchien denn ein Meifterwerf wie ber 
Dom Juan für Bühne und Buch gejtorben und abgethban in 40 Tagen. 
Mit Recht fagen D.M.: „Ein fo rafher Tod war fein natürlider 
Tod.” Bald jollte fih auch zeigen, wer diefen Tod verfchulbet hatte. 

Schon im April 1665 erſchien eine eigene Anklageichrift gegen bie neue 
Komödie im Drud, nachdem fie höchſt wahrſcheinlich in Abſchriften längſt die 
Runde dur die Salons gemacht hatte. Verfaſſer diejer Schrift war ein 
Advocat beim Parlament, mit Namen de Rochemont!, und was wichtiger 
für unjere Frage ift — ein eifriger Janſeniſt, der Molidre einfach „als ein- 
gefleiichten Teufel behandelt, weil er Liebesfomödien gejchrieben und fein 
ihönes Talent nicht anwendet, um bie (janfeniftifchen) ‚Leben der Wüſten— 
väter‘ zu überſetzen“. 

Als Begründung fagt der Auctor?, feine Anficht fei nicht bie eines 
Privatmannes, jondern die aller braven Leute; Molidre folle es nicht für 
übel nehmen, daß man die Intereſſen Gottes ebenſo öffentlich vertheidige, ala 
er (Moliöre) fie offen angegriffen, und daß ein Chriſt feinem Schmerz 
darüber Ausdruck verleihe, wenn das Theater fih gegen ben Altar erhebe, 
die Pofje gegen das Evangelium kämpfe, und ein Komödiant jich über die 
Geheimniffe Iuftig mache und das Heiligſte und Geheiligtfte in der Religion 
verjpotte. Die ganze Tendenz der Schrift, welche fih in rhetorifch advo— 
catifcher Weife über die ganze bisherige Thätigkeit Moliere'3 erjtredt, geht 
dahin, zu beweifen, Molidre’s Theater fei die Schule der Unfittlichkeit und 
des Unglaubens, es fei durch Unfittlichfeit zum Unglauben vorgebrungen und 
werde auch feine Zufchauer zuerft unfittlih machen, um fie dann zum Un: 
glauben zu bringen. Auch auf den Tartüff im Beſondern fommt der Ber: 


1Höchſt wahrſcheinlich ift diefer Name nur ein Pſeudonym für ben viel bes 
fannteren Parlamentsrath Barbier d'Aucour. 
2 Siehe ben Abdrud der Schrift bei D.-M., V. ©. 217—232. 
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fafjer zu reden: er hat diefes Stück gefehen, er kann aus Sachkenntniß 
darüber fprechen und er jagt daher mit Roull&: „Teuflifch ift die Poffe, ganz 
teuflifch ift fein Hirn.” Es folgen nun Beifpiele, wie heidniſche Kaiſer gegen 
heidniſche Schaufpieler gewüthet, und Molidre hat gethan, was nie ein heid— 
nifher Komöbde gewagt. Der Verfaſſer wendet fich direct an den König, der 
alſo jegt weiß, was er zu thun hat gegen einen Menjchen, welcher durch feine 
Stüde ſchuld ift an den allgemeinen Landplagen der Überſchwemmungen, 
ber Belt, der Hungersnoth u. ſ. w. Zwiſchen hindurch läuft eine beftändige 
Refutation des erjten Placet3 und zwar eine ſehr piquirte und ironiſche 
Refutation, fo daß wir hier im Sr. de Rochemont mit Gemwißheit eines jener 
berühmten Driginale vor uns haben, die fi) durch die Kopie des Tartüff 
beleidigt fühlten. Ein anderes befannteres „Original“ ift der Fürft Conti, 
welcher ebenfalls über Dom Juan urtheilt, es gebe feine offenbarere Schule 
des Atheismus, als den fjteinernen Gaſt Molidres u. f. m. 

Dießmal gejtehen wir felbjt eine Gefahr für Molidre ein, und zwar 
eine nicht geringe Gefahr. Die Perſon des Anflägers, der fcheinbar jo rubige 
und gemäßigte Ton, die wirklich anjcheinend fo treffende und gefchloffene Be— 
weisführung — da8 war ganz anders wichtig und beachtenswerth, als die 
Schrift des Hirnverbrannten Roulle, die zubem nur zufällig auf Molidre 
zu reden Fam. 

Molisre jah dieſes ein; er antwortet nicht bloß nicht mit einem Placet 
an ben König, ſondern er zieht jtill und verfchwiegen das angellagte Stüd, 
den Dom Juan, zurüd, übergibt es weder dem Drud, noch madt er in 
jpäteren Jahren jemald wieder einen Verſuch damit auf ber Bühne Man 
fonnte mit dem Janſeniſten Baillet wirklich glauben, der Moliöre'he Dom 
Yuan habe nur in den Bemerkungen de Rochemonts und Eonti'3 eine Spur 
jeines Dafeins hinterlaffen, der Tert fei verloren, wie vergeffen, und dießmal 
wenigſtens habe die janfeniftiihe Tugend über die Glaubenslofigfeit gefiegt. 
Freilich, diefe Freude war verfrüht. Man bradte nah Molidre'3 Tod ſogar 
in Frankreich einen, wenn aud ſtark abgefürzten Tert zum Drud, und das 
Ausland ging noch weiter, indem e3 in zahlreichen Nahdruden ſogar den 
uriprüngliden Wortlaut der erjten Aufführung mit all’ ihren Kühn: 
heiten beibehielt. Heute fehlt der volljtändige Tert in Feiner Ausgabe des 
Dichters. 

Und Ludwig XIV.? Seltfamer Weife wird in der Dom-Juan-Frage 
feiner keine Erwähnung gethan, er hatte fich fchon genug mit dem Tartüff 
vergeben und wagte nicht, öffentlich weber für noch gegen ein neues Stüd 
einzutreten, das die ganze Cabale wider fich hatte. ebenfalls aber jind die 
geheimen Winfe von ihm ausgegangen, wie denn auch eine Gunftbezeugung 
von ihm ausging, welche unter den Zeitumftänden mehr als eine gewöhnliche 
Gnade fein ſollte. Molidre's Gefellihaft wurde am 14. Auguft zur „Truppe 
bes Königs im Palais Royal“ ernannt und ihr eine Penfion von 6000 Livres 
zugeſprochen. Auch das war eine Antwort auf die Anklageſchrift de Roche: 
mont3, und bie bis dahin ſchweigſamen Freunde Moliöre'3 gewannen jeßt 
auch ihrerſeits Muth, für das verfehmte Stück und die Rechtgläubigkeit des 
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Dichters einzutreten. Es erſchienen kurz nach einander zwei Vertheidigungen, 
von denen die zweite ſogar nicht ohne Beihilfe Moliere'3 ſoll entſtanden 
ſein. Das Stück freilich retteten ſie nicht. Thomas Corneille erhielt Auf— 
trag, die Komödie Molidre's in Verſe zu bringen und abzuſchwächen, und in 
diefer neuen, fremden Form wurde der Dom Juan bis zum 28. October 1841 
gegeben; denn an dieſem Tage brachte das kaum eröffnete Odeon wieder zum 
erften Mal den Moliereihen Tert. 

Die Erhöhung feiner Truppe und das darin zu Tage tretende Vertrauen 
des Monarchen gaben Molidre etwas neuen Lebensmuth, zumal auch Furz 
vorher eine gewiſſe, buch die Geburt eines Töchterleins bewirkte Annäherung 
an bie Gattin ihm das häusliche Leben erträglicher gemadt hatte. So 
fand er für einen Augenblid die nöthige Laune, eine von jeder auf ben 
Tartüff bezüglichen Tendenz freie Pofje oder vielmehr Ballet-Komödie: „Die 
Liebe als Arzt”, zu fchreiben und dem Monarchen (Sept.) in Verſailles vor: 
zuführen. Diefes Stückchen gehört in eine eigene Kategorie des Moliere’fchen 
Repertorium3 und bildet den zweiten Schritt auf dem Gtreitzug Molieres 
gegen — bie Ärzte. Wir werden daher fpäter noch darauf zurückkommen 
müfjen. 

Indeß war ber frohe Muth des Dichters von ebenfo kurzer Dauer, als 
fein Familienglüd. Ein Zufammenleben mit Armande erwies fich bald genug 
al3 unmöglich. Bon Außen verfolgt, von feinem Weibe verrathen, angeefelt 
von der Gorruption und SHeuchelei des Hofes — zudem unter dem nieber- 
drüdenden Einfluß der erften Anfälle feines Bruftleidens, das fich in Folge 
der vielen Aufregungen aller Art in gefahrbrohender Weife nur zu raſch 
entwidelte — am Auftreten auf dem Theater durch dieſes Übel gehindert — 
einfam, verfolgt, enttäufcht und Frank, fann der Dichter über einen neuen 
Stoff, und in biefer traurigiten aller Stimmungen fchrieb er fein Meifterwerf, 
den „Misanthrope*. 


(Fortfegung folgt. 
a W. Kreiten S. J. 
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Die Heyfire in Haukadalr. 
Skizzen einer Norblandsfahrt. 


5. Juli. 

Bon ganz Island ift, außer dem Hefla, nichts fo genau allen beutfchen 
Schulkindern befannt, als der große Geyfir. Wir mußten dahin, wenn wir 
etwa8 von Island gejehen haben wollten, obwohl ich eigentlich lieber noch 
ein wenig in Qhingvellir geblieben wäre. Wir festen uns alfo wieder zu 
Pferd und ritten am Thingfelde und am Thingvalla-See vorbei, der und wohl 
zwei bis brei Stunden in Sicht blieb, nad der Hrafnagiä (Rabenſchlucht), 
einer ähnlichen Felſenſchlucht wie die Almannagi&, aber nicht fo lang mie 
dieſe. Sie zieht fi am norböftlichen Seeufer ungefähr in derſelben Richtung 
bin, Am Seejtrande trafen wir zuerjt etwas von dem, was ber Isländer 
„Wald“ nennt, d. 5. fehr niebriges, Früppliges Birkengebüſch, das aber immer: 
bin mit feinen zierlihen beweglichen Blättern bie Gegend etwas belebte und 
recht angenehm duftete. Die Schlucht war wild-romantifh. Auf einer Art 
Velfentreppe mußten wir bis in ihre Tiefe hinab und dann ebenfo fteil hinauf. 
Mir hatten dabei Gelegenheit, wieder die Klugheit und Sicherheit der Kleinen 
Pferde zu bewundern, die wie Saumthiere in dieſen Felſen ganz zu Haufe 
find, vorfihtig und doch ohne alle Scheu den Weg prüfen und bie jteiljten 
Abhänge Hinaufflettern fait wie Ziegen. Mo es gar zu fteil ift, führt man 
fie am Baum, 

Wenn man einmal an bie isländifche Landihaft gewöhnt ift, fo macht 
fie eher einen erniten und großartigen, al3 einen melandolifchen Eindrud. 
Man glaubt ein früheres Stüd der Erbbildung vor ſich zu haben, noch ohne 
Vegetation, das rohe Skelett, das fpäter mit allem Zauber des Lebens ums 
geben werden ſoll. Alles ijt ftarr, aber groß, urwüchſig, ſeltſam. Man 
fühlt fi Gott näher, wenn man fo ganz aus allem menjhlichen Treiben 
heraus ift. In ber ungetrübten Fläche bes Sees fpiegelt fih, wie in einer 
gottvereinten Seele, nur ber Himmel wieder. Nah Süden thürmen fi) höhere 
Berge auf und verwehren den Blid nach dem nicht fehr fernen, vielleicht fonft 
dem Auge erreichbaren Meere. 

Die Höhen, an denen wir emporritten, waren nicht viel fruchtbarer als 
Moffellsheidi. An ihrer öftlihen Abdahung gelangten wir in ein Hochplateau, 
das fait völlige Wüfte war. Nach Norden zeigten fich einige ungeſchlachte 
Felskoloſſe mit öden Thalfchlünden dazwiſchen. Unſer Weg führte am Abhang 
der Telfen bin und war ſehr holperig. Denn ber Abhang war jteil und 
beitand aus lauter Schutt. Nachdem wir in weiter Biegung um den Fuß 
des Fahlen Reydarbarnir herumgeritten, zeigten fi) im Grunde eines Thales 
die fteil aufragenden Zaden des Kälfstindur, die fih in weiten Felſenkranz 
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zu dem genannten DVorberge berabjenfen. Während der Kaälfstindur nun 
ziemlich lange die Landſchaft beherrichte, wurde nad Diten hin der Apavatıı 
(Affenfee) fihtbar und das breite Thal, an welchem die vier Flüſſe Bruarä, 
Tungufljöt, Hoitä und Lar& zufammentreffen, ein wahres Mefopotamien, 
aber ohne Palmen und Kalifenburgen, voller Moorgründe und wenig angebaut. 
Unfere Mittagsraſt hielten wir nad vierftündigem Ritt an einem andern 
fleinen See, Laugarvatn (Laugen:Quelleniee), fo genannt von einigen beißen 
Schwefelquellen, die hart am Rande des eiskalten Waſſers beftändig dichte 
Rauhmolken gen Himmel jenden. An dem Abhang nad dem See hin fanden 
die Ponies erträglices Gras. Wir Ffochten unferen Kleifchertract in einer der 
beißen Quellen und erhielten damit zugleih Suppe und Rindfleiſch. Den 
zweite Gang unferes Mittag3mahles bildete Käs und Butterbrod, und nachdem 
ein Mädchen aus einem nahen Gehöfte uns trefflichen Rahm gebracht, er: 
hielten wir zum Schluffe einen ganz prächtigen Kaffee. Wie Zigeuner lagerten 
wir in niedrigem Geſtrüpp zmifchen dem See und den Quellen, deren warmen 
Odem uns der Wind bisweilen herübermwehte. 

Die Landihaft wurde jetzt etwas freundlicher und felbjt malerifcher. An 
den nördlichen Bergabhängen lagerten fih, von der Mittagsjonne bejchienen, 
weite Alpenmwiefen, die ziemlich weit hinaufreichten; dazwiſchen Tagen zerjtreute 
Höfe, von der Ferne aus allerdings mehr Maulwurfshaufen oder Erbhütten 
gleih, aber doch immer menschliche Wohnungen, Steinumfriebigungen um 
die MWiefen und in der Mitte eine Fleine Holzlapelle. Das war die Pfarr: 
gemeinde Middalr. Eigentlihe Dörfer nad) unferem Begriff gibt es nicht. 
Die Höfe liegen immer zehn Minuten, eine Biertelftunde oder weiter aus: 
einander, jo daß jeder Bauer mehr oder weniger fein eigener Herr und Mei: 
fter ift, Bürgermeifter und König für bie Seinen. Wir blieben unten im 
Thal und mußten einen mehrarmigen Fluß paifiren, der ſchon tiefer war, 
als die Oxarä. Die Pferde machten beim Durchwaten viel mehr Schabernad, 
als nöthig war, und veriprigten uns gehörig. Doc begann mir diefe Art 
zu reifen immer mehr zu gefallen. Sie ijt viel heiterer, als alle Eifenbahnen, 
Poſten und Dampfſchiffe. Man kann nicht jagen, daß die „lieben Thiere“ 
wild find, fie find auch nicht ftörrifch, wie die bedeutend Fleineren Ejel. Aber 
eine eigentliche feinere Erziehung haben fie nit. Sie find ganz an ihren 
Inſtinet gemiefen und an die Ordnungsrufe, die ihnen dann und wann der 
Führer oder Reiter ertheilt. Geht man gegen ihren Inſtinet an, will man 
fie 3. B. zu einem Wege zwingen, ber ihnen jchlechter fcheint, jo werben fie 
geradezu ſtörriſch; ſonſt find fie guigeartete Naturkinder, in ber erjten und 
zweiten Stunde recht lebendig, in der dritten ſchon etwas ſchlaff, in der vierten 
faul. Sie haben auch ihre Fleinen Muden und Launen. Die freien Referve: 
pferde benüßten jede nur fich bietende Gelegenheit, um rechts und links am 
Wege zu botanifiren, Tiefen au, wenn man nicht Acht gab, vom Wege ab, 
und die Padgäule, trog ihrer Kaften, hinter ihnen drein; ja auch die Reit: 
pferde wurden dann unruhig. Hatte aber das vordere Gefindel von Eyvindur 
oder Sigurdur ein paar ordentliche Peitjchenhiebe bezogen, dann trotteten fie 
wieber munter voran; und wurde vorne galoppirt, jo fchlug gewöhnlich die 
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ganze Sippfhaft Galopp an. Auch an felfigen Abhängen fprengten bie 
Führer auf und ab, daß es eine Freude war. War ein Pferd etwas weit 
ab, dann holten fie weiter aus und trieben es zurüd auf den Weg, ohne daß nur 
eine Minute verloren ging. So ging es den ganzen Tag wie in einer Schule 
von gutherzigen, aber recht ungezogenen Jungen. Denn fo ungefähr find bie 
„lieben Thiere“ geartet. Sie wurden mir ftündlich lieber. Nur eine ihrer 
Ungezogenheiten war mir wirklich unbequem. Sobald es nämlich einen Ab: 
bang binabging, er mochte jo fteil fein, wie er wollte, und führte ev aud) 
nad einem fteinigen Bad, nad Felswänden oder einem See hinab, fo be 
gannen fie regelmäßig zu fpringen und waren kaum mit der größten An— 
ftrengung zurüdzubalten. Sonft zeigten fie viel philoſophiſches Phlegma, 
dann und wann mit offenbarer Trägheit untermiſcht. 

Bon dem Heineren Fluß bei Middalr mußten wir zu dem größeren, ber 
Bruarä, mit dem er fich fpäter vereinigt. Zwifchen beiden lag ein anfehnlicher 
Paß. Wir hatten wohl eine Stunde bergauf zu reiten. Der Weg war aber 
ber jchönjte, den wir bis dahin getroffen hatten. Denn er führte durch 
iSländiichen Wald. Die Birken und Weiden wuchfen ganz dicht und reichten 
mitunter dem Reiter, wenigſtens aber immer dem Pferde bis an ben Kopf. 
Nah al’ den kahlen Heiden war das ein wahres Paradies, jo ſchön und 
grün und buftig. 

Ich weiß nicht mehr, woher ich die Vorſtellung geichöpft hatte, Island 
hätte einjt ein viel milderes Klima, eine viel reichere Vegetation und vor 
Allem Schöne, hohe Waldungen befefjen. Genug, ich hatte dieſe Vorftellung 
und fuchte ihr auf den Grund zu kommen. In Island wußte indeß Niemand 
von einer jo merkwürdigen Umgeftaltung ber klimatiſchen Verhältnifie. Ich 
traf in Reykjavik einen bierüber ſehr wohl unterrichteten Herrn, Thorvaldur 
Thoroddien, ben beiten Geologen, den Island gegenwärtig hat, und der eben im 
Auftrag der Regierung topographiihe Studien im Süden der Inſel made. 
Er ſchien über meine Trage wie über eine Naivetät erftaunt. Wie er mir 
verficherte, findet fich nirgends eine Spur von einer folden Ummandlung in 
geſchichtlicher Zeit, d. 5. feit der eriten Einwanderung. Das nnere ber 
Inſel war, wie heute, nie eigentlich angebaut, fondern eine gewaltige Wüfte, 
die theils aus Gletſchern und Schneefeldern, theils aus ebenfo unfruchtbaren 
Savas und Steinfeldern von ungeheuren Ausdehnungen beftand. Dazwiſchen 
trieben gewaltige Vulkane ihr Zerſtörungswerk und bäuften immer neue 
Trümmer auf. Dom Eismeer fammelte fih das Treibeis alljährlih in un 
geheurer Maffe in den nördlihen Buchten und blieb da oft tief in den 
Sommer, ja bis in den Herbſt hinein. Die Ausdehnung dev Gletſcher hat 
fi nur unbedeutend verändert, keinenfalls jo, daß fie eine völlige Anderung 
der Temperatur zur Folge haben konnte. Nur einzelne Küjtenftriche und 
die Flußthäler waren von Alters her bebaut. 

Der Priefter Ari Frodi (der Weife) erzählt zwar in feiner Chronik, 
dem Xslandigaböf, die Inſel fei zur Zeit der Einwanderung von ben Fjelden 
bis zu den Fjorden, d. 5. von den Bergen bis zum Meere bemalbet ge 
wejen: I pann tid vas I’sland vidi vaxit midli fjalls ok fjöru. Aud) 
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aus ben alten Sagas ift anzunehmen, daß es früher auf Jsland mehr Wald 
gab; denn e3 ift darin viel von Wäldern und Waldbränden die Rede; fo in 
der Svarfdaelafaga, der Väpnfirdingafaga und der Niälsfaga. Nach biefen 
Erzählungen gingen die alten Isländer ganz barbariſch mit ihren Wäldern 
um und brannten ohne Bedenken weite Streden nieder. Im Landamaböf 
aber wird eines jo großen Waldes (stor Skogur) gevadt, daß man aus 
feinen Bäumen ein Seeſchiff bauen konnte. Doch ift das bie einzige Er: 
wähnung bdiefer Art. Meder aus naturwifjenfhaftlihen Anzeichen nod aus 
biftorifchen Zeugniffen ift zu ermeifen, daß Island eigentlihen Hochwald 
befaß; vielmehr berechtigt Alles zu der Annahme, daß jene ausgedehnteren 
Wälder ganz den Zwergcharakter der heutigen hatten. So behaupten wenigſtens 
die beften Kenner isländifher Natur und Geſchichte, und großes Gewicht 
verleiht ihrer Behauptung das Zeugniß des Abtes Arngrimr von pingeyrar, 
der in feiner kurzen Beichreibung Islands vom Jahre 1350 ausdrücklich 
fagt: „Wald gibt es da feinen, außer Birken, und auch dieje nur geringen 
Wuchſes. Korn wähst an einigen Stellen im Süden des Landes, jebod) 
bloß Gerfte.“ 

Als wir von Thingvelliv ausritten, konnte ih mic einer gewiffen Be: 
forgniß nicht ganz entichlagen. Ich Hatte in einem illuftrirten Werke ein 
Bild der Bruark gefehen, d. h. das Bild eines jehr breiten Stromes, ber, 
von einer höchſt romantijchen Felsfcenerie umgeben, von zwei wilden Riffen 
in brei Flüffe getheilt, wenigftens zwanzig bis dreißig Fuß über teile Felswände 
beruntertoste. Unmittelbar darüber war eine Karamane gezeichnet, melde 
über den Fluß ritt. Man mußte jeden Augenblid befürchten, fie müßten, 
wie Stanley's Freund an den Kongofällen, Mann und Pferb unten an ben 
Telfen des Sturzes zerfchellen. Wie der Text bejagte, hatte das Flußbett in 
der Mitte zwifchen den zwei Riffen eine Felsſpalte, eine Meine Hrafnagiä 
oder Almannagis, jedenfall eine Gia, in welche fi das Waſſer tobend 
hinabſtürzte. Über diefe Gi& aber führte nur eine Holzbrüde im Fluffe jelbft, 
dem Auge nur durch Felsblöcke erfenntlich, welche fie am Rande des Schlundes 
befeftigten. Das machte die Situation noch entjchieden gefährlicher, und das 
Bild ſchwebte mir während des Vormittags wiederholt vor. Ich fragte aud) 
nad der Bruarä, welche von dieſer Brücke (Brü), früher der einzigen in 
Island, ihren Namen Brüdenfluß erhalten hat, und hörte, daß wir fie im 
Laufe des Nachmittags paffiren müßten. In dem isländifhen Walde wurbe 
mir indeß jo wohlig zu Muthe und wir hielten eine jo gemüthliche Raft, daß 
ih der Bruarä ganz vergaß, bis wir, aus dem Kleinen Birfengebüjch heraus, 
den Fluß aus den Bergen baherftrömen jahen und bald aud) das Tofen des 
Wafferfalles hörten, der hinter dem Felſen und einen Buſch verborgen war. 
Aller Schreden war weg, ald wir nun Scylla und Charybdis wirklich vor 
un hatten. Ohne Aufenthalt tappten bie „lieben Thiere“ in den Fluß hinein, 
wie wenn er programmmäßig auch zur Poſtſtraße gehörte; bald waren fie bis 
an den Bauch im Waffer drin und benügten die Gelegenheit, fi einen Trunt 
zu nehmen ; ebenfo injtinctiv 309 ich die Beine jo hoch als möglich am Sattel 
hinauf; die Pferde ſtämmten fich tapfer gegen bie ziemlich ſtarke Strömung. 
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Ohne daß wir irgendwelche Reitfünjte anzuwenden braudten, fanden fie die 
Holzbrüde. Da ſchäumte und ziichte ein paar Augenblide bie bonnernde 
MWaflermaffe unter uns, daß e3 eine Freude war, und dann ging es ebenfo 
gemüthlich über den andern Theil des Fluſſes. Nur der jähe Uferrand machte 
einige Schwierigkeit. Denn die Ponies mochten den Augenblid kaum er— 
warten, aus dem Waffer zu fommen, und Fletterten fo hurtig den Abhang 
binauf, daß ich fait das Gleihgewicht verloren hätte. Dann jchüttelte fich 
die ganze Sippe, jo gut fie fonnte, fprigte uns von allen Seiten an, und 
der ganze ungefährliche Schreden lag Hinter und. Auch von ber Seite her 
bot der Wafferfall einen vecht malerifhen Anblid dar. Der Fluß ſchäumt 
tapfer zwiſchen den beiden dunkeln, zerflüfteten Riffen. Der Birfenwald am 
andern Ufer fieht wie ein träumerifches Stüd Heide aus, und phantaftijche 
Dergzaden bilden einen romantifhen Hintergrund. 

Der Ritt wurde von da ab wieder weniger angenehm. Er führte dur 
den Uthlidarhraun, ein ähnliches Steinfeld wie die Moffellsheidi. Von der 
troftlojen Höhe herab jahen wir bald wieder in das weite Thal hinab, wo 
die Bruar& und der Tungufljöt der größeren Hoitä zuftrömt, von biefer nur 
durch ſchwache Bodenerhöhungen getrennt. Südlich war das Thal von lang 
geſtreckten Bergrücken begrenzt, über welchen ſich in ber Ferne das fchneeige 
Haupt des Hella zeigte — le röve de ma jeunesse, der Traum meiner 
Jugend, wie ein poetifcher Franzofe jagen würde. Seinem Namen entiprechend 
— Mantelberg — war er zum Theil in Wolken gehüllt, die ihn aber nur 
ehrwürdiger machten. 

Der Karte nach zu urtheilen, hatten wir eigentlih einen gehörigen 
Ummeg gemacht, in die Höhen hinauf, die nördlich das Thal begrenzen, anitatt 
unten ihren Saum entlang. Dod dieje Ummege waren nidt bloß nöthig, 
um an der richtigen Furth durch die Flüffe zu kommen, fondern auch, um 
niht in das Moorland zu gerathen, das unten am Saume ber Berge be: 
ginnt. Ungefähr in derfelben Höhe wie Middalr jahen wir wieder eine kleine 
Holztirhe und ein paar Höfe vor uns, die Uthlid heißen. Während Graf 
Wolfegg bei der Karawane blieb, ritt ih mit P. von Geyr zu der Kirche. 
Es wohnte fein Präſtr da; der Gottesdienft wird gelegentlich von einer Nach— 
barpfarre aus beforgt. Als wir abftiegen, kamen aus dem fehr ärmlichen 
Sehöfte eine Anzahl Männer, Weiber und Kinder hervor, arm gefleidet und 
— ih muß e3 geitehen — ſämmtlich jehr unfäuberlid. Als wir fie näher 
anfahen, bereuten wir alsbald, uns Milch beftellt zu haben. Eine Stulka 
brachte fie uns indeß in einem fehmierigen Wafchbeden herbei. „Muth, und 
Augen zu!” fagte ich meinem lieben Gefährten, und that defgleihen, ala 
die Reihe an mich kam. Wir mußten für Milh und Schmuß zufammen 
einen halben Kroner zahlen. Die Männer braten ein paar weiße Fuchsbälge 
herbei, die indeß jämmtlich etwas verlegt waren. Für ben beiten forderten 
fie 4 Kroner, was meinem naturwiffenichaftlihen Freund und Kupferftecher 
zu theuer ſchien. Unten am Bergesfaum vereinigten wir und wieder mit den 
Anderen und ritten am Fuß des Bjarnarfell zu dem Hofe Muli, den uns 
der Paftor von Thingvellir zur Nachtraſt angerathen hatte. Wir hätten 


En — —— 


Die Geyfire in Haufabalr. 61 


zwar in einer guten Stunde noch ben großen Geyfir erreichen Können; aber 
nah adtjtündigem Ritt wollten wir wenigftens im Frieden noch unjer 
Brevier beten. 

Während unfere Führer fi auf dem Marſche als jehr praktifche, dient: 
fertige und gutmüthige Burfchen erwieſen, leifteten fie uns dagegen an ben 
Plägen, wo wir Halt machten, keineswegs die diplomatiſchen Etikette-Dienfte, 
welhe Dante bei feiner Reife durch das Jenſeits an Birgil und Beatrice 
fand. Sie wußten nicht zu „introduciren”, ober wollten nit. Meijtens 
grüßten die Leute faum, gingen weg oder waren ſchweigſam und mürriſch. 
P. von Geyr meinte, das komme von den reifenden Engländern ber, die alle 
Welt von oben herunter behandelten, viel commanbdirten, ſchimpften, Niemand 
bankten und im beiten fall eine erhabene Selbitgenügfamfeit entfalteten. So 
find die richtigen Cockneys ſchon; aber ich habe auch andere Engländer fennen 
gelernt, die an Gemüthlichkeit und Liebenswürbdigkfeit feinem Deutjchen nad): 
jtanden. ch vermuthe deßhalb, daß die beiden Schlingel uns gleih als 
„römische Priefter” denuncirten, und daß die Leute, in jehr befchränften 
lutheriſchen Ideen aufgewachſen, vor fo ungewohnten Gäften fcheu wurden. 
Schon nad einer Stunde löste fi gewöhnlich diefe Scheu; aber wenn wir 
weiterfamen, mußten wir und immer wieder von Neuem felbit introduciren. 
Bon vornherein zutraulich, heiter, aufgeräumt, wie meiftens Schweizer oder Ti: 
roler, find die Isländer überhaupt nicht. 

Das Gehöft Muli lag fehr gut, einige 30 ober 40 Fuß über dem 
weiten Thale, an der Abdachung des Bjarnarfell, vor dem Nordwinde geſchützt, 
die Hauptfront nah Süden, mit ſchöner Ausfiht auf das Thal, nah dem 
Seyfir und Hefla hin. Vor dem Haupthaus befand ſich ein ziemlich großer 
Garten, mit Fleinen Steinmauern umfriedigt, hinter dem Haupthaus fünf bis 
ſechs Fleinere Häufer und Ställe, Alles wieder mit Steinmauern eingefaft, 
wie auch die guten Wieſen zu beiden Seiten und an den Hügel hinauf. Alles 
verfündigte behäbige und arbeitiame Leute. Das Haus felbit aber war im 
echten isländiſchen Stil gebaut, d. h. ein Conglomerat von jehs einjtödigen 
Hütten, die, burd) Feine Mauern mit einander verbunden, eine lange, niedrige 
Front mit ſechs Giebeln bildeten. Drei Giebel waren mit Fleinen Fenitern, 
der dritte, fünfte und ſechſte mit Thüren verjehen, von denen die mittlere 
in’3 Haus, die beiden anderen in eine Remife und einen Waarenfhuppen 
führten. Der Hintere Theil der jehs Hütten war zum Theil an dem Hügel: 
abhang ausgegraben, jo daß bie hintere Mauer niedriger war, als die Front. 
Sämmtlide Mauern waren aus unbehauenen Lavajteinen, Raſen und Erde 
aufgefchichtet, jehr dick und feſt, die ſechs Dächer mit dichten Rafen gebedt, 
auf welchen ftarfes Gras wuchs. Das Ganze hätte fait wie ein Caſematten— 
bau auögefehen, wenn nicht die fehr gemüthlichen Giebel den bäuerlichen 
Charakter gerettet hätten. 

Am Innern bildeten die ſechs Hütten, troß ber dien Zwiſchenräume, 
ein einheitliches Ganze. Fünf längere, oder wenn man will Doppelhütten, 
zerfielen je in zwei Räume; bie fechöte, nach Oſten bin, war der Proviant- und 
Maarenihuppen. Die hinteren fünf Räume waren eine Schlaffammer, eine 
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große leere Flur, die Küche, die Speifefammer, die Milhfammer; bie fünf 
vorderen Räume eine Schlaffammer, eine Stube, die Hausflur, ein Fremben- 
zimmer und die Nemife. Die Hausthür war jo niedrig, daß man fid) büden 
mußte, um den Kopf nicht anzuftoßen. Die Hausflur ftand und hing voll 
von Geräthen, fo daß man nur einzeln durchkommen fonnte; von ihr ging e3 
geradeaus in bie fehr niedrige und primitive, wenn auch ganz reinliche Küche. 
Rechts von der Hausflur wurden wir in ein freundliches Stübchen hinein: 
gewiefen, das getäfelt, oben lila und unten grün angeftrihen war. Neben 
dem feinen Tiſch und einigen alten Schränken war gerade fo viel Pla, daß 
wir Drei nad einer wohlthuenden Waſchung gemächlich einmal unfere müden 
Gebeine ausftreden konnten. In kleinen ſchwarzen Rahmen Bingen einige 
Porträts, ein Herr Willard Fisker, von dem ich nichts Näheres weiß, ein Herr 
D. Thorarenfen, „Eancellirad, Syfjelmadr in Rängäthingi”, der geiftliche 
Liederbichter Hallgrimur Pjetursfon, der die innig frommen Pjalmen auf 
das Leiden Chrifti verfaßt hat — und endlich mitten dazwiſchen ein Bild 
des hl. Joſeph mit dem Jeſukind — in Lithographie von Mai & Wirfing 
in Frankfurt a. M. Es freute mich inniglih, in biefem entlegenen Ge: 
böfte eines Iutherifchen Landes diefe freundliche Erinnerung an Fatholiiches 
Leben zu finden. 

Die Hausfrau, eine brave Isländerin von altem Schrot und Korn, 
zwifchen den Vierzigen und Fünfzigen, übernahm ſelbſt die Bewirthung, 
deefte den Tiſch und Holte Alles jelbjt in ber Küche. Nach der geitrigen 
Abjtinenz that uns etwas Lammsbraten recht gut. Der Butter und dem 
Käfe von Muli, fo gut und fauber fie fervirt wurden, konnte ich feinen 
Geſchmack abgewinnen; dagegen jchmedten mir die dünnen frifchen Brodkuchen 
in ihrer homeriſchen Einfachheit ganz vorzüglich. Nah unferer Mahlzeit 
gingen wir in’3 Freie, um unfer Brevier zu beten. Der Hella war ummölft; 
in der Richtung der Geyfire aber dampfte e3 gen Himmel wie von einem 
großen Brand. Die Leute beobadhteten uns von ferne, was wir wohl Alles 
in unferen Büchern zu lispeln fänden. 

Laudate Dominum de terra, dracones et omnes abyssi. 

Ignis, grando, nix, glacies, spiritus procellarum, quae faciunt 

verbum ejus, 

Montes et omnes colles. 

Mährend wir ftill in ber einfamen Landſchaft pfallirten, räumte die 
gute Mama alle Möbeln aus dem kleinen Stübchen weg und madte uns, 
theil3 auf dem Boden, theild in einem einen, bumpfigen Alkoven, an befjen 
Dretterwänden ihr Sonntagsſtaat hing, drei ganz anftändige Betten zurecht, 
welche aber nicht mehr viel Play übrig ließen. Die Tücher waren mufterhaft 
jauber; die Federdecken und Kiffen waren etwas muffig, wie es im einem 
jolhen Haufe anders nicht möglich ift. Wer über die Isländer fich Tuftig 
wachen will, der baue ihnen erſt andere Häufer, d. 5. er bringe fie dem 
Aquator näher, kürze ihnen den Winter, laſſe ihnen tropifche oder „gemäßigte“ 
Wälder wachen und Faufe ihnen Semper’3 gefammelte Werke! Wir waren 
müde genug, um bis in den Morgen zu fchlafen wie die Bären. 
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6. Juli. 

Um 9 Uhr ward gefattelt und aufgebrochen. Die Geyfire hätten wir in 
directer Linie wohl in einer halben Stunde erreichen können. Aber das kann 
thatfächlich auch der beite Reiter nicht. Denn e3 liegt ein ungeheures Moor 
dazwifchen, in dem die „lieben Thiere” verfinfen würden. Wir ritten alfo 
in einer großen Biegung um das Moor herum, Ereuzten zwei Bäche und 
famen dann in einer guten Stunde bei dem Fuß des Laugarfjall an, an 
welchem die merkwürdigen Quellen dampften. Als wir an die erjten derſelben 
famen, zeigten einige ber Meinen Pferde zum erften Mal etwas Scheu und 
Nervofität. Der Boden war unheimlich warın; das ſchien fie zu beunrubigen, 
Die heiße Stelle war indeß bald paffirt, und in etwa 7 Minuten hielten wir 
in der Nähe des großen Geyfir, ließen abpaden und richteten und mit ben 
Pferdefaften ein Feines Lager zurecht, ohne indeß das Zelt aufzufchlagen. Der 
Hella war bewölkt, das Wetter ziemlich trüb und ſchwankend. Die Eruptionen 
des großen Geyfir find nicht mehr fo häufig, wie früher. Für den Fall, 
daß uns bald eine zu Theil würde, wollten wir weiterziehen; ſonſt allenfalls 
einen oder anderen Tag warten, wie es die Reifenden meiſt zu thun pflegen. 

In alten Reifebejchreibungen wird der große Geyfir wie eines ber fieben 
Weltwunder gefeiert. Aus ihnen ift die Beichreibung in bie populären 
Jugendſchriften übergegangen. Es iſt faum Jemand, ber das Bild nicht 
fennt und nicht mit ftillem Grauen die Schilderung gelejen hätte, wie Wafler: 
fluthen der gewaltigen Quelle ſich plötlih unter donnerndem Getöſe hundert 
Fuß in die Luft ergießen und einen Springbrunnen bilden, ber alle Wafler- 
fünfte zu Schanden macht. Schiller® Taucher reicht mit feinem ganzen 
Varbfajten nicht aus, das ſeltſame Naturfchaufpiel für Aug’ und Ohr zu 
malen. Neuere Reifebefchreiber, wie Captain Burton, verfallen in ein entgegen- 
gejeßtes Extrem. Die moderne Bielreiferei überfättigt fie und macht fie 
blafirt. Nichts bietet ihnen mehr ein wirkliches tiefes Intereffe. Beichreiben fie 
Dänemark, fo drüden fie es mit finnischen Reminiscenzen herunter; find fie 
in Finnland, fo kommt ihnen Norwegen viel bedeutender vor; befuchen fie 
land, fo denken fie an Arabien. Am Hella befchreiben fie den Ätna, und 
anı Geyfir fchildern fie heiße Quellen aus Neufeeland. Es ift das eine von 
den zahmeren Geijtesfrankheiten der modernen Welt: Überfütterung! Von 
einer Reife um bie Welt bringen ſolche Leute nicht fo viel Anregung und 
wahre Freude mit nad Haufe, als ein armer, gemüthlicher Künftler oder 
Kunftdilettant von einem Ausflug in die Nachbarſchaft. 

Die Wahrheit in Bezug auf den Geyfir Tiegt wohl zwifchen den beiden 
Anfhauungsweiien, wie faſt immer — in ber Mitte. Er ift nicht ein in 
feiner Art einzig daftehendes Weltphänomen, aber er ift eine Merkwürdigkeit, 
die e3 fih ſchon lohnt anzufehen, wenn man in Island ift. 

Die Geyfire gehören dem Flußgebiete der Hoit4 (des Weißen Fluffes) 
an, eined der Hauptitröme der Inſel. Die Hoitä entipringt am Fuße bes 
langgeſtreckten Laͤngjökull, der, ungefähr in der Mitte der Inſel, etwas mehr 
nah Weiten bin, ein Gletfcherfeld von 26 Quadratmeilen umfaßt. Die 
Abflüſſe feiner Eis: und Schneemaffen fammeln fih zum Theil in einem 
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größeren Bergjee, Hoitärvatn, aus welchem der Fluß dann, an dem bunfeln 
Berge Bläfell vorbei, erſt füblich, dann ſüdweſtlich dem Meere zufließt. Weſtlich 
vom Bläfell ftrömt ihm von bem Geitlandsjöfull ein etwas kleinerer Fluß, 
der Tungufliöt, zu, nähert fi ihm auf eine halbe Stunde Wegs, entfernt ſich 
wieber, fließt einige Zeit fajt parallel zu ihm und bildet fo die weite ſchon 
erwähnte Thalfläche, die etwa zwei Meilen breit fein mag. Am nördlichen 
Rande derſelben ipringt ein großer, kahler Hügel, der Laugarfjall, etwas nad) 
dem Thale vor. Sein letter Abſatz erweitert ih zu einem geräumigen 
Plateau, und bier dampfen die Geylire. 

Biel Farbe ift in dem Bilde nit. Zwiſchen den bampfenden Rauch— 
fäulen der Quellen hat man das weite grüne, in's Gelbliche ſchimmernde 
Thal vor fih, von den Armen bes öfter fich theilenden Tungufljöt wie von 
Silberfäden durchzogen, dahinter niedrige graue Hügelzüge, langen Bajteien 
gleich, Hinter welchen wieder ähnliche fich erheben, endlich der Hekla, meiſt in 
Wolken, Nörblih von den Quellen thürmen fich Fahl und troftlos die roth- 
gelbe und gelbliche Felsmaffe des Laugarfjall auf, mit jehr jpärlicher Vege— 
tation. Im Vordergrund berrfchen gelblihgraue Yarbtöne vor, an dem 
ferneren Bergen dunfelblaugraue, fait jhwärzliche Tinten. 

Die Aufmerkſamkeit wendet fih von felbft dem allenthalben dampfenden 
Boden zu. Eine feuchtwarme Luft, wie der Dampf eines heißen Bades, weht 
beftänbig über das Plateau bin. Der Boden iſt ftellenmweife jehr warn und 
in einiger Entfernung um die Quellen gut bewachſen. Sehr üppig wuchs 
außer dem gewöhnlichen Feldquendel (Thymus serpyllum) auch Mauerpfeffer 
(Sedum villosum), Ackerſperk (Spergula arvensis), Gänjetraut (Potentilla 
anserina) und im kurzen Gebüſche eine kleine Orchidee, Coeloglossum viride. 

Genau gezählt habe ich die Quellen nicht; aber im Umkreis einer halben 
Stunde mögen ihrer etwa 40 fein. 

An der nordöſtlichen Ede des Plateau, dur Höhe und Größe bemerk— 
lich,- Liegt der große Geyfir — in ruhigem Zujtande ein kryſtallhelles Spring- 
brunnenbaifin von etwa 17 m Durchmeffer, von aſchgrauem Kiejelfinter ‚ein: 
gefaht, deffen knorriges Geäder und Geäfte an mehr verwitterten Stellen in's 
Weihe und Gelbliche jpielt, geitübt und getragen von einem fait regelmäßigen, 
jehr ftumpfen Kegel desjelben Stoffes und derielben Farbe, ebenjo klüftig und 
fnorrig, von Heinen Rinnen und Löchern durchzogen. Nach Norden hat fich 
eine tiefere Rinne gebildet, die fih um ben Kegel herum nad Dften wendet 
und bei Eruptionen die Hauptmafle des Waſſers nad) dem Tungufliöt hinab: 
führt. Schon an diefer Rinne und dann weit im Umkreis ſpielt der trachy— 
tifche Lehmboden in den verfchiedenjten Farben, bier vöthlich, dann rothgelb; 
gelbweiß, fchneeweig, bläulich, blaugrün, karminroth, lila, violett, je nach der 
verschiedenen Beimiihung von Schwefel, Eifen, Waun und andern Stoffen, 
Da und dort hatte fich der Kiefel zu den wunberlichiten Torallenartigen 
Phantafiefiguren geftaltet. Ein Teltfames Laboratorium, das raftlos weiter 
arbeitet, zerießt und verbindet und nach feiten Formeln und Geſetzen alle 
diefe Korm= und Karbvarietäten hervorbringt. 

Nah Bunſens Unterfuhungen 1846 geht ungefähr von ber Mitte bes 
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Ihönen, jeegrünen Baſſins eine ſenkrechte Röhre, 77 Fuß tief, nach dem In— 
nern der Erde hinab. Dort theilte fie fih und fonnte nicht weiter beobachtet 
werden. Sartorius von Walterähaufen gibt die Temperatur an der Ober: 
flähe auf 82° C. an. Nach Bunſen beträgt ſie an der Oberfläche 85° C., 
in ber Tiefe von 20 m 124° C. Nah Angaben der Royal Society von 
Edinburgh (April 1875) wuchs die Hite des Waſſers von 187° F. an der 
Dberflähe bis zu 257° F. am tiefiten Punkte der zugänglichen Röhre 
(77,5 Fuß) vom Niveau. Ich beſaß weder die nöthigen Fachkenntniſſe, noch 
Mittel, diefe Angaben zu prüfen, und überlaffe fie darum ihrem wiffenjchaft: 
lichen Schidjal. Der heiße Qualm, welcher bejtändig über die Spiegelflädhe 
dahindampfte, vertrieb einem die Luft, die Hand in den weiten Kochtopf zu 
iteden, in deflen Nähe es immer behaglich warm war. 

Wohl eine Stunde lag, ſaß und lief ih um den Kegel des großen 
Geyfir herum, bat ihn fein ſchön, einmal zu brüllen; aber er „war nicht in 
der Laune”, wie König Nichard II. fagt. Nur ein oder zweimal glaubte 
ih ein gewiſſes Knurren oder Brummen zu vernehmen, wie eö gewöhnlich 
die Norbdeutiche Allgemeine vernehmen läßt, wenn ein feiner preußiicher 
Kniff im PVatican abgebligt iſt und man fich doch zur Fortſetzung der Frie— 
densunterhandlungen genöthigt fieht. Bum — bum — brr — brr — brr — 
bum. Andante affettuoso — piano, poco crescendo, decrescendo, pianis- 
simo. Die Fläche bob fich ein wenig und nad allen Seiten riejelten Eleine 
Bächlein heißen Wafjers den Sinterfegel hinab. Genau wie in ber liberalen 
Publiciftit endet das Unheil drohende Phänomen mit Kleinen neuen Schwefel: 
ablagerungen. 

Der Name Geyfir fommt von dem Zeitwort geysa, welches, auf Meer 
oder Fluthen bezogen, deren „Strömen“, „Wüthen“, „Anjtürmen“ bezeichnet; 
er ift im Isländiſchen eigentlich nicht der Gattungsname für beige Quellen 
überhaupt (diefe wurden hver oder laug genannt), fondern ein Eigenname, 
der aber mehreren folchen Quellen beigelegt wurde. Der große Geyfir von 
Haufadalr ijt den älteren isländifhen Schriftitellern unbekannt; er und die 
benahbarten Quellen jcheinen fich erft während der vulfaniichen Ausbrüche 
des Jahres 1294 gebildet zu haben. Durch Fremde ging jpäter der Name 
diefer Quellen auf andere ähnliche Quellen über. 

Etwas höher als der große Geylir, ungefähr 60 Schritte am Hügel 
binan, lagen zwei andere heiße Quellen. Die Führer nannten fie „Bleſi“ 
oder „Bezir“ ; ich konnte fie nie genau verftehen. „Bleſi“ bedeutet den weißen 
Fleck, den die Pferde gewöhnlich auf der Stirne haben. Es waren zwei 
ovale Teiche, etwa ein Drittel fo groß als der Geyfir, neben einander und 
durch einen ſchmalen Kanal verbunden, Ihr grünlicher Spiegel hebt fi 
ehr ſchön von dem röthlihweißen Sande ab, der fie umgibt. Das Beden 
bricht jih nad Innen in einen jteiler abfallenden Trichter und diefer in eine 
unregelmäßige Röhre. Sie dampfen ftark, find aber jtetS ruhig. Eyvindur 
kochte uns darin ein Stück Schinken zum Mittagsmahl. 

Biel interefjanter als diefe ruhige Quelle, die den Reifenden gewöhnlich 
als Küche dient, ift der mehr nah Süd-Südweſten, 130 m vom großen 
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Geyſir gelegene „Strokkr“. Das Wort bedeutet das gewöhnliche Handbutter: 
faß, deſſen Stößel mit der Hand auf und nieder bewegt wird. Stiege nicht 
beitändig etwas Rauch davon auf, jo würde man die Quelle auf einige Ent: 
fernung faum beachten; denn fie hat fich feine fegelförmige Einfafjung gebaut. 
Bloß ein niedriger, Freisförmiger Wulft deutet eine Eifterne von etwa 10 Fuß 
Durchmeſſer an, die jih nach unten etwas verengt. Die Wand der Eifterne, 
die fich nur etlihe Zoll hoch und breit über die umgrenzende Bodenfläche 
erhebt, ift von dunkelrothem und braunem Sinter, mwulftartig in die Nunde 
gefnetet, nach unten dunkler und mehr abgeglättet. In einer Tiefe von etwa 
12 Fuß ſiedet und brodelt diefer Herenfefjel unaufhörlich den ganzen Tag. 
Bon Zeit zu Zeit ſchien fi die Herenjuppe feten zu wollen und zeigte fich 
als eine ſchmutziggelbe Brühe; aber im Nu fing fie wieder an zu fieden, 
ftieg in jchneemeißem Schaum etwa einen Fuß aufwärts und wallte und 
kochte wie Milch, die eben zur Pfanne hinausmwill. Einige Mal meinte ich 
wirflih, der revolutionäre Kudud, oder was darinnen ftedt, wolle heraus 
und ſich in einer ordentlihen Eruption Luft machen; aber plößlich brad) ber 
Schaum zufammen und die trübe Wafjermaffe fing wirbelnd ihr erfolglojes 
Stedegeihäft von vorne an. Nach Bunien erreiht das Senkblei eine Tiefe 
von 13,5 m; ſchon in einer Tiefe von 8,3 m hat die Nöhre aber nur mehr 
0,26 m Durchmeſſer, weßhalb er fie mit der Blüthe eines Gonvolvulus ver: 
gleiht. Dem Auge bleibt aber dieſe Conjtruction verborgen; man fieht nur 
das rothbraune Butterfaß und unten die fchäumende Suppe. Auch der 
Stroffr erhörte übrigens meine Wünſche und Zuiprüche nicht, einmal loszu— 
gehen; vergeblich harrte ich wohl eine halbe Stunde an jeinem Rande. 
Ungefähr ebenjo weit vom Stroffr als der große Geyfir, aber nad 
Südweſten hin, liegt der jogenannte „Heine Geyfir“, und nod etwas weiter 
in bderjelben Richtung der „Kleine Stroffr”, wie der Name bejagt, Fleinere 
Ausgaben der beiden größeren Formationen. Glaubt man bier endlich ein 
Ende der großen unterirdiichen Küche erreicht zu haben, jo dampfen nach dem 
Thale wieder andere Rauchwolken empor und verfünden Wiederholungen der: 
felben Erſcheinung. Während man dann von der einen Quelle zur andern 
geht, hört man es mehr als einmal zwiichen dem Heinen Geſträuch quirlen 
und tofen und förmlih jchnalzen und grungen, als ob ein gefangener Did: 
häuter in einer Fallgrube verborgen fähe. Das jind die Echlammquellen — 
„Thikkuhverar“ —, welche in ähnlichen, aber Eleineren Eifternen, wie ber 
Stroffr, unaufhörlic den ganzen Tag Schlamm emporgurgeln, dabei feufzen, 
als ob fie an der Operation erſticken wollten, und, die graue Mafje umfnetend 
und ummälzend, weder eine Nevolution zu Stande bringen, noch zur Ruhe 
gelangen können. Andere Brunnen jtoßen in ähnlicher Weije helles warmes 
Waſſer auf, andere rothe und braune Flüffigkeit; wieder andere jenden nur 
Gasblaſen empor, während der fonjt helle oder grüne Spiegel, nur unmerflid 
wachſend, ebenio unmerflih Abflug fuht. Die Heinen Bächlein lagern nad) 
allen Seiten bin Kiefelfinter ab, der meiſt dünne Schichten über einander 
bildet, mwellenfürmig gerändert. Etwa einen Kilometer weit ijt das ganze 
Plateau mit jolher Maſſe überfruftet; auf den Neitwegen it fie meift zu 
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weißgelbem Sand zerjtampft; aber bejtändig bilden ji neue ſolche Lager. 
Die Vielheit und Verſchiedenheit der Quellen, der Dampf, der an jo vielen 
Quellen zugleih der Erde entjtrömt, die feuchtwarme Luft, die jonderbaren 
Geräuſche der unaufhaltiam arbeitenden Tiefenkräfte, bringen im Verein mit 
der jonft einfamen Landichaft weit mehr den Eindrud des Seltſamen hervor, 
als e3 eine einzelne Eruption thun könnte. Alles ift unterminirt. Alles 
focht und brodelt und rumort im Innern der Erde. Bis hoch hinauf am 
Laugarfjall finden ſich Spuren folder Quellen, die aber nicht mehr arbeiten. 
Man denkt unwillfürlih an Erdbeben und vulfaniihe Ausbrüche und würde 
fih kaum wundern, wenn ſich irgendwo ein Krater öffnete. Auch beim zweiten 
und dritten Rundgang blieb mir das fonderbare Schaufpiel immer noch in: 
tereffant; doch überzeugte ich mid) dabei, daß die Thätigfeit des gefammten 
Quelleniyitems offenbar im Rüdjchritt begriffen ift. “rüber fpie der große 
Geyfir alle Tage — nad) dem Mittelmaß ber verfchiedenen Berichte 80 bis 
100 Fuß hoch. Auch der Kleine Geyfir und andere Quellen hatten häufige 
Ausbrühe. Der Stroffr ging von felbit los, und andere Quellen, die jekt 
verjiegt find, fprubelten oder dampften wenigſtens ben ganzen Tag. Jetzt 
wurde es Mittag, Nachmittag, und noch immer barrten wir umfonft auf das 
bonneräßnliche Getöfe, das einem Ausbruch des großen Geyfir voranzugehen 
pflegt. 

Segen Mittag waren zwei Schiffsoffiziere des öſterreichiſchen Dampfers 
Pola angefommen, die fih auf der Reife nah Jan Mayen befanden und 
ein paar Raſttage in Reykjavif benügten, um die Geyfire zu fehen. Der 
eine war ein Wiener, der andere ein Tiroler. Sie jchlugen gleich neben 
unferem Lagerplat in ber Nähe des großen Genfir ihr Zelt auf. Wir wurden 
raſch mit einander befannt und befreundet und jtreiften gemeinfam an den 
Quellen herum. Nachdem wir aber jchon jo lange auf,eine Eruption ge: 
wartet, beichlofjen wir, wie es die Reiſenden gewöhnlich thun, den Stroffr 
zu „reizen“. Das könnte eigentlich Jedermann jelbit thun; allein es tit durch 
die Touriiten ſchon conventionell geworden, daß der Bauer am Geyſir herbei: 
eitirt wird und für einen Kroner die Sache bejorgt. Sie beiteht darin, daß 
er einige zwanzig gute Stüde Raſen ftiht und in den Keflel wirft. Auch 
Steine find portofrei. Der Stroffr ift aber längit fein Heißſporn mehr. 
Es verging eine Vierteljtunde, zwanzig Minuten und noch immer begnügte 
er fich mit feiner gewöhnlichen Kocherei. Wir jtanden ruhig an feinem Rande 
und warfen von Zeit zu Zeit no ein Stück Nafen hinein. Dann erit fing 
er an, plötzlich etwas höher aufzumwallen und ftärfer zu braujen. Nett war's 
Zeit. Wir jtoben auseinander und gelangten richtig außer Schußweite, als 
der ganze Kefjel in einer gewaltigen Garbe, unter donnerndem Getöfe, wohl 
etwa 60 Fuß emporichoß, im Emporſchießen ſich theilte und mit mächtiger 
Gewalt, Dampfwolten aufwirbelnd, die Najenjtüde empor und dann zur 
Seite ſchleuderte. 

Alles ging jo raſch, unerwartet und ſtürmiſch, daß es mir nicht gelang, 
gleih ein ſcharf beſtimmtes Bild aufzufaflen, das ich hätte zeichnen können. 
Wenn ih mich nicht irre, ſchoß ein großer Hauptitrahl in der Mitte puls: 
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gerade empor und warf ein Stüd Raſen wirbelnd mit auf. Dampf unter: 
brach aber für das Auge fofort die vertifale Säule, während nad rechts 
und links Seitenbündel unter Eleinem Winkel auseinanderziihten, Rauch— 
wolfen bildeten, über diefelben hinausfuhren und in praffelnder Cascade zu 
Boden ftürzten. Knallend trieben indeß neue Waſſerſtöße andere Raſenſtücke 
in die Luft und durchſchnitten den Dampf zugleih und das fallende Wafler. 
Das wiederholte fih etwa zehnmal unter gewaltigem Knall und Naufcen. 
Die Grundfigur des Phänomens ſchien mir trapezoidal zu fein, indem bie 
Strahlen nad; Außen hin divergirten, die mittleren am höchſten fuhren, jo 
daß oben momentan eine Spike entitand. Das Ganze fam jehr der Vor: 
ftellung nahe, welche ich mir nad) Bildern von einem Geyfirausbrudh gemacht 
hatte; nur war das Waſſer theilmeife ſchmutzig. An ſtürmiſcher Wuth lie 
der Ausbruch dagegen nichts zu wünjchen übrig. Er gab ein jehr draſtiſches 
Bild von der ungeheuren Erpanfivfraft, die ji in dieſen unierirdiichen 
Röhren aufipeichert, und von dem jeltiamen Spiel, das fie einft von felbit 
trieb, auch jet noch treibt, wenn eine längere Regenzeit die unterirdijchen 
Kanäle ſtärker geipeist hat. 

Was die Urſache der Erjcheinung betrifft, jo hat Madenzie fie früher 
durch unterirdiiche Hohlräume, eine Art Dampffeffel, zu erklären verſucht, 
welche, wie er meinte, fortwährend von unten mit Dampf, von oben mit 
Waſſer geipeist würden, bis endlich der Dampf fo viel Spannfraft erlangte, 
um das unter ihm liegende Wafler durd eine mit dem Keſſel verbundene 
Röhre emporzutreiben. Seit den forgfältigen Unterfuchungen Bunjens im 
Jahre 1846 iſt jedoch dieſe Erflärungsmweile aufgegeben. Nach ihm liegt die 
Urſache der ziemlich regelmäßig wiederfehrenden Ausbrüdhe in den QTempe: 
raturverhältnifien der Wafjerfäule jelbit, welche in der verticalen Hauptröhre 
der Geyfire durch fortwährenden Waflerzufluß bejtändig erhalten wird. Die 
Temperatur diefer Waflerfäule nimmt nad) oben ab, nad) unten zu; in der 
Mitte ungefähr nähert fich diefelbe dem gewöhnlichen Siedepunfte. Sie tft 
aber nicht conjtant, jondern, von einer Eruption zur andern, in allen Schich— 
ten beftändig am Wachſen, jo daß 3. B. eine Schichte, welche bei der Eruption 
89°C. aufwiele, zwei Stunden jpäter auf 90°C. jteigt. Unten in der Tiefe 
ift das Mafler weit über den gewöhnlichen Siedepunkt erhitt, durch den 
Drud der auf ihm laftenden Säule jedoch am Sieden verhindert. Indem 
aus diefen überhitten Schichten aber immer mehr Wärme nad den mittleren 
vordringt, wird bier der Drud endlich überwunden; eine Waſſerſchicht ver: 
wandelt fi in Dampf und diefer treibt die oberen Schichten donnernd in bie 
Höhe, die nächſte tiefere Schicht wird ebenfalld des Drudes Meifter und 
treibt, in Dampf verwandelt, einen zweiten Waſſerſtrahl empor, und jo folgt 
Stoß auf Stoß, bis endlich das in der Luft abgefühlte und zurüdfallende 
Waſſer einen Ausgleich herbeiführt und die unteren Schichten nicht mehr im 
Stande find, den Drud der oberen Säule Sofort wieder zu überwinden. Nur 
nad) längerer Zwifchenzeit erlangen die mittleren Schichten der Röhre wieder 
die nöthige Temperatur, welche die Entwidlung neuen Dampfes und hiermit 
eine abermalige Eruption ermöglicht. 
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Den jpontanen Ausbrüchen des Geyfir pflegt wiederholtes Getöfe und 
mehrmaliged Steigen der ganzen Bajlinfläche voranzugehen. „Nach einiger 
Zeit,“ jo beichreibt Sartorius von Waltershaufen den Vorgang, „vernimmt 
man unterirdifches Donnern, das, wenn auch viel weniger laut, dem durchaus 
ähnlich ift, welches die Vulkane während ihrer Ausbrüche von ſich geben. 
Die Oberfläche des Geyfirkegeld wird dabei in eine zitternde Bewegung ver: 
jegt. Während dieſe Erjcheinung einige Secunden fortdauert, dann zumeilen 
momentan nachläßt, um um fo jtärfer zu beginnen, ſchwillt das Wafler im 
Beden, e3 wird nad) oben conver gewölbt und zu gleicher Zeit fteigen große 
Dampfblaien hervor, welche an der Oberfläche zerplagen und das ſiedende 
Waſſer einige Meter emporjchleudern. Darauf wird es till; dichter weißer 
Dampf, der fchon von einem leichten Winde über die Ebene fortgetrieben 
wird, umhüllt für furze Zeit das Baffin. In ſehr regelmäßigen Zwifchen- 
räumen von einer Stunde und zwanzig bis dreifig Minuten wiederholt ſich 
diefelbe Eriheinung einen Tag und auch wohl länger ohne Unterbrehung, 
bis jie plößlich einen etwas verichiedenen Charakter annimmt. Dann wird 
jtärferes Donnern aus der Tiefe vernommen; das Wafjer jhmwillt im Baflin, 
ihlägt hohe Wellen und wirbelt umher; in der Mitte erheben fich gewaltige 
Dampfblafen, und nah wenigen Augenbliden ſchießt ein Wafferftrahl, in 
feinen, blendend weißen Staub gelöst, in die Luft; er hat faum eine Höhe 
von 80 bis 100 Fuß erreicht und jeine einzelnen Perlen find noch nicht im 
Zurüdfallen begriffen, fo folgt ein zweiter und dritter höher emporjteigender 
dem erjten nach. Größere und Fleinere Strahlen verbreiten fih nun in allen 
Richtungen; einige ſprühen feitwärts, kürzeren Bogen folgend, andere ſchießen 
aber fenfrecht empor mit ſauſendem Zifchen, wie die Nafeten bei einem euer: 
wert; ungeheure Dampfwolken wälzen fi über einander und verhüllen zum 
Theil die Waſſergarbe; nur noch ein Stoß, ein dumpfer Schlag aus der 
Tiefe, dem ein fpisiger, alle andern an Höhe überragender Strahl, auch 
wohl von Steinen begleitet, nachfolgt, und die ganze Erſcheinung ftürzt, nad): 
dem fie nur wenige Minuten gedauert, in fi zulammen, fo wie eine phan: 
tajtiihe Traumgeftalt beim Einbrechen des Morgens.“ 

Der große Geyſir iſt jedoch nicht mehr jugendlich ſpieleriſch; er ift 
ihon ältlich geworden und hat feine Schrulfen. Obwohl Chriftian IX. von 
Dänemark fein Landesherr und wohl der erjte König war, der ihn bejuchte, 
fo wollte er ihm zu Ehren anno 1874 nicht jpringen. So hat er's jchon 
manchen hohen Herren, Doctoren, Profefjoren und Rentierd gemadt. Armen 
Hirtenjungen und Stulfen aber gibt er ungefucht die ſchönſten Gratis: 
Vorftellungen. 

Anftatt mit einer folhen erfreut zu werben, mwurben wir gegen Abend 
mit einem feinen Nebelvegen bedacht, ber bald in einen höchſt gemeinen Land— 
regen überzugehen drohte. Erkältet wie ich war, fo daß ich vor Heiſerkeit 
taum mehr reden konnte, wagte ich nicht, die vorausfichtlich Falte Naht im 
Zelt zu bivouakiren. Wir ritten alfo in jtrömendem Regen nad Muli zurüd, 
wo und die gute Mama fehr freundlih aufnahm und mit den Neften des 
früheren Lammsbratens traftirte. 
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7. Juli. 

Mein Zwed wurde völlig erreicht. Mit etwas Thee, Wärme und gutem 
Schlaf wid meine Erkältung, und ich fonnte nun allenfall3 ein Bivouak aus: 
halten, jedenfalls ohne Sorge weiterreifen. Die Isländerin zeigte uns auf 
unjeren Wunſch alle Räumlichkeiten ihres Gehöftes, die bei aller Einfachheit 
anjtändige Küche, eine ſaubere Speijefammer und einen ebenſo anjtändigen 
Milchkeller, ja aud die Schlaffammer, in welcher zwei Männer noch zu Bette 
lagen und behaglich ſchnarchten. 

Beim Abſchied ließ P. von Geyr die gute Frau ſich aus einigen Düffel: 
dorfer Bildchen eines zum Andenken wählen: e3 war ein Chrijtusbild, ein 
Bild des guten Hirten, eine Madonna mit dem Chriftfind und ein Schutz-— 
engel. Die Frau ſah fih alle genau an und wählte dann jofort die Ma: 
donna. Wir waren erjtaunt. P. von Geyr fragte fie, ob fie denn auch 
Maria verehrte? „Gewiß,“ erwiederte fie ganz kindlich fromm, „fie ift ja 
die Mutter unjeres lieben Herrn!” Das rührte mich ſehr und beftärkte 
mich abermals in der Überzeugung, daß Hunderte und Taufende braver 
Menſchen ſehr leicht wieder Fatholiich werden könnten, wenn die Prädikanten 
ihre alten Märchen von Madonnen:Anbetung, Papſt-Tyrannei u. ſ. w. endlich 
fallen ließen. Aber für fie hängt eben Brod und Stellung daran. 

Etwas nah 10 Uhr waren wir wieder an dem Geyjir. Wir Hatten 
nicht3 verloren. Der große Geyfir hatte während der Nacht dreimal ge: 
brummt und unfere Ofterreicher aus dem Zelte aufgefcheucht, doch nur um 
fie zu täufchen. Am Morgen hatte der Kleine Geyfir eine Eleine Vorftellung 
gegeben. Eine ſolche jollte jedoch auch uns nicht entgehen. Während mir 
Herr Schiffslieutenant B. von Spanien, Jrland, Norwegen, Lappland und 
Jan Mayen erzählte, fing ber Kleine Geyfir plöglich zu Ipringen an, Drei: 
mal wiederholte ſich das artige Schaufpiel in ziemlich Furzen Zwijchenpaujen. 
Der Wafferftrahl war etwa 20 Fuß hoch, eine herrlich gligernde Garbe, von 
qualmenden Dampfwirbeln umjtrömt, in perlendem Staub zurücriefelnd, mie 
Silber funfelnd und bligend im hellen Sonnenlicht. Das anmuthige Spiel 
dauerte mehrere Minuten, fo daß wir Zeit hatten, ganz in die Nähe zu 
laufen und da jeine Wiederholung zu ſchauen. 

Erſt durch die beiden Offiziere erfuhren wir, daß ein bedeutender Waſſer— 
fall in der Nähe fei, der Gullfoß (Goldfall), den fie bejuchen wollten, auch 
auf die Gefahr hin, einer Gruption des großen Geyfir verluftig zu gehen. 
Wir folgten ihrem Beijpiel und ließen nad einer halben Stunde ebenfalls 
ſatteln. 

Der Ritt zu dem Waſſerfall dauerte zwei Stunden. Er war ſehr un— 
angenehm, lohnte ſich aber reichlich. Wir mußten über das weite Moor, 
welches der Tungufljöt in acht Armen durchſtrömt. Dazu mußten wir vorher 
durch zwei andere Bäche reiten, welche dem QTungufljöt zufließen. Einige 
der Wafler waren ziemlich breit und tief, die Strömung jtark, der Boden 
wegen des Gerölles ſehr umeben, jo daß die Pferde feinen jicheren Schritt 
mehr Hatten. Ich dachte an den franzöfiihen Gejandten in Kopenhagen, der 
mir die Situation auf dem Kanapee vorgemadt Hatte. Mitten im Fluß 
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nahm fie fih doch anders aus. Alle Verfudhe, die Reitjtiefel über Waſſer 
zu halten, waren umjonjt, wenn man in den Steigbügeln bleiben mollte. 
Denn ſelbſt die Schafsfelle, die und als Satteldede dienten, geriethen theil- 
meije in's Waſſer. Die Pferde ftolperten wiederholt, und man mußte feit in 
bie Zügel greifen. Das war mir erft unbehaglid. Als die Gefchichte fich 
jedoch das dritte und vierte Mal wiederholte, kam fie mir eher komiſch als 
romantifch vor, und ich freute mich wie die Bauernjungen, wenn fie Pferde 
in die Schwemme reiten. Der eine der Herren Offiziere wollte indeß von 
biefer Komik nichts wiffen. Sein Pferdchen war ihm. mitten in jtarker Strö— 
mung in die Kniee geſunken, und nur mit Mühe gelang es ihm, es wieder 
aufzureißen. Er befam dabei ein ziemlich kaltes Bad. 

Biel unangenehmer war der Ritt über das weite Moor, in welchem die 
„lieben Thiere“ bis faſt an die Kniee einfanken, worüber fie recht mißmuthig 
waren, lint3 und rechts andere Pfade verfuchten, enttäufcht auf den alten 
zurüdtrabten und jchließlich vieler Hiebe beburften, um voranzulommen. Dafür 
wurden wir zweimal durch eine wirklich großartige Sicht entihädigt, die 
fi längere Zeit uns darbot. Die erjte genofjen wir auf dem Hügelrüden, 
welcher jich zwifchen dem Tungufljöt und der Hvitä hinzieht. Über ben 
Hügeln im Norden ward nämlich allmählich der Längjöfull feiner ganzen 
Länge nad fihtbar, ein ununterbrochenes Gleticherfeld von vielen Stunden, 
faft horizontal, majeftätifch in der Sonne ſchimmernd, einem riejigen QTempel 
gleih, auf den bie nordifchen Götter ſich unnahbar zurüdgezogen haben. 
Wir hatten da wirklich das Innere der Anfel vor uns, die jahrtaufendalten 
Firnen, die den Kern des Landes bilden, die furdhtbare, großartige Einöde, 
die, obwohl gänzlich unfruchtbar und unbewohnbar, doch wegen ihrer impo- 
fanten Erhabenheit das Herz des isländiſchen Patrioten lebhafter jchlagen 
läßt und im fernen, prächtigen Kopenhagen Heimmeh einflößt. 

Niemals wird die Sonne tagen, 
Da ich nicht gebenfe bein, 
Hehre, ſchöne Afentochter, 
Mit dem Brautbelm Ticht und rein, 
Mit dem Schleier, zart gewoben 
Aus Kryftall und weißem Schnee, 
Feuersgluth im tiefen Buſen, 
Trog der eisummogten See! 


Gigantiichen Sphinren und Pyramiden gleich ragten da und dort von dem 
unabjehbaren Eisfelde der Bläfell und andere gewaltige Felsberge auf, mit 
ihren blaugrauen, dunfeln Abhängen jcharf ſich abhebend von dem ſchimmern— 
den Schnee — die finjtern, hünenartigen Burgwädter der Jungfrau Nafold. 

Nahdem wir einige Zeit von grünen Weiden aus dieſe Fels- und 
Schneeherrlichkeit betrachtet hatten, verlor ſich unſer Pfab wieder in einer 
bügeligen Steinregion, die fi bis an bie Ufer der Hvitä hinzieht. Den 
Fluß jelbft fonnten wir nicht jehen, da er bier geraume Zeit zwiichen hoben, 
langgeſtreckten Felsmauern aus Tuff dahinjtürmt. Eyvindur führte uns an 
den Abhängen der einen jo hinauf, daß wir den untern Lauf des Fluſſes 
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nicht ſehen Fonnten, fondern plößlich wie auf einen Zauberſchlag den Wafler: 
fall und den obern Lauf des Fluſſes vor uns hatten. Es war ein pradt: 
voller Anblick! 

Eine Waffermaffe, wohl eben fo anjehnlic wie diejenige des Rheines 
bei Laufen, vielleicht nicht fo tief, aber eher breiter, wälzte fih mit ftarker 
Strömung von Nordoften daher. Der obere Flußlauf jah fait einem Fleinen 
See gleid. Gingezwängt zwifchen Fahlen, jteilen Felsufern, die in burg— 
artigen Borjprüngen wie Couliffen in das Flußbett hereinragen, drehte ſich 
der breite Strom in weiter Krümmung erjt etwas ſüdwärts, warf jih, von 
wilden Niffen unterbrochen, jeiner ganzen Breite nach über eine etwa 20 bis 
30 Fuß hohe Felsterraſſe hinab, beichrieb tojend wieder eine Heine Curve nad 
Weiten hin, ſchoß in verftärktem Lauf über eine ſchwach geneigte Felsplatte 
weg und ftürzte fih dann ſchäumend und raufchend in einen ſenkrechten Ab- 
grund hinunter, deſſen Tiefe ich von meinem Standort aus nicht bemeflen 
fonnte. Riefige Wolfen von Wafferftaub wirbelten bejtändig aus dem Ab: 
grund empor und umjchleierten den unteren Theil des Falles, während ein 
glänzender Negenbogen mit feinem Farbenſpiel das fonjt trübe, farbenarme 
Bild verflärte. Schön grün war mur der alpenartige Hügelabhang, auf dem 
wir jtanden; an ben ferneren Hügeln war dad Grün jchon matt, in's Gelb- 
lihe oder Bläuliche fich abitufend, die ferneren Flußufer waren dunkelbläulich, 
an den ſchroffen Uferwänden mifchten fich graue und röthliche Töne, während 
die gewaltigen Riffe und Felsplatten mitten im Strome fich faft ichwarz 
gegen den weißen Schaum und die gelblichen Fluthen desjelben abhoben. 
Durch bervoripringende Riffe find die zwei Hauptabjäge des Falles wieder 
in mehrere Kleinere Cascaden getheilt, deren Strahlen bald auseinanderjtieben, 
bald jtürmend aufeinanderplagen, bald neben einander in glattem Bogen 
beruntergleiten. Der Wafierfall jelbit ſchien mir dem Rheinfall von Schaff— 
haufen an Größe und Schönheit wenig nachzuftehen, die Zeichnung der Wafler: 
maſſen reicher, der Sturz gewaltiger. Die Umgebung des Gullfoß läßt ſich 
gar nit damit vergleichen. Kein Wald, fein Buſch, fein Schloß, feine 
menſchlichen Wohnungen mildern die öde Felsicenerie. Nur dann und warn 
ein Hirt erfreut fi) des großartigen Naturſchauſpiels; die meiften Reiſenden 
ließen bis jett den Wafferfall links oder rechts liegen, um nicht das traurige 
Moor durchkreuzen zu müfen. Wir hielten uns indeß für die Heine Strapaze 
reichlich belohnt, und die abenteuerlihe Cavalcade durh Fluß und Moor 
fing an, mir wirflih Spaß zu maden. 

Um 6 Uhr trafen wir wieder am großen Geylir ein und nahmen ba 
unfer befcheidenes Mittagsmahl. Dann ließen wir das Zelt aufichlagen. 
Es war ein herrlicher Abend, und ein Bivouaf konnte nit jhaden, ja id) 
freute mich fait darauf, diefen Zug bes Zigeunerlebens auch einmal mitzu— 
machen. Korkmatten hatten wir feine und wären befhalb bei Regen in jchöne 
Verlegenheit gerathen; aber mit Neitzeug, Wolldeden und Überröden konnte 
fi) doch Jeder ein nothdürftiges Lager herrichten. Da es gar nicht dunkel 
werden wollte, jo kam fajt Mitternacht heran, ehe Jemand ſich zu legen 
dachte. Wir „reisten“ den Stroffr nod einmal. Er jprang wenigftens jo 
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boch wie geitern, unter denielben Detonationen. Dann ftreiften wir in dem 
übrigen Revier herum. Während meine Freunde noch immer an den Quellen 
herum botanifirten, ging ich endlich in's Zelt und mwidelte mich ein. Aber 
o Shrek! Durch die dünne Zwiſchenwand bes Zeltes ſtieß mein Kopf an 
etwas, das auch Hart und rumd wie ein Menjchenjchädel war, und dieſes 
Runde ſchnarchte wie ein Flußpferd oder Nhinoceros. Es war Eyvindur- 
Halb ärgerlich ftieß ich mit dem Kopf auf ihn los; aber das hatte nur ein 
plögliches Staccato zur Folge; dann muficirte er legato ruhig weiter. Unter 
zahllofen Acten von Geduld und Ergebung ſuchte ich einzuſchlummern und 
war auch endlich vor Müdigkeit nahe daran; da fam P. von Geyr, legte ſich 
neben mir nieder, hörte Eyvindurs Schnarcdhen, ward unwirich, jprang wieder 
auf, bettete jein ganzes Lager um und verabreichte mir dabei jo viele Stöße, 
daß an ein Schlafen nicht zu denfen war. Als er endlich unter verzweifelten 
Klagen über Eyvindur fih zum Schlafen gelegt hatte, tappte auf einer andern 
Seite Graf Wolfegg in das Zelt hinein. Die Komödie fing von vorne an. Ey: 
vindur erhielt zu den bürgerlichen und freiherrlichen auch noch gräfliche Püffe, 
die er aber mit eherner Geduld ertrug. Seine Baßgeige fpielte ruhig weiter, 
während wir abwechſelnd ein verzweiflungsvolles Solo dazu knurrten. Eigent— 
lich Nacht war es nicht, nicht einmal im Zelte, fondern nur eine tiefe Däm— 
merung. Dazu fam es mir etwas kalt vor. Doc duſelte ich halbwach und 
ruhte wenigitens, als plöglid der Geyfir donnerte wie ein ferner Kanonen: 
ſchuß. Graf Wolfegg ſprang auf, zum Zelte hinaus, ich ihm nad. Das 
Getöſe wiederholte ſich ein paarmal. Auch die Ofterreicher fprangen aus ihrem 
Zelt heraus. Das Beden des Geyfir dampfte ftärker als font, das Waſſer 
ftieg auf dem ganzen Beden, wölbte ſich etwas und pläticherte dann langſam 
durch feine gewohnten Rinnen herunter. Umfonjt warteten wir eine Viertel: 
ftunde. Der große Geyfir Fam nad einigen Minuten wieder völlig zu Ruhe. 
Noh geipenitifher nahm fi in dem dämmernden Halbdunkel die weithin 
dampfende Hügelflähe aus. An ihren Wirbeln und Wolfen aber glaubte 
ih nur die mephijtophelifche Nafe Eyvindurs zu jehen. Die furchtbaren Stab: 
reime jeiner Wagner'ſchen Mufit Iullten mich indeß, al3 wir in's Zelt zurüd- 
gekehrt waren, in eine Art Halbichlummer. Ich werde diefe Nacht am großen 
e nicht vergeſſen! 
a U. Baumgartner S. J. 
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Les catacombes de Rome. Histoire de l’art et des croyances re- 
ligieuses pendant les premiers siecles du christianisme, par 
Theophile Roller. 2 Vols in Folio. XXXVI, 304, 391 pag. 
Paris, V’" A. Morel et Ce. Ohne Jahreszahl. Preis: M. 225. 


In den größeren Werfen, welche die Verlagshandlung Morel (jekt 
de Des Foſſez et Cie.) herausgegeben bat, findet man bie neuejten Hilfs: 
mittel der Topographie in hervorragender Weife vermwerthet. Und fo iſt aud 
das vorliegende Buh in glänzender Weile mit mehr als 800 Abbildungen 
auf 100 phototypiich hergeftellten Tafeln ausgeftattet, von welchen viele nad) 
PhHotographien angefertigt find, die mit Magnefiumlicht in den römijchen 
Katafomben oder in den Mufeen der ewigen Stadt aufgenommen wurden. 
Die treue Wiedergabe der Denkmäler ift ein großer Vorzug, welcher den hohen 
Preis der Publikation erklärt und rechtfertigt. Erſt wenn wir noch mehr 
jolher Abbildungen erhalten, und auch die Denkmäler des Mittelalters in 
ausreichender Weije in jo guten Copien vorliegen, wird es möglich fein, den 
Entwidlungsgang der hriftlichen Kunjt und den Grad des vorgeblich fo großen 
Einfluffes orientaliiher Auffafiungen und Motive genauer fejtzujtellen. 

Der Tert, welcher fih an die Tafeln anjäliekt, ift von einer Grund: 
idee beherricht, die Roller in dem Ausipruche zufammenfaßt: „Die Katafomben 
jind weder protejtantiich noch katholiſch“ (IT. p. 375). Man fieht, der Ber: 
faffer jtellt ſich als Vertreter Hiftoriicher Kritit auf den hohen Standpunft der 
Dermittlungstheologie. Yon diefem aus will er den verjchiedeniten Religions: 
geiellichaften zeigen, wie fie zwar ihre gemeinfame Wiege in den bunfeln 
Kammern des unterirdiihen Rom zu ſuchen haben, wie fie aber, als das 
Chriſtenthum an's Tageslicht heraufſteigen durfte, abgewichen jind vom jener 
geiftigen oder fpiritualiftiichen Auffaffung der Grundlehren des Chriſtenthums, 
welche den Menjchen innerlich religiös macht und der Gottheit nahe bringt. 

Mit einer Sicherheit, die Staunen erregt, geht Noller zwiſchen den 
theologiichen Streitigkeiten hindurch, welche die Geſchichte der eriten Jahr: 
hunderte trüben, um aus den Monumenten, diejer neu erichloffenen Quelle, 
nachzuweiſen, wie die jubtile Speculation der Griechen jene heitere Lebens: 
friihe der geiſtvollen Jahrhunderte des reinen UrdriftentHums in faljchen 
und bürren Formelkram hineinpreßte und erftidte, und wie von der andern 
Seite die hierarchiich-papiftifche Anmaßung die freie Gemeinbeverfaffung der 
apoitoliichen Zeit zeriegt und gefnechtet habe. 

Wenn demnad) der Titel eine Gejchichte der religiöien Glaubensmeinungen 
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verjpricht, jo ijt damit nicht eine Darftellung der äußeren Lehrentwidlung 
der innerlih unmwandelbar in der chriſtlichen Offenbarung gegebenen Dogmen 
in Ausficht geitellt, jondern ein Bericht über die Veränderungen, mittelft 
deren fi) aus den Orundlehren des UrchriftenthHums, nach zwei Seiten hin 
divergirend, einerjeitö der Protejtantisınus und andererjeitö der Katholicismus 
abgezweigt haben fol. Da nun aber diefe Veränderungen wenigſtens bei 
den Katholiken jo groß find, daß der Unterfchied zwiſchen der Auffaflung, 
welche die altchriitlichen Denkmäler Herrn Roller offenbaren, und den Dogmen 
der katholiſchen Kirche nicht nur eine Verſchiedenheit der Lehren zeigen foll, 
jondern auch einen Gedankfengang, welcher fi von dem der Modernen wejent- 
lich unterjcheidet: jo ijt damit das Ehriftentfum auf ein Syitem rebucirt, 
deſſen Ausbau der Stifter dem philofophiihen Scharffinn der Menſchen über: 
laſſen bat, ohne für die Richtigkeit der Weiterentwidlung irgendwelche Garantie 
zu übernehmen. Damit iſt aber die göttliche Wahrheit des Chriſtenthums, 
wie es im Verlaufe der Geſchichte auftritt, wenn nicht geläugnet, fo doch 
wenigitens auf ein fehr geringes Maß zurüdgeichraubt. 

Um die Bedeutung jener Denfmäler, welche den Fatholiihen Lehren 
günftig find, und die von den Fatholifchen Archäologen ald Beweismittel 
benußt werden, möglichit abzuſchwächen, rüct Roller fie von der Stelle, welche 
ihnen gewöhnlich angewiejen wird, um ihnen eine weit jpätere Dativung zu 
geben, durch die fie von der Zeit der Apoftel möglichſt weit entfernt werden. 
Es ift unnöthig, hier Beifpiele diejes Verſpäterungsſyſtems anzuführen, da 
Roller ſelbſt nad Vollendung feines Werkes es für nöthig gehalten hat, 
beſondere Addenda beizubringen, die jeine jpäten Datirungen gegen die neue 
chronologiſche Ordnung in Schuß nehmen jollen, welche Lefort im Anſchluß 
an de Roſſi aufgeitellt hat. Jedenfalls bemweifen die Addenda, dag der Ver: 
fafjer die Beweiſe jeines Tertes für ungenügend angejehen hat, und für nicht 
ftarf genug, um jeine neuen Data als richtig und annehmbar erjcheinen zu 
lafjen. Es ijt das einer der Bunte, in dem wir ihm vollfommen Recht geben. 

Maßloſe Zweifelfuht, ungezügelter Widerfpruchsgeift und endloje Nerge: 
leien, die den DVerfaffer ein „Wenn“ und „Aber“, Zweifel und Bedenken 
jelbit da nicht unterbrüden lafien, wo die Gewalt der Thatjadhen und die 
Klarheit der Beweiſe ih zwingen, de Roſſi zu folgen, berühren den Lejer 
jehr unangenehm, der es mit Recht müde wird, immer nur Polemik und 
Widerſpruch zu finden. So verjteigt ſich unjer Kritifer bis zu ber Behauptung, 
der Eidſchwur, womit Konftantin dem Kirchenfchriftiteller Eufebius die 
Wahrheit der ihm gewordenen Ericheinung des heiligen Kreuzes verbürgt 
babe, verdiene faum Beachtung. Wolle man dem Kaifer aber doch Glauben 
ihenfen, fo fünne man annehmen, Konitantin und jeine Soldaten feien durch 
eine zufällige Himmelsericheinung (une auréole solaire, II. p. 301 n. 2) 
getäujcht worden, was um jo wahrjcheinlicher jei, weil man bei den Sei: 
den und befonders bei Konjtantin natürlich viel Aberglauben vorauszufeßen 
babe, welcher in Verbindung mit feinen politiichen Berechnungen Alles zu 
erklären vermöge. Der Lejer ift aljo vor die Alternative gejtellt, entweder 
durch Meineid oder durch abergläubiihe Täufhung jenes große Ereigniß zu 
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erklären, in Folge deſſen die Kirche fiegte und der Katholicismus, wie Roller 
eingeitehen muß, jo mächtig wuchs, daß feine Lehren das vierte und fünfte 
Sahrhundert ſchon fat ganz beherrichen, rejpective „verderben“. Daß Helena 
das Kreuz Chrifti gefunden habe, wird als durchaus unglaublide Wunder: 
geihichte behandelt, die einen feiten Hebel gegen die Fatholiiche Verehrung 
der „Togenannten” Kreuzesreliquien bietet. Das zweite Buch der Machabäer 
it für Herrn Noller natürlich apokryph, d. 5. nicht bloß nicht inipirirt, 
jondern unglaubwürdig, fo daß die Erijtenz ber fieben Brüder, deren Martyr: 
thum dort bejchrieben wird und deren Feſt die Katholiken feiern, fraglich 
ericheint. 

So oft ein Wunder aus den Martyreracten oder aus der Kirchengejchichte 
beiprohen werden muß, wird es mit mehr ober weniger Verachtung als 
legendariſche Ausſchmückung behandelt, die jelbitverjtändlich feinen Glauben 
verdiene. it es aber logiſch, die großen Wunder ber heiligen Schrift an= 
zunehmen, durch die doch Noller die Gottheit Ehrifti und die Anipiration 
der Bibel bemweifen muß, wenn er überhaupt eine mwifjenjchaftliche Apologetit 
acceptirt, und dann alle anderen Wunder kurzweg und principiell bei Seite 
zu Ihieben? Muß die Scheu vor dem Eingreifen Gottes in die Gejchide ber 
Menſchen — denn das find ja die Wunder — nicht zur Läugnung der Offen: 
barıngsthatiahen führen, die doch Roller, wie es ſcheint, feithalten möchte? 

Wer die Gedichte der Glaubensmeinungen ber erjten chriftlichen Jahr: 
hunderte jchreibt und fie aus den vieldeutigen Monumenten beritellen will, 
fann die großen chrijtologiichen Fragen, durch welche dieſe Jahrhunderte in 
Aufregung geſetzt werden, und welche die Perion Ehrifti, alſo den Eckſtein 
des Chriſtenthums betreffen, nicht außer Acht Tafien. Roller hat aber über dieſe 
Tragen feine eigenen Anfichten. Er verfichert, Nejtorius habe in Chriſtus 
zwei Naturen „vorausgeſetzt“, wogegen Athanafius von einer einzigen Natur 
Gottes, die Fleiih geworben fei, rede. Aus diefer Lehre des alerandrinijchen 
Kirchenvaterd hätten die Katholiken gefolgert, daß Maria nicht allein den 
Menihen in Chriito geboren babe, ſondern die eine einzige Natur, welche 
den Chriſtus zufamntenfegte (une nature unique composant le Christ, 
II. p. 356), und deßhalb ſei fie „Mutter Gottes”. Roller redet mit Aner: 
fennung von der „vorgeblichen” Irrlehre des Nejtorius (II. p. 209) und 
meint (II. 269 und 282), der „Ehrift:Gott“ habe um das Jahr 400 angebetet 
werben fönnen, aber „Jeſus-Menſch“ jei nicht angebetet worden und nod) 
weniger „Jeſus-Kind“. Nur langjam jeien die Fatholifirenden Chriften dazu 
gefommen, einen Theil ber Ehre, die Gott zufommt, auf „den Menjchen“ 
Chriſtus zu übertragen und ihm als Zeichen göttliher Verehrung den Nimbus 
aufzujegen. 

Da Roller nicht weiß, daß die Katholiken die göttliche Perſon Chriſti 
anbeten, welche die menjhlihe Natur angenommen bat, fo kann er von dem 
Mejen der Fatholiihen Marienverehrung Feine klaren Begriffe haben, das 
liegt auf der Hand. Es ift darum auch keineswegs zu verwundern, daß er 
gegen die Vergötterung der Maria, gegen Mariolatrie, Anbetung der Maria 
und gegen die Jdololatrie der Reliquien polemifirt, deren fich die Katholiken 
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ſchuldig maden follen. Aus feinen Auseinanderjegungen erfahren wir, daß 
heute die Katholiken die Heiligen als Urheber (auteurs, II. p. 46) jener 
Güter und Gnaden anrufen, die fie von ihnen erbitten. Jene Ehriften, welche 
auf ihren Sarkophagen ein Bildnig Gottes ausmeißeln ließen, fennzeichnet 
er als entartete (dégénérés, II. p. 259) Ehrijten, die der Götter bedurften, 
welche vor ihnen hergeben follten, als Chriften, die einen Jehovah haben 
wollten, wie ihre heidniſchen Väter einen Jupiter hatten, und die von dem 
abiterbenden Heidenthum ihre Sitten erborgten. Er beichuldigt fie, das „zweite 
Gebot des Dekalogs“ hintangeſetzt zu Haben. Möge Roller ſich mit den 
Eregeten auseinanderfegen, die meinen, in ber heiligen Schrift fei nicht das 
einfache Anfertigen geichnigter Bilder verboten, jondern nur gejagt, man folle 
fih Feine geichnigten Bilder machen, um fie anzubeten. Die Bilder, die fi 
in den beiten Zeiten im Tempel von Serufalem, felbit im Allerheiligiten 
dieſes Tempels, fanden, und gegen bie nie ein Prophet feine Stimme erhob, 
jomwie die zahlreichen bildlihen Darjtellungen, welche man in den jübijchen 
Katakomben gefunden bat, beweifen, daß die Berufung auf den Defalog bei 
einer Polemik gegen Fatholifche Bilder mehr Leidenfchaftlichfeit als wiſſen— 
ihaftlichen Ernſt verräth. 

Aus einer Grabſchrift, die Roller felbit überiegt: „Andragathos, Grieche, 
Katehumene von 35 Jahren, ijt in bie Ruhe eingegangen,” wird gejchloffen: 
„Alfo war die Taufe nicht ein nothwendiges Erforderniß, um in heiliger 
Erde zugelafjen zu werden, ja man fönnte felbjt (aus dieſer Grabſchrift!) 
folgern, daß diejelbe (die Taufe) in der allgemeinen Meinung als unbedingte 
Borbedingung des Heiles nicht angefehen wurde“ (II. p. 123). Er findet, 
daß einzelne alte Schriftfteller die Tendenz haben, der Waſſertaufe eine etwas 
auffallende Kraft zuzufchreiben, vermöge welcher fie die Sünden abwaſchen foll, 
und wenn PBapit Stephan gegen Cyprian die Giltigkeit der Kekertaufe feithielt, 
fo that er das nur, weil er ein zu großes Vertrauen hatte auf die Wirkſam— 
feit der facramentalen Formel und einen groben Glauben (une foi grossiere) 
an ben Einfluß de opus operatum (I. p. 133. 135). Aus dem Glauben 
der Alten, daß die Bluttaufe die Waflertaufe erſetzen könne, folgert Roller, 
daß der Begriff des Sacramented noch nicht (!) zu ſehr materialifirt war 
(I. p. 135). Drigenes wird gelobt, weil er die Taufe nur als Symbol 
der Reinigung der Seele angefehen habe (I. p. 132); wovon aber die Symbol 
reinige, erfahren wir aus ber Hußerung (I. p. 102), wonah nur Chrifti 
Menichheit allein fich der Taufe unterworfen habe, wie um jene Spur (trace) 
des Böfen auszutilgen, welche von ber Theologie ſpäter Erbjünde genannt 
worden jei. 

Abgeſehen davon, daß ſolche Sätze mit Nücdjicht auf den Zmed ber 
Bußtaufe des Johannes und auf die fündenlofe Heiligkeit Chrifti zum 
Wenigſten mißverftändlic find, iſt doch die Lehre des bl. Paulus über die 
Sünde, mit der Alle zur Welt kommen, weil fie Kinder Adams find, jo Far, 
daß es ſchwer zu begreifen bleibt, wie Jemand, der den Nömerbrief Eennt, 
was wir bei Herrn Roller dod wohl vorausjegen dürften, von einer „Spur 
des Böſen“ reden kann, welche die Theologie jpäter Erbfünde genannt habe. 
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Derjelbe Apoſtel belehrt die Korinther, die Aungfräulichkeit ſei befler 
als der Eheftand, nachdem ſchon Ehriftus jelbit den eheloſen Stand empfohlen 
hatte. Roller kann nicht läugnen, daß die Werthſchätzung der Enthaltjamfeit 
ihon in ben älteiten Zeiten des Chriſtenthums unwiderſprechlich bezeugt ift. 
Er jchreibt darum: „ES ift ficher, daß diefe Werthſchätzung fait (!) zur Zeit 
des bl. Paulus hervortrat, und es ift evident (!), daß die Eoncilien faum 
die Freiheit hatten, gegen dieſe Übertreibungen zu reagiren.“ Sein Eritifches 
Auge erkennt in der Liebe zur vollfommenen Reinheit eben eine der erjten 
Übertreibungen (exag&rations) der neuen Sitten und eine fteigende Fluth, 
die fih im Montanismus als Härefie offenbarte und zuletzt aus Häreſie 
zu Orthodoxie wurde, troß des Fräftigen Widerſpruchs einiger weiſen Geijter 
(IT. p. 139—141). Ein ſolch aufgeflärter Mann war Bigilantius, ben 
Roller neben Helvidius und Jovian als Vertreter der reinen hriftlichen Lehren 
anzuführen liebt. Er nimmt die Kleeblatt gegen Hieronymus in Schuß 
und bejchuldigt diefen Kirchenvater, in feinen Schriften eine Achtung vor 
den Gott gemweihten Jungfrauen in Sätzen ausgeſprochen zu haben, die alle 
Grenzen einer erlaubten Übertreibung überſchreiten follen. 

Mas die erjten Mönche und die ältejten Klöfter betrifft, in denen jene 
„erite Übertreibung der neuen Sitten“ fyftematifirt wurde, fo genügt für 
Roller eine halbe Folioſeite (II. p. 278), um Elarzuftellen, daß das Leben 
des hl. Antonius ſchwerlich vom hi. Athanafius geichrieben fei und feinen 
Ölauben verdiene; daß Hieronymus wohl Unrecht habe, wenn er meint, der 
hl. Athanafius habe bei feinem Aufenthalte zu Rom die hl. Marcella zum 
Klofterleben begeiftert; daß die Lebensbeichreibung des heiligen Einſiedlers 
Paulus, die Hieronymus verfaßt hat, alle Zeichen einer willfürlih erfundenen 
Legende an fich trage; daß Rufin und PBalladius in ihren Berichten über ihren 
Beſuch bei den Mönchen in „romantischer Weije fo fünftlihe und unglaub: 
lihe Gejhichten erzählen, dak man diefe Schriftiteller heute als Fälſcher 
(faussaires) anjchen würde; und daß man dem ©efchichtichreiber Sokrates 
„die Legende“ verdanfe, wonach der bl. Athanafius das Mönchthum in's 
Abendland eingeführt babe. Kine halbe Koliofeite genügt alſo, um das 
Zeugniß von fünf hervorragenden Schriftitellern der früheiten Zeit umzu— 
itoßen, die über das Möndthum anderer Anficht find, als Herr Theophile 
Roller. 

Wohin die tiefe Abneigung gegen Alles, was nur im Entfernteiten an 
eine Suprematie des bl. Petrus und an den römilchen Primat erinnert, 
einen ſolchen Kritiker bringen muß, erhellt ſchon aus der Art und Weife, 
wie er fich die Fatholiiche Lehre vom Papſtthum zuredhtlegt. An die befannten 
Darjtellungen des Qiuellwunders, in denen Petrus die Stelle des Mofes 
vertritt, fmüpft er nämlich die Bemerkung: „An diefer Epode (um 400) 
ward Petrus nie (!) als Grundjtein angeſehen (die Chriſten hatten alfo 
vergefien, wie Ehriftus ihn genannt hatte). In unjern Denfmälern läßt er 
die befebende Quelle nicht aus feinem Buſen entipringen, ſondern aus dem 
Bufen Ehrifti. Der Felſen ift noch (!) Ehriftus und Chriſtus allein. Nicht 
der Apoitel ift die Quelle der Gnaden (mozu die Katholifen ihn und den 
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Papjt gemacht haben, wie Roller meint), man jagt nicht, daß durch ihn bie 
Kirche gegründet fei“ (II. p. 238). Herr Roller hat bier offenbar überjehen, 
dat Chriftus ſelbſt dem Petrus gejagt habe, er wolle auf ihn jeine Kirche 
gründen. Das „dur ihn“ des Herren Roller ift eine Barallelftelle zu jeiner 
Erklärung des „zweiten Gebotes“. 

Wiederholt wird die Theorie des Vertreters der fritiichen Schule, des Herrn 
Nenan, mit oder ohne Reſerve, immer aber al3 beachtenswerthe Hypotheſe 
erwähnt (3. B. IL. p. 65. 227. 230. 241), welde Simon den Magier mit 
dem Apoſtel Paulus identificirt, dem Petrus, als Haupt der Ebioniten, in 
unverjöhnlicher Feindichaft gegenübergeitanden habe, und wonach man jpäter 
die Nothwendigfeit gefühlt habe, die Parteien der Pauliner und Ebioniten 
zu vereinen. Um ben Frieden zu befiegeln, Habe man die Legende erfunden, 
welche die beiden unverträglichen Apoitel in den Augen der Menge verjöhnte, 
indem fie biefelben an einem Tage zu Rom fterben läßt. Einen längeren 
Aufenthalt des Petrus in Nom hält nad Rollers VBerfiherung Fein Menſch 
mehr für glaublich, jelbit Feiner von denen, die noch jein Martyrium in der 
großen Stadt annehmen. Als Beweis jeines Sates folgt das Citat: Voir 
M. E. Renan, 2° Conförence à Londres, 1880. Vielleicht wäre Rollers 
Behauptung etwas weniger auffallend erichienen, wenn der Name jeines 
Sewährsmanns bier, wie an andern Stellen, verjchwiegen worden wäre, 
Bundesgenofjen wie Renan find für ein Werk, das in zwei Folianten auftritt 
und wifjenichaftlich fein will, bedenkliche Symptome. Selbſt gläubige Pro: 
teftanten werden einen Schriftiteller ſchwerlich unterjtügen, der im ſolcher Ge: 
jellichaft ericheint und ihnen erflärt, daß die Katafomben weder proteitantiich 
noch Fatholiih find, und daß die Abendmahlälehre Luthers und Zwingli's 
nur verjchiedene „Nuancen“ find, die ſich aber von der Auffafiung der alten 
Chriſten unterfcheiden. Dieje jahen nämlih nah Rollers Worten in ber 
euchariitiihen Nahrung nur etwa einen Aöyos oder einen „Chriſt-Geiſt“, 
obwohl ſchon im dritten Jahrhundert einige „abergläubiiche” Ideen über 
einen mehr oder weniger „magiichen“ Einfluß des Sacramentes in Umlauf 
famen und die Fatholifchen Yehren vorbereiteten (I. p. 146 s.). 

Neues bringt Roller kaum. Er verquidt die veralteten Einwürfe gegen 
die Katholifen mit den Nejultaten der modernen Katakombenforſchung, ohne 
auch nur eine der fatholifchen Gegenichriften, ja ohne auch nur die katholische 
Lehre zu fennen. Nach hundert Jahren würde ein Gelehrter, der die kritiſche 
Methode des Herrn Roller befolgen wollte, mit Necht jagen fünnen: Herr 
Roller verdient feinen Glauben, wenn er verlichert, fi lange in Nom auf: 
gehalten zu haben; denn es iſt rein unmöglich, daß ein Mann, der im Mittel: 
punkte des Katholicismus lebte, jo wenig die Lehren der Kirche über die 
Ehriftologie, über die Stellung Maria’3, über die Heiligenverehrung, ben 
Primat u. ſ. w. fennt. — Hätte Noller auch nur einen Kleinen Fatholifchen 
Katechismus geleien, dann wären zwei Drittel feiner Polemik überflüſſig geweien. 
Jetzt ftreitet er meift nur gegen Zerrbilder des Katholicismus, die jeine 
Thantafie fi ausgemalt hat. Er widerlegt aljo jeine eigenen Jdeen. Er 
darf fich nicht wundern, wenn er jein Bild des modernen Katholicismus nicht 
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in den Katafomben findet: worüber wir und nur freuen können, weil das ein 
Ihönes Zeugniß ift für unfere Kirche. 

Eine neue Jdee hat Roller aber doch, und er behandelt fie mit —— 
Intereſſe. Er hat nämlich entdeckt, daß die alten Chriſten für die Zeit 

zwiſchen Tod und Auferſtehung einen Zwitterzuſtand annahmen, über den er 

- in feinen Schlußbetrachtungen (II. p. 377) alfo jchreibt: 

— „Die beſondere Form, welche der kräftige Glaube (an die Fortdauer 
nah dem Tode) annahm, war eine doppelte. In der Zukunft ftand bie 
Auferstehung .... in der Gegenwart und einjtweilen gab es für den Geift, 
der mit geflügelten Schwingen einer Taube gleih gen Himmel entflohen 
war, einen Zuftand, der nicht Tod war, ſelbſt nicht nur (pas uniquement) 
Schlaf, der Ruhe war, Erquickung (refrigerium), Freude, Leben. Die 
ganze (!) Epigraphie wie die Ikonographie bietet den Beweis für dieſe 
Thatſache. E3 genüge, auf die Kapitel 32, 33, 71 und 72 zu vermeijen, in 
denen bieje ‚lebendige‘ Hoffnung beſprochen ijt.“ 

Dur feine vier Kapitel wird Roller nicht viel mehr erreichen, als 
dieß, daß Jedermann fieht, ein Mann, der mehr Phantafie ala wifjen- 
Ihaftlihen Ernſt bat, hätte beſſer gethan, fih auf die kunſthiſtoriſche Er— 
klärung jeiner werthvollen Abbildungen zu beſchränken, und die Behandlung 
theologiicher Streitfragen Leuten zu überlafien, die hiſtoriſch-juriſtiſch zu Werke 
gehen, und die Kirche nicht verurtheilen, ehe jie fich der Mühe unterzogen, 
ihre Lehren aus officiellen Documenten kennen zu lernen. So weit find wit 
denn doch, dank der mwifjenichaftlichen Bejtrebungen des neunzehnten Jahr: 
hunderts, daß fein erniter Gelehrter es mehr mit feiner Würde vereinbar 
findet, alte von der Kritik längjt widerlegte Mißverjtändniffe der Kirche noch 
zur Laſt zu legen und die confejjionellen Leidenfchaften durch ſolche Mittel 


aufzurufen. St, Beiſſel S. J. 


Lehrbudy der Weltgefhichte von Dr. 3. B. Weiß. Siebenter Band, 
Einleitung: Das Zeitalter der aufgeflärten Selbitherridaft. 8% 
10 u. MCC ©. Wien, Braumüller, 1884. Preis: M. 20. 


Bei der großen Ausdehnung, welche die heutige Geſchichtsforſchung ge— 
wonnen, und bei der Bevorzugung, deren fich bejonders eingehende Detail: 
Studien zu erfreuen haben, kann von einem Univerjalbiftorifer, und wäre 
ihm aud eine fo lange Foricherlaufbahn wie Ranke beſchieden, feine Boll: 
ftändigkeit in Bezug auf den behandelten Stoff und die durchforſchten 
Quellen verlangt werden. Dieß wurde neuerdings in den Beiprechungen der 
Ranke'ſchen Weltgefchichte wiederholt ausgeführt. Man wird alſo dem Uni: 
verſalhiſtoriker einzelne Lüden und kleinere Unrichtigkeiten gar nicht anrechnen 
dürfen: Specialift für alle Epochen kann er unmöglich fein. Bei diefer 
Borausfegung muß e3 wirklich unfer Staunen erregen, wenn wir jehen, welche 
Fülle des Stoffes Profefior Weiß behandelt, welch ausgedehnte Literatur er 
durchgearbeitet hat. 

Aus dem Beiten, was die neueite Forſchung für bie Behandlung der 
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einzelnen Fragen geleitet, weiß der DVerfaffer mit großem Geſchick und 
feinem Tact jtet3 das herauszubeben, was nicht allein die Verhältniffe uns 
am lebendigiten vergegenwärtigt, fondern auch und ſelbſt ein eigenes Urtheil 
ermöglicht. Weiß beſchränkt jich bei alldem nicht auf reine Staatengeſchichte 
und die Geſchichte großer Männer: er ift auch in hervorragender Weife 
Eulturhiftorifer, der fein Auge für die focialen Nöthen der großen Volks: 
Ihichten ftet3 offen hält. Auf andere Vorzüge fommen wir weiter unten zu 
ſprechen; wenden wir uns deßhalb gleich dem vorliegenden Bande zu. 

Der neuefte Band bietet fih uns dar als Einleitung in die Gefchichte 
des Zeitalterö der Revolution und behandelt die merfwürdige Zeit von 1763 
bis 1789: „Das Zeitalter der aufgeklärten Selbftherrichaft”. Der zulegt er: 
ihienene Band hatte nämlich) von der franzöfifhen Revolution nur die Jahre 
1789— 1793 geſchildert, und zwar fo meifterhaft dramatiſch, daß die Daritel: 
lung wenigjtens in dieſer Beziehung ohne Bedenken als die ausgezeichnetite 
von allen Arbeiten bezeichnet werden kann, die wir in Deutichland über die 
jo verhängnißvollen erjten Jahre ber franzöfifchen Revolution befigen. Diefer 
Umjtand war wohl geeignet, auch diejenigen zu verjühnen, welche die allzu 
unverbältnigmäßige Ausführlichkeit im Gegenfag zu den übrigen Bänden 
unangenehm berührte. Da num durch diefe Anlage der betreffende (fiebente) 
Band in befonderer Weile die Eriftenzberehtigung als ein Ganzes für ſich 
oder doch als der Anfang eines folchen erhalten, jo lag es nahe, die noch nicht 
behandelten Jahre von 1763—1789 als Einleitung zu diefen neuen Ganzen 
aufzufafien. Dieſe Einleitung ift freilich) wieder etwas lang, aber nicht zu 
lang geworben: fie umfaßt 1200 Seiten. Die Paginirung ijt durch rö— 
miſche Ziffern bezeichnet, um jo auch äußerlich den Charakter der Einleitung 
zu wahren. Die praftiihe Zwedmäßigkeit dieſes Verfahrens möchten wir, 
nebenbei gejagt, bezweifeln: eine Reihe wie 3. B. DOCOIXXXIII ift doch 
zu lang. 

In großen Zügen entwirft das Vorwort bie bewegenden Ideen ber zu 
behandelnden Epoche: „Der Wille des Einen iſt Geſetz. Das Ständeleben 
iſt verfommen oder liegt in den legten Zügen. Die Völker find wie Teig, 
an dem man nad gewiffen Syftemen herumknetet. Die Lofung ijt das 
Bollswohl, in feinem Namen wird mit einem großen Aufwand von Fleiß 
und Verſtand auf alles Hiftorifche Leben losgeſchlagen. Mandes Gute wird 
eingeführt, noch größer iſt jedoch bie Zahl der Mißgriffe. — Den Völkern 
wird aber nicht wohl dabei. Darum bricht eine andere Lofung fih Bahn: 
Der Wille Aller ift Geſetz. Die Zeit der Revolution kommt, fie ift nod) 
ftärfer im Zertrümmern, al3 die Fürjten oder ihre allmäctigen Minifter. 
Aber wie fpricht der allgemeine Wille jih aus? Hat die momentane Stim- 
mung alles Recht? — Auch hier wird den Völkern nit wohl.“ Schon 
genauer geben uns dann die erſten Sätze des Tertes die Markiteine am, 
innerhalb welcher ji die Schilderung bewegen wird: „Biele thränenwerthe 
Sreigniffe Hat dieſer fiebente Band zu ſchildern. Er hebt an mit einem 
ſchmachvollen, für ganz Europa folgenihweren Vorgang, der gewaltfamen 
Ausfheidung Polens aus der Neihe der großen Staaten Europa's, ber dann 
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die Zertheilung folgt, und endet mit einem Trauerſpiel, der Hinrichtung des 
beiten der Könige Frankreichs nad Ludwig dem Heiligen. Bei beiden Er— 
eigniffen mußte das Staatswohl den Grund hergeben.” Schon bald tritt 
uns dann bie Henkerin ded armen Polens entgegen: ein Weib, Unnatur als 
Gattin, Unnatur als Mutter, aber dabei rajtlos thätig für die Errichtung 
von tehnifhen Schulen, von Academien für Maler und Bildhauer, von 
Findelhäuſern, Podenhäufern u. j. w. Raſtlos wie nah Innen jo nad) 
Außen. Welh herrliche Beute mußte ſich ihrem ehrgeizigen Blid in dem 
zerrütteten Nachbarland darbieten! Hier gibt uns der Verfaffer eine wirklich 
meifterhafte Schilderung Polens und feiner Bewohner, mit ihren guten und 
ihlimmen Charaftereigenfhaften; er legt ausführlih dar, wie Polen ein 
Wahlkönigthum wurde, wie endlich in Folge des unfeligen Liberum veto 
die Anarchie ausbrad. Genügte ja der Ausſpruch eines einzigen Landboten: 
„Veto, sisto activitatem, nie pozwalam, nie mo zgody*, bie längiten 
vorausgehenden Verhandlungen vergebens zu madhen. So mußte fi endlich 
erfüllen, was ber berühmte Kanzelrebner P. Skarga ſchon frühe den pol— 
niſchen Edelleuten vorausgefagt: „Es wird die Zeit fommen, wo ihr ohne 
Könige fein werdet, ohne Vaterland; verbannt auf fremder Erde und veracdhtet 
von benen, welche ehedem aus Furcht euh Hochachtung erwieſen. Es ift 
immer noch fchön, edel und würdig einer großen Nation, im Kampfe unter: 
zugeben; aber innerer Zwietraht zum Opfer zu fallen und durch eigene 
Schuld feinen Untergang zu bereiten, ift entjeglih.“ Die legten Vorgänge 
vor der eriten Teilung Polens finden ausführlide Berückſichtigung. Die 
Wahl des armjeligen Poniatowäfi, der troß reihen Wiſſens und feiner Bil- 
dung jeden Tag zwei volle Stunden zu feinem Putze brauchte ; die Diffidenten- 
frage, welche die ungläubige Katharina wie einen verzehrenden Feuerbrand 
in das arme Land warf; dann die weiteren Wühlereien der ruffiichen Deipotin, 
das Alles zieht wie bunte, wechjelreiche Bilder an unferm Auge vorüber. 
Die Folge des polnischen Hilfegefuches bei der Türkei war der ruſſiſch-türkiſche 
Krieg vom Jahre 1768—70. Die einzelnen Phafen desjelben werben uns 
mit lebendiger Anfchaulichkeit vorgeführt. Die Lage der Polen wurde durd) 
die Siege der Ruffen noch verzweifelte. Ob noch Rettung möglich geweſen 
wäre, wenn neben Maria Therefia ein Anderer ala Joſeph II. die Geſchicke 
Oſterreichs gelenkt Hätte ? 

Die Biographie, welche der vorliegende Band von dem unglüdlichen 
Kaifer bietet, muß, was Allfeitigkeit und Anjchaulichfeit betrifft, zu dem 
Beiten gezählt werden, was über denfelben gefchrieben wurde. Joſeph II. 
ſchildert ſich meift felbit in feinen Entwürfen und Briefen; wir hören zubem 
die Urtheile feiner Mutter, Geſchwiſter und anderer ihm naheitehenden Ber: 
fonen, über feinen Charakter, fein Streben und Irren, und dieß von feiner 
frühen Jugend an. Wir wohnen dem Unterricht bei, den der junge Prinz 
erhält, wie er 3. B. Anfangs in Geſchichte und Geographie bei einem 
Jeſuiten Weger Fortjchritte machte, weil fein Lehrer die Aufmerkſamkeit des 
Zöglingd zu fpannen und die Lehrftunden erheiternd zu machen wußte, wie 
dann an die Stelle des verftorbenen Jeſuiten jener Bartenftein trat, ber 
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fünfzehn ſchwerfällige Folianten zuſammenſchrieb, um den Erzherzog in die 
Univerſalgeſchichte einzuführen, der, was noch viel ſchlimmer war, die Ge— 
ſchichte der Päpſte im feindſeligen Sinne des vorigen Jahrhunderts darſtellte 
und dem Prinzen Angſt vor der Herrſchſucht der Kirche einflößte. Wie viel 
erklärt nicht ſchon dieſe eine Thatſache in dem ſpätern Benehmen des Kaiſers 
gegen die Kirche! Auch Polen gegenüber ließ ſich Joſeph von der Politik 
des 18. Jahrhunderts leiten. Obgleich Maria Thereſia beharrlich bei ihrem 
Grundſatze blieb: es ſei falſch, daß, wenn zwei Staaten in unrechtmäßiger 
Weiſe ſich zu bereichern im Begriffe wären, der dritte Staat dieß aus wich— 
tigen politiſchen Gründen auch thun müſſe, entſchied ſchließlich doch der Einfluß 
des Kaiſers. Keine Großmacht nahm ſich der Polen an. Nur der Papſt 
Clemens XIV. mahnte, getreu den Grundſätzen des Heiligen Stuhles, die 
katholiſchen Großmächte an einen gemeinſamen Verſuch, Polen zu retten; 
denn mit dem Staate fei auch die Fatholifche Kirche in diefem Lande bebrobt. 
Es war vergebens. Katharina II. hatte im Bunde mit Friedrich II. gefiegt, 
und groß mar ihre Siegesfreude. Niemand ſprach feinen Jubel über bie 
Erfolge Katharina’3 feuriger aus, als Voltaire, der fich fogar herabließ, 
Strümpfe für feine Kaiferin zu ftriden! Schon 1767 hatte er fie gefeiert 
al3 die Wiederherjtellerin der Toleranz und Gewiffensfreiheit in Polen. 
Katharina preist dann hinwiederum ben Franzoſen als ihren einzigen Lehrer 
und Tröſter. Wenn der Verfaſſer einige hundert Seiten fpäter von ber 
Czarin nad Unterwerfung der Krim jagt: „Mit dem Stolz einer Kaiferin, 
einer Frau und einer Chriftin ſetzte fie fich auf den Thron der alten Chane 
der Tataren“, fo glauben wir den erjten Theil biefes Sabes ala weniger 
entiprechend bezeichnen zu dürfen. 

Wichtige Vorgänge rufen dann den Hiftorifer nad Weiten. Es ift 
vor Allem die Aufhebung der Gefelihaft Jeſu, die wir in all ihren großen 
und kleinen Zügen nicht nur lefen, ſondern gleichſam miterleben: fo geſchickt 
weiß auch bier wieder Profeffor Weiß die Quellen fprechen zu laffen. In 
Iharfem allfeitigen Gegenfag zur Aufhebung des Sefuitenorbens tritt uns dann 
die Stiftung des Jluminatenbundes entgegen, beffen Einrichtung und ver: 
brecherifche Wirkſamkeit uns die Driginalfchriften des Bundes felbjt enthüllen. 
Die nun folgende Schilderung ber literarifhen und kirchlichen Zuftände in 
Deutfchland bietet des Intereffanten überaus viel und ift reich an wohl— 
gelungenen, weit ausgeführten Einzelbildern. 

Die zweite Hälfte des vorliegenden Bandes behandelt unter Anderem bie 
Unruhen in Holland und Belgien, den Fürftenbund, den Krieg der Ruſſen 
und Öfterreicher gegen bie Türken, die Geſchichte Schwedens unter Guftav III., 
und Dänemarks unter Struenjee, den Abfall Belgiens, das verjühnende 
Wirken des Kaiſers Leopold II., und enblih ben Kampf der norbamerifani- 
ihen Eolonien gegen das britifhe Mutterland, Aus dem letzteren Abſchnitte 
(S. 923—1174) ift für uns Deutjche bejonders interefiant das Kapitel 
über den Soldatenhandel deutſcher Fürften nad Amerika, ein Handel, der 
mit Recht „ein ſchmachvolles Blatt in der deutſchen Geſchichte“ genannt wird. 
Der Herzog von Braunfchweig, Karl I., z. B. veriprad) England 4300 Mann 
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zu jtellen; für jeben erhielt er 51 Thaler Werbegeld, für jeden, ber im 
Kampfe fiel, 30 Kronen, und drei VBerwundete zählten für einen Todten. 
Je mehr der Landeskinder aljo fielen, um fo befjer für den „Landesvater“ ! 
Heſſen-Kaſſel lieferte für noch befjere Bezahlung 12000 Mann. Ähnliche 
Verträge wurden mit Hanau, Waldeck und Ansbach abgeſchloſſen. Wie bei 
dem „Preſſen“ der armen Leute verfahren wurde, zeigt unter Anderem der 
vom Verfaſſer angeführte „Unterricht für die K. Preußiſche Infanterie, 
Berlin 1805“, in welchem beſtimmt wird, daß der Unteroffizier, welcher 
einen Nefruten geleitet, jtet3 ein Terzerol bei fi führen muß, um ihn beim 
ersten Fluchtverfuche niederzuſchießen. Iſt der Rekrut im Bett, fo nimmt fein 
Geleitsmann die Kleider weg, damit der Arme in ber Nacht nicht entfliehen 
fann. Sit der Rekrut verdächtig, fo muß er auf dem Marjche die Hojen in 
der Hand tragen. Zudem muß der Unteroffizier immer einen Yanghund bei 
fi) haben. Das bei dieſem Kapitel vom Berfaffer in eriter Auflage benußte 
Werk von Kapp: „Der Soldatenhandel deutfcher Fürften nach Amerifa 1775 
bis 1783, Berlin 1864”, erfchien 1874 ſchon in zweiter Auflage. 

Einen mit den heutigen Berhältnifien jehr contrajtirenden Eindrud 
machen die lebendigen Schilderungen über den Sturm auf die Katholiken in 
London im Jahre 1780. Die Katholiten Englands hatten nämlih am 
1. Mat 1778 eine Bittjchrift beim Könige eingereicht, um enblich auch der 
Wohlthaten der Verfaſſung theilhaftig zu werden. Noch immer mußten 3. B. 
Katholiten, welche im Ausland ihre Ausbildung empfangen Hatten, ihr väter: 
liches Erbe an protejtantiiche Verwandte abtreten. Noch immer konnte der 
Sohn oder nächſte Verwandte eines Katholiken, jofern er apojtajirte, diejem 
jeinen Landbefig entziehen, Noch immer fonnten die Katholiken fein Grund 
eigentbum erwerben, es jei denn auf dem Wege der Erbihaft. Im Par: 
lament wurde mit jeltener Einftimmigfeit ber Vorſchlag Savile's angenom= 
men, welcher verlangte, die Katholiken follten künftig nur einen bejondern 
Eid leiften, worin fie den Stuarts, der weltlichen Gerichtöbarkeit, der Gewalt 
des Papſtes, Könige abzujegen, und der Lehre abjagten, daß man Ketzern 
nicht Treue und Glauben zu Halten verpflichtet fei, und daß man Kleber als 
ſolche rechtmäßig zum Tode verurtheilen könne. Das war aber den Pres- 
byterianern in Schottland ſchon zu viel. Ahr Fanatismus loderte in hellen 
Flammen auf. Im Januar 1779 wurden in Edinburgh und Glasgow die 
Kapellen, Häufer und Waarenläden der Katholiken theils geplündert, theils 
niedergebrannt. Jetzt brach auch in England eine wohlorganifirte Verfolgung 
aus. Das Nefultat der Rathlofigkeit bei den Beamten war eine fünftägige 
Pöbelwirthſchaft vom 2. bis 7, Juni 1780. 


Bon der reichen allfeitigen Benugung ber Quellen haben wir ſchon oben ge: 
ſprochen: nicht allein bie fo zahlreich neu publicirten Gorreipondenzen und Actenftüde, 
jondern auch die beiten Bearbeitungen ber einzelnen Epochen find trefflich ausgenügt, 
ſelbſt manche gehaltvolle Artifel aus Zeitichriiten haben Verwendung gefunden. Bei 
ber Charalteriſtik Leffings hätten noch die Arbeiten Baumgartners, bei Portugal das 
überaus intereffante und Ichrreihe Werfen von Garbinal Pacca: Notizie sul 
Portugallo con una breve relazione della Nunziatura di Lisboa. Velletri 1835, 
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ſowie das inhaltreiche Werk bes jetzigen Superiors ber Sambeſi-Miſſion, P. Weld: 
The Suppression of the Society of Jesus in the Portuguese Dominions. Lon- 
don 1877, benußt werben fünnen. In Teßterem Werle bat P. Weld über das 
Attentat gegen Dom Joſe eine Anſicht aufgeftellt, die uns am geeignetiten zu fein 
ſcheint, alle anjcheinenden Miderfprüce zu lölen. Das Werf wurde in Deutichland 
nicht beachtet. Über den Kampf gegen bie Zefuiten in Franfreih und überhaupt 
über die damaligen geiftigen Strömungen in diefem Lande findet fich treffliches Ma— 
terial in ben Artifeln ber leider vor einigen Jahren eingegangenen Lyoner Etudes 
religieuses (Jahrgang 1875—1879) über Chriftophe be Beaumont. Aus derfelben 
Zeitjchrift wäre auch noch zu der ©. 286, Anm. 1 angegebenen Literatur ber Artikel 
des P. Gagarin: L’empereur Paul et le P. Gruber (Jahrg. 1879, I. 42) beis 
zufügen. Die bier in franzöfifcher Überfegung veröffentlichten Briefe gibt zum Theil 
im Original nebft manchem Neuem ber Ganonift P. Seb. Sanguineti S. J. in 
feinem ®Werfe: La Compagnia di Gesü e la sua legale esistenza nella chiesa, 
Roma 1882 (Documentenanhang ©. 30 ff., ©. 47 ff.). Für bie Darjtellung bes 
Vernichtungskampfes gegen bie Jeſuiten überbaupt bebarf das Werk bes Grafen 
Aleris de Saints Prieft: La chute des J&suites, ebenfo der Ergänzung und Berichtigung 
durch Lamache: Histoire de la chute des Jösuites au XVIII® siecle; Re&ponse 
a M. le comte Alexis d. S. P. Paris 1845, wie Theiners Clemens XIV. burd 
Boero: Osservazioni sopra l’istoria del pontificato di Clem. XIV. Edit. II. 
Monza 1854. 2 vol., und das befanntere, von Weiß häufig benugte Werk von 
P. Ravignan. Bei Schlefien, insbejondere Friebrih II. in feinem Verhältniß zur 
Fatholifchen Kirche, werben in einer neuen Auflage die Publikationen aus ben preußis 
Shen Staatsardiven von Lehmann zu benugen fein. Im vierten Bande (S. 530) 
erflärt Lehmann bas oft citirte und auch bei Weiß (S. 263) abgedbrudte Schreiben 
Friedrich' IT. an ben Abbe Golomboni vom 3. September 1773 für „untergefhoben“. 
Der angeblihe Gabinetsbefehl erfhien zuerft in der Gothaiſchen Gelehrten-Zeitung 
von 1774, und dann nahm ihn Murr in feine „Briefe über bie Aufhebung bes Zefuiten: 
ordens* auf. Übrigens veröffentlicht Lehmann ein eigenhändiges Schreiben bes 
Königs vom 8. September 1773 an bie Kurfürfin Marie Antonie von Sachſen, 
welches faſt wörtlid mit dem unterfchobenen übereinftimmt: „Voilä les Jösuites 
chasses. V. A. R. saura, que les miens seront conserves; la bulle de 
suppression ne sera point publi6e chez nous. Si V. A. R. est curieuse d’en 
savoir la raison, je la Lui dirai. J’ai promis par la paix de conserver la 
religion catholique in statu quo, et comme je suis tr&s-herdtique, père Ganga- 
nelli ne saurait me dispenser de mon serment; ce qui m’oblige de laisser 
toutes choses sur l’ancien pied. J’espere, Madame, que ce proc&d6 me conciliera 
votre confesseur, que je regarde comme l’homme le plus inutile de la cour, 
parce que vous n’avez jamais rien & lui dire, qui mörite contrition. Enfin si 
avec le temps V. A. R. ou quelque autre prend du gofit pour nos bons pöres 
supprimes, je La prie de S’adresser à moi, pour Lui fournir de cette drogue.“* 


Nah dem Eingangs Bemerkten Fönnen unfere Meinen Ergänzungen 
keine Ausftellungen fein. Über Ausftellungen anderer Art findet fi Pro: 
fefior Weiß in dem Vorwort mit einem Kritifer der Sybel’fchen Zeitfchrift 
ab, dem er einfahhin Unmwahrheiten nachweist; fo 3. B. fchmelzen die 
zum Vorwurf gemachten fieben Seiten für die Wunder des Hl. Franciscus 
auf fage und fchreibe vierzehn Zeilen zufammen; für andere Vorwürfe bleibt 
dem Sybel’jhen Kritifer Mangold nur die Alternative: „Das hat er wieder 
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überſehen, oder er lügt und verleumdet.“ Die Beleuchtung eines andern 
Punktes iſt für Auffaſſung, Technik und Sprache unſeres Verfaſſers zu 
charakteriſtiſch, als daß wir uns deren Mittheilung verſagen könnten. 

„Auch die Bemerkung, daß ich jeden größern Abſchnitt ‚durch irgend 
eine Heiligen:Biographie einleite‘, ijt unrichtig. Band II und III, die doch 
Mangold fritifiren will, enthalten 48 größere Abjchnitte. Von dieſen fangen 
drei mit ber Biographie eines Heiligen an, alfo nicht jeber größere Ab- 
ſchnitt, fondern ein Sechzehntel. Bei diefen drei Abichnitten war die Voran— 
ftellung der Gejtalt eines Heiligen geboten: bei dem Abichnitt ‚Die Kirche 
und die Germanen‘ mußte der Hl. Benedict vorangejtellt werden, benn 
feine edlen Söhne haben die ſchwere Arbeit gethan, den Urwald gelichtet, 
die Segnungen des Chriſtenthums verbreitet, die Schäge bes claſſiſchen 
Alterthums gerettet; ihr Ruhm ift, wie ihr Verdienſt, unſterblich. Bei ber 
Darftellung des zweiten Kreuzzuges ergab ſich die Voranftellung des honig: 
jfüßen und flammenfprühenden Nebners, der fo viele Taufende zum Mitziehen 
anregte, des Hl. Bernhard, von jelber — er hat eine neue Gluth feiner 
Zeit mitgetheilt. Bei der Schilderung der Schidjale, denen das jtaufiiche 
Haus erlag, ergab fich die Umſchau, ob nirgends eine Geſtalt fich zeige, die 
in hervorragender Weife im diefer fchredlichen Zeit die milderen und verſöh— 
nenden Züge des menfhlichen Herzens barftelle, von ſelber. Da bot fi 
unabmweisbar das Bild des jchönen und hochſinnigen Königskindes aus 
Ungarn, ber Hl. Elifabeth, die dur den Glanz ihrer Tugenden den 
Slauben an ben Beftand bes Guten in der Welt erhalten und die Verehrung 
ihrer Zeit und der Nachwelt errungen hat. Nad den unabläffigen, gehäjfigen 
Streitigkeiten, Verſchwörungen, Hinrihtungen, Schlachten ift Demjenigen, 
welcher diefe Zeit vor feinem Geifte vorüberziehen läßt, bei ihrem Anblid 
zu Muth, wie dem Wanderer durch die Wüjte, deffen Auge auf einmal das 
lanfte Grün einer Dafe und defien Ohr das Murmeln einer Quelle er: 
quidt. — So fühlten auch die Zeitgenofjen, jo fühlte die Nachwelt. — 
Kaifer Friedrich II. trug vor Hunderttaufenden von Zufchauern ihre Gebeine 
auf feinen Schultern zu Grabe. Dichter haben fie in ihren Liedern, Componiften 
in Tönen, Bildhauer in Marmor gefeiert. Ein Geihichtichreiber durfte 
aljo in der Sittengefhichte auch ihr Bild zeichnen, Schon die Geſetze der 
Compofition geboten, nad den Scenen des Entſetzens ein reines Bild ber 
Liebe und Demuth zu zeichnen. Der Schriftjteller bedarf aljo dafür Feine 
Amneftie von Recenjenten.* 

Wo ber Berfaffer wirklich Irrthümer entdedt hat, verbefiert er fie, wie 
das ja im reichen Maße die zweite Auflage der eriten fünf Bände beweist, und 
er ſcheut fi fogar nicht, an hervorragender Stelle darauf aufmerffam zu 
machen. So fchreibt er ebenfall3 in der Vorrede zum vorliegenden Bande: 
„sn der Gefhichte der Revolution bitte ih beim Marquis von Favras das 
Bild vom Haifilhe, der dem Schiffe nachſchwimmt, ob er nicht eine Leiche 
erichnappen könne, zu ftreichen. Eine merkwürdige Schrift, welche ein Ber: 
wandter von ihm bei Wild. v. Braumüller veröffentlichte, gibt den Beweis 
vom reinen Adel feines Charakters.“ 
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Wollen wir zum Schluffe diefer Beiprehung unfer Urtheil über den vor: 
liegenden Band und auch über das ganze Werk kurz zufammenfaflen, fo 
dürfen wir wohl behaupten: Was Beherrſchung des geihichtlihen Materials 
und geijtvolle Ausnügung auch der neueſten Publikationen anbelangt, kann 
bie Weltgefhichte von Weiß den Vergleich mit jedem ähnlichen Werke aus: 
halten; die fprachlihe Darjtellung muß in Bezug auf Großartigkeit und 
doch wieder concrete Präcifion des Ausdruds ber ſtiliſtiſchen Gewandtheit 
unferer erjten Hiltorifer an die Seite gejtellt werden; an Großartigkeit aber 
und Objectivität der Auffaffung übertrifft Weiß alle bisherigen größern 
Darjtellungen der Univerfalgefhichte. Wir fagen damit freilich nichts Neues. 
Schon im Jahre 1863 Haben die Hiftorifch-politifchen Blätter bei Beſprechung 
ber beiden eriten Bände unfere Weltgefhichte ald das beite der für uns vor: 
handenen Werke bezeichnet, und ganz beſonders auch die plaſtiſche Anſchau— 
lichfeit und lebendige Einführung der perfünlichen Träger der geiftigen Be: 
megungen hervorgehoben. Ungefähr zehn Jahre fpäter begründete der fel. 
P. Bauer in diefer Zeitfchrift (III. 384) fein hiermit vollftändig übereinjtim: 
mendes Urtheil. Auch er lobte bie plaftiiche Anfhaulichkeit, das treffliche 
GErzählertalent, die Friihe und Lebendigkeit. In neuefter Zeit hat ein fo 
berufener Kritifer wie Freiherr v. Helfert zu wiederholten Malen in ganz 
ähnlicher Weife ſich ausgefprocdhen. Es gereicht und zu großer Freude, dieſe 
völlige Übereinftimmung der Kritit (die Mangold’fche rechnen wir nicht) hier 
conftatiren zu können: fie darf den DVerfaffer mit Freude und Stolz über 
das Gelingen feiner großen, jo überaus verbienftuollen Rebensaufgabe erfüllen. 
Wir Katholifen aber müſſen unfern Dank für den raftlofen Eifer ausfprechen, 
mit bem ber verehrte Herr Berfaffer jett feit faft 30 Jahren feine beite 
Kraft und Zeit diefem großen, uns fo nothwendigen Werke gewidmet hat. 

8. Duhr S. J. 


Der Trichterwickler. Eine naturwifjenichaftliche Studie über den Thier— 
inftinet. Bon &, Wasmann S. J. Mit einem Anhange über die 
neuejte Biologie und Syſtematik der Rhynchites-Arten und ihrer 
Verwandten. Mit Holzihnitten und Tafeln. 8%. IV u. 266 ©. 
Münjter, Aichendorft’ihe Buchhandlung, 1884. Preis: M. 3.60. 


„Trahit sua quemque voluptas.* In biefen Worten läge nah ben 
jehr gelungenen Ausführungen des DVerfaffers die beite Löſung des Räthjels 
nicht bloß vom Kunjttrieb des Trichterwidlers, fondern vom Anftincte ber 
Thiere überhaupt. Durh das finnlihe Wohl: oder Mißbehagen, welches 
die Thiere bei gewiffen Wahrnehmungen und Handlungen empfinden, werben 
fie im Thun und Laffen mit bewundernswerthem Geſchick und auffallender 
Sicherheit geleitet, um zwedentiprehend ihren individuellen Naturberuf zu 
erfüllen, ſowie für die Erhaltung ihrer Art zu forgen. Diefe angenehmen 
oder unangenehmen Empfindungen werden veranlaßt und geregelt durch „bie 
fpecififch zweckmäßige Anlage des finnlihen Begehrungsvermögens”. Denn 
die inftinctiven Naturtriebe, welche letzterem entfpringen und je nad) ber 
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Art der Thiere andere find, werden ihrem Inhalte und Umfange nad zu— 
nächſt beſtimmt durch die beiondere innere „organiſch-phyſiſche“ Ausbildung 
und Veranlagung des jedesmaligen Thierindividuums, hängen aber in Ieb: 
ter Inſtanz von der allweilen Anordnung des Schöpfer ab, weil jene 
bejondere Ausbildung und Veranlagung nur die Verwirklichung und Ber: 
törperung einer bejonderen Idee im gewaltigen harmoniſch gegliederten 
Schöpfungsplane find. — Es murzeln ſomit die inftinctiven Handlungen 
Ihon im organischen Bildungs: und Entwidlungstriebe des Thieres, welcher 
die Ausgeftaltung des Leibes vom Eizuftand bis zu beflen letzter Vollendung 
bejorgt, und find dem Keime nad) in Leib und Seele zum Voraus eingefentt. 
Thatfählich treten fie aber erft in die Erfcheinung, wenn die beim finnlichen 
Erkennen gewonnenen Eindrüde ſowie die hierbei im Begehrungsvermögen 
erwachenden Begierden die bejtimmte VBeranlafjung dazu geben. Die in- 
ftinctiven Handlungen erweiſen fi) ferner nicht bloß als überaus zweckmäßige 
Handlungen, fie befunden auch eine wirkliche Zmweditrebigfeit im Xhiere. 
Trotzdem erkennt und erjtrebt das Thier nicht den Zweck als foldhen, jondern 
nur die concrete Ausführung defien, was Mittel zum Zwecke ift. Gott hat 
den Zweck erkannt und gemwollt: dem Thiere überläßt er es, dieſen Zweck 
felbjtthätig zu erreihen, nachdem er dasjelbe dazu beftens ausgejtattet hat. 
Es fol ihn erreihen nicht wie eine leblofe, blinde Maſchine, jondern als 
wahrnehmendes, fühlendes Weſen. 

Anſchaulich, Furz und Mar bringt der Verfaffer diefe Grundgedanken in 
folgenden Worten zum Ausdrud: 


„Wenn in unferem Fleinen Rüffelfäfer beim Anblide feines Birfenblattes und 
beim Gefühle feines inneren organifhen Zuſtandes bie unmiberftehlihe Luft erwacht, 
fein kunſtreiches Spiel zu beginnen, und wenn er bierauf dieſe Regung feines finne 
lihen Begehrungsvermögens thatfählich befolgt, fo ift biefes Begehren ſowohl als 
deſſen infpirirte Ausführung inftimctiv. Dem Käferhen werden nämlich vermöge 
feiner fpecifiih zwedmäßigen Naturanlage eben jene Verrichtungen als ſinnlich 
angenehm vorgeftellt, die ihm unter gewöhnlichen Umfländen zur Erfüllung 
feines Naturberufes dienen. Zu biefen Verrichtungen gehört aber ebenſowohl 
das Auffuchen des Nützlichen, als die Flucht des Schäblichen, ebenfogut ber Trichter: 
bau, wie der heuchleriſche Scheintod bes Käſers; zu erflerem beftimmt ihn unmittels 
kar fein finnlihes Woblgefallen, zu letzterem hingegen fein finnliher Shreden, 
der ihm antreibt, jede Störung feines angenehmen Zuſtandes zu bejeitigen..... Die 
natürliche, erblih angeborene Einheit des fpecififch Zweckmäßigen mit bem ſpecifiſch 
Angenehmen, das ift die Löfung der verwidelten Inftinctfrage, eine Löfung, bie nur 
einer göttlihen Meifterhand gelingen konnte.” 


Der Berfaffer definirt den Inſtinct im Einklang mit dem Geſagten als 
„Die ſpecifiſch zmedmäßige Anlage des finnlihen Begehrungsvermögens“, 
verfteht aber bierunter nur die urfprüngliden, angebornen Natur: 
inftincte. Eine einfichtsvolle Würdigung der Beobachtungsthatſachen beftimmte 
nämlich den Berfaffer, neben den urjprünglichen Inftincten noh erworbene 
anzunehmen und vermitteljt der letzteren die thatjächlich erwiefene Anpaffung 
des thierifchen Anftinctlebens an die äußeren Verhältniſſe, jowie die Wandel— 
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barkeit der jpecifiichen Inftincte innerhalb gewiſſer Grenzen zu erflären. 
Während ber von der Natur bes Thieres ſelbſt beftimmte Grundſtock von 
Inftinet feft umgrenzt, bleibend und unwandelbar ift, können jene inftinctiven 
Deranlagungen, welche ſich das Thier unter gewiffen Umſtänden erwirbt und 
durch Bererbung auf feine Nahfommen fortpflanzt, wieder ganz wegfallen 
ober vielfach ſich abändern. 

Belehrte uns „der Trichterwickler“ nur über diefe allgemeinen Grund: 
züge einer Inſtinet-Theorie, fo würde er ein befonderes Rob kaum erwarten 
bürfen. Der bl. Thomas bat, wie der DVerfaffer Mar darlegt, die Alles 
Ihon erfannt und in feinen Schriften in's hellfte Licht geſetzt. Auch Liegt 
die Schwierigkeit für das Verftändnig des nftinctes nicht in derartigen 
allgemeinen Erflärungen, fondern in ihrer Anwendung auf die thatfädhlichen 
einzelnen Erſcheinungen bes Inſtinetlebens und in den vielen Heinen Neben: 
fragen, zu welchen jene allgemeinen Sätze Anlaß geben. E3 kann fi ſodann 
heute bei Beiprechung bes Thierinftinctes nicht mehr bloß darum handeln, eine 
vor Jahrhunderten aufgeſtellte wiſſenſchaftliche Anficht einfach zu repriftiniren. 
Die jpätere Naturforfhung hat auf der einen Seite manches pofitive Material 
zu Tage gefördert, welches eine eingehendere Erörterung erheiiht, auf der 
anderen Seite aber auch neue Erklärungsverſuche angeitrengt, welche die 
früheren Deutungen erjegen jollen, thatjächlich aber über die Anjtinctfrage 
eine heillofe Verwirrung gebracht haben. 

Es verlegt deßhalb der Verfaffer den Schwerpunkt feiner „Studie“ in 
die zeitgemäße Rechtfertigung der jcholaftifchen Lehre über den Inſtinet 
und in die Widerlegung aller ihr entgegenjtehenden (darmwiniftifchen, 
matertaliftifhen, moniftifchen, mechaniſchen) Anfichten, welche in neuerer Zeit 
vorgebradht worden jind, ſei e3 von glaubenzfeindlichen Naturforjchern, ſei es 
von gläubigen und wohl gefinnten Philofophen. Er hält ſich dabei nicht im 
Allgemeinen, jondern verfolgt Alles bis in’s kleinſte Detail. Um jo concret 
als möglich verfahren zu können, hat er mit glüdlihem Griff ein überaus 
funitfinniges Käferlein, den rüffeltragenden Trichterwidler oder Blattkräusler, 
zur Vorlage gewählt und in feinen inftinctiven Gepflogenheiten, ſowie im 
feinen fonjtigen Lebenseigenheiten die wirren, verwidelten Falten bes Thier: 
inftinctes überhaupt, ſoweit diefes bei dem bermaligen Stande der Forfhung 
geſchehen kann, Mar und glatt auseinandergelegt. Was der Trihterwidler 
und noch vorenthalten, das follen und andere NRüffelträger, feine Stamm: 
verwandten, die im Anhange vorgeführt werden, fundgeben. — Ausgebehnte 
Kenntni der einichlägigen Literatur und forgfame eigene Beobachtung ftellten 
dem Berfaffer ein ebenfo reiches als intereffantes Material zur Verfügung, 
das er für feinen Zweck vortrefflih zu vermerthen wußte. Wenn wir nun 
ſchließlich dennoch darin mit dem Verfaffer übereinftimmen, daß nad all 
diefen Aufklärungen immer noch dunkle Flecken am Thierinftincte haften 
bleiben, fo wollen wir doch auch befennen, daß er ihn für den Necenfenten 
in helleres Licht zu ſetzen verftand und ihm bie Überzeugung verfchaffte, hier 
die beite Erklärung unter allen, die er kennt, vor fich zu haben, 

Hinfihtlih der Darftellung fprad uns das frifche, bunte Leben, da3 bie 
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Schrift von Anfang bis zu Ende durchmweht, wohlthuend an. Da und dort 
dürfte fie vielleicht in allzugroße Lebhaftigfeit ausarten und fo die ruhige 
Gedankenfolge erfchweren. Der Verfaſſer verfteht es meifterhaft, durch Per: 
fonification des Unperfönlichen, fowie dur figürliche und blumenreiche Rede: 
weiſe der Darftellung einen befonderen Reiz zu verleihen; indefien muß er 
auch bier vor einem Übermaß fih hüten. Dadurch wird zumweilen die Rebe 
etwas dunkel, die Berfonification zur Caricatur. Die Beweisführung ift 
durchfihtig, ſcharf und treffend; die Widerlegung voll Eifer und Kraft, oft 
auch mit gutem Wit und Sarkasmus gewürzt. Daß die eine oder andere 
Nörgelet mit unterläuft, die uns Kleinlih vorfam, ijt nicht von großem 
Belang. 

Was wir beanftanden möchten, ift der Umſtand, daß der Verfaſſer für 
eine „naturwiffenfhaftlide Studie” die philoſophiſchen Erörterungen, 
ſowie die Interpretation der Lehre des Hl. Thomas allzufehr in den Vorder: 
grund gedrängt hat, und daß er die technifhen Ausdrücke der fcholaftifchen 
Philofophie und zwar in lateinifcher Sprache zu ausgiebig gebrauchte, manch— 
mal ohne die nöthige Erläuterung für nicht philofophijch gebildete Leſer beizu— 
fügen. — Für katholiſche Philoſophen kann es heute allerdings nur erwünscht 
fommen, wenn Naturforfcher die fcholaftiihen Lehren durch die Refultate der 
Beobachtungswiſſenſchaften beftätigen; fie ſtoßen fih gewiß auch nidt an 
Tateinifchen termini. Diefes gilt aber feineswegs für nicht philofophiich 
gebildete Leſer weiterer Kreife, welche der Verfaſſer bei feiner Schrift offenbar 
auch im Auge hatte. 8, Dreflel 8. J. 


Bertran Home. Epiſche Dichtung von 8. Brill. Münfter, Naſſe'ſche 
Berlagshandlung, 1885. Preis: elegant gebunden mit Goldſchnitt 
M. 4.50. 


Denedig! — ... Über bir, du ſtolze Meerbraut, 
Schlägt das Lieb die düſt'ren Schwingen, 
Deiner Ruhmesſonne legten 
Wehmuthholden Glanz zu fingen; 

Und zu melden ſchwarze Thaten, 
Bitt're Frucht, die fie gebären, 
Wilden Jammer ber Verzweiflung, 
Süßes Heil in Reuezähren; 

Gluth der Peidenfhaft im Manne, 
Und im Meibe ftarfe Liebe, 
Himmelsmilde im Verzeihen, 

Und des Haſſes Höllentriebe: 

Diek und And’res, Leid und Freude, 
Will es fühn zum Kranze ſchlingen ... 
Du, bes Sängers Hort und Meifter, 
Laß es dir zum Ruhm gelingen! 


Mit diefen Schönen Strophen kündet 2. Brill den Gegenftand feines 
neuen epiſchen Gedichtes an und liefert uns zugleich dem beiten Beweis, daß 


Fr 


er fih in der Enappen Form ber ſpaniſchen Vierzeile ebenjo meiiterhaft be 
wegt, wie er fich in ber felbiterfundenen Singihwan:Strophe wohl und bei: 
miſch fühlt. 

Ein eigentliches Epos ober eine Epopde im engeren Sinne iſt Brills 
Dichtung nicht, fondern eine romantiſche Erzählung, welche aus dem bebeut- 
famen Hintergrunde eines großen hiſtoriſchen Kampfes die dramatijch ver- 
Ihlungenen Scidjale einiger weniger Berfonen in freier Fiction mit leb— 
baftem Iyriihem Stimmungscolorit bervorhebt, und mehr ihr inneres Seelen: 
leben als ihren äußeren Zuſammenhang mit der Weltgeſchichte barftellt. 
Hiermit fallen von felbit die Forderungen weg, welche an ein religiöfes ober 
nationale8 Epos zu jtellen wären. Die großen, weltbewegenden Motive, 
welche in einem ſolchen nothmwendig nad) ihrem ganzen Umfang geltend gemacht 
werden müßten, treten in der anfpruchslofen Erzählung ebenjo nothwendig 
auf ein bejcheideneres Maß zurüd, können bdiefelben nur ald Nahmen ums 
geben und mit ihrem Geifte heben und verflären, wenn nicht die Erzählung 
jelbft in ihnen epifodifch untergehen foll. Durchaus pafiend hat der Dichter 
als Form für fein Gebicht jene vierzeilige Strophe erwählt, in welcher zahl: 
reihe ſpaniſche Romanzen den Kampf des Chriſtenthums mit dem Islam 
gefeiert haben, und welche bis heute eine der beliebteften Formen ber roman: 
tiihen Erzählung geblieben iſt. Es Liegt darin weder eine Anlehnung an 
Webers „Dreizehnlinden”, noch eine unfreiwillige Nahahmung diejer Dich: 
tung. So gut wie Weber behandelt auch Brill die ſüdländiſche Form mit 
großer origineller Gewandtheit und mit erjtaunlicher Mannigfaltigfeit in 
Stimmung, Ton und Sprade. Nach diefer nothwendigen Vorbemerkung 
fommen wir zu dem Gedichte jelbit. 

An einem Juniabend ſchaut von einem Schloß am Golf ein junges 
Paar in das bunte Leben der Lagunenftadt. Er ein 

dunkler Sohn Hispaniens, 
Nervig, ftarf und ſchlank gewachien, 
Sie bie zarte, Tichtgelodte 
Tochter aus dem Land ber Sadjien. 

Erſt zwei Monate find fie vermählt; fie ſchwelgen noch im volljten 
Glück der jungen Liebe, in das nur bisweilen der finitere Ernft bes Mannes 
einen Schatten wirft. So im Plaudern erzählt Hilda ihr Vorleben. Als 
Tochter eines ſächſiſchen Ganıbafpielers ift fie nach Italien gekommen, hat in 
Benedig ihren Vater verloren und dafür in bem erniten Gomez einen Be: 
ſchützer und Gatten gefunden. Er ift darum ihr Eins und Alles, ihn ver: 
lieren, fih nur von ihm trennen zu müſſen — ein unmöglicher Gebante. 
Ja ſelbſt zur Vertheidigung des Vaterlandes, meint fie, würde fie ihm nicht 
ziehen laſſen . . . Da, während fie noch plaudern, tönt bie Glode von 
St. Marcus. Gomez erräth die Bedeutung: „Weib, Signal zum Kriege 
fürcht' ih... . Lang ſchon raunt man am Rialto von des Türken Groll 
und Grimm; Bon des Sultans Gier auf Eypern . . . Weh der Inſel, jteht 
bereit er und Venedig ungerüftet.” Hilda erſchrickt, aber fie klammert ſich 
nur feſter um den Gedanken der Unzertrennbarkeit von ihrem Gatten: 
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„Wir find ſchuldlos an der Flamme, fchlägt fie auf in hellen Gluthen; 
Thöricht, liefen Glüf und Ruhe wir an fremder Schuld verbluten.* 
Drauf in finfl’rem Tone Gomez: „An des Glückes Marken lauern 
Dunkle Schickſalsmächte — weh uns, lachen wir, wenn Anb’re trauern“ (T). 


Das Volk Venedigs eilt zur Piazetta, wo der Doge ihm die Schredens- 
Funde von dem Raubzug des Sultans gegen Eypern verfündigt. Aber nicht der 
Sultan, 

Der Hebräer iſt's, Don Miquez, ber das Ränkenetz geſponnen. 

Bei dem Namen des jüdiſchen Nenegaten geräth das Bolf in eine 
gewaltige Wuth; denn es kennt diefen Verräther und Blutausfauger, dem 
man nicht ohne Grund den Brand des Zeughaufes zufchrieb, der ſich zu den 
Türken gefchlagen: 

Haß bezwang den Geiz bes Juden, Enpern ließ er fi verpfänben, 
Schloß dann auf die Wucherfchäge, warf fie hin mit vollen Händen, 
Baute Schiffe, goß Kanonen, und, geipidt mit Golbducaten, 

Zogen Werber aus und fauften ibm ein Heer von MRenegaten. 
König nennt er fih von Kypros, wie wenn Cypern ſchon gewonnen, 
Schwur dem Sultan zu vom beften Weine jährlih hundert Tonnen. 


Die ganze Bürgerfchaft ift freudig einverjtanden, daß noch vor Ende 
des folgenden Tages die in aller Haft gerüftete Flotte zum Schuß der Inſel 
auöziehe, damit dem tapferen Bragadino bald Hilfe werde (IN). 

Auch Bertran ift bei der Menge geweſen und fehrt nun mit dem Ent: 
ſchluſſe zurüd, ebenfalls fih dem Zuge anzuſchließen, er glaubt fich 

Schuldig des Verraths am Glauben, an ber freiheit, an ber Ehre, 


wenn er jest zu Haufe bleiben wollte. Furchtbar ergreift diefer Entſchluß bie 
junge Gattin: 
... Ob ber Türfe Cypern raube, 
Kümmert!’s mid — was ift mir Eypern, Freiheit, Vaterland und Glaube? 
Nur in beinen Armen kann id Vaterland und Freiheit lieben, 
Kann an deiner Bruft nur glauben — gebit bu, mag die Welt zerftieben, 


An biefem frevelhaften Tone redet fie weiter — Bertran fieht ſich 
genöthigt, ihr den geheimjten Grund jeines Entichluffes mitzutheilen: 
... Heil'gem Schwert den Arm zu leihen, 
Schwur ich einft, um auszuföhnen Geifter, die nah Race freien. 


Es iſt alfo ein heiliges Gelöbniß, das ihn nach Eypern ruft, und dieſes 
Gelöbniß legte er bei folgender Gelegenheit ab. Der Sproß einer uneben: 
bürtigen Ehe, zog Gomez als Knabe ſchon über Länder und Meere, fich felbit 
fein Glück zu gründen, da — auf einer Fahrt nad Griechenland — kam er 
in den Dienft eines Juden: 


Auf der Rüdjabrt war's, wir hatten noch die Anfer kaum gelichtet, 
Als ein Judaſproß die Augen lauernd hielt auf mich gerichtet; 
Kleine Augen, boshaft ftechend, unter weg den borſt'gen Brauen, 
Schier ald wollten Mark und Regung meines Herzens fie durchſchauen. 
Übers borfendürre Antlig glitt ein Lächeln, wie er Tugte, 
Halb des Spottes, halb der Freude, daß er ſchaute, was er fuchte, 
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In Liffabon gelandet, redet der Jude den Schiffsbuben an: „Junger 
Sant! (er ſprach's bedeutſam), jedes Ding hat Läng’ und Breite. Was ijt 
breiter, alS das Weltmeer, al3 das Weltmeer, was ift länger? Streifſt bu 
dort das Glück zu fangen? Haha, armer Schattenfänger!” Kurz, der junge 
Abenteurer tritt in die Dienfte des Juden Miquez. Der reihe portugiefiiche 
Jude Juſef Nafiy, auch genannt Don Miquez, war kein gewöhnlicher klein— 
liher Schaderjude. Er liebte das Geld, aber als Mittel zu idealeren 
Zwecken: 


Wiſſe, Jüngling, Macht des Geldes preiſ' ich kühn die Macht der Mächte. 
Krieg und Frieden unterſteh'n ihr, Fürſtenſtolz und Volkesrechte. 
Ihr drum galt und gilt mein Streben: Erſtlich meinem Volk zum Heile, 
Das, zerſtreut und rechtlos irrend, nirgends findet Wohl und Weile. 
Dann ein Wörtchen mitzureden, wo ſich Hochmuth bläht der Großen; 
Schutz und Trutz zu werden Allen, die geknechtet und verſtoßen. 
Endlich, dir geſteh' ich's offen — darf man wahren Ruhm doch lieben —, 
Gerne ſäh' ich meinen Namen in das Buch der Welt geſchrieben. 
Sieh da! hocherhab'ne Ziele, drob das Herz mir ſchon entbrannte, 
Als ich, jung, am Tajo ſchreitend, kaum den Stab mein eigen nannte. 
Plackte nicht umſonſt mich: Maſten, ſtolz wie meine, nirgends ragen, 
Gleich an Zahl den Söhnen Israels, Sturm hat keinen je zerſchlagen. 
Schuf Paläſte in Venedig, und in Stambul Prachtbazare, 
In Jeruſalem, in Rom ſelbſt, kauft man Miquez' echte Waare. — 
He, du ſtaunſt? — Das Räthſel löſ' ich: Gute Chriſten, kluge Chriſten 
Wählt' ich ſtets zu meinem Dienſte, ſonder Falſchheit, ſonder Liſten. 
Nicht, weil arg mich dünkt der Jude, nein, weil euch verhaßt der Name, 
Fand ich und ergriff dieß Mittel, wie zur Krücke greift der Lahme. 

So hat Miquez denn auch den jungen klugen Spanier dazu auserſehen, 
ſein Vertreter in Liſſabon zu werden. Und wirklich dient Gomez dem Juden 
„Monde und Jahre“; aber immer deutlicher erkennt er auch, wie unlauter 
das Treiben desſelben — wie der Renegat ſogar mit dem Sultan verhandelte 
gegen die Chriſtenheit. Der Spanier hätte ſich jetzt gerne losgeriſſen — 
aber mit unlösbaren Banden hielt ihn die Liebe gefangen, die Liebe zu der 
Tochter des Juden, die heimlich zum Chriſtenthum neigt. Da tritt an einem 
Charfreitag Miquez vor Gomez und erzählt ihm, wie Venedig ihn, den Ju— 
den, ausgewieſen, und wie er num Rache an der Republik nehmen will, zu 
der Gomez ihm helfen joll. Preis und Lohn diefer Hilfe fol Judiths Hand 
fein, die Miquez dem jungen Manne unter diefer Bedingung geben will. 
Die „Hilfe“ aber beiteht darin, daß Gomez da3 Arfenal Venedigs in Brand 
ſtecken fol, während der Sultan mit einer von Miquez ausgerüjteten Ylotte 
plöglich Eypern überfalle. Bor der Unerhörtheit eines jolden Frevels ſchau— 
dert der bisher verblendete Gomez denn doch zurüd; entrüftet weist er ben 
Antrag des Juden von ſich und beredet die Tochter, mit ihm nad) Venedig 
zu entfliehen, fich dort taufen zu laffen und fein Weib zu werden. Sie ent: 
fliehen auch wirklich in der nächſten Nacht, werden aber beim Morgengrauen 
von Ruben, dem Bruder Judiths, eingeholt. Es entipinnt fi ein Kampf 
zwifchen den Männern; Ruben fällt vom Dolche Gomez’ — beim Anblid der 
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Leiche aber wendet ſich auch die Jüdin von dem Geliebten. „Brudermörder!“ 
Ichreit fie ihm zu und verläßt ihn. Da überfommt den Spanier das ganze 
Bemwußtfein feiner Schuld: reuig finft er auf die Kniee. 


Und dann fhwur id bo und heilig, wenn ber Türf gen Cypern ftünbe, 
Unverweilt zum Schwert zu greifen, fo zu tilgen Schmach und Sünde. 


Er zog wirflid nad Benedig; aber den Schwur ſuchte er zu vergeflen, 
er ward ein reiher Mann — er ſuchte Dergefien und Ruhe in ber Liebe 
Hilda’s, und nun mahnt ihn die Sturmglode St. Marco’3 und die Rede des 
Dogen an fein Gelübde ... Nach diejer Erzählung wagt auch Hilda nichts 
mehr gegen die Abreije einzuwenden, 

Bringt ala Opfer beil’ger Eühne, was zu dulden ihr beſchieden, 
Und dann Spricht fie ftill ergeben: „a, du mußt! fo fahr’ in Frieden!“ (IV.) 


Am folgenden Abend ftiht die Kriegäflotte in See. Gomez grüßt zum 
legten Mal die Gattin: 


Auf ber höchſten Zinne fteht fie, bleih von ſchwerem Herzeleide, 
Daß er länger fie mög’ fchauen, fteht fie da in weißem Kleide. ... 


Das Volk in den Kirchen fingt die Litanei von allen Heiligen, um den 
Segen Gottes auf den Waffenzug der Republik zur Rettung Cyperns und 
der Chriſtenheit herabzuflehen (V). 


Fern im Oft, aus blauer Meerflutb, Gel umbligt vom Sonnengolde, 
Schimmert in fmaragd’nem Kleide Eibris auf, die wunberbolbe. 


Vor einem Nahre war „der Würger gierentflammt nad Raub und 
Rache meuchlings in den Zaubergarten eingedrungen, und leider hatte Venedigs 
Löwe nit auf gewohnter Wade bereit gejtanden”. inen ehernen Ring 
hatte des Sultans Flotte um die Inſel gezogen, und eine Zeitung um die 
andere war in des Türken Hand gefallen. Wo Nifofia prangte, jtarren nur 
mehr Trümmerhaufen — nun fiel aud) Famaguſta, das jelbit der Heldenmuth 
eines Bragadino nicht zu retten vermochte. Der Türke iſt Befiger der fchönen 
Inſel geworden, um fie gemäß des Vertrages an Miquez — den König von 
Eypern — abzutreten. Angefiht3 der Trümmer von Famaguſta jteht das 
Zelt Muſtapha's. 


Und im Siegestaumel drinnen fchwelgt die Steppentafelrunde, 
Die, gleich Selim, trog bem Koran friſch den Becher führt zum Munde. 
Auch ein dürr' Hebiter:Antlig grinst inmiti' der wilden Becher; 
„Groß iſt Alab! Dir, Muftapba, trinft Don Miquez biefen Becher! 
König jegt von Kypros, will er beine Großthat herrlich lohnen — 
Aber, mer’! es joll dein Rachſchwert feinen Chriftenbund verfhonen!"” — 
„Welch ein König!” höhnt Muftapha, „bang verfrodh er fich im Zelte, 
Als von Famaguſta's Mauern faum die Ehriftenmeute bellte. 
Cypern, Glück zu folhem König! Auf bem Geldfad wird er tbronen, 
Und das Schwert gar wader führen — zum Beſchneiden der Dublonen!“ 
Drob Gelächter rings im Kreiſe — Miquez beißt fih wunb bie Lippe, 
Zwingt zum Lächeln fich, doch denkt er: „Fluch der ganzen Türkenfippe!” 
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Er wagt fogar den türkiſchen Feldherrn durch den Hinweis auf Braga: 
dino's Tapferkeit zu hänfeln. Da begehrt aber Mujtapha dem Renegaten in 
bitterer Rede auf: 


„Alter Schadh’rer! Deines Stammes nennt man Einen — Judas heißt er, 
Hörft du? zubenannt: Verräther, ber um Gelb verfauft’ den Meifter; 
Als nun biefer, fagt die Märe, flerben ging, ba griff zum Stride 
Judas, börft du? der Verräther, wilder Reue Qual im Blide, 
He! verfieh’ mich! Volk und Glauben haft um Cypern bu verratben. 
Sonder Reu’! Drum [häg’ ih Judas höher, als dich, Nenegaten!” 
Aſchfahl und verzerrt das Antlik, fpringt Don Miquez auf vom Sitze, 
Unter weg ben borf'gen Brauen jchießt fein Auge Zornesblige: 
„Arger Spötter!” fchreit er Frächzend, „eh’ bu noch den Rauſch verichlaien, 
Segelt meine Brigg gen Stambul; Selim Tebt, ev wirb dich ſtrafen!“ 


Nun werben die gefeffelten hriftlichen Helden in das Zelt gerufen. 


Majeftät im Wuchs und Antlig, tritt einher Venebigs Beiter, 
Waffenlos, drum faßt bas Kreuz er auf ber breiten Bruft fo feiter. ... 
Ihm zur Rechten wie zur Linken, ohne Wehr und ohne Zagen, 
Säreiten Zwei — Bezier und Paſcha ſchau'n auf fie mit Unbehagen. 


Unter den Fünfen ift auch Gomez. 


„Somez bier, der edle Epanier, ein Adill, von Erz die Glieder; 
Dsman Paſcha, euern Heftor ſchlug nad hartem Kampf er nieder.” — 
„An den Galgen mit dem Menſchen!“ fchreit ber Jude wild dazwiſchen, 
„Meinen Sohn erflacdh er meuchlings ...“ — 
Ihm Muſtapha donnermädtig: „Schweig’, bu breitgemäulter Hetzer!“ 
Dann zum zornburchbebten Gomez: „Ritter! kennft du jenen Schwäthzer?“ — 
„Leider fenn’ ich ihn, den Schurfen — — muß id fein Gedächtniß ſchärfen? 
Hiek für Gold mih in Venedigs Arſenal den Zunder werfen. 
That ich's? O! das Gold ibm ſchleudernd in’s Geſicht, dad geizverborrte, 
Ging ich erit den Dogen warnen, ftieg dann gegen euch zu Borte,” 


Zuletzt wird es dem gefangenen Spanier zu arg, den erneuten Schimpf 
vom Juden binzunehmen, er greift in die Locken, zieht ben dort verborgenen 
Dolch hervor (eine etwas jeltfame Art des Angriffs, ed wäre wohl glaub» 
licher, wenn er einem der Schergen dad Schwert entriffe) und jchleudert ihn 
auf Miquez, der verwundet zu Boden ftürzt. Gomez wird in Ketten 
geihlagen und hinausgeführt; Muftapha wendet fid) zu Bragadino und 
verfpottet deffen gläubige Hoffnung auf einen gefreuzigten Gott, ber jeinen 
Dienern nicht einmal den Sieg verleihen könne. Wegen einer kühnen Ant- 
wort de3 Helden haut der Türke ihm ein Ohr ab und fordert ihn dann 
Ihmeichelnd auf, dem Heiland zu entjagen. 


Jener (Bragadino) blickt empor, als ſäh' er fchleierlos ben Himmel offen: 
„Shriftust“ ruft er, „all mein Glauben, all mein Lieben dir und Hoffen! 
Was du ſchau'n mich läßt, wie glorreih! Von des Kreuzes Ruhm umfunfelt, 
Steigen Sterne auf im Weſten — und ber Halbmond finft verbunfelt. 

Hoch ob Wien erfirahlt der eine — Belgrab glänzt im Licht bes zweiten — 
Und der dritte fommt, zur Freiheit Hellas’ eblen Sohn zu keiten. 


96 Recenſionen. 


Herrlich über Kibris leuchtet einſt der letzte, meerentſtiegen, 
Und nach allen Winden ſiegreich wird des Kreuzes Banner fliegen!“ 


Erzürnt gibt Muſtapha den Befehl, alle gefangenen Chriſten auf die 
Folter zu ſpannen, um ſie zum Abfall vom Glauben zu bringen — nur 
Gomez war zur Sklaverei beſtimmt (VID. 

Tern in Stambul „auf der Dttomane, vom Cyperweine trunfen, ruht 
Muftapha, in dem Anſchaun' eines Bildes tief verfunten“. Suli, ber 
Sklavenwächter, hatte diejes Bild heute bei dem Spanier gefunden, und Suli 
war ein goldgieriger Nenegat, der aus diefem Bilde ebenfalls Gold zu maden 
hoffte. Und wirklich erhält ev aud den Befehl, Gomez durd Lift oder Ge 
walt den Namen berjenigen zu entloden, die das Bild darftellt. Aber Gomez 
läßt fih den Namen Hilda’3 nicht entloden, und der ganze Zorn bes ent- 
täufchten Mujtapha fällt auf Suli’3 Berrätherhaupt. Diejer erhält Friſt bis 
morgen, dann ... Suli verfteht: 

„Verrechnet!* knirſcht er; 
„Und was folgt? — ber Sklav' wird fterben, 
Und ich, ber ihn graufam preisgab, 
Ernte Schimpf — vielleiht Verderben.* 

Suli wird nachdenklich — es überfommt ihn etwas wie Gewiſſensangſt 
um feine Glaubensverläugnung : 

„Web mir! einem MWüftling dienend, trog ich Ihm, ber bald mich richtet; 
Einem Wüftling, ber fein Werkzeug, wenn verbraudt, mit Hohn vernichtet.“ 

Aber Suli Hat noch einen andern Grund, nicht jeven Gedanken an eine 
Änderung feiner Lage aufzugeben. Es gibt etwas zu verdienen. Es fällt 
ihm ein, daß eine reihe Dame ihn mehrmals hat bejtechen wollen, zur Be— 
freiung des Gomez ihr behilflich zu fein. Am End’ ift die Frau auch heute 
noch jo gejonnen, und heute wäre Guli wahrlich bereit, auf den Vorſchlag 
einzugehen. Während er zu dem Schloß ber Fremden geht, treten wir in das 
Bagno zu Gomez, den der Schlaf flieht und der in einen Gebete feinem 
geprehten Herzen Luft macht; die Gefangenjhaft und die Leiden haben feine 
Seele geläutert — bis auf einen Neft von Haß gegen den Juden Miquez 
und den Tyrannen Muftapha. 

„Freiheit! füher Laut! o Freiheit! Könn ich doch, verfluchte Ketten, 

Euch zerfprengen, euch zernagen, in bie Freiheit mich zu retten! ... 
Ew'ger Nichter! fich, in Demuth beug' ich mich vor beinem Throne, 
Nimm den Hak mir aus der Seele, und dann, Herr, verſchon'! verſchone!“ 

Da naht es, ihn zu retten; feine Stetten werden gelöst; jchweigend folgt 
er durch die dunfeln Strafen bi3 zu den Griechenjchlöfiern. In einem ber: 
jelben empfängt fie ein verjchleiertes Weib, führt Gomez in ein Gemad, 
Tüftet den Schleier und vor dem Erlösten jteht Judith, die Tochter Miquez'. 
Sie hat den verwundeten Vater lange gepflegt; er ift endlich geftorben. 
Judith ift Chriftin geworden; aber aud) ihre alte, immer befämpfte Liebe zu 
Gomez brad) täglich ftärker hervor. Sie hat nicht gewußt, daß er verheirathet 
war; fie wollte ihn für fich retten, und es fojtet einen furchtbaren Kampf, 
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ehe fie ſich darein ergibt, daß es foll für eine Andere gefchehen jein. Aber 
fie thut e3, „und herab vom Himmel fingt es: ‚Selig, die fich jelbit ent: 
jagen!‘“ (VIII.) 

Wieder war es Lenz geworden. Auf dem Schloffe zu Venedig Fniet eine 
junge Mutter an ber Wiege ihres kranken Kindes. Diele ſchon hat das 
arme Weib erbuldet; aber das Leid ift ihr zur Läuterung geworben: 


„Ließ vom falfhen Glanz mid locken und dem fügen Duft ber Rofen; 
Dorngefrönter! bein vergak ich auf bem Pfad, dem bornenlofen. 
Dein vergaß ich, Wundgefchlag’ner! dba nur Luft mir gab die Stunde; 
Führteft drum mich zwifchen Dornen, jhlugft mir drum fo fchwere Wunde. 
est erkenn' ich's, und in Demuth beug’ ich mich vor deiner Ruthe: 
Sieb, hier bin ich, Herr! nur rüfte du mich aus mit flarfem Muthe!” 


Der Gatte, an dem ihr Herz abgöttiih gehangen, ift in die Schladt 
gezogen. 
Manchmal brachte wohl ein Schifflein Kunde von verfholl’nen Namen, 
Bon dem Heißgeliebten aber feins von allen, die da kamen. 
Unb fo fiel vom Baum ber Hoffnung Blatt um Blatt im Lauf ber Tage — 
Ah! und heute holt das Schickſal graufam aus zum fetten Schlage. 


Ihr einziges Kind iſt krank — es fcheint, daß Gott auch) diefes letzte 
Opfer von ber Ärmften begehrt, um fie vollftändig loszulöſen von allen 
Irdiſchen. Mit diefem Gefühl auf dem Herzen fällt die vom langen Wachen 
Übermüdete in Schlummer — und als fie aufwacht, kniet neben ber Wiege 
ein Mann — er hat den eriten und fetten Kuß auf die Stirne feines Kindes 
gevrüdt .. . 


„Sp viel Glück und Schmerz beifammen! Bertran! o, wie Toll ich's fafien ! 
Doch in deines Auges Strable muß ber Schmerz vom Glüde laſſen!“ 


Und Judith? 


Bing nah Rom und [egte freudig Gold und Gut zu Petri Füßen, 
Um im Orden Sancta Glara’s für des Vaters Schuld zu büßen. 


Das ift der Sang von Bertran Gomez in jeinen äußeren Umriffen und 
feinen poetifhen Motiven. 

Die Fabel ift jpannend, reich und wohlgefügt; fie hat den großen Vor: 
theil, in ihren Außenlinien einen großen, welthiſtoriſchen Kampf zu berühren 
und jo einen trefflichen Hintergrund für ihre Seelengemälde zu finden. 

Was man daran ausjegen Könnte, wäre etwa ein Übermaß Fünftlicher 
Combination, wie fie ſich beffer für den mehr auf BVerfchlingungen und 
Peripetien bingemwiefenen Brofaroman eignen würden, als für das mehr im 
Großen einfahe Gediht. So kann man es mit Redht als „gemacht“ tadeln, 
daß Hilda eine Deutjche, eine Weftphalin fein muß, die auf hochromantiſche, 
piyhologifh nicht genugfam überzeugende Weiſe fih mit den Spanier in 
Venedig jo bald verheirathet. Des Dichters feiner Tact hat freilich eine in 
ſich berechtigte Begründung beigebracht, die aber, weil erzählungsweife ein: 
geflohten, den Leſer nicht hinreichend zum Glauben zwingt. Sodann bürfte 
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auch in der Hauptlöſung, der Befreiung Gomez' durch Judith, ein etwas 
zweifelhaftes Motiv verwerthet ſein. Denn es iſt nicht genügend, einzu— 
ſehen, wie gerade dadurch, daß Gomez auch noch den Vater getödtet, die Liebe 
Judiths ſich zum Spanier gewendet haben ſoll, nachdem ſie ihm wegen des 
übereilten Mordes am Bruder entſagt hatte. Freilich liegt zwiſchen Miquez 
Tod und der Befreiung Gomez' der Übertritt zum Chriſtenthum; aber ſelbſt 
nach der Taufe muß es Judith harten Kampf gekoſtet haben, den Mörder 
ihres Vaters und Bruders zu lieben. 

An Charakterzeichnungen der verſchiedenſten Art iſt in dem Gedichte kein 
Mangel. 

Der Hauptheld, Gomez, wird uns von ſeiner Kindheit vorgeführt. In 
der unebenbürtigen Ehe der Eltern liegt eine gewiſſe Erklärung für die etwas 
ungewöhnliche Art, wie er ſeine Jugend zubringt; in ihm fließt das ſtolze 
Blut des ſpaniſchen Granden zugleich mit demjenigen ſeiner armen Mutter, 
der Fiſcherstochter von Toledo. So zieht er als Knabe ſchon abenteuernd 
über das Meer — das Glück ſuchend, arm, aber ſtolz; rief die Armuth ihm 
als Loſung zu: „Immer ſchwitzen, nimmer lungern!“ ſo gab der Stolz ihm 
den Wahlſpruch: „Nimmer betteln! lieber hungern!“ Sein Verhältniß zu 
Don Miquez iſt eine Folge dieſes Doppelgeiſtes in Gomez. Der Jude iſt 
nicht als kleinlicher Wucherer, als gewöhnlicher Händler aufzufaſſen, ſondern 
als großartiger Kaufmann, vor dem ſelbſt Hohe ſich beugen, dem ein gewiſſes 
— wenn auch teufliſch ideales — Streben nicht abzuläugnen iſt. 

Rechnen mit der Großen Laune, mit der Leidenſchaft der Maſſen, 

Rechnen mit der Stunde Pulsſchlag und fie kühn am Schopfe faſſen — 
He! du kannſt es! was dir mangelt, lehrt Don Miquez dich, dein Meiſter; 
Drum ſchlag' ein, Don Miquez lehrt dich herrſchen über Gold und Geiſter. 

Sobald Gomez die geheimen Gemeinheiten und teufliſchen Abſichten des 
Juden merkt, müßte er freilich das Haus verlaſſen; allein jetzt zeigt ihn uns 
der Dichter als von den Reizen der Tochter umſtrickt — die Liebe kämpft mit 
der Pflicht, und dieſer Kampf gelangt zu einem wirklich tragiſchen Abſchluß, 
wo Miquez einerſeits das Äußerſte der Pflichtverletzung von Gomez fordert, 
andererſeits aber auch das Höchſte bietet, was der Spanier nur erwarten 
kann — die Hand Judiths und die Freiheit für dieſe, Chriſtin zu werben. 
In diefem Falle durfte natürlich Gomez nicht mehr ſchwanken, ohne die Ach: 
tung des Leſers zu verlieren. Die eigentliche tragiihe Schuld des Helden 
beiteht nicht fo jehr in dem unlauteren Dienit, den er dem Juden geleiftet, 
jondern in dem Mord, den er am unjchuldigen Bruder Judiths begangen. 
Diejen zu fühnen, gelobt er den Zug gegen die Türken. Daß er troß diefes 
Gelübdes Hilda an fein Schidfal kettet, ift eine neue Schuld, und ber feelifche 
Proceß, in welchem dießmal die Pflichterfüllung und die Gattenliebe kämpfen, 
it vom Dichter recht Iebhaft und fehr kräftig gefchildert. Dann freilich tritt 
Gomez zurüd; feine Heldenthaten auf Eypern werden nur in zwei Verſen 
erwähnt, nur feine That gegen den Juden ftellt ihn wieder einen Augenblid 
in den Vordergrund, 

Im Kerker fehen wir ihn als ftandhaften und geläuterten Chriſten, ber 
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entweder bes Todes oder ber freiheit werth if. Am längiten bat er, den 
bie Liebe verführt Hatte, gegen den Haß zu kämpfen; aber auch den Haß über: 
mwindet er mit ber Gnade Gottes, und die Liebe öffnet ihm den Kerfer. Zum 
eigentlichen Helden verflärt fi) Gomez auch am Schluß nit; er hat fi) 
fittlich geläutert, er hat gebüßt und ijt zum Manne der Pflicht geworden — 
mehr wollte und ber Dichter auch nicht jagen, fonjt hätte er gewiß mehr über 
die Beihäftigung Gomez’ erzählt und uns denfelben auch bei der Entſcheidung 
in Famaguſta als tätigen Kämpfer vorgeführt. Ob dieſes Letztere nicht auch 
jelbjt beim jesigen Vorhaben des Dichter an der Stelle gewefen, wollen wir 
bier nicht unterjuchen; ein Fehler wäre es jedenfall3 nicht geweſen. 

Dem Charakter der Hauptperfon, feiner Entwidlung analog ift bie 
Gattin gefhildert: nur ift bier nicht die fübliche Leidenjchaftlichkeit der Grund 
ber Schuld, ſondern norbifhe Weichheit und Zähigkeit. 

Gomez und Hilda hätten daher niemals ausgereicht, das nothwendige 
dramatifche und epifche Leben in das Gedicht zu bringen; fie find Beide viel 
zu paifiver Natur. Das leidenſchaftlich thätige Element vertritt ein anderes 
Paar, und ed möchte Mancher mit gutem Grunde gerade diefes Paar für 
die ſchönſten Schöpfungen des Dichters Halten. Als Gegenpart zu Hilda 
haben wir Judith, im Gegenjat zu der weichen, träumerifchen, im Grunde 
Heinen Hilda die ftolze, jelbftändige und jchließlich große Judith. Diefer 
Gegenſatz ſcheint uns ſehr glüdlich durchgeführt: Hilda läutert fich zur treuen, 
frommen, wenn man will, beiligmäßigen Ehegattin, Judith verflärt fich zur 
Hriftlihen Heldin, zur Kloſterfrau des ftrengen Büßerordens. Es ift Fein 
Zweifel, der Dichter hat feinen Augenblid daran gedacht, Hilda über oder 
auch nur neben Judith zu ſtellen; Judith hätte als Braut Gomez’ nicht ge 
taugt, weil fie ihm mit ihrer Größe erdrüdt oder zu feiner Mittelmäßigkeit 
herabgeitiegen wäre. 

Weit bedeutender noch ala das Bild Judiths ift jenes ihres Vaters, des 
Juden Miquez, zu deſſen Charakterijtif freilich die Geſchichte ſelbſt die beiten 
Züge entweder ausbrüdlich lieferte, oder durch ihr räthfelhaftes Schweigen 
nabelegte. In der That, wäre ber Brill’fhe Miquez ganz Phantafiebild, fo 
würbe er in den Augen manden Kritiker vielleicht ald unwahrſcheinlich oder 
übertrieben gelten. Er iſt aber nicht ein poetifcher Typus, fondern eine hiſtoriſche 
PVerfönlichkeit, deren räthjelhafte Charakterzüge der Dichter mit viel pſycho— 
logischer Kunjt erflärt, erweitert und poetijch geftaltet hat. 

Juſef Naſſy, auch Don Miquez genannt, war zwar ein eifriger portu: 
giefifcher Jude und führte fogar mit dem Sultan Selim III. Berhandlungen 
über die MWiederherftellung des Reiches Israel. Indeß wurde er jpäter wegen 
feiner ehrgeizigen Pläne ein Renegat und erhielt von Selim, der ihn auch 
beſonders wegen jeiner Küchenfenntniffe fchäßte, den Titel eines Herzogs von 
Naros. Als folder beja er die Inſel nebjt den zwölf vorzüglihiten Cykladen 
gegen einen Yahrestribut von 14000 Ducaten. Er hatte fih von Selim im 
Tall der Eroberung die Inſel Eypern, wenigjtens ihre Einkünfte verjprechen 
lafien und nannte ſich feitdem: König von Kypros. 

Diefe gefhichtlihen Thatſachen und einige Andeutungen, 3. B. über ben 
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Brand des Arjenald von Venedig, hat der Dichter glücklich verwerthet und 
Iprahlich meijterhaft ausgeführt. Sobald Miquez auftritt, gewinnt die Dich- 
tung erhöhtes Leben und darakteriftifhe Färbung, und darf der Kritifer auch 
fein fubjectives Fühlen zum Ausdrud bringen, jo fügen wir Hinzu, daß 
gerade jene Stellen uns nicht bloß das lebhafteite, jondern aud das 
nachhaltigſte Interefje eingeflößt haben. Wir bedauern befhalb auch, daß 
diefe Perſon des Juden fo ganz Hinter der Bühne aus dem Leben jcheidet, 
ftatt daß wir dem Ende dieſes ſeltſamen Mannes beimohnten. Überhaupt ift 
in der Ausführung der Erzählung dur den Dichter eher die Kürze zu be 
dauern, als über Länge zu Hagen. So hätte auch jehr gut etwas weiter 
auf den Übergang Miquez' vom eifrigen Zeloten bes Judenthums zum Rene 
gaten eingegangen werben können; aber wir verjtehen andererjeit3 auch jehr 
wohl den Dichter, der aus künſtleriſchen Abfichten die Perfon des Miquez 
nicht zu ftark in den Vordergrund treten laflen wollte, 

Die Gegenſätze der beiden Helden Muftapha und Bragadino find Furz, 
aber trefflich ausgeführt. 

Die Sprache des Gebichtes ift, wie bereits zu Anfang gejagt wurde, 
durhaus künſtleriſch und dem jeweiligen Charakter der Situation und 
handelnden Perfon angemeffen. Mit Recht fagt ein Kritiker: „Brill weiß 
jede Saite in der Menſchenbruſt anzufchlagen: 


„Sluth der Leidenfchaft im Manne, und im Weibe zarte Liebe, 
Himmelsmilde im Berzeiben und bes Haſſes Höllentriebe.“ 


Befonder8 hervorheben möchten wir noch die außerordentlich tief em: 
pfundenen und doch jo einfady jchönen Lieder Hilda's im VII. Geſang, der 
ein Lebensbild in Liedern genannt werben darf. Bis auf einen oder ben 
anderen jedenfall unmillfürlihen Anklang find dieje Lieder in ihrer charak— 
teriftifchen Schlichtheit und Tiefe durchaus Eigenthum des Dichters, und 
zeigen deffen hohe Begabung für die Lyrik in deuglichiter Weife. 

BR. 


Empfehlenswerthe Schriften. 
(Kurze Mittheilungen der Redaction.) 


Cehrbuch der Kirchengeſchichte für akademiſche Vorlefungen und zum Selbit- 
ſtudium. Bon Dr. Heinrich Brüd. Dritte, vermehrte und ver: 
befjerte Auflage. 8°. XV u. 924 S. Mainz, Kirchheim, 1884. Preis: 
M, 10.80. 

Der ausgezeichnet kirchliche Geift dieſes Pehrbuches, feine gründliche Erudition, 
jein Reihthum nicht bloß im jtrict hiſtoriſcher, ſondern auch nad dogmatifcher und 
lirchenrechtlicher Richtung bin ift ſchon bei deſſen erftem Erſcheinen in dieſer Zeit: 
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schrift anerfannt und gegenüber einem anderen damals erfchienenen Lehrbuch hervor: 
gehoben worden (Bb. VI. S. 492 494). Einige Feine Ausftellungen formaler 
Natur, welche der damalige Referent machen zu müffen glaubte, haben — gewiß zum 
entſchiedenen Vortheil des Buches — ſchon in ber zweiten und abermals in biefer 
dritten Auflage Berüdfihtigung gefunden, Bis auf bie neuefte Zeit fortgefegt, ift bas 
Werk nicht nur für das Studium der Kirchengeſchichte ein äußerſt vollfländiges und 
brauchbares Handbuch geworben, ſondern auch ein reichhaltiges Nachſchlagebuch für 
Seden, der fich über firchengefchichtliche, kirchenrechtliche und kirchenpolitiſche Fragen 
befonders der neueren Zeit rafch orientiren und bie wichtigfte und zugänglichite Liter 
ratur darüber fennen lernen will. Wir rechnen e8 ber reichen, in ben Anmerkungen 
mitgeiheilten Bibliographie zu bejonderem Verdienſte an, daß fie neben ben hervor: 
ragendften Hauptwerken über ben jeweiligen Gegenftand auch mit großer Sorgfalt 
die in Fatholifchen Zeitichriften enthaltenen Specialftudien und Auffäge regiftrirt. 
Eine Menge verbienftvoller Leiftungen ift hierdurch vor ber Vergeſſenheit gerettet und 
leichter zugänglich gemacht. Wir fünnen das trefilihe Werk nur abermals aufs 
Beſte empfehlen. 


Yita della Seraflea Vergine S. Maria Maddalena de’ Pazzi, scritta dal 
P. Virgilio Cepari d. ©. d. G. con aggiunta delle lettere in- 
edite della santa dettate in estasi. Prato, Giachetti, figlio e. c., 
1884. 


P. Gepari (geb. 1564, geft. 1631), ein ebenfo tüchtiger Prediger und Theologe, 
als Orbensoberer und Schriftiteller, bat das außerorbentlihe Glüd gehabt, ber Stu— 
dienfreund bes hl. Aloyfius, der Dbere des fel. Johannes Berhmans und ber Eeclens 
führer ber HI. Magdalena von Pazzi zu fein. Im vertrauten Umgang mit fo aus— 
erwählten Seelen felbit zu einem hoben Grabe von religiöfer Vollkommenheit heran: 
gereift, war er nicht nur befähigt, ihre Lebensſchickſale ernft und treu zu befchreiben, 
jondern auch das geiltige Bild ihres Tugendlebens mit ber Sachkenntniß und Sals 
bung eines echten Geiftesmannes darzuftellen. Seine in ihrer Art claffifhe Biographie 
der engelgleihen Jünglinge Aloyfius und Berhmans find Fin allen Fatholiichen Län 
dern verbreitet und die Grundlage aller fpäteren Bearbeitungen geblieben. Das Leben 
der bl. Magdalena, das er — man weiß nicht, weßhalb — unvollenbet ließ, erbielt 
durch P. Fazio feinen Abſchluß und wurde 1669 in Rom gebrudt und dem Papſte 
Clemens XI. gewibmet. Der vorliegende, ſehr correcte und gut ausgeftattete Neubrud 
fügt den 57 von P. Gepari und ben 15 von P. Fazio verfaßten Kapiteln jener Bio: 
grapbie zwölf denfwiürbige Briefe hinzu, welche bie Heilige im Zuſtande ber Efitafe 
bictirte und welche von den Schweitern Gonftanze Morelli und PBacifica del Tovaylia 
forgfältig Wort für Wort niedergeichrieben wurden. Die Originale derfelben befinden 
fib im Klofter der hl. Maria Magdalena in Florenz, alte Abjchriften in verfchiedenen 
anderen Klöftern, Für die Authenticität derfelden fprechen die gemwichtigften Zeugniſſe. 
Nur brei davon waren bis jet veröffentlicht. Der neue Herausgeber, P. Heftor Ven— 
turi, gibt alle zwölf nach einer der beften Gopien, bie zuvor forgfältig mit ben Ori— 
ginalen collationirt wurden. Giner dieſer Briefe (Nr. 2) ift an Papſt Sirtus V., ein 
anderer (Nr. 7) an das Garbinalscollegium, wieder andere an den Garbinal-Erzbifchof 
von Florenz und an Obere verjchiebener Orden, zwei (Nr. 9 n. 10) an bie hl. Ka— 
tharina be’ Ricci gerichtet. Sie befchäftigen ſich ſämmtlich mit der inneren, geiftigen 
Erneuerung der Kirche und befunden eine Demuth und Gottesliebe, bie wie Engels: 
gefang von dem wüſten Revolutionsgefchrei ber proteftantifchen Neuerer abjticht, und 
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unverfennbar alle Züge bes guten Geiftes an fih trägt. Die alte Biographie hat 
P. Venturi pietätsvoll in ihrer Urfiprünglichfeit belaflen, fie dagegen am Schluß um 
danfenswerthe Hiftorifchsfritifche Notizen bereichert. In rührendſter Weiſe mahnt das 
Vorwort daran, daß durch die rohe Gewaltherrichaft des modernen Stalien aud bas 
Klofler der Heiligen in Florenz mit ber Auflöfung bebrobt ift, und daß in nicht langer 
Zeit ihre ſchuldloſen und Hilflojen Töchter an die katholiſche Privatwohlthätigfeit ges 
wieſen fein werben, um für ihr Leben bes Gebets und der Buße eine Zufluchtsflätte 
zu finden. 


Der Studentendund der Marianifhen Sodalifäten, fein Wejen und Wir: 
fen an der Schule. Auf Grund BHiftorifcher Berichte dargeftellt von 
U. Niederegger 8. J. 8%. 120 ©. Regensburg, Puſtet, 1884. 
Preis: M. 1.20. 


Vorliegende Schrift gilt dem 300jährigen Jubiläum ber Congregationen unter 
Leitung ber Gefellihaft Jeſu, ift darum „den Marianiihen Eobalitäten zur Jubel: 
feier ihres dritten Gentenariums am 5. December 1884”, dem Datum ber Bulle 
Papft Gregor’ XIII. von 1584, gewidmet. Sie bejpricht die Gründung des Mutter: 
bundes in Nom, den Marianifhen Studentenbund in Deutihland und Ofterreich bis 
1584, die Fürforge des Generals Claudius Aquaviva und bie Bulle „Omnipotentis 
Dei“, den Marienbund und die Gumnafial-Erziehung, ben nämlichen Bund und ben 
Gymnaſial-Unterricht; im Anbange folgen nod einige Curiosa Mariana, mkift Ge: 
dichte mit Anagrammen und Ähnlichen metrifhen Spielereien, bie im 17. Jahrhun— 
dert jo beliebt waren. — Wir fünnen das zeitgemäße und fleißig gearbeitete Schrift: 
hen Allen empfehlen. Es bejchränft fein Gebiet auf die Schüler: Gongregationen 
und fchildert die Einrichtungen derfelben, ihren Einfluß auf Etubium und Sittlichkeit 
der Jünglinge, bis in’s Einzelne. Gern hätten wir aud einen Abichnitt über bie 
GEongregationen ber gebildeten Männermwelt und über den großen gejellichaftlichen 
Einfluß derſelben gewünjcht. Vielleicht läßt fih bieß im einer zweiten Auflage nach— 
tragen. In diefem Falle möchten wir auch einige Fritifche Unterfuchungen, welche ben 
Lefer aufhalten (befonders ©. 3 ff.), in die Anmerkungen verwieſen ſehen. Wir wün— 
ſchen den Werfchen die befte Aufnahme. 


Thomas von Kempen. Bier Bücher von der Nachfolge Ehrifti. (Görres’ 
Überfegung.) Mit Original:Zeihnungen von Jofeph Ritter von 
Führid. In Holzichnitt ausgeführt von K. Dertel. Volks-Aus— 
gabe. 4°. 282 ©. Leipzig, Dürr, 1884. Preis: M. 9. 


Diefe neue Ausgabe, auf welde wir bereits bei Erfcheinen ber erſten Lieferung 
unsere Leſer aufmerkſam machten (Bd. XXVII, ©. 107), liegt nunmehr vollendet vor. 
Führihs Zeichnungen zur Nachfolge Chrifti find durchweg wabre Stimmungsbilber. 
Eie bereiten das Gemüth mächtig auf den erbabenen Tert und begleiten bejien Worte 
gleich einer ergreifenden Melodie. Cinnvolle Tiefe, Kraft und Erhabenheit ber Ge: 
danken, geboben durch ſchlagende Gegenfäge, zeichnen auch hier wie überall den großen 
Meifter, — Nur Eines ift zu bedauern: daß im einigen, wenngleich wenigen Dar: 
ſtellungen von dem Feigenblatt und dem Feigenblattfrang nicht ausreichenderer Ges 
brauch gemacht ift. Die Nachfolge Chrifti ift ein Volfstuh, und zwar ein heiliges, 
wie es nach der heiligen Schrift kein zweites gibt. Jeder Gegenſatz mit dem firengen 
Tert wirft deßhalb um fo jlörenber. 


Empfehlenswerte Schriften. 103 


Baleria oder der Triumphzug aus den Katakomben. Hiltoriihe Erzäh- 
lung von U. de Waal. 4°. 312 ©. Regensburg, Puftet, 1884. 
Preis: M. 10. 


Eine recht anmuthige Erzählung, von den bisherigen Katafomben:Novellen 
ſchon dadurch unterichieden, daß ſie ben Sieg des Chriſtenthums buch Gonftantin 
als Hauptmoment hervorhebt. Die erſte Scene verfegt uns in das Lager und bas 
Hauptquartier des großen Kaifers, wo die himmliſche Erfheinung des Namenszuges 
Chriſti lange unfhlüffige Berathungen enticheibet. Das Labarum wird angefertigt 
und einem jungen chriftlichen Offizier Candidus übergeben. In Rom ruft bie Kunde 
von Conſtantins Anmarſch die volle Wuth des Marentins wadh. In dem dunkeln 
Bilde der legten Chriftenverfolgung beftet fich das Intereſſe bauptiählih an Valeria, 
die Tochter bes Stabtpräfecten Rufinus und feiner Frau Sophronia, welche, um den 
wüften Leibenichaften des Marentius zu entgehen, fich ſelbſt erflicht. Der Haß bes 
Marentius wendet fi deßhalb auf Rufinus, ber nur in abenteuerlichfter Weile feinen 
Händen entgeht. Valeria, bes Vaters beraubt, findet eine Pflegemutter und Beſchütze— 
rin an Srene, der Mutter des Candidus. Auch dieje wird ihr entriffen, und nur bei 
ganz armen Ehriften erhält fie noch eine Aufluchtaftätte. Irene bereitet fich mit zahl: 
reichen anderen Ehriften ſchon zum Martyrtode, als der Sieg an ber mifeifchen Brüde 
unverbofjte Rettung bringt. Kaifer und Papft vereinigen fib, um Gandibus und Va— 
leria zu einem glüdlihen Paar zufammen zu geben. Ein Beſuch in den Katafomben, 
am Grabe ber Eophronia, umgibt den frohen Bli in die num chriftliche Zufunft mit 
dem Ernſte der Vergangenheit und mit der Weihe des Martyriums. Die Archäologie, 
welche Gardinal Wifeman fo fünflferifch in die Fabel ber Fabiola eingewirft und da— 
mit verſchmolzen, tritt hier nad jebem Kapitel als gelchrter Anhang auf, was aud 
feinen Nutzen baben mag, nachdem ber Lefer an ber wirklich fpannenden Erzählung 
feine Neugier befriedigt bat. Der geichichtlihe Gehalt zeugt von einer nicht gewöhn— 
lihen Kenntniß des unterirdifchen und überirdiichen Noms und feiner Gefchichte, wie 
fie nur Einer befigen fann, ber Jahre fang an Ort und Stelle gewohnt. Die Er— 
zäblung iſt ſpannend und in einfachem, ſchönem Etile durchgeführt. Mande Stellen 
find von echter, tiefer Poeſie durchhaucht, andere etwas hausmänniſch und gewöhnlich. 
Gardinal Wijeman ift fünftlerifch nicht übertroffen, wohl faum erreicht, aber body in 
jehr anfprechender und erbaulicher Weile nahgeahmt. Die Ausjtattung, Drud, Papier 
und Sluftration, ift brillant — ein wahres Prachtwerf, das reichite wohl, das der 
beurige Weihnachtstiſch auſzuweiſen hat. Der Götzenprieſter Gordian ericheint in ber 
Illuſtration zu oft. 


Moderne Gegenfäße. Roman aus dem wirklichen Leben von Alinda 
Sacoby. Kl. 8%. 215 ©. Preis: broid. M. 1. 

Die lebte Gräfin von Manderfheid. Erzählung aus der Gedichte des 
Erzitiftes Trier. Bon Antonie Haupt. Kl. 8%. 222 ©. Preis: 
in eleg. Leinwandbande M. 1.60. 

Die beiden vorliegenden Erzählungen bilden Bändchen 16 und 13 von Das— 
bachs Novellenkranz. Ähnlich wie I. P. Bachem in Köln, veröffentlicht auch 
die Raulinusdruderei zu Trier in geſchmackvoll ausgeftatteten Bändchen eine Auswahl 
von Novellen und Erzählungen, welche eine wirflih gute Unterbaltungsfeftüre für 


die Fatholifche Familie bieten ſollen. Gewiß ein verbienftvolles Unternehmen; denn 
dag Bedürfniß leichter Lektüre it nun einmal vorhanden, und wenn wir ben Katho— 
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liken feine paſſende, fittlich reine, verebeinde bieten fünnen, fo wirb man, wie es 
leider nur zu oft geſchieht, zu den vergifteten Früchten greifen, mit denen glaubens: 
und fittenlofe Literaten ben Büchermarkt überſchwemmen. Wenn übrigens ſämmtliche 
Binden des Dasbach'ſchen Novellenfranzes, wie wir bereitwillig annehmen, ben 
beiden uns eingejandten Erzählungen ebenbürtig find, fo werden biefelben aud) 
pofitiv Gutes wirfen und dürfen unbedingt empfohlen werden. Namentlich gilt 
dieß von ber erfien Erzählung „Moderne Gegenſätze“, welche uneingefchränftes 
Lob verdient. Cine vortrefflihe Tendenz tritt uns in dem Gewanbe einer gut er: 
fundenen, bramatijch bewegten, fließend erzählten Gefchichte entgegen, welche wohl die 
Bezeihnung „Roman aus bem wirklichen Leben“ verdient. Die Verfaflerin bat eine 
ſcharfe Beobachtungsgabe, und ihre „Mobernen Gegenfäte* find Zug für Zug ber 
Wirklichkeit abgelauſcht, die Eharaftere, namentlich die Frauencharaftere, vorzüglich 
gezeichnet. Diefe Odilie ift fo recht ein Pröbchen von jenen „feingebildeten” Dämchen, 
welche in gewifien Penfionaten „für die Welt“ erzogen werben, voll Eitelkeit, Genuß: 
fucht, Selbſtſucht. Da ifl’s freilich nicht zu verwundern, baf Sünde und Verbrehen das 
Ende der Laufbahn ift, wohl aber, daß Gottes Barmherzigkeit auch ſolche Seelen nach 
tiefer DVerbemütbigung zum Heile zu führen weiß. Den wohlthuenden Gegenfag 
bildet ihre Goufine Hildegard, ein frommes, felbftlojes Mädchen, voll hriftlichen 
Glaubens und echt chriftlicher Liebe, als Jungfrau wie als Gattin und Mutter ein 
wahres Spiegelbild jener Tugend, weldhe nichts von Kopfhängerei weiß. Auch bie 
Nebenfiguren ber Erzählung find gut gezeichnet. Kurz das ſchöne Bändchen verdient 
warme Empfehlung. 

Aud „die legte Gräfin von Manderſcheid“ ift eine recht gute hiſto— 
riſche Novelle. Vorzügliche Sorgfalt wurde auf bie lebendige Ausmalung des gefchichts 
lichen Hintergrundes verwendet Der Hof bes letzten Kurfürften von Trier, der Ein- 
bruch der franzöfiichen Heere, das Treiben und die Fefte der Sanscülotten find friſch 
und farbenprädtig geichildert. Auch die Erzäblung entbehrt nicht ber ergreifenden 
und fpannenden Momente; jo ift namentlich die Belagerung der Burg Manderſcheid, 
die Flucht Erika's und mande andere Stelle fehr feſſelnd. Dagegen jcheint uns bie 
Zeichnung der Charaftere bin und wieder nicht fo gut gelungen. Schon ber Grund 
des Eonflictes, die Weigerung der Gräfin, fih von dem nicht vorgeftellten Grafen 
Boos von Waldeck zur Tafel führen zu laſſen, iſt doch wohl zu ſchwach für eine 
ſolche piuchalogifhe Spannung. Wie Gräfin Manderjheid und ihre Trierer Freunde 
mit gutem Gewiſſen fih an dem Feſte der Göttin Vernunft betheiligen Tönnen, ift 
ung nicht verſtändlich. Überhaupt müffen bei einer zweiten Überarbeitung in ber 
Schilderung dieſes Sanscülottenfeftes etwas Fräftigere Schattenftriche angebracht werben. 
Mas bie Verfallerin von dem „Dichterheroen“ Göthe und feinem „warmen Nationals 
gefühl” im Götz von Berlichingen fagt, ift auch nicht ganz nad unferm Gefchmade, 
Gerade foldhe für bie fatbolifche Familie beftimmte Erzählungen follten doch Feine ber: 
artigen Empfehlungen unferer leider viel zu viel empfohlenen Gfaffifer enthalten. Sonft 
ift die Erzählung, wie gefagt, recht gut und wird gewiß mit Epannung gelefen werben. 


DBadems Roman-Sammlung. Erjter Band: Trüber Morgen, gold’ner 
Tag. Bon Maria Lenzen di Sebregondi. 

Der große Erfolg, welben die Bahem’she Novellen: Sanımlung beim Leſepublikum 
erzielt hat, und die anerfennenden Äußerungen, mit welchen diefelbe von ber Kritik 
jeglicher Richtung begleitet worden ift, beftimmten bie Verlagsbandlung, nad Bes 
endigung ber erften Serie der Novellen: Sammlung (20 Bände & 1 Mark, gebunden), 
mit der Ausgabe einer Reihe von boppeltfiarfen Bänden (a 2 Marf, elegant gebunden) 
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unter borfiehendem Titel zu beginnen, um eine Anzahl vorzügliher Romane 
größern Umfangs, die in ben Rahmen ber Ein-Mark-Bände nicht pafien, 
bringen zu können. Die erfte Nummer diefer neuen Sammlung ift recht glüclic 
gewählt, „Trüber Morgen, golb’ner Tag“ ift einer der letzten und eigenthümlichften 
Romane ber verflorbenen Dichterin. Wir wünſchen nur, daß aud die folgenden 
Bände ſich auf der ethiſchen und Titerarifchen Höhe biefes Vorgängers halten, wofür 
uns übrigens bie Umſicht des Verlegers vollauf bürgen fann. Die Austattung der 
Romane ift womöglich noch feiner und eleganter als die ber Novellen. 
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hilofophie mit dem Bildnig der Verfaferin. So fünnte man 
zum Unterſchied von ber jcholaftiichen Philoſophie, der neueren bdeutichen 
PHilojophie und Popularphilojophie einen noch neueren Zweig ber letteren 
nennen, ber in Dr. (Doctor) Sufanna Rubinftein am beutichen Geiftes- 
himmel aufgegangen ift. „So viel uns befannt, tritt in diefem Werke zum 
eriten Male eine jener Frauen, welche Univerfitätsftubien abfolvirt haben, 
mit einer größeren wifjfenf&haftlihen Arbeit hervor“, verfündigte der „Deutſche 
Trauenanwalt“ (Heft 5) 1879. Die Bhilofophiihen Monatshefte und das 
Literariſche Eentralblatt ermangelten nit, die „Pſychologiſch-äſthetiſchen 
Eſſays“ des neuen Doctors gebührend zu regiftriven, die Wiener Abendpoft 
fand ihr „Buch anziehend jelbit für Gelehrte und Iehrreih für alle Ge 
bildeten“; die Augsburger Allgemeine Zeitung aber, welche die ausgezeichnetiten 
Leiſtungen Fatholifcher Philofophie mit Stillfhmweigen zu übergehen pflegt, 
gerieth über die Eſſays ber gelehrten Dame in ein rhapſodiſches Entzüden. 
Bon einem „Denkmal ihrer Begabung” ſprach fie, von „reizenden, wiflen: 
Ichaftliden Cabinetsſtücken“, von „ihrem vornehmen, oft binreißenden, immer 
ungemein edlen Stil”, von ihrer „feinen, weitreichenden, gediegenen Bildung“, 
von „ihrer großen Belefenheit”, von „Feinſinn und Weitblid”, von „tiefen, 
langjährigen Studien”, von „großartig gezeichneten Frescobildern“, in welchen 
„Gedanken Buckle's ihre Weiterbildung finden“. Wie begreiflih, ließ ſich 
Doctor Sujanna ſolche Complimente nit umſonſt gejagt fein, fie ftubirte 
wieder und ftand 1884 mit einer „Zweiten Folge“ Pſychologiſch-äſthetiſcher 
Eſſays vor dem PBublicum. Sie gab diefem Bande ihr photographiiches 
Bild bei. Ahr dunkles Auge, ihr fcharfes Profil, das dunfle, ftrummelpetrifch 
über die Stine fallende Haar bezeugt Jedem, der auch ihre „großartig ges 
zeichneten Frescobilder“ der Völkerpfychologie nicht gelefen hat, daß fie einem 
der zwölf Stämme angehört, welchen Shylod und Jeſſica entftammten. Ob: 
wohl nad) München übergefiedelt, hatte die Augsburger Allgemeine ihre erfte 
Liebe und Bewunderung nicht vergeflen; da das Repertoir der wichtigiten 
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Lobesphrajen erſchöpft war, ließ fie nunmehr die ganze neuere Eulturgeichichte 
Revue paifiren: Laura Baſſi, la belle Wolfienne, 2. A. B. Gottfched, geb. 
Kulmus, die „herrliche, unglückliche Hypatia”, die Frau von Mauviffier, Elifa: 
beth von der Pfalz, Ehriftine von Schweden, Sophie Charlotte von Preußen, 
Katharina II., die Gräfin Kayferling, Karoline von Wolzogen, die peſſimi— 
ſtiſche Selbſtmörderin Maria von Herbert, Friederife von Promnig, Frau 
von Staöl, Johanna Fichte, Karoline Schelling (die Viermännerfrau), Nabel, 
die Günderode, €. Laſt, Fräulein Meyfenburg, Sophie Germain, Clotilde 
de Baur, Elömence Royer, George Sand, Harriet Martineau, Frau Stuart: 
Mill, George Eliot, Miß Julia Ward Howe, um endlich, erfüllt von ben 
Reiultaten weiblichen Denkens, in die Verficherung auszubrechen: 

„Einen neuen glänzenden Beweis dafür, daß Frauen auch mit philofo- 
phiſchen Gegenjtänden mit Erfolg ſich bejchäftigen können, liefern die ‚Pſycho— 
logijch:äfthetifhen Efjays‘ von Dr. Sufanna Rubinftein.” Man glaubt faft 
Sanzelot zu hören: „Allerholdfeligite Heidin, ſüßeſte Jüdin! Wenn ein Chriſt 
nicht den Schalk jpielt und dich gewinnt, jo müßte ich mich fehr irren!” 

Arme, arme fcholaftiihe Philofophie, die du niemals deine Blätter mit 
dem Bilde einer Verfafferin wirft ſchmücken können! Armer Nriftoteles , der 
du nicht3 von dem „Princip der Sinnespräponderanz” und von der Völker: 
piychologie Dr. Sufanna Rubinjteins geahnt haft! Armer Thomas Aquinas, der 
du dich zu der freulen Behauptung verftiegit, daß das Weib an ntelligenz 
dem Manne weit nachiteht, daß es eigentlih Hauptjählih nur für das 
Familienleben geſchaffen ift, und da der Mann für alles Übrige an Männern 
befjere Hilfe findet ! 

Armer Loge! Du biſt nicht bloß tobt, du bift überholt! Armer Lazarus! 
— nicht du in Bethanien, jondern auch du in Berlin! Du Halt an 
Dr. Sujanna deinen Meifter gefunden, Sie lobt dich zwar als „einzig“ in 
deiner Art, wenn bu dem „Spielen und Leuchten des ſeeliſchen Colorits“ 
nahgehit, wenn du „die ſchwankende und verzitternde Farbenbrechung in 
den Falten und Furchen (!) der Seele erfaffeit“ ! Du giltjt ihr an vielen 
Stellen „als ein Taucher auf ſeeliſchem Meeresgrunde!" Aber die eigentliche 
Seelenwaflernire, die alles dieje3 Spielen, Leuten, Schwanfen, Berzittern 
und Tauchen noch unendlich viel befler verjteht, das ift fie. Höre nur, was 
der Herr V. in der Allgemeinen Zeitung Alles in ihr beifammen findet: „eine 
nicht gewöhnliche fynthetifche Begabung neben feinfinnigfter analytifcher Kraft, 
gründliche Gelehriamkeit neben Fünitlerifh vornehmer Darftellungsgabe, erz 
jhütterndes fittliches Pathos neben Zügen jchalfhaften Humors, Iehrhaften, 
logiich gegliederten Vortrag neben jprudelndem Converjationstalent, männ— 
lien Berftand neben weiblicher Anmuth und Zartheit“. Armer Lazarus! 
Wenn du auh Salomon wäreft, Dr. Sujanna ift Salomon und Königin von 
Saba dazu! 

Was jogen. Cauferie, d. 5. leichtes Geplauder, raihe Beobachtung des 
Sinnfälligen, lebhaftes Intereſſe für das Kleine, leichtbemegliches Gefühl 
betrifft, find die Frauen den Männern allzeit voran geweſen. Der vornehme 
Salonston ijt nicht eine Erfindung der Männer, ſondern der Frauen; biefe 
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lieben und pflegen Buß, Schminke und Parfümerie auch im geiftigen Leben. 
E3 iſt darum nicht zu verwundern, daß Fräulein Sufanna in manden äußern 
Punkten der Form ganz glüdlich mit den männlichen belletriftifchen Populär: 
philofophen concurrirt, ja fie in anmutbiger Leichtigkeit der Behandlung 
wirklich übertrifft — Lotze ſo gut, wie Lazarus. Wenn die Philojophie mit 
einer Roſe im Knopfloch im Salon erfcheint, fo muß fie fich’3 gefallen laſſen, 
Salonsgeſpräch zu werben, und im Salon ift die Dame unbejtrittene Königin. 

Sieht man jedoch von dem „Bildnif der Verfafferin“ ab, von ihrem 
photographifchen Porträt wie von dem geiftigen Bilde ihrer Cauferien, und 
forfcht man nad) dem Gehalt und wifenichaftlichen Werth ihrer Philoſophie, 
jo muß man fih billig wundern, wie fonjt ernite Journale dergleichen 
Schriften als glänzende Leiftungen im überſchwänglichen Stile empfehlen mögen. 

Fangen wir von hinten an, wie das bei den Schriften ber Hebräer 
Sitte ift, jo begegnet und in ber „Zweiten Folge” zunächſt eine „Charakte— 
riftif der indifchen Phantafie”, d. h. ein Salonsgeplauder über indiſche Philo- 
ſophie und Poefie, aus Fr. von Schlegel, Mar Müller, Kolowicz, Bopp, 
Bohlen, Laſſen, Dunder fröhlich zufammengepict, mit zierlihen Seidenfädchen 
zum Kranze gemwunden, aus dem Lotosblumen und artige Sprüchelchen her— 
ausniden, und jchließlih mit einem großen neu ladirten Schild verjehen; 
darauf steht unter dem großen Titel „Princip der Sinnespräponderan;” ein 
ihon uraltes, allgemein befanntes Reſultat, das Andere viel gründlicher 
unterfucht und viel treffender harakterifirt haben: „Die gefammte Eultur: 
erfheinung des Inderthums trägt eine janusartige Phyfiognomie, es tritt 
aus ihr eine zweifache Geijtesftrömung entgegen. Einerſeits brütende Ab: 
ftraction,, ein leiblojes und freublofes Aufgehen in der ewigen Allheit, die 
fih in der unendlichen Vielheit auseinanderlegt, und anberjeit3 ein märchen: 
haft phantaftifches Schweifen und Schwelgen in dem Ungeheuerlichen, ein 
Spintifiren bis in die zartefte Einzelheit und babei wieder ein träumerijches 
Dabinfluthen in der bizarrften Maßlofigkeit."“ Die erfte (contemplative) 
Richtung fchreibt die Philofophin dem Gehör zu, die zweite (phantajtiiche) 
dem Gefiht. Warum nicht auch dem Geruch der Tropenblumen, bem Ge: 
ihmad an Reis und Pieffer, und dem Taftfinn, der in der indiſchen Cultur 
auch feine Rolle jpielt? Darüber jchweigt fie; denn fie Hört Sanscritverfe 
und fieht Orottenanlagen, basta — das ift Philojophie ! 

Der vorlegte Aufſatz: „Charakterijtif der griechiſchen Phantafie”, erklärt 
erjt völlig den Tieffinn des legten. Nach einem Abrig der ganzen griechijchen 
Literatur: und Kunftgefehichte, in welchem Dr. Sufanna mit fichtlicher Liebe 
bei Sappho und Hypatia, Eros und Venus verweilt, langt fie endlich bei 
dem bürren Sabe an, ber kurz ihre philofophiiche Theorie zufammenfaßt: 
„Die Prädispofition zum ftereometrifchen Sehen ijt die causa efficiens (!) 
vom finnlicheplajtifchen Charakter der griechiſchen Cultur.“ Die Inder jehen 
wahrjcheinlich planimetrijch und die Germanen trigonometriſch. 

Im VI. Effay: „Zur Naturgeihichte des Witzes“, jtellt Dr. Suſanna 
zufammen, was Andere (wie Kuno Filcher, U. Löwenitein, Fr. v. Schlegel, 
Eduard Heder, Theod. Viſcher u. ſ. mw.) Geijtreihes über den Wit gelagt 
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haben. Wir wollen feinen Wit darüber maden, da Fräulein Sufanna uns 
ſonſt Schiller Worte zufchleudern würde: 


Krieg führt ber Witz auf ewig mit bem Schönen, 
Er glaubt nit an ben Engel und an Gott. 


Wir aber glauben nod an Gott, wenn auch nicht an die Engelwelt, 
welche die Augsburger Allgemeine verehrt. Die brei Aufſätze ohne Philo: 
fophie nehmen über bie Hälfte des Buches ein; für Pfychologie bleiben nur 
132 Seiten. 

„Leidenihaft und Affect“ heißt ber V. Eſſay. Er bezeugt wie bie 
übrigen, daß Fräulein Sujanna die modernen Dichter fleißig gelefen, auch 
Sottfrieds Triftan und Iſolde, Kants Anthropologie, Schopenhauers Welt 
als Wille und Vorftellung und Paul Lindau's Nachruf auf die Schaufpielerin 
Ernejtine Wegener, worin e3 heißt: „In Spanien liebt man mit Dold und 
Buitarre, in Franfreih mit Champagner und Gancan, in England mit 
Doren und Hornpipe und in Deutfchland liebt man fchwärmerifch innig nad 
dem Liede: ‚Ad, wie ijt’3 möglich dann‘ (S. 117). Hiermit tritt der Auf: 
jaß unter die „großartig gezeichneten Frescobilder“ der Völkerpiychologie, wie 
die Augsb. Allgemeine jagt. Der eigentliche wejentliche Unterſchied zwijchen 
Affect und Leidenihaft ift nirgends klar formulirt; um fo mehr ift von Liebe 
und Erotik die Rede, und die ganze Weisheit läuft auf folgende Sätze hinaus: 
„Nah der Art, wie der Menſch, vom Geifte feiner Leidenichaft aus, die 
Dinge erfaßt, wie er, von ihm getrieben, handelnd gegen diejelbe Stellung 
nimmt (1!2), geftaltet fich fein Leben aus. Das dunkle unerfaßbare Wogen 
und Drängen in der Bruft bewegt die Spule, die das Schidjaldgarn webt. 
Diefe verhängnißvolle Caufalität ift der Yundamentalgebanfe, der wie ein 
verborgener Geilterfang durd den Bau aller Shakeipeare'fhen Dramen, 
diefer gigantifchen Frescomalereien der Seele, zittert und hallt. Sie ift auch 
ber Nerv und Kernpunkt der Ethik Spinoza's, dieſes erhabenen Philojophen, 
der zuerjt ganz und voll auf den dunklen Grund der Seele hinabgetaudht 
war, um die Perlen jeiner Analyjen der Affecte zu fiſchen.“ Spinoza alfo 
nicht bloß Diamantenfchleifer, fondern auch — Perlenfiſcher! Es ift ſchade, 
daß Auerbach das nicht erlebt hat! 

„Zur Biychologie der Gefchlechter” Heißt ber IV. Eſſay, ein nett ftilifirter 
Aufſatz aus der modernen höheren Töchterjchule, worin der Mann höchſt lie— 
benswürbig gezeichnet wird, die Frau noch liebenswürbdiger, jo daß fie beide, 
ihrer Eleinen Schwächen uneradtet, nicht umhin Fönnen, ſich gegenfeitig zu 
lieben. Der she-doctor tritt bier beicheidener auf als jonft; er gibt eigent- 
lich zu, daß fie nit zum Philofophiren gemacht ijt, jucht aber um jo mehr 
die Literatur ald Domäne des Weibes feitzubalten. „Die Frau,” fagt fie, 
„ſteht dem dichteriſchen Schaffen fo jehr näher, als dem wiſſen— 
Ihaftlihen Erkennen, daß das Erftere ohne fie gar nicht 
denkbar ift, während das Letztere fie vollftändig entbehren 
fann. Für das Oravitationsgefeg von Newton und für die Kategorientafel 
von Kant war die Eriftenz der Frau eine ganz irrelevante Sache; aber ob 
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Shakeſpeare, Dante, Göthe ohne fie auch zu irgend einer Bedeutung gefom: 
men wären, ijt jehr fraglich.“ 

Es iſt wirflich viel von einer Fräulein Doctor, daß fie herzhaft zu: 
geiteht, „Daß die Wiffenfhaft fie vollftändig entbehren fann“. 
Das ift vielleicht das Geſcheidteſte, was in dem ganzen Buche fteht. Sie 
mag aud ganz Recht haben, wenn jie Göthe'3 Bedeutung und Weltruf theil: 
weile ben Frauen auf Rechnung ſetzt. Aber Shakeſpeare verräth ſich denn 
doch wahrlih nirgends als Weiberſklave; er fteht Hoch über ben bunten 
Schöpfungen feiner Phantafie, und nicht eine irdiſche Beatrice, ſondern die 
bimmlifche der mittelalterlihen Theologie Hat Dante's Weltgebiht infpirirt. 
Daß zwiſchen „der blauen Wunderblume der Romantifer und ben Frauen ein 
magiſcher Geheimbund” beftand (S. 200), mag ber Fräulein Sufanna zu: 
gegeben werben; aber einen Grundirrthum der modernen Welt pricht fie 
aus, wenn fie jagt, daß das poetiſche Schaffen ohne die Frau gar 
niht denkbar ift. Daran krankt allerdings die ganze neueſte Literatur; 
aber das ift nicht ein normaler, fondern ein frankhafter Zuftand, der nur 
dann zu heilen ift, wenn die Frau wieder aus ihrer thörichten Emancipation 
in das ihr von Gott angewiefene bejcheidene, häusliche Wirken zurüdtritt. 

Aus dem II. Effay: „Die Bewegungsarten“, führen wir al3 wichtige 
pinhologifhe Mitteilung an, „daß es zu allen Zeiten größere Schauipiele: 
rinnen als Schaufpieler gegeben hat”, „daß das Geſchick des weiblichen 
Geſchlechtes für bloß rveprobucirende Künſte“ auf „dem leichteren 
Schwung ber inftinctiven Bewegung” (alfo auf einem Mangel an Herrichaft 
des Verftandes) beruht — und „daß man in der Befangenheit eine noch fo 
gut eingeübte Clavierpidce nicht auszuführen vermag”. Über weitere Kreiie 
der „Bewegungsarten” wird Jeder wohl gut thun, die von Dr. Sujanna be: 
nüsten phyfiologifhen Fachautoren unmittelbar zu confultiren. 

Im II. Effay: „Zeit und Raum”, wird man fich vergeblich nad) einer 
pbilofophiichen Analyſe diefer Begriffe umſehen; dagegen hat e3 der „Philo— 
ſoph“ Lazarus ermöglicht, zwei Begriffe zu unterfuchen, welche der bl. Thomas 
von Aquin gänzlich vernadhläffigt hat, nämlich den Begriff der „Kurzmweilig: 
keit” und der „Langweiligkeit“. Lebtere waltet in diefem Aufſatz vor. 

Noch troftlofer iſt der I. Efjay: „Schiefjale der Vorftellungen“, woraus 
wir nur zwei Sätze notiren wollen: „Nur der Menſch allein unter 
allen Lebeweſen ift auch der Abjtraction fähig. Dieje Be 
merfung machte zuerft Locke.“ Fräulein, da haben Sie fich doch fchlecht 
umgefehen, wenn Sie nicht beachtet haben, daß man jchon längſt vor Lode, 
im dunfeljten Mittelalter, die Thiere nicht für abjtractionsfähig gehalten Hat! 

Nur regelloje8 Durcheinanderleſen der verſchiedenſten Werke, fragmen: 
tarifches Träumen über einzelne Gegenftände der Pfychologie, buntes Springen 
von einem Citat in's andere, belletrijtiiches Spiel mit philofophifchen Namen 
und Begriffen — das ift e8, was die Augsb. Allgemeine ald „nicht gewöhn: 
liche fynthetiiche Begabung, feinfinnigfte, analytiiche Kraft, gründliche Gelehr: 
ſamkeit und erjchätterndes fittliched Pathos“ auspofaunt. 

Sold ein „erſchütterndes fittliches Pathos" wird es wohl jein, wenn 
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Dr. Sufanna zu einem Liebesgediht Sappho’3 bemerkt: „Wie verfchieben ift 
dieje ganz in bie organifchen formen projicirte und in die materielle Sphäre 
ſich brechende Liebeserfhütterung von dem Melodienfchauer der Seele, die das 
Liebesglühen de3 modernen Erotikers ausfiebert!" Oder wenn fie fich zu 
Gunften der hellenifhen Sagen gegen die riftlichen Vorftellungen von ber 
Hölle ausläßt: „Es verräth ganz den Schaffensdrang des großen Volkes und 
feine edle und würdige Auffaffung der menſchlichen Beftimmung, daß bie 
Unterwelt feine größeren und berberen Strafen zu verhängen hat, als ziellofe 
Arbeit und vergebliches Abmühen ... Wie nehmen ſich dagegen die jchauder: 
haften und ausgefuhten Martern in ber Hölle der soi-disant all: 
liebenden Religion aus, wie fie 3. B. der Edelmann Owain im Fege— 
feuer des hl. Patricius ſchildert?“ Noch „erjchütternder” aber ift das „ſitt— 
liche Pathos", wenn Fräulein declamirt: „Jedes andere Gefühl beherrſcht das 
Seelenleben Einzelner, Amor ift aber ber mädtigfte der Götter“, 
„deflen ftille Gottheit in jedes Herzens Schrein einmal einzieht . . .. Und 
wie von einer Frühlingsfeier umfäujelt und umbduftet, ericheint man auch im 
MWiederichein der Liebe.” Das ift erfchütterndes, aber Zwerchfell erfchütterndes 
Pathos, zumal wenn man neben diefen Ergüffen rafender Proſa wie von 
Souvernantenhand Kant, Mörike, Plato, Thomas von Aquino, Malebrande 
und Hutchefon daneben „wiſſenſchaftlich“ citirt fieht — Seite 114 und 115. 

Bon der „Allgemeinen Zeitung” unterftüst, wird die „Philoſophie mit 
dem Bildniß der Verfaſſerin“ gewiß ihr Glück machen und alle Bemühungen 
de3 Papites vereiteln, die alte Scholaftif zu repriftiniren. Was ift ein Kleutgen 
oder Sanjeverino gegen Doctor Sufanna! Wir gratuliren Deutihland deßhalb 
zu dieſer „Ihönen“ Wendung in ber Geichichte der Philojophie! Hoffentlich 
werben ſich noch viele höhere Töchter finden, welche in bie Fußitapfen bes 
neuen Doctors treten, jo daß bis zum Beginn des 20. Jahrhunderts einige 
Taujend Philofophien mit dem Bildnig der DVerfafferin vorhanden find. Für 
die männliche Jugend kann dann das Studium der Philoſophie ganz aufgegeben 
werden. Jede „höhere Tochter“ veröffentlicht ihre Photographie nebit einer 
Philofophie; durch „Sinnespräponderanz“ wird jeder junge Mann bald finden, 
ob fie, d. 5. die Philofophie, ihm convenirt, ftatt abjtracter Studien verlegt 
man fi auf „itereometrifches Sehen“, und fo werden denn endlich die helle 
niihen Tage anbrechen, nad) melden das gebildete Deutfchland ſich fchon jo 
lange jehnt, und die Kinder werben ſchon in der Wiege „Völferpfychologie“ 


lernen. 
Li — Li — Li — 
Völkerpſychologie; 
La — La — La — 


Guten Tag, Mama! 


Spiritiſtiſche Zeitſchriften. Wo ber Unglaube die erſte Violine ſtreicht, 
da ſpielt der Aberglaube den Contrebaß, und wo die guten Engel das Haus 
verlaſſen, da zieht Beelzebub und Mephiſtopheles ein. Sie ſchließen dann 
die Läden, zünden bei hellem Tag die Geiſterlampe an und ſchreiben auf 
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das Hausihild: „Licht, mehr Licht!“ Wer follte es für möglid halten ? 
Und doch ift ed fo — im vielgerühmten Sonnenlicht des 19. Jahrhunderts 
friften 48 — fage und jchreibe achtundvierzig fpiritiftifche Zeitfchriften ihr 
Dafein, und ſpuken mit ihrer Fledermausweisheit in der ganzen Welt herum. 

Deutſchland hat ihrer 3: Pſychiſche Studien (Monatsſchrift, Leipzig), 
Spiritualiftiihe Blätter (MWochenblatt, Leipzig), Licht, mehr Licht (Wochen: 
jchrift, Waltershaufen bei Gotha); Frankreich 5: La Revue spirite, La 
Lumitre, L’Anti-Mat£rialiste, Trait& &l&mentaire du Magn&tisme, Journal 
du Magndtisme; Belgien 4: Moniteur de la Födöration Belge, Le 
Messager, Le Phare, De Rots; Holland 2: Spiritisch Tijdschrift, Op 
de grenzen van twee Werelden; Großbritannien 4: The Medium and 
Daybreak, Light, Herald of Progress, The Psychological Review; ta: 
lien 2: Annali dello Spiritismo, L’Aurora; Spanien 7: El Criterio 
Espiritista, Revista de Estudios psicologicos, La Luz del Porvenir, La 
Revelaeion, El buen Sentido, La Bandera de la Luz, El Faro; bie 
Schweiz 1: Lumière et Libert6; die Vereinigten Staaten 10: The 
Banner of Light, Religio-philosophical Journal, Mind and Matter, The 
Sun, The present Age, Truth Seeker, Psychological Circular, Western 
Light, Olive branch, Light for all; Südamerifa 6: Revista de Socie- 
tade, Constancia, Revista Espiritista, La Ilustracion Espirita, Nueva 
Era, El Espiritista; Ägypten 1: La vérité; Oftindien 1: The Theo- 
sophist; Aujtralien 2: The Harbinger of Light, The Telephone. 

Bon Deutihland geht das Licht alfo über Frankreich, Italien, Ägypten, 
Andien bis Auftralien und leuchtet von da über Süd- und Nordamerika 
wieder bis England zurüd. Auch die Fatholifchen Länder find von dem 
Aberwig nicht verfchont ; jein blühendftes Feld find aber noch immer die von 
Schwarmjecten wimmelnden Vereinigten Staaten. Faſt Allen gemeinſam ift, 
daß fie an Hauptftapelplägen der Freimaurerei erijtiren und daß fie „Licht, 
Wahrheit und Freiheit” an ihre Stirne fegen, nad) dem alten Recept: „Ihr 
werbet fein wie die Götter, wilfend das Gute und Böſe.“ Statt Licht, 
Wahrheit und Freiheit befommen die armen Abonnenten aber für 10 bis 
12 Mark jährlich einen Quark zu lejen, an den fajt die leiste Viertelftunde 
verſchwendet iſt. 

Da liegen die „Pſychiſchen Studien“ vor uns, „Monatliche 
Zeitſchrift, vorzüglich der Unterſuchung der wenig gekannten 
Phänomene des Seelenlebens gewidmet, herausgegeben und redigirt 
von Alexander Aſakow, Kaiſerlich Ruſſiſchem Wirklichen Staatsrath zu 
St. Petersburg.“ X. Jahrgang. 12. Heft. Mitſammt Porto kommt das 
Heft auf 1 Mark. Was erhält man dafür? 

Seite 537—539: drei Seiten Einladung zum neuen halbjährlichen 
Abonnement. Das ift die Hauptſache. Seite 540-547: Rebe des Prof. 
A. M. Butterom in ber allgemeinen Verfammlung des 7. Congreſſes der 
ruffifchen Naturforfcher und Ärzte in Odeſſa „Über da3 Studium mebiumiftifcher 
Phänomene”, jieben, jieben ſchüchtern-weinerliche, phrafenvolle und gedanken: 
arme Seiten, um eine vorwiegend materialiftifche Verfammlung um mitleidige 
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Berückſichtigung der fpiritiftifchen Medien zu bewegen. Seite 547—551: ein 
lateinifcher Brief, den der Staatsrat Aſakow im December 1860 aus der 
andern Welt erhielt und der alio lautet: Anima solvit moriendo dolorem 
Verte mentem ad aeternitatem tristitia dissoluta.. Anima dolorem 
meminisse lata discordia vitae et mortis potentiam prehendere nequit 
nisi fiducia coelestae (!) divinaeque veritatis et justitiae excelsae in 
anima tua permanet Ernest Noltke. Da ber Geiſt (obwohl derjenige eines 
unvergeklichen Vhilologen) nicht recht deutlich war und feine Interpunktionen 
angab, Herr Aſakow aber nicht feit im Latein war, fo Fonnte letzterer den 
Sinn nicht ganz herauöbringen und gibt ihn nun dem Leſer als „Philologie 
iches Räthſel“ auf. Sehr verlodend ift es nicht, ihm Räthſel löſen zu helfen; 
denn der Wirflihe Staatörath gefteht u. A.: „Überdieß war das Wort 
fidueia (Vertrauen) neu für und; wir begriffen wohl den Sinn; aber wir 
ſelbſt würden das Wort fides angewendet haben; jeine Conftruction mit 
dem Genitiv überrafchte uns; als wir im Lerifon nachſuchten, fanden wir, 
daß unfer unfichtbarer Redner dennoch Recht Hatte, denn ‚fiducia‘ hat wirklich 
den Genitiv neben ſich.“ Wirflih? Auch für einen Wirflichen Staatsrath ? 
Seite 552—556: Abdrud einer Relation über zwei Bejeffene in Döffingen 
vom Jahre 1714 aus einer „Evangeliihen Hauspoftill” von 1742. Geite 556 
beginnt die „II. Abtheilung, Theoretifches und Kritiſches“. Herr Gr. C. Wittig, 
der dem Herrn Aſakow feine ruffiihen Aufſätze in's Deutſche überſetzt, läßt 
hier zuerſt einen Spottartikel abdrucken, der gegen die „Pſychiſchen Studien“ 
veröffentlicht wurde und vielen Witz bekundet. Er iſt betitelt „Der Geiſt 
eines Rehbocks und die Pſychiſche Kraft-Theorie“. Herr Wittig ſchreibt ein 
Dutzend Zeilen dazu, in denen ſich aber weniger Witz offenbart, als in dem 
Rehbock. Seite 563—570 folgen „Erklärungsverſuche über Geiſtermani— 
feftationen, Schußgeifter u. ſ. w.“, wie fie beffer und eingehender jchon 
hundertmal gegeben worden find, al3 hier von J. Strigel. Seite 570—572 
Härt Dr. Georg von Langsdorff die Welt über einen Antrag auf, den bie 
56. Naturforfcher:Berfammlung zu Freiburg i. B. aus fehr vernünftigen 
Gründen verworfen hatte. Als Allotria wird Seite 572—576 die Fechner'ſche 
Philofophie abgehandelt; dann folgt von Seite 576—583 ein Sammeljurium 
von furzen Notizen aus Zeitfchriften ꝛc, worunter ein paar Witze aus dem 
Kladderadatich über geijterjehende Thiere entfchieden das Geiftvollite darbieten. 
Soviel geiſt- und herzensbildende Lectüre erhält man in einem Heft für 
eine Mark. Häufige folche Lefung dürfte wohl zu einem Zuftand führen, 
„der das Sichtbarwerden von Mäufen der vierten Dimenfion“ ermöglicht, 
wie der Kladderadatſch fehr wiffenihaftlich anmerft. 
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Lie Chemie ift nicht Jedermanns Sache. Sie erfreut ſich auch nicht 
jener allgemeinen Theilnahme bei wifjenfchaftlich gebildeten Laien, deren 
ihre populäreren Schweftern, die Geologie, die Zoologie, die Botanik, 
Die Anthropologie, die Ethnographie, fich rühmen fönnen. Die Atome 
der Chemiker find troß ihrer unfaßbaren Kleinheit für Manden doch 
recht unliebjame Größen. Und erſt die chemiſchen Formeln! Sie ſchrecken 
die Einen wie ein Teidiger Popanz oder ein graufiger Waumau und 
erinnern Andere an fummervolle Stunden ihrer Schuljahre, in denen 
die anziehenden chemiſchen Verfuche immer und immer wieder durch dürre, 
ſymboliſche Formelgleihungen geftört wurden, gegen melde Kopf und 
Gedächtniß in bejtändigem Kampfe ſich aufbäumten. Die vielfach ver: 
Ihlungenen Pfade einer fremdartigen Induction enblih, auf denen bie 
chemiſche Forſchung zu ihren, der unmittelbaren Erfahrung weit entrückten 
Schlußfolgerungen ſich durchwindet, find jelbft ergrauten Gelehrten 
ftellenweije jchmer zu begehen. Indem wir es unternehmen, aud für 
Nicht-Chemifer über Chemifches in allgemein faßlicher Darjtellung zu 
Schreiben, find wir ung diejer geringen Beliebtheit der Chemie in man- 
hen Kreijen wohl bewußt. Wir glauben aber nichtöbejtoweniger bei 
dem bejonderen Gegenitand, den wir ausgewählt haben, nicht nur den 
Lejer in feinerlei Unbehagen verwideln zu müflen, jondern im Gegens 
theil auf allgemeine Theilnahme rechnen zu dürfen. Es wird ſich näm— 
ih in Folgendem um die Auffindung eined natürlichen Syſtemes der 
chemiſchen Elemente und eines großen alle Elemente beherrjchenden Ge: 
jetze8 handeln, das damit gleichzeitig an's Licht gezogen wurde. Beide 
find von größter Tragweite für die Wiſſenſchaft. 

Kaum hundert Jahre find e3 her, ſeitdem die Naturwiſſenſchaft an 
die Stelle des Elementbegriffes des Altertfums, welchem die ver: 
ſchiedenſten Dinge in bunter Wahl — Feuer, Waffer, Luft, Erde, Äther, 


Schwefel, Queckſilber, Salz — der Reihe nach unterftellt worden waren, 
Stimmen. XXVIIL 2 8 
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den Begriff des Qualitativ-Einfachen oder, richtiger noch, den des 
qualitativ nicht meiter Zerlegbaren gejekt Hatte Element ober 
Grundftoff nennt die Chemie jeither, im Gegenjage zu zujammen: 
gejegtem Stoff, Alles, mas fie erperimentell nicht derart zerlegen 
fann, daß aus einer Subftanz zwei ober mehrere andere Sub: 
Ttanzen erhalten werben, melde nicht nur verſchieden find unter fi, 
jondern auch verfchieden von dem Stoff, aus dem fie herausgelöst worden 
find. hr Elementbegriff fieht alfo ab von der quantitativen 
Theilbarfeit und legt der Frage von der überhaupt benfbaren Grenze 
qualitativer Theilung Feine meitere Bedeutung bei. 

Schon im Jahre 1661 hatte zwar der Irländer Boyle, für jeine 
Zeit ein tüchtiger Phyſiker und Chemiker, gegen die ariſtoteliſchen Elemente 
fi) erhoben „troß des jubtilen Raifonnement3 der Peripatetifer und der 
hübſchen Erperimente der Alchymiſten“. Schließlich mußte er ſich aber 
doch mit der einfahen Erklärung begnügen, nur dasjenige für ein Element 
gelten Tafjen zu wollen, mas thatſächlich nicht weiter zerlegt werben 
fönne, und mit der bloßen Muthmaßung, die Zahl der Elemente fei 
am Ende doch wohl eine größere, al8 man bisher angenommen babe, 
ohne daß e3 ihm möglich geweſen wäre, die alten Elemente durch irgend: 
welche befjere neue zu erſetzen. Erft an der Neige des lebt verflojienen 
Jahrhunderts, ald die Chemie von den end: und planlojen Sudeleien 
der Alchymiſten ji abmwandte und mit Lavoifier zur Wage und zum 
Mepeylinder griff, um die Stoffänberungen nad Maß und Gewicht 
genau zu verfolgen und zu buchen, gewann die Boyle'ſche Auffafjung 
der Elemente einen wirklichen, ſcharf bejtimmbaren Anhalt. Schlag auf 
Schlag zerfielen da unter den ebenſo gejchäftigen als geübten Händen 
eines Sceele, Dalton, Lavoiſier, Berzelius, Richter, Gay-Luſſac Stoff 
um Stoff in bisher ungeahnte Beſtandtheile. Immer aber führten dieſe 
Scheidungen bald Durch mehr, bald durch weniger Zmwilchenglieder hin— 
dur zu gleichen, überall wieberfehrenden Stoffen, zu unjeren heutigen 
Grundjtoffen, die jeder ferneren Scheidung thatjächlich mwiderftehen. Die 
Arbeit, melde jene großen Altmeifter der Chemie in ſchnellen Fluß ges 
bracht, haben die ſpäteren Jünger der Chemie bis zur Stunde eifrigft 
weitergeführt. — In verhältnigmäßig Furzer Zeit war es fo der chemi— 
ihen Sceidefunft gelungen, alle bis jett befannten Stoffe auf wenige 
Defaden von Elementen zurüczuführen. Sehen wir nämlih von ben 
paar Grundftoffen ab, über deren volljtändige Trennung noch Zweifel 
geitattet ift, jo bleiben uns 70 Elemente Immerhin eine über: 
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raſchend befcheidene Auswahl von Baumaterial, wenn wir dasjelbe mit 
der unabjehbar großen ftofflihen Mannigfaltigfeit vergleihen, die aus 
biejem Urmaterial aufgebaut worden iſt und tagtäglich noch aufgebaut 
wird — zunächſt dur die chemiſche Verbindung in den zuſammen— 
gelegten Stoffen, dann durch die phyfifalifche, jowie die Fryftalli- 
nifhe ober organifirende Aggregation in den groben Stoff: 
mafjen und Stoffmiſchungen aller drei Neiche der Natur. 

Was find nun diefe Elemente? Ehe wir ihre Eintheilung 
in Ermägung ziehen, müfjen wir uns darüber Far werben, was fie 
insgefammt und im Einzelnen Fennzeichnet und unterjcheibet. 

Wer nie auf den Bänfen eines chemiſchen Hörjaales geſeſſen und 
da all die Elemente Teibhaftig und in puris naturalibus aufmarjdiren 
gejehen, wer ihre Sonderrollen im chemiſchen Verwandtſchaftsſpiel, ihre 
Gefticulationen, ihr Tanzen und Springen bei chemiſchen Productionen 
nicht mit Augen in der Nähe betrachtet, wer nicht Gelegenheit hatte, ihre 
ganze äußere Phyfiognomie und innere Veranlagung einer genauen Ber: 
gleihung zu unterziehen, der könnte leicht geneigt fein, mit bem Worte 
„Stoff-Element“ oder „Grundftoff” die Vorftelung von etwas Abjon- 
derlichem zu verbinden. Das wäre aber ein Irrthum, den mir vor 
Allem befeitigen müflen. — Thatſächlich find die 70 Elemente 
ganz fo Stoffe, wie die anderen, melde chemiſche Verbindungen 
von Elementen find. Sie unterjcheiden fich weder äußerlich, noch phyſi— 
kaliſch von letzteren. Man beobachtet an ihmen benjelben Wechſel in 
Farbe, Geruch und Geſchmack, wie an ben zujammengejegten Stoffen; 
fie treten, wie dieje, unter den gewöhnlichen Temperatur: und Drudver- 
bältnifjen in allen drei Aggregatzuftänden, im feften, flüffigen und luft— 
förmigen auf, fie gehorchen bei Anderung ihrer phyfifalifchen Zuſtände 
(beim Schmelzen, Verdampfen, Sieben, Erftarren, Kryjtallifiren und 
Gelöstwerben) genau denfelben Geſetzen. Ja, jelbjt in chemischer Hinficht 
nehmen fie feine auffällige Sonderftellung ein. Denn nad) den neuejten 
Unterfuchungen haben wir ung die Elemente al3 Anhäufungen von gleich: 
artigen Molekeln vorzuftellen, welche Complere weniger, chemiſch ver- 
bundener Atome find und ihre Atome gegen andere außtaufchen, fie 
theilmeije abgeben oder andere aufnehmen können, — Alles genau jo, 
wie dieſes jchon Tängft von den Molefeln der zujammengejekten Stoffe 
befannt war. Das Einzige, was die Elemente ald ſolche kenn— 
zeichnet, ift nur die zu Anfang hervorgehobene qualitative Einfad: 
heit, ober jchärfer gefaßt, der äußerlich gar nicht herportretende Umſtand, 
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das ihre Molefeln aus gleihartigen Atomen beftehen — 
jo beim Element Wafjerftoff aus je zwei Wafjeritoffatomen, beim Element 
Phosphor aus je vier Phosphoratomen, beim Element Schwefel aus je 
ſechs Schwefelatomen —, während die Molefeln der zujammens 
gejetten Stoffe jtetö verſchiedenartige Atome enthalten. 
So viel zur Klarftellung des Unterjchiedes zwijhen den Elementen und 
den Nicht-Elementen. 

Betrachten wir nun die einzelnen Mitglieder der Fleinen Elementen: 
Truppe, deren Schaubühne die ganze Welt ift und deren Schaujpiel alle 
Zeiten umfpannt vom erſten Schöpfungdmorgen an bis zum jüngjten 
Tage, jo gewahren wir da eine Verjchiebenheit von Gejichtern und 
Trachten, eine funterbunte Zufammenmwürfelung von Charakteren, einen 
Wechſel im Handeln und Wandeln, wie dieje in gleihem Maße nicht 
leicht auf einer wirklihen Schaubühne, weder vor noch Hinter den Cou— 
lijfen, gefunden wird. 

Wohl zählt man über drei Viertel der Elemente zu den 
Metallen und gibt dadurch zu verftehen, daß jie wenigftend in dem, 
wa3 ein Metall ausmacht, übereinjtimmen. Schade nur, daß dieſer 
Metalltypus ein recht elaftiiher Begriff ift. Prüfen mir ihn genauer, 
jo ſchrumpft er und auf die wenig greifbaren Merkmale eines eigen: 
thümlichen Glanzes, den man „Metallglanz“ nennt, ſowie einer hoben 
Leitungsfähigfeit für Wärme und Licht zujammen. Im allen jonftigen 
Eigenjhaften, die viel finnenfälliger find, gehen die Metalle weit augein- 
ander. Waſſerſtoff, ein vollgiltiges Metall, ift ein luftförmiger, farb: 
lojer Körper, Quedjilber eine jehr bewegliche, ſchwere Flüffigfeit. Die 
übrigen metalliiden Elemente find zwar feſte Körper, fie repräjentiren 
aber dabei alfe Grade der Härte und Plafticität, alle Stufen der Schmel;- 
und Verdampfbarkeit. Wenn nur menige derjelben, wie Kupfer und 
Sold, durch bejondere Farbe fich auszeichnen und die meijten in ihrem 
mehr oder minder weißen Glanze nahezu übereinzuftimmen jcheinen, jo 
beruht dieſes auf optischer Täuſchung. Wegen ihrer hohen Neflerions- 
fähigkeit Lafjen jie nämlich das meijte Licht ohne vorherige Zerlegung an 
ihrer Oberfläche abprallen und bringen die ihnen eigene Körperfarbe nicht 
zur Wahrnehmung. Erft nachdem fie das auffallende Licht durch 
wiederholte Reflerion in abjorbirbare8 und nicht abjorbirbares geſchieden, 
befennen fie uns ihre wahre Farbe. Dieß gejchieht unter Anderem, wenn 
wir die polirten Innenwände eines Metallcylinderd, den wir gegen das 
Licht halten, auf ihre Farbe prüfen. In diefem Fall erfcheint z. B. Silber 
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rothgelb, Zink indigoblau, Gold roth, Stahl violett, Kupfer brennend 
ſcharlachroth. Was dann die ftoffliche Dichte oder Schwere anbelangt, 
jo unterfchied man von jeher leichte und jchwere Metalle; beide Gruppen 
umfaffen aber mieder meite Abjtände. Unter ben leiten Metallen 
ſchwimmen die einen — Lithium, Natrium, Kalium — wie Holz auf 
Waſſer; die anderen aber jinfen darin unter und find theilmeije mehr 
al3 doppelt fo dicht ald Waller. Fa, wir begegnen bei den Metallen 
den äußerſten Grenzen ftoffliher Dichte, die überhaupt befannt find: 
Waſſerſtoff ift die dünnfte, Platin die dichtefte aller Subſtanzen, der ein: 
fachen wie der zufammengejeßten. 

Unter den Elementen, die feine Metalle find, herrſcht ent: 
ſchieden noch größerer Wechſel. Ihre Phyfiognomien gehen derart nad) 
allen Seiten auseinander, daß Fein gemeinſames Merkmal fie zuſammen— 
fafjen läßt, ſondern nur der Abgang eines jolchen. Die Chemiker pflegten 
fie deßhalb bisher einfachhin als „die Nicht-Metalle” den Metallen zur 
Seite zu ftellen. Chlor, Sauerftoff und Stieftoff find unter gewöhnlichen 
Umftänden Iuftförmig. Brom ift eine jehr flüchtige Flüffigfeit. Die 
anderen, bie alle feſt find, zeigen wieder alle Abftufungen der Schmelz- 
und Verbampfbarkeit zwiſchen dem überaus flüchtigen Jod und dem leicht 
jhmelzbaren Phosphor auf der einen Seite und dem unjchmelzbaren 
Kohlenstoff auf der anderen. Die einen find farblos, die anderen ver: 
ſchieden hell oder dunkel gefärbt; die einen wirken auf unjer Geruch— 
und Gejhmadsorgan, die anderen nicht. Die einen find gefährliche 
Gifte, andere befördern unjer leibliches Wohljein, wieder andere find 
ohne alle Wirfung auf den thieriichen und menſchlichen Organismus. 

Dieſe merfwürbige Ungleichheit der Elemente fpiegelt fih auch in 
ihrem Vorkommen in der Natur. Da nämlich ihre natürliche 
Verbreitung thatjächlich der Rolle angepaßt ift, welche fie im Haushalte 
der Natur zu jpielen berufen find, und da wieder ihre Eigenjchaften und 
ihre Handlungsweiſe zu den Sonderrollen der einzelnen Elemente ftimmen, 
jo läßt die Art ihrer Vertheilung auf ihre verfchiedene Veranlagung und 
Wirkſamkeit jchließen. Der Sauerjtoff, das Lebenselement für Pflanzen, 
Thiere und Menjhen, ber Erreger von Teuer, Licht und Wärme, der 
Verzehrer der Leiber aller Lebeweſen, jobald ihnen die Seele entwichen, 
der furchtbare Lindwurm, welcher durch Fels und Geftein tief in die Erde 
ih hineinfrißt, fteht in diefer Beziehung an der Spike aller Grundftoffe. 
Diejes eine Element bildet zum Wenigften bie Hälfte der Maſſe der 
ung befannten Erbfrufte. Außerdem find ®/, von allem Wafier, das 
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bie Erde bedeckt und ihre Klüfte bis zu den feiniten Poren durchzieht, 
Sauerſtoff, ebenjo ijt ?/, der Lufthülle, welche unjeren Planeten ummogt, 
Sauerjtoff. Noch mehr, die meijten übrigen Glemente finden fih im 
Mineralreih an Sauerſtoff gebunden, jo dab man ihn ald die Binde: 
jubftanz betrachten fönnte, welche die anderen Grundftoffe an dad Erd— 
ganze feſſelt. 

Nächſt dem Sauerftoff dürfte das Silicium die mafjenhaftefte 
Verbreitung aufmweijen. Silicium ift aber das Grundelement des Mi- 
neralreichs und die ftoffliche Bafi3 der ganzen Steinmelt. Es ift mit 
taufend Fäden in die Vorgänge verflochten, die im Weiche des Leblojen 
ſich jet noch abipielen und von Anfang an, ſeitdem unjere Erde ala 
geballter Himmel3förper durch den Weltraum rollt, ſich abgeipielt haben. 
Überall an Sauerftoff gebunden, bat es ficher über die Hälfte bes 
Sauerjtoffed für fi in Beichlag genommen. Was für ein Grundftoff 
nad dem Silicium der verbreitetfte jei, ift fchwer zu enticheiden. Um 
biefen Pla könnten fich mohl die folgenden Elemente ftreiten: Kohlen 
off, Aluminium, Calcium, Magnefium, Kalium, Na 
trium, Eijfen, Schwefel, Wafferftoff, Chlor, Stidftoff, 
die alle zufammen nahezu das letzte Viertel der Erdmafje ausmachen. 
Kohlenstoff, der Grund: und Edjtein für die Leiblichfeit alles Leben- 
digen, die ftofflihe Grundlage aller organifchen Verbindungen und jomit 
auch aller Organismen, der Angelpunft, um den ji) bag endlos ver- 
ſchlungene Spiel der leiblihen Umgeftaltungen, der Kraft: und Wärme: 
entwiclungen in den Organismen dreht, der Hauptnährftoff für das 
zehrende Feuer der heutigen menjchlihen Geſellſchaft, dürfte unter den 
eben aufgeführten Elementen die hervorragendite Bedeutung befigen. 

Die 57 Elemente, die noch erübrigen — ſind alle rari nantes in 
dem Stofjmeere unjere® Planeten. Mit Einfluß aller techniſch ver: 
wertheten Metalle — ohne das Eiſen — beträgt ihre Mafje zujammen- 
genommen nicht mehr als ein Procent; doch theilen fie fich in dasjelbe 
mit ganz verjchiedenen Beträgen. Während Kupfer, Blei, Zinf, Zinn, 
Mangan, Phosphor, Silber, Gold den Hauptantheil an ſich reihen, 
fommt Arjen, Antimon, Bor, Chrom, Strontium, Barium ſchon be 
deutend ſchlechter weg und bleibt den meiſten ber 43 Elemente, die außer: 
dem noch da find, nur mehr ein fo jpurenhaftes Vorkommen, daß es 
der ingeniöjeften Hilfsmittel, wie der Spectralanalyje, bedurfte, um ihre 
Eriftenz überhaupt noch nachweiſen zu können. 

Dieje wenigen Bemerkungen dürften vollauf genügen, um jeben Leſer 
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die Schwierigkeiten ahnen zu laſſen, welche die wiſſenſchaftliche Einthei- 
lung eine jo bunt zujammengemwürfelten Völkchens, wie die Elemente e3 
find, den Ehemifern von jeher verurjaht Hat. Wohl laſſen fich einzelne 
Eigenſchaften, 3. B. der metalliiche Charakter oder die fogenannte chemische 
Werthigfeit oder der Umfang der Atombindefraft herausgreifen und nad) 
ihnen die Elemente in Gruppen fich gliedern. In den allermeiften, wenn 
nicht allen Fällen aber find die jo gewonnenen Abgrenzungen nichts 
weniger als jcharf und bleibt ihre genaue Fixirung jchließlich dem Be- 
lieben des Einzelnen anbeimgeftellt. Außerdem entjteht noch der Übel— 
Stand, daß je nad) der befonderen Eigenſchaft, welche man zum oberften 
oder zu einem untergeorbneten Eintheilungsgrund ausmählt, die Gruppen 
verſchieden ausfallen. — Eine wiſſenſchaftliche Eintheilung ſoll ferner 
nit nur auf das Zujammenjtimmen oder Auseinandergehen in einer 
oder in einigen beliebig herausgegriffenen Eigenſchaften fich ftüßen, 
jondern auf die Übereinftimmung und Nichtübereinftimmung im Geſammt— 
harakter der Elemente. Sie darf bei Beurtheilung dieſes Geſammt— 
charakters auch nicht bloß nach den Analogien im äußeren Erſcheinen, 
etwa bloß nad dem Ausſehen und nach den in die Sinne fallenden 
Eigenſchaften, fih richten. Eine wiſſenſchaftliche Eintheilung joll 
vielmehr auch eine möglichſt natürliche und gründliche fein, d. 5. fie 
jol in erjter Linie auf die gefammte innere Naturanlage der 
Elemente fih ftüßen, melde den Grund des äußeren Erſcheinens und 
Wirkens bildet. Für den Chemiker kann es ji) am wenigjten geziemen, 
bei der Eintheilung der Stoffe an phyſikaliſche und fonftige Äußerlich— 
feiten jich anzuhängen, er muß tiefer greifen und fein Hauptaugenmerk 
den hemijhen Analogien, dem aus der Natur der Elemente uns 
mittelbar entjpringenden chemiſchen Charakter zuwenden. Doch 
gerade dieſes hat jeine ganz bejonderen Hafen. Der chemiſche Charakter 
eine8 Elemente, d. i. die Art feines ſubſtantiellen Beftandes und feiner 
jubitantiellen Veränderlichkeit unter dem Einfluß phyfifalifcher Eingriffe 
oder unter der Einwirkung anderer Stoffe, ift jelbjt ein wahrer Proteus. 
Er zeigt ein anderes und anderes Geficht, je nad) den Stoffen, mit denen 
man da3 Element zujammenbringt, je nach den Umftänden, unter denen 
man den Verjuch mit ihm anftellt, je nad) dem Stanbpunft, von dem 
aus man jein Thun und Lajjen betrachtet. 

Unter ſolchen Umftänden kann es nicht mehr befremben, menn bie 
bisher üblichen Eintheilungen der chemiſchen Lehrbücher wie die Mufter- 
farten der Handlungsreifenden von einander abweichen, ſelbſt auch nicht, 
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wenn einzelne ſonſt ausgezeichnete Lehrbücher auf eine wiflenichaftliche 
Eintheilung ganz und gar verzichten. 

Aber wie, follen denn die Elemente orbnungslos in die Welt 
gejegt jein, indeffen die und umgebenden Körper die ſchönſte Ordnung 
erkennen lajjen? Während Pflanzen und Thiere ihrem Körper und ihrer 
ſtofflichen Ausgeftaltung nach einen wundervollen, weile abgezirkelten 
Bauplan verrathen, während ſelbſt die todten Steine ſchön in Reihe und 
Glied geordnet fich darftellen und die fterngeballten Stoffmafjen am 
Himmel glei Anfangs in wohlgeregelten Syftemen ſich aufgeftellt, dann 
in jtaunenswerther Ordnung und Harmonie ihren Entwicklungsgang 
vollzogen haben und nun im Raume Freijen, da jollten die Grundftoffe, 
aus denen ſich dieſes Alles herausgebildet hat, als wild zeriprengte Horde 
ihr Daſein friſten und in wilder verworrener Jagd ihr Spiel treiben? 
Iſt es nicht von vornherein viel wahrſcheinlicher, die Ordnung, melde 
die ganze Körperwelt bekundet, ſei in einer ebenſo weiſen Unordnung der 
Grundſtoffe ſchon grundgelegt? Ganz gewiß, für Jeden, bei dem es 
feſtſteht, daß die Grundſtoffe ebenſo das Werk der ſchöpferiſchen All— 
weisheit find, wie die Himmelskörper, und daß ihre Naturanlage von 
der göttlichen Weisheit auf das hingeordnet worden ift, mozu fie ers 
ſchaffen find, nämlid um durd ihr Sein und Wirken den in ber leblojen 
Körpermwelt ſich ausmwirkenden Bildungs: und Entwidlungsplan zu unter: 
ftügen und zu tragen, kann es feinen Augenbli zweifelhaft fein, daß 
auch die hemifchen Elemente ein wohlgeorbnete® Ganze ausmachen, daß 
au die Grundftoffe ein orbnendes Band zu einem natürlichen Syfteme ver: 
fnüpfe. Und wenn die Chemiker bisher ein ſolches Syftem nicht Fannten, 
jo beweist dieß nur eine recht bedauernsmwerthe Lücke in ihren Kenntnifjen. 

Diefem Mangel ift — mwenn nicht Alles trügt — heute abgeholfen. 
Der fühnen Speculation eines Nuffen, Namens D. Menbelejeft, war es 
vorbehalten, mit Columbus das Gi auf die Spige zu Stellen‘. Denn 
durch eine fehr einfache Überlegung fand er, mas jhon Viele vor ihm 
gejucht, aber nicht gefunden, „das Geſetz der periodiſchen Reihen 
der Elemente“. Er hat damit der Chemie die erjte wiljenjchaftliche 
Eintheilung der Grundſtoffe gegeben. 

Der Lefer geftatte ung, ſogleich das fertige Syſtem tabellarijh ihm 
unter die Augen zu rüden. Das Seltjame dieſes Fach- und Gitterwerks 
wird ihm, jo hoffen wir, die Gemüthsruhe nicht jtören. 

16 veröffentlichte feine erfte hierauf bezügliche Arbeit 1869 im „Journal der 
ruffiihen chemiſchen Gefellichaft“. 
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Dem Uneingeweihten könnte bieje Tabelle allerdingd wie ein Hexen— 
einmaleind vorkommen oder wie ein kabbaliſtiſches Recept aus einer Alchy— 


miftenfüche. 


Bei ihrem Anblick Fönnte nur zu leicht der Verdacht jich 


regen, es handle fich hier wohl eher um ein gefünfteltes Machwerk einer 
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grübelnden Phantafie, als um ein natürliches Syſtem. Jene Einfachheit 
und überjichtlihe Klarheit, welche die Werfe der Natur auszuzeichnen 
pflegt, fcheint fie wenigitend nicht an der Stirne zu tragen. Wir wollen 
jehen. Borerft jedoch noch ein paar Worte zur Erläuterung der Tabelle 
ſelbſt. Das Eigenthümliche diefer Clement:Aufftellung liegt einmal 
darin, daß fie dem Grade der gegenfeitigen Übereinftimmung ſowohl, 
wie der gegenfeitigen Verſchiedenheit, nad allen Richtungen hin 
Rechnung zu tragen ſucht. Die ſenkrechten Reihen umfaſſen bie „heteros 
flogen” oder unähnlihen Elemente und zwar nad dem Grabe ihrer Ber: 
jchiedenheit, jo daß der gegenfeitige Abjtand auch ein Maß für diejelbe 
ift. Die wagerechten Reihen enthalten die „homologen“ oder ähnlichen 
Elemente und zwar wieber jo, daß die Größe ihrer Ähnlichkeit durch die 
gegenfeitige Nähe im ihrer Stellung fich bemejjen läßt. Mendelejeff ordnet 
jodann alle Elemente unter vier Rubriken: die beterologen in 
7 Berioden und 12 Neihen, die homologen in 8 Gruppen und 15 Yamilien. 
Die erſte und oberjte Rubrik ift die dev Perioden; danı folgen Hinter 
einander diejenigen der Reihen, der Gruppen, der Familien. 

Wie fam nun Mendelejeff zu dieſer nagelneuen Art ber Eintheilung ? 
Welches ift ihr innerer Grund, welches ihr wiſſenſchaftlicher Ausgangs: 
punft? Wenn, wie wir oben gefehen, für die Elementen-Gejelichaft die 
Verſchiedenheit der einzelnen Mitglieder ein hervorjtehendes Merkmal 
ift, wenn dieſe Verjchiedenheit in dem Maße groß und alljeitig ift, daß 
jie die Chemifer bisher Hinderte, die Meine Schaar unter einen Hut zu 
bringen, jo fragt es fih: läßt fich nicht vielleicht gerade diefe Verſchieden- 
beit zum Ausgangspunft der Eintheilung machen? „Zolfühner Einfall* ! 
fönnte da wohl ein allzu philojophiicher Denker jagen, „das heißt ja 
Alles auf den Kopf ftellen, — Ähnlichkeit, nicht Verſchiedenheit, kann 
die Dinge ſyſtematiſch zuſammenbringen!“ Doch die Chemie ijt Feine 
Philofophiel Der Boden der Chemie voller Unebenheiten und Hinder— 
niffe erfordert nicht bloß einen eigenartigen Gang und Schritt, er veran— 
laßt auch manchmal den Chemifer, wenn er überhaupt weiter fommen 
will, zu ganz fonderbaren Sprüngen, die dem bedächtigen Philojophen 
ihon ein bebenfliches Achſelzucken entloden Fönnen. Noch vor wenigen 
Decennien hat der Jtaliener A. Avogadro, jeiner Zeit weit voraußeilend, 
jo fühn einen Sprung gewagt, daß felbit feine Fachgenoſſen es für ges 
tathener hielten, ihm ruhig jeinem Schickſal zu überlaſſen. Heute willen 
wir aber, daß fein Salto mortale berufen war, der Chemie neues Leben, 
neuen Aufihwung zu geben. So war ed auch mit dem Sprung Mendeles 
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jeffs, er bedeutet die Rettung aus dem biäherigen elementaren Chaos, 
wenn es auch über 10 Jahre bedurfte, um ihm die verdiente Anerkennung 
zu erringen. 

Mendelejeff ftellte jich in der That die Frage: Liegt nicht der all» 
gemeinen Verſchiedenheit der Element:Charaftere ein gemeinjames, 
alle Grundftoffe umfafjendes Geſetz zu Grunde? Weldes 
fann dieſes fein? Iſt vielleicht die Verjchiedenheit des gefammten phyſi— 
kaliſchen und chemiſchen Charakters der Elemente von einer anderen 
Grundeigenſchaft geſetzmäßig abhängig und durch fie bedingt? Welches 
ift diefe? Für den Chemifer war e3 nun das Nädfte, das Atom: 
gewicht der Elemente unter diefen Geficht3punften in eriter Linie in Er- 
mwägung zu ziehen. Die Atome gelten ihm ja für die primitiven Träger 
der Eigenjhaften der Elemente, fie find ihm die wirklichen Acteure beim 
chemiſchen Spiele und die Grundfactoren der phyfifaliichen Erjcheinungen 
am Stoff. Dad unveränderlihe Gewicht ift eine Grundeigenſchaft, 
ja da3 am meilten charakteriſtiſche Merkmal der Atome, und kann genau 
beftimmt werden?!. Auch diefes Atomgewicht wogt bei den einzelnen 
Elementen auf und ab, jcheinbar ohne alle Regel und ohne jedes Geſetz. 
Der Leſer wird ſich Hiervon jofort überzeugen, mwenn er die folgende 
Tabelle betrachtet, in welcher die 70 Elemente aufgeführt werden unter 
Beifügung der Zahl ihres Atomgewichtes. 


Silber . . 108 | Dibym . „ 145,4 | Niobium . 94 | Binn 117,4 
AMuminium 27 |GErbium. . 166 | Morwegium 214 | Strontium. 87 
Ken .. 75 IEifn . . 56 INidl . . 59 ITantal. .„. 182 
Golb. 196 |Flur . . 419 | Sauerftoff . 16 | Terbium 148,6 
Barium. . 137 | Gallium 69 Osmium . 193 Tellur . . 126 
Berpllium . 9 | Waflerfloff . 1 Phosphor . 31 | Thorium 232 
Rismutb . 210 | Quedfilber. 200 | Blei. . .„. 207 | Titan 48 
Bor . 411/30. . . 127 | Palladium. 106 | Thulium 169 
Brom . .„ 80 I Inbium. . 114 | Platin. . 194,4 | Nralium 188 
Kohlenſtoff. 42 | Jribium 195,7 | Rubidium . 85 | Uranium . 240 
Galcium 40 |KRalium. „. 39 | Nhodinm . 404 | Vanabium . 51 
Gatmium . 4112 | Lanttan. . 138 | NRutbenium 103 | Molfram 184 
Gerium , . 141,6 | Lithium. . 7 | Schwefel 32 | Ditrium &9 
Chlor 35,5 | Magnefium 24,3 | Antimon 120 | Yiterbium . 173 
Robalt . . 59 | Mangan 55 | Scandium. 44 Bin... 653 
Ehron . 52,5 | Molybbän . 96 | Selen 73 | Birfonium. 90 
Gäfium.. . 133 | Stidfloff 14 | Silicum . 28 

Kupfer . 63 | Natrium 23 | Samarium 150 


1 &8 handelt fi bier felbftverftändblich nicht um die bupotbetifhen Atome 
Daltons. Die Chemie ift über diefe ja ſchon längft hinaus, wiewohl manche Schrift: 
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Um über den fraglihen Punkt Klarheit zu gewinnen, ftellte Men— 
belejeff die Elemente einfach nad ihrem fteigenden Atomgewicht in Langer, 
gerader Zeile neben einander auf und mufterte fie einzeln und zujammen: 
genommen mit wohlgeübtem Kennerblid. Und fiehe da, alsbald entdeckte 
er eine merkwürdige Erjcheinung, die biher feinem aufgefallen. In ganz 
bejtimmten Intervallen wiederholen fidh immer diejelben ÄAnde— 
rungen der hemilchen und phyfifaliihen Eigenſchaften der Elemente! 
Lithium, Natrium, Kalium, Rubidium, Cäfium, die jhon längft als 
echte Geſchwiſter erfannten Alfalimetalle, treten als deutlich erfennbare 
Markiteine aus der mechjelvollen langen Reihe heraus und bezeichnen bie 
ihroffen Wenbepunfte im Gange der allmählihen Charafteränderung, 
welche durch die zwilchen ihnen liegenden Elemente von einem Ertrem in 
das andere überführt, jo dak am Ende jeder Variationswelle ftet3 Die 
ſtärkſten Ertreme ſich buchſtäblich berühren. Zwiſchen Lithium und Fluor, 
zwiſchen Natrium und Chlor, zwiſchen Kalium und Brom, zwilchen 
Rubidium und Jod, zwiſchen Cäſium und Thulium vollzieht fih — die 
eriten beiden Male auf 7 Stufen, die anderen Male auf 17 Stufen — 
derjelbe Übergang von dem eleftropofitivften aller Metalle zum eleftro- 
negativften aller Nichtmetalle.e Sieben Male wogt jo der Element: 
Harafter periodiih auf und nieder, während unterbefjen dag Atomgewicht 
der entiprechenden Elemente ohne Störung ftetig und gleichmäßig zur 
Höhe fteigt. Die chemische Verbindungstendenz der Elemente gipfelt jedes— 
mal in den Endglievern der Bariationdgruppe und finft von ihnen jedes- 
mal zur Mitte abwärts; der jogenannte chemiſche Bindewerth oder die 
Balenz ? der Atome fteigt in den einen Fällen in der Mitte am höchften, 
in anderen Fällen hebt er jich die ganze Periode hindurch, um erft mit 
jteller auch heute nod immer nur von ihnen reden und andere nicht zu Fennen ſchei— 
nen, Die heutigen Atome ber Chemie find reale Größen und bebeuten nichts An— 
deres, ald die conftanten, minimalen Gewichtsmengen ber Elemente, die in ben Mo— 
lekeln ber zufammengelegten Stoffe vorfommen. Das wirflihe Gewicht ber Molefeln 
aber fünnen wir ebenfo jicher aus der Erfahrung ableiten, wie das Gewichtsverhältniß 
ber in ben Molefeln enthaltenen Mengen elementarer Stoffe. Das Gewicht der Mo: 
lekeln jowohl als aud das Gewicht der Atome wird burd ein Vielfaches des that: 
füchlihen Gewichtes eines Waflerftoff: Atomes auegedrückt. Wenn wir bemnad) fagen, 
bad Atomgewicht bes Sauerfioffes oder bas Gewicht eines Sauerfloff-Atomes ift 16, 
jo ſoll damit nur ausgebrüdt werden, bat 1 Atom bes Eauerftoffes 16mal fo viel 
wiegt als 1 Waſſerſtoff- Atom. Vogl. „Natur und Offenbarung” 1883, Bb. XXIX. 
©. 385 ff. 

ı Mit diefem Wort bezeichnet der Chemifer bie Größe ber chemiſchen Binbefraft 


eines Atomes, gemeſſen durch die Zahl beftimmter anderer Atome, weldye es chemiſch 
feftzubalten vermag. 
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dem erſten Gliede der nächſten Periode auf den tiefften Punft wieder 
herabzufinfen. Das jpecifiihe Gewicht oder die ftoffliche Verdichtung 
der Elemente gipfelt ebenfall3 jedesmal in der Mitte der Variations— 
periode und finft gegen Ende bin; gerade umgefehrt verhält ſich das jo- 
genannte Atomvolumen, d. 5. die relative Naumerfüllung durch die Ele: 
mentaratome. Heute wiſſen wir, daß dieſer periodijche, vom Atomgewicht 
abhängige Wechjel auch bei den übrigen Eigenſchaften der Elemente ftatt: 
findet. Sobald nämlich die Chemiker Vertrauen zu den Menbelejeff’ichen 
Perioden gefaßt hatten, wurde von ihnen eine Eigenjchaft nach der andern 
in biefer Richtung ernſtlich in's Verhör genommen. Da zeigte ſich denn, 
daß die Leichtigkeit, mit der die Elemente jchmelzen und verdampfen, ihre 
Dehnbarkfeit oder Spröbigfeit, ihr Vermögen, die Wärme und die Elek— 
tricität zu leiten, ihre Stellung in der eleftrijchen Spannungsreihe oder 
ihr eleftriicher Charakter, ja jelbit die Spectra, welche fie beim Erglühen 
bervorbringen, in ganz ähnlicher Weife durch das Atomgewicht beeinflußt 
werden. Der norbamerifaniihe Chemiker Carnelley, der fi um dieſe 
Unterſuchungen ganz beſonders verdient gemacht hat, wies in allerneuejter 
Zeit nad, daß jogar das Vorkommen der Elemente in der Natur eine 
merkwürdige Übereinftimmung mit den periodiſch ſich ändernden Eigen: 
ihaften erfennen lafje t. 

Damit war der Schlüfjel zu dem biöher verborgenen Geſetz, das 
die Atomgewichte der Elemente mit ihren jonjtigen Eigenſchaften verknüpft, 
gefunden. Letztere ermweijen jih als „eine periodiſche Junc- 
tion der erſteren“. Fehlt es auch heute noch den vorliegenden Bes 
obadhtungsergebnifjen gar ſehr an der nöthigen Genauigkeit, um dieſer 
Junction einen mathematijchen Ausdruck geben zu können, jo kann doc 
Niemand mehr über ihre Eriftenz und über die Art ihres Verlaufes im 
Allgemeinen Zweifel hegen. Nod ein Ruck, und die Thüren öffnen ſich, um 
uns aud das übrige Geheimniß der natürlichen Verkettung der Elementen- 
familie ſchauen zu lafien. Was läßt ſich aber Einfacheres denfen als 
diefe Überlegungen Mendelejeffs? 

Nennen wir nun mit Mendelejeff die Summe ber Grundjtoffe, welche 
die Stufen einer periodifchen Anderung bilden, eine Periode, fo zer 
fallen die Elemente in zwei kleine Perioden und mehrere, wahr: 
Iheinlid fünf größere Perioden, wie die umftehende Tabelle ausweist 
unb auch die frühere (S. 121) es anbdeutet. 


— 


Berichte der deutſch. chemiſch. Geſellſchaft. Berlin 1884. Heft 14. ©. 2287 ff. 
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Bergleihen wir nun, ohne uns vorberhand durch die verbädhtigen 
Fragezeichen ftören zu laſſen, bie auf gleicher Stufe jtehenden Elemente 
dieſer Tabelle, jo überrajcht jeden, der mit den Eigenjchaften der Grund» 
ftoffe vertraut ift, dad Zufammenfallen lauter ähnlicher Elemente auf 
biefelbe Stufe. Mit vollfter Deutlichkeit jehen wir dieſes jedoch mur in 
den drei oberften und den drei unterften Horizontalreihen. Für die da— 
zwijchen liegenden Reihen macht fich eine andere ganz merfwürbige Con- 
ftellation geltend, welche ein neues Geheimniß verräth. Während nämlich 
in ben zwei Meinen Perioden nur je ein Element den Übergang von 
den drei erjten zu den brei lebten Gliedern vermittelt, find in den großen 
Perioden dafür elf Elemente eingeſchaltet. Dieſe zeigen zwar unter fi) 
die fprechendfte Yamilienähnlichkeit, ganz fonderbar find aber ihre Be- 
ziehungen zu ben Tleinen Perioden. Je das viert:erfte und das viert- 
legte Element der großen Perioden offenbaren eine nicht zu verfennende 
Verwandtſchaft mit den beiden Mittelgliedern der kleinen Perioden, mit 
Kohlenstoff und Silicium, während die drei Elemente, welche auf dieſe 
vierten Glieder von oben und von unten folgen, in manchen Stüden 
ebenjo Flare Annäherungen an die drei erften Glieder der Eleinen Perioden 
befunden. Um auch dieſem beachtensmwerthen Umftande in der Anordnung 
der Elemente Rechnung zu tragen, theilte Mendelejeff die großen Perioden 
in zwei Stüde und rüdte ihre letzten fieben Glieder neben die eriten 
Glieder derjelben Periode hinauf. So erhielt er denn zum Schluß die 
Zufammenftellung, wie fie unfere Tabelle S. 121 gibt, eine Zufammen- 
ftellung, die in der That allen Anforderungen genügt. 

Wir müſſen leider darauf verzichten, in diefen Blättern dad Zus 
treffende dieſer Zujammenftellung im Einzelnen nachzuweiſen. Dieſes 
würde ein Eingehen auf chemiſche und phyſikaliſche Einzelnheiten ver: 
langen, deren Beiprehung allein für Fachſchriften fich eignet. Nur 
der routinirte Chemiker vermag auch den ganzen Werth und die noch 
nicht abzufehende Tragweite des neuen Elementen-Syſtems richtig zu 
Ihägen. Wir bemerfen hier nur im Allgemeinen, daß die Stellung, 
welche jedes Element in der Mendelejeff’ichen Anordnung erhält, genau, 
Mar und überfichtlich die Beziehungen andeutet, in denen es thatjächlich 
zu al’ den übrigen Elementen fteht. Es ift diejes aber das Höchite, 
was ſich überhaupt verlangen läßt. Sie begreift deßhalb aud alle 
früheren Eintheilungen unter einem höheren Gefichtspunfte in ji. — 


1 In „Natur und Offenbarung”, Bd. XXIX. S. 24 ff., haben wir barüber 
Mehreres mitgeteilt. 
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Noch viel bedeutungsvoller dürfte der Umftand fein, daß das neue Syſtem 
una auf fernere, tieferliegende Gejegmäßigfeiten hinweiſt, melde einer- 
ſeits die Atomgemwichte ſelbſt regeln, andererſeits ben periodiihen Zu: 
jammenhang der Ntomeigenjhaften mit den Atomgemwichten begründen. 
Man braudt in unferer Testen Tabelle nur die Atomgemichte etwas 
genauer zu vergleichen, um verfchiedenen auffallenden Zahlenverhältnifjen 
zu begegnen, die gewiß nicht zufällig find. Allein ſchon dadurch bat ſich 
Mendelejeff ein großes Verdienft um die Fortſchritte der Chemie erworben, 
daß er durch fein Syftem die Aufmerkjamfeit der Forſcher in neue, viel 
veriprechende Bahnen gelenkt, daß er fie auf bisher ungeahnte Gejeh- 
mäßigfeiten hingewieſen, welche die Elemente beherrihen. Weil deren 
Klarftellung vor Allem die möglichſt genaue Beitimmung der quanti- 
tativen Verhältnijje erheifcht, jo hat eine Reihe von Forſchern bereits 
wichtige Unterfucdhungen in der Richtung begonnen und auch ſchon viele 
frühere ungenaue Angaben richtig geftellt. — Das führt und zur Be: 
ſprechung der Fragezeichen in der Tabelle ©. 121 und ©. 126, bie 
vielleicht manchem Lefer auch den Werth der Mendelejeff'ſchen Speculationen 
immer noch fraglich erjcheinen Tafjen könnten. Zu deſſen Beruhigung 
wollen wir gleich bemerken, daß Heute der Fragezeichen lange nicht mehr 
fo viele jind, wie im Jahre 1869, al3 das Syſtem zum erjten Male in 
die Öffentlichkeit trat. Dieje Fragezeichen und die willfürlich erjcheinende 
Änderung einiger Atomgewichte, welche darin vorfamen, hatten damals 
jogar die Chemifer gegen die neuen Ideen jehr fühl gelafjen und ab» 
geneigt geftimmt. Gerade diefe Fragezeichen und Änderungen follten dem 
Syfteme aber mehr als alle Andere zum Triumph verhelfen! 

Sobald nämlich; Mendelejeff von der Eriftenz ſeines Elementgeſetzes 
überzeugt war und aus den Zahlenverhältnifjen, melche bei den zuver: 
läjfig befannten Elementen obwalteten, über den ungefähren Gang ber 
Bariation ded Atomgewichtes und der anderen Eigenjchaften ſich orientirt 
hatte, ließ er fich weder durch die Nichtübereinftimmung einzelner Elemente, 
noch durch ungehörige Sprünge der Variation an mehreren Stellen beirren; 
er behauptete vielmehr mit der dem Genie eigenen Kühnheit einfahhin, 
ed lägen in erjteren Fällen unrichtige Beobachtungen vor und es feien 
in den letteren die Elementreihen mit Lücken behaftet, welche jpätere 
Entdedungen ausfüllen müßten. Ohne Zaubern legte er mehreren Ele- 
menten, jo dem Indium, Beryllium, Cerium, Yttrium, ſolche Atomgewichte 
bei, wie ihre Stellung im Syſtem fie verlangte, und jagte mit vollem 
Siegesbewußtſein eine Reihe neuer, unentdeckter Elemente voraus, taufte 
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fie zum Theil mit Namen, bezeichnete im Boraus ihre Atomgemwichte und 
ihre Eigenjhaften. Fürmahr eine große Kühnheit, ein zuverjichtlicher 
Muth! Ganz dazu angethan, den älteren und bedächtigeren Forſchern 
ein ſpöttiſches und mitleidsvolles Lächeln auf die Lippen zu treiben, ganz 
dazu angethan aber aud, dem baldigen Siege Mendelejeff3 einen ganz 
bejonderen Glanz und eine Alles nieberwerfende Kraft zu verleihen. 
Schneller ald e3 wohl der muthige Prophet jelbjt erwartet hatte, traf 
Stück um Stüd genau jo ein, wie ed vorhergejagt war. 

Mit der Prognoje Mendelejeff3 noch ganz unbefannt, hatte der 
ergraute Chemifer Bunfen es unternommen, auf rein erperimentellem 
Wege da3 Atomgemwicht ded Indiums zu controliren. Er fand, wie das 
natürliche Syſtem es verlangt, die Zahl 113 ftatt der früheren 75,6. 
Dieſes glückliche Zuſammentreffen der Speculation mit der nüchternen 
Erfahrung fpornte zur Prüfung auch der anderen von Mendelejeff an: 
gezweifelten Atomgewichte. Und fiehe, Schlag auf Schlag ſetzte das un— 
parteiiihe Erperiment überall jolhe Zahlen, wie fie verlangt waren. 
Noch mehr! 1875 entdeckte Lecoq Boisbaudran ein neue Metall, das 
er Gallium nannte. Defien Atomgemiht und Eigenjhaften waren 
aber ganz genau diejenigen, welche der ruffiihe Seher jeinem „Ela-Alu: 
minium“ beigelegt hatte. 1879 fand Nilfon ein anderes neue Elentent, 
Scandium, da3 fi) wieder genau als dag „Efabor” Mendelejeff3 ent: 
puppte. Andere neu entdeckte Elemente, Normwegium, Samarium, 
Thulium, Diterbium, paßten nad) näherer Prüfung alle in die 
Rüden, die Mendelejeff für fie offen gelajjen. Nah einem derartigen 
Erfolge fällt e3 feinem Chemiker mehr ein, ragezeichen zu bejpötteln. 

Das neue Elementenjyjtem eröffnet der naturwiſſenſchaftlichen Specu- 
lation aber auch Fernfichten in noch weit entlegenere Regionen. Die ſchwer— 
wiegende Frage von der jtoffliden Einheit aller Grundftoffe und 
aller aus ihnen gebildeten Körper — jo oft ſchon in Discuffion gezogen 
und immer wieder als unlösbar abgewiejen — iſt mit dem periodiichen Ele: 
mentgejete, da3 die jpecifiihen Eigenjchaften der Atome von ihrem Gewichte 
abhängig macht, abermal3 in den Vordergrund der theoretiichen Erörte- 
rungen gedrängt worden. Der Gedanke, daß die eigentlihe Maſſe der 
Stoffe überall die gleihe Urmaterie daritelle und dag aus ihrer ver- 
Ichiedenartigen Umformung die pecifiiche Verjchiedenheit der Atome ent: 
ipringe, erhält durch Mendelejeffs Entdefung neue Nahrung. Schon 
find eine Reihe neuer Erflärungsverjuche aufgetaucht und wurden 


ältere aus den Schubladen früherer Forſcher neuerdings A 
Stimmen XXVIL2. 
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Die Einen wollen die verjchiedenen Elemente für verſchiedene Verbindung3- 
zuftände des einen Elementes Wafjerftoff erflären; Andere meinen, die Ele 
mente jeien Verbindungen einiger weniger noch nicht befannter Urelemente nad) 
Art der „homologen Reihen” organischer Verbindungen ; wieder Andere hal: 
ten dafür, eine gleichartige Urmaterie niederer Ordnung hätte durd) Annahme 
eine3 verjchiedenen Verdichtungs- und Bewegungszuftandes die verjchieden- 
artigen Grundjtoffe ergeben. Es gebricht und leider an Zeit und Raum, 
dieſe Erflärungsverfuche jet einer eingehenden Kritif zu unterziehen. Wir 
beſchränken ung auf die Bemerkung, daß wir es einerjeit3 für gewagt 
halten, endgiltig über dieſe Frage aburtheilen zu wollen, daß wir aber 
anbererjeit3 doch auch triftige Gründe zu haben glauben, alle dieje Er: 
klärungsverſuche, jo wie fie vorliegen, für verfehlt zu halten. Wir 
erbliden in dem natürlichen Syſtem der Elemente vielmehr einen neuen 
Beweis für unfere ſchon bei verjchiedenen Gelegenheiten ausgeſprochene 
Meinung, daß eine moniſtiſch-mechaniſche Stoffeinheit, welcher die modernen 
Forſcher zufteuern, die ſpecifiſche Verfchiedenheit der Elemente nicht zu 
erflären vermöge; daß dagegen die dualiftiiche Auffafjung, melde ein 
überall gleiches materielle8 Princip neben einem beftimmenden verjchiedenen 
Formalprincip zur Erflärung heranzieht, mit den Thatjachen nicht nur 
im Einklang ftehe, ſondern diejelben auch allein widerſpruchslos deuten 
fönne!. Sei dem übrigen3, wie ihm molle, in jedem alle bieten bie 
Perioden und Reihen, die Gruppen und Familien der Elemente eine 
glänzende Beleuchtung zu den Worten im Buche der Weisheit: „Omnia 


in mensura et numero et pondere disposuisti.* 
2. Drefiel 8. J. 


t Dr. €. Gutberlet gibt in feiner „Naturpbilofophie" (1884. S. 21) mit 
P. Sechi ber mechaniſchen Auffafjung vor der dbualiftifchen den Vorzug. Den Grund, 
weldhen er für biefelbe aus ber „neuerdings ſtark angezweifelten Gonftanz ber Atome 
gewichte” berleitet, haben wir fhon in „Natur und Offenbarung“ (1883. Bd. XXIX. 
&. 713) beleuchtet. So viel uns befannt, bat befagter Zweifel wenige Chemifer be- 
unrubigt und ift er heute fo ziemlich im Sande verlaufen. Er bat in der That auch 
nichts für unfere Frage zu bedeuten. — Es handelt fi fobann bei Erklärung ber 
fpecififhen Naturanlage der Elemente nicht bloß um das zufällige Zuftandefommen 
eines „annäbernden Gleichgewichtes“, fondern vielmehr um bie Erflärung 
bes Auftandefommens fpecififcher, den Elementen nachweisbar von Anfang an bis 
beute unverändert zufommenber Eigenihaften und Wirfungsweilen, fowie um 
bie Erklärung des Plane und Gefegmäßigen biefer Eigenfchaften, fowohl wenn 
man fie an und für fidh betrachtet, als aud im Hinblid auf die Beziehungen, welche 
fie ohne allen Zweifel zum Univerfum haben. 
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Die Aunftthätigkeit des hl. Bernward von Hildesheim. 


— — 


Gleichzeitig mit dem Doppelartikel über Erzbiſchof Egbert von Trier, 
der in dem zweiten Bande des vorigen Jahrgangs dieſer Blätter erſchien, 
brachte die „Weſtdeutſche Zeitſchrift“ einen inhaltsreichen Aufſatz von Pro— 
feſſor Springer in Leipzig, der in ſeinen bahnbrechenden Grundanſchauungen 
ganz mit dem von uns vertretenen Standpunkte übereinſtimmt. Es iſt 
auf dieſe Übereinſtimmung um ſo mehr Gewicht zu legen, als der genannte 
Verfaſſer nicht nur ein hervorragendes Anſehen in der heutigen Kunſt— 
literatur beſitzt, fondern ſich auch jo geftellt hat, daß man ihm gewiß 
nicht vorwerfen kann, er ſuche aus kirchlichem Intereſſe die Schattenjeiten 
des Mittelalter8 aufzubellen. 

Über die Unabhängigkeit unferer nationalen Kunft im zehnten Zahr- 
hundert jchreibt er aljo: 


„Die in der Farolingifchen Periode eingefchlagene Richtung wird durch 
das ganze zehnte Jahrhundert fortgejeßt; auf ihren Grundlagen wird ins- 
befondere gegen das Ende besjelben weitergebaut. Sie dauert bis gegen bie 
Mitte des elften Jahrhunderts, wo fie einer anderen Kunftweife wid. Es 
widerſpricht dem wirklichen Gang der Dinge, wenn man bie karolingiſche und 
die unter ben fächfifhen Kaiſern herrichende Kunſt ſcharf trennt, unb 
vollends unbiftorifch erfheint ber Zwiſchenſchub der byzan- 
tinifhen Kunft, als ob durch die letztere eine Scheidung und Anderung 
herbeigeführt worden wäre” (S. 203). 

„Die Architektur des zehnten Jahrhunderts fteht der Baufunft ber 
folgenden Periode ferner al3 der Kunft des karolingiſchen Zeitalters, Sie 
fest die lebtere fort, wird auf dieſe Art mit der althriftliden, 
mittelbar mit der ſpätrömiſchen Kunft enge verfnüpft“ 
(S. 206). 

„Wir wiffen, daß das in Lurusgewerben reich blühende Byzanz mit 
Werken der Kleinkunft lebhaften Handel trieb. Diefe Kunde gab fogar Anlaß 
zu der Meinung, daß, wie das Abendland überhaupt, jo insbefondere 
Deutfhland feinen ganzen Kunftbedarf auf dem Wege der 
Einfuhr von Byzanz bezogen hätte, eine Meinung, welde 
noh gegenwärtig felbft in wiffenfhaftliden Kreifen Ans 
bänger findet, in Wahrheit nicht bloß übertrieben, jondern 
geradezu grundbfalid iſt. Sie ſetzt bie Annahme einer dauernden 

9* 
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Unterbrehung der Kunftthätigfeit auf deutſchen Boden voraus. Daran 
konnte man glauben, fo lange der Begriff der Völkerwanderung buchſtäblich 
aufgefaßt wurde und eine tiefe Kluft Altertfum und Mittelalter zu trennen 
ſchien. In Wirklichkeit hat fich z.B. die Goldfchmiedefunft, wenn auch unter 
ungünftigen Verhältniſſen und mit ftarf verminderter Tüchtigkeit, durch alle 
Stürme des vorigen Jahrtaujends erhalten” (S. 206 f.). 

„In den Evangeliftenbildern wird, wie in allen frühmittelalterlichen 
Codices, ber überlieferte Typus am jtrengften feftgehalten. Hier berühren 
fi die abendländiſche und die byzantiniſche Kunft ganz nahe. 
Und weil beibe aus derjelben Quelle ſchöpften, entjtand bie 
irrtbümlide Anſicht, jene fei von Dyeiet überhaupt abhängig 
geweſen“ (©. 224). 


Die angeführten Sätze bezwecken auf dem Gebiete der Geſchichte 
offenbar eine Emancipation der deutfchen Kunft vom byzantinifchen Joche 
und find als wichtige Schritte zu einer richtigen Auffaffung der Kunft des 
zehnten Jahrhunderts zu bezeichnen, die auf die Dauer zum Umbau 
mancher veralteten Syiteme führen müſſen. | 

Gehen wir nun bier auf der Bahn weiter, welche wir unabhängig 
von Springer, aber zu unferer Genugthuung in mwejentlicher Übereinftim= 
mung mit ihm, betreten haben. Wie wir die byzantinische Frage zuerft 
an Egbertd Kunftthätigfeit prüften, wollen wir und jet nach Nord— 
beutichland menden und unterjuhen, welche Stimme die Kunftthätigfeit 
de3 vielgenannten Biſchofs Bernward in Hildesheim abgibt. 

Bernward bietet in mandjfacher Beziehung eine auffallende Parallele 
zum Crzbifchofe von Trier. Der ältere Biſchof der alten rheiniſchen 
Metropole jtand mie derjenige des Sachſenlandes in enger Beziehung 
zum ottonischen Kaijerhaufe und insbejondere zur Kaijerin Theophanu, 
welche vorgebli die byzantiniſche Kunſt in Deutichland auf den Leuchter 
jtellte. Egbert jtarb im Jahre 998, in dem Bernward den Biſchofsſtuhl 
beitieg, und beide haben fich jedenfalls öfter? am Hofe der griechiſchen 
Kaifertochter und ihres Sohnes Otto’ III. getroffen und — über Kunſt— 
gegenjtände unterhalten. Dazu fommt noch der wichtige Umftand, daß 
Egbert ein Sohn des Grafen Theodorich II. von Holland war, Bern- 
warb Onkel Volkmar aber als Biſchof von Utrecht freundlichen Verkehr 
mit der gräflichen Familie unterhielt. 

Volkmar unterjtügte feine Schweiter, die früh Wittwe geworden 
war, in der Erziehung ihrer Kinder und empfahl feinen jungen Neffen 
dem Biſchofe von Hildesheim, der denjelben dem Prieſter Thangınar, 
dem Vorſteher der Domjchule, übergab. Dieſer Thangmar begleitete von 
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nun an als Lehrer, Freund und Rathgeber Bernward auf allen feinen 
Megen, Schloß ihm die Augen und jchrieb auch die Gejchichte feines ehe: 
maligen Schüler8 und Biſchofes. Sein Werk iſt anerfanntermaßen eine 
der beiten und werthvollſten Lebensbejchreibungen, die überhaupt im 
Mittelalter verfaßt worden find. Sie wurde ſchon in alten Zeiten jo 
hoch geſchätzt, daß Abt Theodorih von St. Michael, der Hauptitiftung 
Bernwards, fie im Heiligſprechungsproceß des genannten Biſchofes dem 
Papſte Cöleſtin III. übergab, und ihr ift der günftige Ausgang der Ver⸗ 
handlungen zum großen Theile zu verdanken!. 

Die Kunftwerfe, welche den Namen Bernward jo berühmt gemacht 
haben, find meift noch in Hildesheim erhalten; treffliche Abgüſſe in ver: 
ſchiedenen großen Muſeen und mandfahe photographiihe Aufnahmen 
haben fie weithin befannt gemacht. 

Suden wir aljo das reichlich gebotene und ſchon vielfach bearbeitete. 
Material zu verwerthen und den Beweis zu vervollftändigen, daß die 
deutſche Kunft beim Ausgange des zehnten Jahrhunderts eine hohe Blüthe 
erreicht hatte, die, frei von ſtarken byzantiniſchen Einflüffen, ſich vielmehr 
an Stalien anlehnte, aber doch nur fo, daß das nationale Erbe der’ 
deutſchen Vorfahren mweiterentmwictelt wurde. I 


T, 


Für das ganze Weſen Bernwards ijt jene Stelle bezeichnend, in 
welcher Thangmar berichtet, wie er den Unterricht bed heranwachſenden 
Knaben geförbert habe; fie lautet aljo: 


„IH nahm ihn auch zumeilen mit mir, wenn id in Gefchäften bes 
Herrn Biſchofes das Domflofter verließ. Häufig brachten wir den ganzen 


1 Von Leibnig und in neuerer Zeit von Bert in ben „Monumenta Ger- 
maniae Historica® herausgegeben und von Hüffer überfegt, befjen Arbeit wir bes 
nußen werben, ift fie mit ben ebenbafelbft ebirten Annalen von Hildesheim und 
einigen Bernwarbinifchen Urkunden die Hauptquelle. Ihre ausführlichen Nachrichten 
find von ſpäteren Handſchriften ſtark benugt und mit zweifelhaften Ergänzungen ver 
ſehen worben, auf deren Berwertbung wir verzichten, um auf fidheren Pfaben zu 
bleiben. — Bon neueren Bearbeitungen ber Geſchichte Bernwarbs haben wiſſenſchaft—⸗ 
lien Werth und find benutzt worben: das Bud von Krak: „Der Dom zu Hilbess 
beim”, die Monographie von Lüntzel über ben bl. Bernwarb, bie ein Theil feiner 
Geſchichte der Diöcefe und Stadt Hildesheim ift, eine arhäologifhe Abhandlung von 
Wieder über bie Bernwardsſäule, ein größerer Aufjak von Alwin Shulß in 
dem Sammelwerfe von Dohme: „Kunft und Künftler Deutſchlands und ber Niebers 
ande”, fowie eine Reihe von Notizen im Kölner „Organ für hriftlihe Kunſt“ und 
in Didrons „Annales“. 
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Tag, während wir ritten, mit wifjenihaftlichen Übungen zw, indem wir bald 
eine nicht weniger umfangreiche Lection lafen, als wenn wir in ber Schule 
dazu Muße hätten, bald dichtend unterwegs ung am Versmaß vergnügten, 
dann wieder unfere Übung in bie Paläftra der Profa verjegten, zuweilen 
einfach den Anhalt des Gelefenen erörterten und häufig mit Fünftlihen Ver: 
nunftfhlüffen und abmühten.” 


Zu dieſer freien Lehrmethode, die unjerm an die Schulftube mit ihrer 
Schablone gewohnten Geijte jo auffallend erfcheint, paßt der meitere Be- 
riht, daß Bernward Zeit fand, neben den Wiſſenſchaften auch die tech: 
niſchen Künfte zu erlernen. 


„Haft feine Stumde, nicht einmal bie der Erholung, konnte ihn der 
Unthätigfeit bejhuldigen, und obgleich jein Geift von lebhaftem Feuer für 
jede höhere Wiffenichaft entzündet war, verwandte er nichtsdeſtoweniger 
doch auch viel Fleiß auf die leichteren Künſte, welche wir die mechanifchen 
nennen. Im Schreiben that er ſich bejonders hervor, die Malerei übte 
er mit Feinheit; er war außgezeichnet in der Kunft, Metalle zu bearbeiten, 
eble Steine zu faffen (ars elusoria) und in jeglicher Herrichtung, wie 
es auch fpäter durch viele prächtige Gebäude, die er aufführte, zu Tage 
trat.“ 

Aus diefen Säken des Thangmar ergeben fich zwei wichtige Thats 
ſachen, welche für die folgenden Unterſuchungen von grundlegender Bes 
deutung find, aber in den Funftgeichichtlihen Werken nicht gehörig 
gewürdigt wurden. Erftend hat nad) dem Wortlaute des glaubmürbigiten 
Berichterftatterd Bernward in feiner Jugend fih in's Kunſthandwerk 
technisch eingelebt und eingeübt, hat aljo eine Lehrlingszeit durchgemacht; 
zweitens ift e8 Mar, daß alle jene Künfte, von denen Thangmar in ber 
obigen Stelle redet, damals in Hildesheim betrieben wurden, und baß 
Ihon vor Bernward3 Zeiten in den Dommerkitätten, welche mehr ober 
weniger denen der damaligen Benedictinerflöfter glichen, geſchickte Schreiber, 
Miniaturmaler, Erzgießer und Goldarbeiter thätig waren, von denen er 
unterrichtet wurde. 

Bernwards Großvater mütterlicherjeit3 war der Pfalzgraf Athelbero 
von Sachſen. Als die Zeit kam, wo Bernmward die theologiichen Studien 
beginnen jollte, rieth diejer ihm, nad) Mainz zu gehen, wo er ihn dem 
berühmten Willigiß empfehlen wolle, der jein Freund fei. Der Jüngling 
nahm das Anerbieten an, und die Empfehlung des einflußreichen Athelbero 
eröffnete ihm den Zugang in’3 Haus des Erzfanzlers des deutjchen Reiches, 
bejjen Vertrauen er bald gewonnen hatte. Willigiß ertheilte ihm bie höhe— 
zen Weihen, nachdem er jih, mie Thangmar jagt, „durd die Strenge 
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feiner Sitten und die Nechtichaffenheit feine Lebens von feinen Fort: 
ſchritten im geijtlichen Leben überzeugt hatte“. 

Der Dombau, melden der Erzbiichof im Jahr 978 begann, bot 
Bernmwarb erwünſchte Gelegenheit, im „goldenen” Mainz jeine technijchen 
Kenntniffe zu ermeitern, fih in der Baufunft zu unterrichten und fo feine 
fpätere Kunftthätigfeit auch nad diejer Hinficht vorzubereiten. 

„ALS er dann zu feinem Großvater zurüdfehrte, wurde er auf’3 Zärt- 
lihfte von ihm aufgenommen und inftändig gebeten, nicht von ihm weg— 
zugehen. Er biente aljo dem reife mit folder Unterwürfigfeit und Aus: 
dauer, daß er, wenn die Andern zu ihrer Erholung fich zeitweilig entfernten, 
Tag und Naht unabläffig, unermüdet ihm zur Seite blieb, das Benehmen 
bes kranken, altersſchwachen Greiſes auf's Gebulbigfte ertrug und zwifchen 
ihm und der Familie ald Vermittler diente. Zwiſchen dem Vater und bem 
Sohne, nämlih dem Herrn Bifhof Volkmar, eilte er als Botfchafter häufig 
Bin und ber und wurde durch das Vertrauen Beider hoch begünftigt. Denn 
er gefiel dem Bifchof fo jehr, daß biefer ihn an feiner Statt dem Klofter zu 
Deventer vorfegen wollte, und es entitand zwifchen dem Biſchof und dem 
Grafen über den hochbegabten Jüngling ein frommer Streit, da jeder ihn 
um feines Benehmens willen wie einen Sohn bei fi zu haben wünſchte. 
Er aber wollte lieber der Schwäche des gebredhlihen Großvaters eine Stütze 
fein, als bei dem Bijchofe für fich forgen, und hielt bis zu deffen Sterbetag 
in treuer Ergebenheit bei ihm aus.” 

Der Berziht auf die ehrenvolle Ernennung, um dem alten Groß. 
vater bis zum Tode beizuftehen, ijt ein liebenswürdiger Zug im Leben 
Bernwarb3, in welhem überhaupt der Einfluß feiner frommen Mutter, 
die als Wittwe die erjte Erziehung des Kindes geleitet und die Eigen- 
Ichaften feines Herzens entmwicelt hatte, immer wieder hervorleuchtet. 

Die ganze Familie war von echt Kriftlihem Geifte beherrfcht und 
zählte viele Mitglieder des geiftlihen Standes. Der Bruder der Mutter 
war Biihof von Utrecht; eine ihrer Schweitern, Rothegarbis, ftarb ala 
Abtijfin von Hildewardshaufen, und eine ihrer Töchter, Bernwards 
Schmeiter Judith, wurde Abtiffin von Ningelheim. Auch Erzbiſchof 
Erfanbald von Mainz (7 1021), Abt Benno, der als Biſchof von 
Meißen ftarb, und Graf Altmann von Olsburg, der zwei Klöfter grün: 
dete, in deren einem jeine Tochter Frederun den Schleier nahm, waren 
ihre Blutsverwandten. 

Muß der Künftler ein Mann fein, in dem fich Herz und Verjtand, 
Liebe und Begeifterung für die ebleren Ziele der Menjchheit harmoniſch 
zufammenfinden, dann mar Bernmard von Haus aus ein geborener 
Künftler, und er mußte fi unter den günjtigen Berhältnifjen, die jein 
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Talent wedten und ihn zur Kunftpflege aufriefen, zu einer hervorragen- 
den Erſcheinung entwickeln. 

Der Tod des Großvaters gab Bernward die Freiheit, und die Vor— 
jehung bradte ihm, wie zum Lohne für feine findliche Liebe, einen glän- 
zenden Ruf zur alten Farolingifchen Pfalz von Nymmegen, mo Theophanu 
für ihren Sohn Dtto III., welcher im Todesjahre ſeines Vaters (983) 
zu Aachen gekrönt worden war, die Meichäregierung leitete. 

Der Scharfe und geübte Blick der vermwittmeten Kaiferin erkannte 
bald den inneren Werth des jungen Priefter3, der damals etwas mehr 
al3 30 Jahre alt jein mochte, und fie bewies ihm ihre Achtung daburd), 
daß fie ihm die Erziehung ihres Sohnes übertrug und jo dag Schickſal 
Deutichlands und Staliend in feine Hand legte. Bernward leitete den 
faijerlihen Knaben dergeſtalt, daß derjelbe, wie Thangmar jchreibt, 
wunderbare Fortichritte im Lernen machte und daß durd) die freifinnige 
Weiſe des Unterrichtes fein Geift zur Übernahme aller Regierungsgejchäfte 
gezeitigt wurde. 

Der LKiebe zur Kunft braudte Bernward am Kaiferhofe Feinerlei 
Schranfen zu feßen. Sein Rath ift ohne Zweifel von Einfluß geweſen 
bei Auswahl der reichen Gejchenke, melde Mutter und Sohn mit frei— 
gebiger Hand an bie Kirchen und Abteien ihred weiten Reiches und an 
die weltlihen Fürſten verjandten, 3. B. bei Heritellung der im Innern 
reich gemalten und mit Prachtbänden verjehenen Handidriften, bie jie 
nah Echternach und Magdeburg ſchenkten, und die zur Zeit entitanden, 
als Bernward bei ihnen vermeilte. 

Mit Otto und Theophanu wandelte er durch Die weiten Hallen des 
Schlofjes, deſſen Dede auf marmornen Kapitälen ruhte, die aus antiken 
Denkmälern entnommen waren, und deren vereinzelte Reſte heute zwijchen 
den Trümmern des Nymmweger Valkhofes Liegen, um an vuhmvolle Zeiten 
zu erinnern. Bon ben hoch über der Waal liegenden Mauern jahen fie 
hinüber nad) Elten, wo in der Nähe einer ehemaligen römiſchen Burg- 
feite eine Abtei fich erhob, deren alterthümlicher Thurm in feinen wuch— 
tigen Formen kaum ſeines Gleichen am Rheine findet, — und meiter in 
die Gefilde von Emmerih, wo ſchon der hl. Willibrord eine Kirche ere 
baut und diejelbe mit einem goldenen Reliquiare geziert hatte, dag dort 
noch heute, leider entjtellt und zerbrüdt, als das ältefte der Rheinlande 
gezeigt wird. 

Rheinaufwärts führte der Weg in wenigen Stunden zur Gtabt, 
neben der die Königsburg des hürnern Siegfried gejtanden haben joll, 
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und aus deren Nömerbauten vielleiht mande Reſte jtammten, welde 
jegt die karolingiſche Pfalz zierten. Dann famen jie nad Efjen, wo 
Prinzejfinnen des ottoniſchen Haufes in der Abtei Gott dienten und ihre 
Frömmigkeit durch meltberühmte Gejchenfe bethätigten. Köln hat Bern: 
ward mit feinem Zögling ſicher oft beſucht; denn in jeinen Mauern hatte 
ja Bruno, der Bruder Otto’ I., bis zum Jahre 965 auf dem bifchöflichen 
Throne geſeſſen, und da blühte das Klojter von St. Pantaleon auf, das, 
von Theophanu beſonders begünftigt, ihre fterbliche Hülle aufnehmen jollte, 
und deſſen Prior Bernward fpäter nad) Hildesheim berief. Rheinabwärts 
ging's raſch und leicht nach Utrecht, zu Bernwards Onkel Volkmar und 
in die Grafihaft Holland, deren Herren dem ottonischen Haufe in be— 
fonderer Weife zugethan waren, und in die Abtei Egmont, deren Mönche 
mit ftolzer Freude die neuen Schäte vorzeigten, welche Egbert und jeine 
Familie ihnen gejchenft hatte. Weitere Ausflüge faſt durch ganz Deutjch- 
land bradten bie Reifen Otto' IIL., den Bernward begleitete. 

Nirgendwo konnte Bernwards Kunftfinn ſich leichter und beſſer 
entwickeln als in dieſer Stellung am Kaiſerhofe, im Centrum ber euro— 
päifchen Politik, wo die Jugend des Herrſchers und die Freigebigkeit der 
fein erzogenen Regentin allen Künften bes Friedens einen ſichern Hort 
bieten mußten. Aus allen Ländern ſah er Geſchenke kommen, denen 
Gegengeſchenke antworteten, welche der Pracht des ottonischen Hofes ent: 
ſprachen, und Thangmar fagt ausdrücklich, daß fein Bernward „auch an 
überjeeifchen und jchottiichen Gefäßen, die ber Föniglihen Majeſtät als 
bejondere Gaben dargebracht wurden, das, was er jelten und ausgezeichnet 
fand, zu nußen und nadzuahmen wußte“. 

Im Sabre 991 ftarb Theophanu; Bernward aber behielt auch nad 
ihrem Tode fein Amt bi8 zum Jahre 993, wo er zum Biſchofe von 
Hildesheim ermählt wurde, Mit beredten Worten jchildert fein Lebens— 
beichreiber feine Tagesordnung, wie er früh am Morgen aufitand, dem 
Gottesdienft im Dome beimohnte u. |. m. 

„Tag für Tag gab er hundert und noch mehreren Armen auf'3 Reid: 
Lichte den Lebensunterhalt; vielen verſchaffte er auch durch Geld und andere 
Unterftügungen, jo weit e3 feine Verhältniſſe erlaubten, Erleichterung. Dar: 
auf durchging er bie Werkftätten, wo Metalle zu verichiedenem Gebrauche 
bereitet wurden, und prüfte (librabat) die einzelnen Arbeiten. Es gab feine 
Kunft, in der er fi nicht verfuchte, wenn er fie auch nicht bis zur Voll: 
kommenheit fih aneignen Eonnte. Er richtete nicht nur in unferm Domtlofter, 
fondern an verfchiedenen andern Drten Schreibftuben ein, durch die er eine 
reihhaltige Sammlung ſowohl theologifher ala philoſophiſcher Schriften zu: 
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jammenbradte. Die Malerei aber und die Sculptur und die Kunft, in 
Metallen zu arbeiten und edle Steine zu faflen, und alles, was er nur 
Feines in dergleichen Künften ausdenken konnte, ließ er niemals vernacdhläffigen. 
Talentvolle, vorzüglich begabte Knaben nahm er an ben Hof ober auf längere 
Reifen mit fih und trieb fie an, fi in allem dem zu üben, was in irgend 
einer Kunft ala das Würdigſte fi) darbot. Er errichtete eine ſehr glänzende 
Kapelle zu Ehren des Iebendigmadhenden Kreuzes und fehte einen Tleinen 
Theil besjelben, ein Geſchenk des kaiſerlichen Herrſchers Dtto’ III, in die 
glänzenditen Edelfteine und das reinfte Gold gefaßt, dort bei. Er bereitete 
(paravit) nämlid ein Reliquiar, das von Gold und Edelfteinen glänzte, um 
das lebendigmachende Holz darin einzufchließen.“ 

Die Hildesheimer Überlieferung zeigte bis in die neuejte Zeit neben 
dem Weſtchore der Michaeläkirche die Werkitätte des bl. Bernward; das 
1576 gefertigte Siegel ber Goldjchmiedezunft der Stadt enthielt ein Bild, 
das ihn darftellte, wie er in dieſer Werfftätte Hämmerte; auf dem Dom: 
jiegel, da8 1480 angefertigt wurde, ſowie auf dem Siegel des Abtes 
Theoborid von St. Michael, welcher 1420—1448 regierte, und auf ältern 
Bildwerken wird der heilige Biſchof mit demjelben Kreuze dargeitellt, 
welches noch jet in der Magdalenenfirhe gezeigt wird und jenes jein 
joll, dad er nad Thangmard Worten „bereitete“ (paravit) !. 

Das Kreuz des hl. Bernward, wohl das ältefte, deſſen Meifter be 
fannt ift, und das einzige, welches von ber Hand eines heiligen Bijchofes 
ftammt, bejteht aus einem hölzernen Kerne, dejjen Rückſeite mit einer 
vergoldeten Kupferplatte bedeckt iſt, worin das Bild des Gefreuzigten 
zwijchen den Symbolen der Evangeliften eingravirt ift. Die Vorberjeite 
ift mit neun vieredigen Goldplatten verziert, von denen fünf breitere an 
den vier Enden und im Durchſchnittspunkte der Kreuzesbalten fejtgenietet 
find. Diefelben zeigen in ihrer Mitte einen großen Kryftall, während 
die vier andern, jchmalern Goldplatten, melde die Kreuzesbalfen be 
deden, in ihrer Mitte Eleinere, aber deſto werthvollere Edeljteine er: 
hielten. Dieje Kryftalle und Edelfteine waren dann mit Kränzen ebler 
Perlen umſäumt, die verloren gegangen jind. Die Ränder von adt 
der genannten Platten find mit je 18 Edeljteinen bejegt, und das ganze 
Kreuz ift mit 230 Steinen bedeckt, zwiſchen denen fich die reichſten und 





1 Hüffer überjegt das „thecam paravit“ mit: „er lich eine Kapfel anfertigen“. 
Diefe Überfegung muß angefihts jener Tradition als unrichtig bezeichnet werden. — 
Überhaupt kann mur übertriebene Zweifelfucht e8 verfuchen, Bernwarb aus ber Meibe 
ausübender Rünftler zu ſtreichen. Gin folder Verſuch iſt um fo unberedtigter, als 
befanntlid im zehnten Jahrhundert bie Kunfttbätigfeit noch großentbeils in den Hän— 
den der Geiftlichfeit Tag, aus benen fie fehr Tangfam in die der Laien überging. 
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zierlichften Filigranfäben umberziehen, um den Grund zu überfpinnen. 
In der Technik ift dieß Hildesheimer Kreuz dem Kreuze gleich, dad Bern- 
ward der Abtei Heiningen jchenfte, welche im Jahre 999 von Hildesmwint 
und ihrer Tochter Walburgiß gegründet wurbe, und das dort noch gezeigt 
wird, jomwie ben Kreuzen in den Domen von Minden und Osnabrüd. 
Hinter den Kreuzen von Eſſen und Nahen aber ſteht es ſchon deßhalb 
zurüd, weil ihm die Emailplatten fehlen. 

Trotz des großen Fleißes, ber auf die Arbeit verwandt ijt, fcheint 
doch die Ausführung die Hand eines Dilettanten zu verrathen, und jo 
ift gerade der Umftand, daß das Aachener und das Effener ſowie auch 
dad Mindener Kreuz feiner gearbeitet jcheinen, ein Beweis dafür, daß 
das Hildesheimer wirklich von Bernwarb eigenhändig und ausschließlich 
vollendet worden ift. Ein vollftändig gejichertes Urtheil wird dadurch 
erjchwert, daß leider eine unverantwortlich rohe Reftauration im Jahre 1787 
das Bernwardiniſche Kunftwerf verdorben und tief erniedrigt hat, indem 
fie bejonder8 die prachtvollen offenen Bogenftellungen, auf denen wie in 
Aachen, Eſſen und Minden die großen Edelſteine frei ruhten, geſchloſſen 
und verjchmiert hat. 

Ein Fleinered Kreuz ift bei weitem nicht jo Eoftbar ala das eben 
bejchriebene, aber infofern interefjanter, al3 jeine Rückſeite die In— 
Ichrift zeigt: 

BERNVVAR || DVS - PRESVL || FECIT - HOO 
„Bilhof Bernward machte dieß“, 
woraus doch unter Hinzunahme der andererjeit3 gewährleifteten That- 
ſachen folgt, daß es von feiner Hand ftammt. Auf der Vorderſeite ift 
eine in Silber gegofjene Figur des Gefreuzigten angeheftet, welche ein 
Lendentuch trägt, das in einer großen elliptiichen alte bis zu den Knieen 
berabhängt. 

Im Welfenmufeum zu Hannover bewahrt man noch den fehr finnreich 
angelegten Fuß eines Kreuzes, deſſen Auffa verloren gegangen ift. Auch 
dieß Kunſtwerk ift, wie fo viele andere, durch eine unglüdliche Reftauration 
ziemlich verborben. Sein Unterfag ift in der Grundform quabratifh und 
erhebt fih auf vier Füßen. Auf jeder der vier Eden fit ein Evangelift, der 
die Geſchichte des heiligen Kreuzes voll Eifer in fein Buch ſchreibt. In der 
Mitte ftehen zwei Engel, laut ber Inſchrift ein Seraph und ein Cherub, 
und heben den Dedel vom Grabe Adams, der fih vom Todesſchlafe auf: 
richtet und auf deſſen Sarge bie Anfchrift fteht: 

„Dur den Tod des neuen Adam erhält 
Adam fein früheres Leben zurück.“ 
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Die Infhriften, welche auf dem Rande des Fußes und auf den vier 
Berbindungsbändern, die von den Eden bis zur Mitte gehen, eingegraben 
find, befingen das Lob und die ſymboliſchen Beziehungen des vierarmigen 
Kreuzesholzes zu den vier Weltgegenden, geben alfo leider feinen Anhalts- 
punft zur Löfung der Frage, ob bieß Gußwerk wirklih, wie man erzählt, 
aus ber Werkftätte Bernwards jtammt. 

Eine zweite Klafje von Arbeiten, die der Hl. Bernward anfertigte, 
waren Kelche. Er ſchenkte der Abtei Harjefeld im Bremijchen „einen 
unmoglifen groten Kelke van Farem Golde unbe ebelen Stenen“, ber 
im Sabre 1630 eingejhmolzen wurde und einen Metallwerth von 
600 Goldgulden ergab. 

Abt Theodorih von St. Michael, welcher im Jahre 1205 ftarb, 
erwähnt noch fünf andere Kelche, die Bernwarb „gemacht“ habe, und 
einige Verſe in einer alten Handſchrift jagen, er habe acht Kelche „mit 
wunderbarer Kunft gegoſſen“ (conflavit). 

Erhalten ift Feiner dieſer Kelche; denn jener, welcher in der Schatzkammer 
be3 Hildesheimer Domes bis gegen die Mitte dieſes Jahrhunderts als 
„Bernwardskelch“ gezeigt wurde, ift offenbar breihundert Jahre jünger und 
wird darum jegt nur mehr als „Kopie eine Bernwardskelches“ ausgegeben. 

Eine Patene des Welfenfhates, der aus Hannover in bie kaiſerliche 
Schatzkammer nad Wien geflüchtet ift, ſoll infchriftlih als Werk des heiligen 
Bernward beurfundet fein, indem man auf ihr die Worte liest:. 

Istam patenam fecit Sanctus Bervvardus. 
„Diefe Patene machte ber Hl. Bernward.“ 
Da aber in ber PBatene Reliquien des bl. Godehard eingeſchloſſen find, ber 
erſt 1131 Heilig geſprochen wurde, fo ift fie in ihrer jegigen Geftalt ficherlich 
nit von Bernward hergeitellt. Vielleicht kann aber die Tradition gerettet 
werden, wenn man nur ben innern Theil der jet zum Reliquiar umgewan— 
belten Patene, der älter jcheint, dem heiligen Bifchofe zufchreibt. 


Die Zeitgenoffen bemunderten befonders einen Kelch, den Bernward 
aus Kryſtall verfertigte, und einen andern, zu dem er ein Onyxgefäß 
verwandte, da3 Kaiſer Dtto III. ihm teftamentarifch vermadt Hatte. 
Bon beiden redet Thangmar in feinem Berichte über das, was fein großer 
Schüler für die Domkirche that, indem er jchreibt: 

„Bernward zierte mit ausgefuchter, glänzender Malerei ſowohl bie 
Wände als das Getäfel der Dede, daß man ftatt des Alten Neues zu fehen 
glaubte. Für die feierlichen Umzüge an den Hauptfeften ließ er Evangelien-- 
bücher anfertigen, die von Gold und Ebdelfteinen fhimmerten, ferner Rauch— 
fäffer von außerorbentlihem Preife und Gewichte, und überdieß befchaffte er 
mit wunderbarer Betriebfamkfeit noch mehrere Kelche, einen aus Onyr, einen 
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andern aus Kryftall. Noch einen goldenen, der nach öffentlichem Gewichte 
zwanzig Pfunb wog, ließ er aus reinftem Golde zum Gebraude beim Gottes: 
dienfte verfertigen. Auch eine Krone von wunderbarer Größe, die von Silber 
und Gold fchimmerte, hing er in der Kirche auf.” 

An zwei Stellen betont derjelbe Thangmar, dab Bernward Moſaik— 
arbeiten anfertigte, indem er jchreibt: 

„Außerdem beichäftigte (der Biſchof) fih mit mufivifhen Arbeiten zum 
Schmude der Fußböden, und er verfertigte auch Dachziegel nad) eigener Er: 
findung ohne irgend eine Anweifung.” j 

„Die alten Befigungen feiner Vorfahren, die er unbebaut fand, zierte 
er durch trefflihe Gebäude, ſchmückte auch einige von dieſen nach feinerm 
Mufter durch Vermiſchung rother und weißer Steine mit mannigfadhen mu: 
fiviihen Malereien, jo daß ein gar herrliches Werk daraus wurde.“ 


Die Freude an bunten Steinen, die fi im Berichte des Thangmar 
ausſpricht, findet ſich auc beim Nachfolger de3 HI. Bernward. Dejjen 
Biograph Wolfher erzählt: 

„Einem von den Bauleuten unferer Kirhe, Namens Liudgerus, wurbe 
beim Aufftellen eines hölzernen Gerüftes in der Vorhalle der Kirche durch 
einen ſchweren Balken, der herabfiel, der Schenkel nebit dem Scienbein und 
dem Fuße jämmerlich zerquetiht, fo daß er gänzlich gelähmt war. Der 
fromme Vater (der heilige Bifchof Godehard), der ihn früher als treu und 
brauchbar fannte, ließ ihn deßhalb täglich an feinem Tijche mit den Armen 
effen. Noch mehr als über die Schmerzen feiner Lähmung war dev Arme 
darüber befümmert, daß er nun für fein Handwerk nicht mehr brauchbar wäre. 
In allem aber, was er die Knaben thun ſah, und was fitend oder Friechend 
. gefchehen konnte, fuchte er bereitwillig fich zu üben und nützlich zu machen, 
und er ließ feine Stunde mit Ausnahme der Effens: und Schlafenszeit ver: 
ftreihen, in der man ihn nicht geſchäftig ſah. Unſer geliebter Biſchof hatte 
nämlich die Gewohnheit, daß er Feine Knaben oder auch Arme von Fräftigerm 
Alter auf die Straßen oder in die Steingruben ſchickte, damit fie ihm 
Steinhen von weißer, ſchwarzer, rother oder bunter Farbe brächten, bie er 
dann reinigte und glättete, durch ſolche Bearbeitung und Reibung Edelfteinen 
ähnlih machte und ſehr nützlich an Altären, Büchern und Neliquiaren an: 
zubringen wußte. In diefer Arbeit übte fich jener Arme ganz bejonders, 
wußte es allen Übrigen zuvorzuthun und erwarb ſich durch diefen Eifer das 
Mohlgefallen des Bifchofes. Zumeilen gefellte er fih aud zu den Malern 
und zu denen, welche die enter mit Glas verfahen, und ging ihnen hilfreich 
zur Hand.“ 

Derſelbe Biograph erzählt, der Hl. Godehard (7 1038) habe „einen 
trefflichen Züngling, Namen? Bruno, der die Malerei betrieb“, bei ſich 
gehabt, und nicht weniger als 30 Kirchen geweiht, von denen er viele 
jelbjt erbaut hatte. Der Biſchof Azelin aber, welcher 1044—1054 in 
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Hildesheim regierte, berief den berühmten Priejter Benno, ber aus 
Schwaben gebürtig und von Kaiſer Heinrich III. mit der Leitung jeiner 
Bauten zu Goslar beauftragt geweſen war, nad Hildesheim und jegte 
ihn der Schule vor. Diefer Benno baute dann nicht nur die Mauritius: 
firche bei Hildesheim, jondern leitete auch den Neubau des dortigen Domes, 
wurde jpäter Biihof von Osnabrück und fam von da nad) Speier, mohin 
man ihn eingeladen hatte, um beim Dombau Rath zu erteilen, 

Auf eine außerordentliche Höhe ftieg die Kunftthätigfeit in Hildes— 
heim, al3 im Jahre 1131 Godehard und 1193 Bernward heilig gejprodhen 
wurde; denn dieje beiden Heiligiprehungen brachten den Bau der pradt- 
vollen Godeharbfirhe und die Errichtung eined großen Weſtchores über 
dem Grabe des hl. Bernward, ſowie die Herftellung von mehreren pradt- 
vollen Reliquiaren und Altären. 

Nach Bernwards Zeit hat aljo die Kunſt nicht aufgehört in Hildes- 
heim. Aber auch ſchon vor ihm blühte fie dort. 

Hätte er die Werkſtätten eingerichtet, die er als Biſchof täglich be- 
ſuchte, dann würde Thangmar dieß Verdienſt nicht verjchwiegen haben. 
Sie bejtanden alfo vor feiner Erwählung, ja aus Thangmars Bericht 
erhellt, daß Bernward in ihnen feine erfte technifch-fünftleriihe Aus— 
bildung erhielt. Sein Vorgänger, Biſchof Otwin, hatte Gold und Edel: 
fteine zu einem Prachtkelche gefammelt, den Bernward vollendete, und 
Ihon Biſchof Altfried, der 874 ftarb, Hatte in Hildesheim einen neuen 
Dom „erbaut und mit vieler Zier vollendet”. 

Aus al diefen Thatſachen folgt, daß Bernwards Kunftthätigkeit in 
jeiner biſchöflichen Stadt nicht wie ein Meteor aufging und verſchwand, 
Jondern, daß fie nur einen hervorragenden Ning in der Kette der Kunft 
jeiner Didcefe und des Sachjenlandes bildete. Ein Einfluß der Theo— 
phanı oder der byzantiniſchen Kunft Fonnte alſo höchitens den Strom 
der friſchen Thätigfeit ablenken; er darf unter feiner Bedingung als 
Wurzel der Hildesheimer Blüthe angejehen werden. Müſſen aber nicht 
deutliche Anzeichen oder ausdrückliche Nachrichten gefordert werben, ehe 
man zugeben darf, daß eine ſolche Ablenfung wirklich ftattfand, und daß 
Bernward durch jeinen Aufenthalt am Kaiferhofe in eine neue Richtung 
fam, die jich von jener unterfchied, welche ihm feine Jugendbildung in 
den blühenden Werkftätten des Domitiftes gegeben hatte? Thangmar 
jagt, daß er Arbeiten, welche aus Schottland und aus den Ländern jen- 
jeitö des Meeres kamen, als Vorbilder benutzte. Man hat unter ben 
„überſeeiſchen“ Gefäßen iriſche verftehen wollen; da fie aber in Gegenſatz 
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zu den ſchottiſchen geftellt find, wird man fie bejjer als byzantinifche 
Kunſtwerke erflären. Dann ift der Einfluß von Byzanz auf das ver: 
nünftige Map zurüdgeführt und nur zugeftanden, daß der Funftliebende 
Dberhirt auch morgenländifche Meifterwerfe fannte und nad Kräften 
benußte, wodurch feine Kunjtthätigfeit nur an Originalität gewinnt, indem 
fie durch vielfeitiged Sehen und Nachdenken fich emporarbeitete, ohne aber 
zu ſtlaviſcher Nachformung fich zu erniedrigen. Das ift denn auch, wie 
die mweitern Unterfuchungen zeigen werden, der wahre Sachverhalt. 


(Fortfegung folgt.) 
St. Beiſſel S. J. 


Troſtſtimmen aus alter Beit. 


Der Katholik Tiebt feine Kirche, mweil er die feſteſte Glaubensgewiß— 
beit hat, daß jie die von Chriſtus geftiftete Anftalt ift, um allen Menjchen 
die Güter der Erlöjung zu vermitteln. Vermöge göttlicher Einjegung 
hat fie da3 unveräußerliche Recht, überall jo zu eriftiren und zu wirken, 
wie ed ihre Aufgabe mit ſich bringt. Als unfehlbare Lehrerin der chrift 
lihen Offenbarung Hat jie die Beitimmung, alle Völker und alle Zeiten 
in ihren Unterricht zu nehmen. Sie ift auögerüjtet mit den Farften und 
zahlreichiten Beglaubigungdurfunden ihrer göttlihen Sendung; wer kann 
nah ernftliher und aufrichtiger Prüfung ihnen feine Anerkennung ver- 
jagen? Sie verkündet es laut durh alle Zeiten, daß fie und jie allein 
dem menſchlichen Geifte das biete, wonach er naturnothmwendig ringt 
und dürfte, die Wahrheit, den einzig richtigen Aufichluß über bie 
großen Fragen bes Dafeind, und die Löjung der ohne fie unentwirrbaren 
Räthſel — daß fie dem menschlichen Herzen das mittheilen fönne, mas 
ihm vor Allem Noth thut: moraliiche Kraft und göttlichen Frieden. Und 
wie fie an den Einzelnen herantritt und ihm die Pfliht und den 
Segen ihrer Anerkennung vorhält, jo menbet fie ſich mit der gleichen 
Forderung und mit der gleihen Zuſage an die Völfer. 

Der Katholif Fennt diefen Beruf der Kirche; er weiß, daß in ihr 
die Kräfte beſchloſſen Liegen, dag Glück der Einzelnen, der Familien, der 
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Völker zu begründen und den taufendfachen Schäden der modernen Ver— 
hältnifje wirkſame Abhilfe zu ſchaffen. Deßwegen ift fein Schmerz jo 
groß, wenn er die Thätigkeit der Kirche jo vielfach gehemmt und ge— 
jtört fieht. Er weiß, daß diefe Kirche die Anftalt Gottes ift zum Heile 
der Welt, daß fie die Braut des glorreich erftandenen und zur Rechten 
Gottes in göttliher Machtfülle thronenden Erlöjerd ift — und darum 
drängt fih ihm manchmal die Frage auf: wie kann diefe Kirche jo ver- 
fannt fein? wie kann fie ſolchen Bedrängniſſen ausgejeßt jein? Jener 
Schmerz und dieje Frage können beide in ihrer Art jene Freudigfeit und 
Zuverjicht ftören, die gerade heute jedem Katholiken in jeinem Kreife fo 
nothwendig it. Jener Schmerz ijt vollberechtigt; aber er muß nur ein 
Antrieb jein, daß wir um jo ausdbauernder und muthiger bie unverleß« 
lichen Rechte der Kirche hochhalten, für jie einftehen, und fie nad) Maß— 
gabe der uns zufommenden Befugnijje auf allen Gebieten zur Geltung 
bringen. Gott bat in der Verwirklichung feiner Pläne der freien Mit: 
wirkung feiner Geſchöpfe einen weiten Spielraum gelajjen. Nicht jo be— 
rechtigt, obgleich allerdings leicht erflärlich, ift die zmeifelnde und klein— 
müthige Frage, mie die Kirche troß ihrer göttlichen Einſetzung und 
Sendung jo manderlei Drangfalen ausgeſetzt jei. 

Nichts Neue unter der Sonne. Es mag nicht überflüffig fein, 
und kurz in einigen Beilpielen vorzuführen, wie denn die Helden des 
chriſtlichen Alterthums über diefe Frage dachten. Die Bedrängniſſe der 
Kirche find ja jo alt wie fie jelbjt, und darum war auch dieje Frage 
in ber einen oder andern Form jtet3 im Vordergrund. Heute hat bie 
Kirche die troß aller Anfeindungen errungenen Siege und Triumphe von 
18 Jahrhunderten Hinter fi; fie fann ihren verzagten Kindern gegenüber 
den Inductiondbeweis von 18 Jahrhunderten führen, daß fie unbefieglich 
ift, daß fie ihren Weg inmitten der Bedrängnifje zu gehen hat und daß 
gerade dieje die Stufen zu ihrer Erhöhung find. So war es in ben 
eriten Jahrhunderten nicht; ſolch ein Leichtverjtändlicher und greifbarer 
Beweis aus einer unüberjehbaren Reihe von Thatſachen Fonnte noch nicht 
erbracht werden. Darum ift e8 um jo interejlanter, zu jehen, wie man 
damals jene fich aufdrängende Frage beantwortete. 

Wir können nicht zweifeln, daß bei jenen Heroen des Chriſtenthums 
da3 Verlangen nad dem Siege und der Blüthe der hriftlichen Religion 
ein überaus glühendes war. Sie waren ja vor Allen von der Über: 
zeugung durchdrungen, daß in ihr allein Wahrheit und Segen ben 
Nationen geboten ſei; und wie hätten fie, welche die bejeligende Kraft 
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des Chriſtenthums in ſo ausgezeichneter Weiſe an jich jelbit erfahren 
hatten, nicht den lebhafteiten Wunſch hegen jollen, daß dieſe Religion 
Aller Herzen jich erobere, das jie unter ihr glüdbringendes Banner alle 
Völker vereine und in voller Entwicklung der in ihr niedergelegten gött- 
lihen Kräfte den ganzen Erdball zu einem heiligen Gottestempel um: 
wandle? Gewiß, das war ihr jehnlichites Verlangen. Aber das hinderte 
fie nicht, einzufehen und auszujprechen, daß die Kirche, gerade um ihre 
Aufgabe nad; Gottes Weisheit und in Gottes Kraft zu löſen, denielben 
Weg auf ihrer irdischen Pilgerichaft zu gehen habe, den ihr Herr und 
Stifter beichritten habe. Bon melden Stürmen und Bedrängnijien war 
die Wiege der Kirche umtobt! Und gerade aus jener Zeit tritt und eine 
‚yreudigfeit des Muthes, eine Zuverjicht bei den Trübjalen entgegen, die, 
wie jie einerjeitS unjere volle Bewunderung herausfordert, jo andererieits 
uns eine Auffaliung der Bedrängnifje vorhält, welche aus dem innerften 
Kern und Heiligtum des Chriſtenthums geſchöpft ift. 

Die Drangjale, unter denen die Kirche leidet, werden als Juwelen 
betrachtet, mit welchen der Herr jeine wahre Braut ſchmückt, um jie vor 
der ganzen Welt als jeine Kirche kenntlich zu machen und auszuzeichnen. 
Sp ruft bereitö der hl. Martyrer Jgnatius (7 107 n. Ehr.) gegen 
die Dofeten aus: „Diele jind Feine Pflanzung des Vaters. Wenn fie 
es wären, würden die Jmeige des Kreuzes zum Vorſchein Fornmen.” ! 
Recht nahdrüdlich betont denjelben Gedanken der hl. Irenäus (7 202). 
Er hebt den Gnoftifern gegenüber es als das Auszeichnende der katho— 
liſchen Kirche hervor, dat fie Anfeindungen und Bedrückungen ausgeſetzt 
jei. „Die Bebrängnifje derer, welche Verfolgung leiden um der Ge 
rechtigfeit willen und alle Drangjale erfahren und wegen der Liebe zu 
Gott und für das Bekenntniß jeined Sohnes dem Tode überantwortet 
mwerden, erträgt die Kirche allein in mafellojer Weile, oft freilich ges 
ſchwächt, aber al3bald wieder durch neuen Zuwachs geſtärkt und in unver: 
jehrter Fülle dajtehend: gerade wie auch die alten Propheten Verfolgungen 
augzuftehen hatten, dem Worte des Herrn gemäß, denn jo haben jie die 
Propheten verfolgt, die vor euch waren, weil nämlich derſelbe Geilt es 
ift, der in ihr auf neue Weiſe fich niedergelafien hat und der von denen, 
welche das Wort Gottes nicht aufnehmen, verfolgt wird.““ Es gilt eben 
in jolden Perioden bejonderd das Wort des Stifterd der Kirche: „Haben 


t Ep. ad Trall. 11. 
2 Adv. haer. IV. 38, 9. 
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jie mich verfolgt, werden fie auch euch verfolgen. Der Schüler ift nicht 
über den Meifter.“ 

Der Hl. Eyprian (7 258) bejchäftigt fich eingehend mit der gleichen 
Frage. Er beginnt jeinen Brief an Fortunatus mit den einleitenden 
Worten: „Du wünjchteft, theuerfter Fortunat, daß ich, weil eine ſchwere 
Zeit der Verfolgung und der Widerwärtigfeiten hereinzubrechen droht, zur 
Vorbereitung und Stärkung der Gemüther unferer Brüder einige Er: 
mahnungen aus den heiligen Schriften zujammenftellte, durch welche ich 
die Streiter Chrifti zum himmliſchen und geiftigen Kampfe ermuthigte. 
Ich muß deinem jo nothwendigen Verlangen nachkommen und, jomweit 
meine Schwäche ausreicht, die aber durch bie Hilfe des göttlichen Bei- 
ſtandes gejtütt wird, unjern Brüdern im Angefichte de Kampfes aus 
den Vorſchriften des Herrn gleihlam Waffen und Schutmittel darreichen.“ 1 
Was hat num der Heilige Lehrer feinem Zeitgenofien zu jagen? Welches 
jind die leitenden Geſichtspunkte, von denen aus er die bebrängnißreichen 
Zeiten betrachtet willen will? Er meist darauf hin, daß drangvolle 
Zeiten zur Prüfung und Bewährung unjerer Treue vom Herrn 
zugelajien würben. Dergleihen jchwierige Verhältnifie find gerade ge- 
eignet, unfere echte Gottesliebe Mar zu ftellen; fie find ein Schmelzofen, 
der das echte lautere Gold bewährt und die Schladen abjondert; fie jind 
eö, die den Worten des hl. Paulus gemäß unjere Bewährung vor Gott 
zumege bringen?. Daraus erhellt, daß nad Eyprian die gedrücte Lage 
der Kirche für und ein Sporn fein müſſe, deſto treuer und ftandhafter 
an ihren Satungen und Geboten feitzuhalten. Inmitten langandanernder 
Schwierigkeiten der inneren Überzeugung vollwerthigen Ausdruck geben, 
das erfordert eine echt chriſtliche Charakterſtärke. 

Um dieje Charafterfeftigkeit auf den Grund und Boden zu fügen, 
auf dem fie allein bejtehen kann, meist der hl. Eyprian auf den Herrn 
hin, der mächtiger iſt als alle Widerſacher, und er führt jeinen Leſern 
zahlreiche Stellen der heiligen Bücher vor, in denen dieſe Zuverjicht der 
Heiligen bei den Drangjalen einen erhebenden Ausdruck gefunden. 

Damit aber die hereinbrechenden Stürme und nicht verwirren oder 
verzagt machen, müjjen wir, wie Cyprian weitläufig darthut, uns vecht 
klar vor Augen halten, daß gerade dergleihen Bebrängnifje von Chriſtus 
der Kirche als ihr Antheil vorhergejagt find. Außerdem ſteht eö num ein— 


1 Bal. Migne, Patrol. lat. t. 4. col. 651. 
2 Mal. 1. c. col. 668. 
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mal feit, daß Drangjale im Programme der übernatürlichen Vorſehung 
einen bevorzugten Play einnehmen. „Was jett die Chrijten zu bulden 
haben,“ jchreibt Eyprian, „iſt nicht? Neues, nichts Plötzliches; jtet3 müſſen 
ja die Guten und Gerechten inmitten der Bebrüdungen und Ungerechtig- 
feiten, inmitten ſchwerer und vielgejtaltiger Anfeindungen den engen Pfad 
beichreiten.” Er tröftet jeine Lejer jodann, indem er ihnen in großartiger 
Aufzählung die Gerechten von Abel an die Jahrhunderte herunter vor: 
führt, alle in mannigfadhen Drangjalen erprobt. „Wenn aljo aud wir 
in meihevolfer Hingabe an den Herrn leben, wenn wir nad) den alten 
und heiligen Spuren der Gerechten wandeln, jo laßt und durch biejelben 
Leiden und Befenntnijje voranjchreiten, indem mir es als den vorzüglichen 
Ruhm unjerer Zeit betrachten, daß, während die alten Beijpiele aufgezählt 
werben können, bei der überfließenden Fülle von Kraft und Glauben 
die hriftlichen Bekenner ſchon nicht mehr in Zahlen ſich ausdrücken laſſen, 
wie es ja die geheime Dffenbarung bezeugt: Ich jah eine große Schaar, 
die Niemand zählen Fonnte, aus jedem Volke und jedem Stamme.“ ! 
Dieje leuchtenden Schaaren führt Eyprian feinen Lejern vor, um fie zu 
ermuthigen, und zeigt ihnen jchließlich den herrlichen Ausgang der ivdijchen 
Kämpfe — die Krone der jeligen Unfterblichfeit, deren Herrlichkeit in's 
Unmeßbare alles Leid aufmwiege. 

Der Hl. Chryſoſtomus hat eine eigene Schrift verfaßt „Für Die, 
melde an den gegenwärtigen Widermärtigfeiten Anftoß nehmen”. Wir 
wollen den Gedanfengang nur kurz ffizgiven. Der heilige Lehrer jchickt 
eine umfängliche Erörterung über Gottes Weisheit voraus, die nicht 
bloß den Menjchen, jondern jelbit den Engeln unbegreiflich jei; mie 
tönnte daher der Menſch fich unterjtehen, das Walten diejer Weigheit 
in den Zulafjungen und Scidungen der Weltregierung meijtern zu 
wollen? Diejer Weisheit muß der Menjch jeinen Verſtand von vorne- 
herein gefangen geben und die Zulaſſungen Gottes demüthig anbeten. 
Und dieſes um jo mehr, als Gott zugleich die höchſte Liebe ift und 
mit väterlicher Sorgfalt auf’3 zärtlichſte für alle jeine Geſchöpfe jorgt. 
An glänzender Weile zeigt dieſes der heilige Lehrer auf dem natürlichen 
und übernatürlihen Gebiete. Durch diefe Fundamentalmahrheit von 
Gottes Weisheit, Liebe, Vorjehung ift den Drangjalen bereitö der ver- 
legende Stachel genommen; nur menſchliche Kurzfiht und Beichränftheit 
fann lagen ober die Frage aufmwerfen: Wo foll das hinaus? Der 
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Heilige erklärt diejes durch einige aus dem Leben gegriffene Beifpiele. 
Wenn ein Unerfahrener fieht, wie der Goldarbeiter das Gold flüjjig macht 
und allerlei Stoffe beimijcht, jo kann er leicht meinen, das Gold jei ver: 
foren, falls ev nicht da8 Ende und den Ausgang der Arbeit abmwartet. 
Oder fommt einer, der auf dem Meere geboren und erzogen wurde und 
nie etwas vom Landbau gejehen hat, zu einem Landmwirthe, wie Manches 
wird ihm ungereimt und jchäblich erjcheinen! Wird er nicht den Kopf 
Ihütteln und den Landmann tadeln, wenn er jieht, wie das Getreide in 
den feuchten Boden geftreut und jo, mie es ihm jcheint, dem ficheren 
Verderben hHingegeben wird? Aber wie ganz anders wird er urtheilen, 
wenn er einmal eine Ernte erlebt hat? So müſſen aud) wir das Ende 
und das Ziel bei den Widermärtigfeiten in’3 Auge fajjen und glauben, 
dag wir den DVeranftaltungen der Vorſehung gegenüber oft unmündige 
und urtheilunfähige Kinder jind. „Wenn du aljo jiehit, wie die Kirche 
angegriffen und zerftreut wird und das äußerſte Ungemach zu leiden hat, 
wie die in ihr Hochgeitellten vertrieben und Strafen unterworfen werden, 
wie der Biſchof in weite Ferne verbannt ilt, jo jchaue nicht bloß auf 
dieſes allein, jondern blicke auf die zu erzielenden Erfolge, auf den Lohn, 
die Vergeltung, die Kampf: und Siegespreije!” Haben denn, fragt 
Chryſoſtomus, die alten Gotteshelden bei jeder Trübjal gleich verzagt 
gefragt: Wo joll das hinaus? Nein, freudig und jtandhaft bielten jie 
aus; dag Unterpfand ihrer Hoffnung war die Macht und Weisheit 
und die Liebe dejien, der die Prüfung verhängte. Oder treffen uns 
denn die Drangfale ganz unvorbereitet ? find fie uns nicht vorhergejagt? 
ind wir nicht über ihren Zweck und Nuten unterrichtet ? Liegt es nicht 
bei ung, Vortheil und geiftigen Geminn aus ihnen zu ziehen? oder jind 
wir etwa die eriten, die leiden? „Wie ftand es, jage mir, zu der Apoitel 
Zeiten? gab es nicht taufenderlei Ungelegenheiten? Höre, mad Paulus 
jagt: Du weißt, daß alle, die in Aſien find, mir feind find (2 Tim. 1, 15). 
MWohnten die Lehrer nicht in Gefängnijien? waren fie nicht mit Ketten 
gebunden ? hatten fie nicht von Hausgenojien und Auswärtigen das 
Äußerſte zu erdulden? find nicht nach ihnen mwüthende Wölfe in den 
Schafſtall eingebrohen? ... Hat man daran Anſtoß genommen? Die 
jtanden, blieben ftehen und hielten nur um jo muthiger aus. Höre nur, 
was Paulus an die Philipper jchreibt: Ich will, dag ihr wiljet, Brüder, 
wie meine eigene Lage mehr zum Fortgang ded Evangeliums fi) geitaltet 
hat, jo daß die Mehrzahl der Brüder im Herrn vertrauend meinen Banden 
in außerordentlicher Weife Muth jchöpfte, unerjchroden das Wort Gottes 


Troftftimmen aus alter Zeit. 149 


zu verfünden. Siehit du den Muth, das DVertrauen, die Standbhaftigfeit, 
den richtigen Entihluß? Sie ſahen ihren Lehrer im Kerker, in Feſſeln, 
in Bebrängnifjen, unter Schlägen und nahmen nicht nur feinen Anſtoß 
oder ließen fi) verwirren, jondern ſchöpften vielmehr eine um fo größere 
Zuverjiht und gewannen aus den Trübjalen de Lehrers nur eine um 
fo freubdigere Energie und Thatfraft ...“ 

Sa, Chryſoſtomus geht noch weiter. „Erinnere dich doch, daß gerade 
zu der Npojtel Zeiten noch viel ſchwierigere Verhältnifie, als heutzutage, 
vorlagen ... aber nichts von allem diefem hat der Kirche oder jenen 
herrlichen Männern geichadet, es hat ihnen nur neuen Glanz verliehen ... 
Man braudht alfo wegen widriger Creigniffe ſich nicht zu entjegen. 
Daher jchrieb auh Paulus, da er über feine Schüler Unmetter von 
Gefahren hereinbrechen jah und fürchtete, es möchten einige verwirrt 
werden: Deimegen jandte ich zu euch den Timotheus, damit Niemand 
in dieſen Bedrängnijien erjchüttert werde; denn ihr wiſſet, daß wir dazu 
bejtimmt find (1 Theil. 3, 2. 3); d. h. das iſt unjer Leben und das 
ift Stand und Verhältnig des apoftoliichen Berufes, daß wir unzählbare 
Leiden zu ertragen haben. Dazu find wir bejtimmt, jagt er. Was heißt 
das? Wie die Verkaufsgegenftände eben zum Verkauf beftimmt find, fo 
iſt e8 das apoftoliiche Leben zur Ertragung von Berleumdungen, Be- 
drängnifien, ohne Unterfaß, ohne Aufhören ...“ War e3 nicht jo vor 
Ehriftus bereit3? Warum aber läßt Gott ſolche Bebrängnifje zu? Der 
heilige Lehrer findet die Antwort in der Erwägung, daß eben nur in 
den Leiden und Prüfungen die Tugend ſich vollfommen bewährt. Zuletzt 
fieht er noch einen bejondern Troſt in der ficheren Erwartung, daß bie 
von den Chriften heldenmüthig ertragenen Verfolgungen auch die Heiden 
jelbjt von der dem Chriftenthume innewohnenden Kraft und Göttlichkeit 
überzeugen werden, daß aljo die Anfeindungen, weit entfernt, ein Hin- 
dernig zu fein — das ſind fie nur den Matten und Schwachherzigen —, 
nur die Leuchte der Wahrheit um jo heller erftrahlen laſſen. Denn 
zum Beweiſe für die übernatürlihe Kraft der Religion tritt da „nicht 
einer auf oder zwei und drei, jondern das ganze Volk, und zwar 
nit nur in Worten, jondern durch die That, durch eben dag, was 
jie erdulden, worin fie fiegen, mwodurd fie ihre Anfeinder überwinden, 
was fie mit mehr als diamantener Feſtigkeit und felſenſtarker Aus— 
dauer ertragen, indem fie dabei nicht zu den Waffen greifen, Feine 
Empdrung erregen, nicht Bogen und Pfeil gebrauchen, fondern die Rü— 
ftung der Geduld, des Mahhaltens, der Sanftmuth, der Standhaftig- 
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keit anziehen und ihre Bebränger durch die Erbuldung der Unbilden be- 
ſchämen.“ 

Erhabene und troſtreiche Geſichtspunkte entwickelt auch Origenes 
in ſeiner Schrift „Srmahnung zum Martyrium“. Sie iſt an Ambroſius 
und Protoftetus von Cäfarea gerichtet zur Zeit, als eine Verfolgung von 
Mariminus begann. Origenes beginnt feine Erörterung mit dem Hin— 
weile, daß von Prüfungen und Leiden heimgelucht zu werben, nad} ber 
Betrachtungsweiſe der heiligen Schrift das Zeichen des in Chriſto fort: 
geihrittenen Alterd und das Unterpfand des im Geifte gefräftigten Lebens 
jei. „Höret, wie den der Kinderſchuhe und der Milch Entwöhnten, gleid) 
rüftigen Kämpfern, nicht eine einfache Bedrängniß, jondern Bedrängniß 
über Bedrängniß vorhergejagt ift. Wer aber Bedrängniß über Bedrängniß 
nicht flieht, ſondern fie wie ein herzhafter Krieger auf jich nimmt, der 
erwartet auch alsbald Hoffnung auf Hoffnung, deren er nad einer 
furzen mit dem Hinblid auf Hoffnung überjtandenen Trübjal fi er: 
freuen wird.” Mag auch unjere Umgebung, jo fährt Drigenes fort 
und wir geben feine Gedanken nur auszugsweiſe, über und jpotten, wir 
lajien den Muth nicht ſinken; wer jollte nicht Bebrängnik über Bes 
drängniß freudig über fich ergehen laſſen, wenn er mit Paulus jeinen 
Sinn auf die herrlihe Wahrheit richtet, daß die Leiden diefer Zeit, mit 
denen wir und die Herrlichkeit zu verdienen haben, in gar feinen Ber: 
gleich fommen mit der Glorie, die an uns offenbar werben ſoll! Welche 
Kampfpreije find doch den Streitern Chriſti vorgelegt dur Gottes 
Gnade, „des Gottes, jage ich, der jeine Wohlthaten vermehrt, und meit 
hinaus über das Mai der im Kampf ertragenen Mühjale joviel jpendet, 
als jich eben für einen Gott ziemt, der nicht farg iſt, jondern mit groß- 
artigiter Freigebigkeit feine Gnadenſchätze über jene ergießt, welche, das 
irdiſche Gefäß (ded Körpers) nad Kräften veradhtend, ihre Liebe zu ihm 
mit ganzer Seele beweiſen“. Drigenes glaubt, daß gerade dieſe jehn: 
juchtsvolle Liebe zu Gott am geeignetiten fei, die Drangfale nicht bloß 
zu mildern, jondern fie mit einem Schimmer von Herrlichkeit zu umgeben. 
Deßwegen ermahnt er feine Freunde, beim bevorftehenden Kampfe dieje 
Liebe in ihren Herzen recht wach zu rufen und ſich mit der Hoffnung 
zu ftählen; ja er will, fie jollten „ji freuen, frohloden und jubeln, 
wie die Apoftel einftens ſich freuten, weil fie würdig geachtet wurden, 
um des Namens Jeſu willen Schmach zu leiden“. Nie und nimmer 
möchten fie jich dieje Freudigfeit trüben laffen. Wolle bei andauernden 
Stürmen ſich dieje Heiterfeit des Geiſtes ummölfen, jo jollten fie ſich 
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jelbit zurufen: „Warum bilt du verzagt, meine Seele, und verwirreſt 
mih? Hoffe auf den Herrn! Sind wir aber nicht jo geartet, daß wir 
jtet3 dieſe Heiterkeit ded Geiſtes bewahren können, jo trete wenigſtens 
die Furcht und Verſtörung des Geiftes nie nah Außen!“ 

Die Drangjal der Chriſten ift nad Origenes ein Kampf für Die 
Frömmigkeit, der in jich für jo edel und erhaben zu halten iſt, daß nur 
„ein auserwähltes Geſchlecht, ein königliches Prieſterthum, ein heiliges 
Geſchlecht, ein Volt der Auserwählung“ ihn zu übernehmen im Stande 
jei. Er ijt aber zugleich eine Prüfung, die der Herr feinem Volke jchidt. 

Deßwegen mahnt Drigenes, wohl zugujehen, ob der Starfmuth und 
die Ausdauer in den Trübjalen derartig jeien, dab aus ihnen ein wür— 
diges Bekenntniß hervorleuchte, ein Bekenntniß, das unſeres „eifernden“ 
Gottes Erwartung entſpreche und ſelbſt unſeren Feinden die Bewunderung 
unſeres Glaubens und unſerer Hoffnung abnöthige. Damit nun eine 
ſolche Forderung nicht zu hoch geſpannt erſcheine, macht er ſeine Freunde 
darauf aufmerkſam, daß wir ja alle unter gewiſſen Bedingungen in den 
Bund Gottes eingetreten ſeien, und daß wir dieſe damals auf uns ge— 
nommen, als wir die chriſtliche Religion annahmen. Und dieſe Bedin— 
gungen? „Das Evangelium jagt: Wenn Jemand mir nachfolgen will, 
jo versäugne er ſich jelbit, nehme jein Kreuz auf jih und folge mir 
nah“ u.j. mw. Drigened legt auf diefen Gedanfen der Kreuztragung ein 
großes Gewicht; daher läßt er es fich nicht verbrießen, zur Ermuthigung 
ſeiner Freunde eine Anzahl Stellen aus den Evangelien zujammenzutragen 
und ihnen zuzurufen, daß ein Chriſt nur dann Chriſti Xeben in ſich habe, 
wenn er Chriſti Kreuz trage, und daß jein Leben um Chriſti willen 
verlieren heiße: e3 für Chriltus den Drangjalen preisgeben. In ihnen, 
fährt er fort, erſchließt jih dem Ehrijten die wahre Kenntnig Ehrifti; 
in ihnen iſt Gelegenheit geboten, jene vom Heiland geforderte Losſchälung 
in gropmüthigiter Weiſe zu üben, eine Losihälung, der jo herrliche 
Kampfpreife in Ausſicht geſtellt find. 

Oder joll etwa der Ehrift angeſichts der hereinbrechenden Verfolgung 
ſich feige zurücziehen? Von dem, der noch an der Schwelle des Chriften- 
thums jteht, möchte man das allenfalls begreiflich finden; aber wie fönnte 
ein jolher Gedanke jenen fommen, die in feierlichiter Weile den Dienft 
ihre3 Herrn und Gottes erforen, d. 5. gerade die Beſchwerden um Gottes 
willen erwählt und den Vergnügungen und dem Pompe Satans entjagt 
haben? Man jieht, Origenes faßt das chriftliche Leben tief auf; es ift 
ihm in der äußeren Darſtellung deimegen nothmendig mit Anfeindungen 
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und Bekämpfungen verfnüpft, weil es einen Gegeniat bildet zu Satan. 
In dem Kampfe zwilchen Gott und Satan fann der Ehrift nicht un: 
betheiligt bleiben; wenn er jtandhaft duldet, verficht er Gottes Sache! 
So rückt Drigened die Bedrängnilje des Einzelnen unter den einen großen 
Gefihtspunft des Gottesreihes, defien Sieg und Größe nun einmal 
nah dem Plane der Vorjehung aus Leiden ſich herausbildet. Daher 
fann er auch jeinen Freunden zur Belebung ihrer Ausdauer das groß: 
artige Schaujpiel vorhalten, auf das Paulus hinweist: „Wir find zum 
Schaujpiel geworden der Welt, den Engeln und den Menſchen. Die 
ganze Welt und alle Engel, die guten und die böjen, und alle Menjchen, 
die auf Gottes Seite ftehen oder auf Seite feiner Gegner, werben hören, 
wie ihr den Kampf für das Chriſtenthum kämpft“ ... Würden mir 
ermatten, welche Freude für die Böjen, welcher Hohn würde dann erft 
von den Dämonen und entgegengebradt! 

Drigened weiß, dab es für die bedrängten Chriſten jeiner Zeit ein 
bejonderer Stachel ift, von der vornehmen heidnijchen Welt gerade wegen 
ihrer gebrüdten Lage Spott und Vorwürfe, oder gar höhnende Fragen 
hören zu müjlen, ob etwa darin fich die Macht des Chriftengottes offenbare. 
Das zu ertragen, nennt er das verborgene Martyrium, nad dejien 
vollfommener Übernahme man mit gleihem Eifer ftreben müfje. Um 
dazu zu ermuntern, weist er furz aus den heiligen Büchern nad, daß 
das Volk des Herrn von jeher ein ſolches Martyrium der Verachtung 
zu ertragen hatte, daß es aber eine überreiche Entihädigung dafür finde, 
wenn es in Mahrheit befennen Fönne: „Das alles fam über ung; 
wir aber haben deiner nicht vergejlen, o Herr, und haben deinen Bund 
nicht mißachtet, und unjer Herz wurde nicht abtrünnig“. Außerdem muß 
das Volk des Herrn ſich lebhaft bewußt bleiben, daß dieſes Leben der 
Ort der Verbannung, daher die Zeit der Trübjal jei, daß der wahre 
Troft im Zeugniſſe des unbejcholtenen Gewiſſens und in der Wahrheit 
beitehe: „Der Herr kennt das Verborgene der Herzen.” So ift es denn 
überall ein tief aug den Glaubenswahrheiten geſchöpfter Troftgrund, den 
Drigenes jeinen Freunden zur Erwägung unterbreitet. Bon biejen all 
gemeinen Erörterungen über die Bedrängnifje der Chriften geht er zum 
Gipfelpunfte derjelben, zum Martyrium, über, dejien Herrlichkeit er an 
den alttejtamentlichen Beijpielen, dann an dem göttlihen Erlöfer, an 
dem Lohne der Martyrer u. ſ. f. nachweist, überall Bemerkungen ein: 
ftreuendb für feine Freunde, mie fie mitten unter den Qualen für ihren 
Herrn und Gott ein ruhmmiürdiges Zeugniß ablegen jollen. 
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Er beichließt jeine Schrift mit folgender Erwägung, die wir im 
Auszuge mwenigitens geben wollen. Schon lange haben wir Jeju Lehren 
gehört und nach dem Evangelium lebend ein geiftiges Gebäude in unjerm 
Herzen errichtet. Ob wir aber auf Feljengrund oder auf Sand gebaut, 
das wird die bevorftehende Trübjal entſcheiden. Regengüſſe, Über: 
Ihmwenmungen, Stürme werben auf unjer geiltiged® Haus eindringen ; es 
wird allen Angriffen gewachien jein, wenn es auf Ehriltus den Felſen 
gegründet ift. — Schon lange ift aud) in Bezug auf uns der himmliſche 
Siemann ausgegangen, jeinen Samen in unjer Herz zu treuen, Sekt 
ift e8 an der Zeit, zu zeigen, wie wir Dielen Samen aufgenommen haben. 
Sit er auf den Weg gefallen? Nein, denn wir haben dad Wort ver: 
jtanden und rühmen uns dejjen im Herrn. Iſt er unter die Dornen ge- 
fallen? Nein, Zeugen dafür jind alle, die uns fennen und miflen, daß 
weder die Sorge diejer Welt, noch die Täuſchung des Reichthums, noch 
die Vergnügen dad Wort de3 Herrn in uns erjticten. Es erübrigt für 
und nur noch, daß wir den Beweis liefern, der Same jei auch micht auf 
feljigen Grund, jondern in gutes Erdreih gefallen. Und das it die 
Aufgabe der Bedrängniß. Da muß es ſich berausitellen, ob Chriſti Wort 
tiefe Wurzeln in uns geſchlagen, ob es bis in das innerfte Herz ein: 
gedrungen. Denn mer zur Zeit der Dranglal verzagt und Fleinmüthig 
wird, oder an der Bedrängniß Anſtoß nimmt, der zeigt eben dadurch, 
dar Ehrifti Wort Feine tiefen und feiten Wurzeln in ihm gefaßt habe. 
Wenn wir aber Muth, Freudigfeit und Ausdauer bewähren, jo wird 
nicht bloß uns ſelbſt ein herrlicher Lohn im Jenſeits bejchieden werben, 
jondern unfer Beilpiel wird ein Segen und eine Errettung für Viele. 
Drigened führt dieſes ſchön in Betreff der Martyrer aus. Es jchreit 
dad Martyrerblut von der Erde zum Himmel um Gnade und Verjöhnung. 
So berührt fi; Origenes mit dem berühmten Ausſpruche Tertullians: 
Semen est sanguis Christianorum. 

Was das Altertum mit Recht als Frucht und Segen des Mar: 
tyriums anerkannt, die Erleuchtung Bieler und ihre Hinmwendung zur 
Wahrheit, das ift jedwedem freudigen und jtandhaften Bekenntniſſe des 
Glaubens eigen. Und bierin liegt das große Apoſtolat, das bie 
Borjehung dem Fatholiichen deutſchen Volfe in der Gegenwart übertragen 
hat. Es legt durch feine Ausdauer, feine Treue, feinen ftandhaften Muth 
Zeugniß ab für die Kraft jeined Glaubens; die Macht dieſes Zeugnifies 
ift nicht verloren. Sie befundet da3 Walten Gottes. Dieſe Einheit und 
Glaubensfreudigkeit ift das Merkmal der wahren Kirche Ehrifti. 
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Wenn die alten Lehrer die Bebrängnifje in der angegebenen Weije 
beurtheilten, jo waren jie gleichwohl weit davon entfernt, etwa eine 
dumpfe Refignation und ein thatenloje8 Zujhauen anzu: 
empfehlen. Eine Außerung Tertulliang! malt die richtige Stimmung. 
Er berichtet den Einwurf der Heiden an bie Ehriften: „Warum beflagt 
ihr euch aljo, daß wir euch verfolgen, wenn ihr leiden wollt, ba ihr 
ja diejenigen lieben müjjet, die euch das erwünjchte Leiden verjchaffen ?“ 
und antwortet darauf: „Gewiß, wir wünſchen dag Leiden, aber jo, mie 
etwa der Soldat den Krieg. Niemand erträgt ihn gern, da er noth 
wendig au Unruhe und Gefahr im Gefolge hat. Dennoch kämpft er 
mit allen Kräften, und wenn er in der Schladt fiegt, jo freut er jich, 


weil ihm Ruhm und Beute zu Theil wird.” 
I. Knabeubauer S. J. 





Dom großen Geyfir zum Hekla. 


Skizzen einer Nordlandäfahrt. 


8. Juli. 

Vom Geyfir zum Hella fann ein guter Reiter bequem in einem Tage, 
d. 5. in etwa 13 bis 14 Stunden reiten. Das ift aber faft das Doppelte 
eines „TIhingmannaleid”, eine regelrechte Strapaze. Nach der Attifchen Nacht 
oder Götterdämmerung, die wir unter Eyvindurs mufifalifcher Begleitung am 
großen Geyfir zugebracht, waren wir alle noch etwas müde, und verlangten 
vor Allem ein vernünftiges Quartier auf den Abend, von dem wir dann des 
andern Tages den Hekla ohne große Anftrengung erreihen Fönnten. 

Schon vor 4 Uhr Hatte und der große Geyſir durch eine Kräftige De 
tonation aufgeſcheucht; er begmügte fich aber, wie in der Nacht, etwa eine 
Spanne hoch zu jteigen und das überjtrömende Wafler friedlich den Kegel 
binabflieken zu laflen. Gegen 8 Uhr erfolgte eine ähnliche Entladung. 
Sigurdur hatte unterdeffen die Pferde herbeigeholt, die bei Haukadalr weideten. 
Eines, das fich verlaufen hatte, wurde von einem Mädchen nachgebracht, das 
mit fliegenden Haaren, rittlings, ohne Sattel auf dem Thiere ſaß, eine recht 
derbe Kleine Amazone, Wir verabfchiedeten uns von den beiden Diterreichern, 
welche noch einen Tag am Geyfir warten wollten, und ritten hinab nad 
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dem Tungufljöt. Wir freuzten denſelben an einer andern Furt. Von ben 
aht Armen waren vier jo tief, daß das Waſſer den Pierden bis über ben 
Bauch hinaufging. Wir ritten dann am linken Ufer des Fluſſes hinab, 
ziemlich nahe an die Hvitä hinüber, die uns jedoch durch Ianggeitredte Fels— 
bänfe verbedt blieb. Nach rückwärts zeigte fich wieder die lange Schnee: 
mauer des Längjöfull. Sonſt war die Landichaft recht proſaiſch — Moor: 
grund, bürftige Schafweide, Hraun, d. h. Stein: oder Sandfeld. Eine ge 
taume Strede galoppirte die ganze Karamane auf röthlihem Sande einher 
und wirbelte ungeheure Wolfen auf. Schön ift diefe Flußlandſchaft nidt. 
Wir begegneten nur einigen wenigen Höfen. Um diefe herum waren, mie 
überall, beſſere Wieſen mit Steinmauern eingedämmt. Unjere „lieben Thiere* 
durften aber nicht in diefe hinein, fondern mußten fid mit dem Moorgras 
begnügen, das vor den Steinwällen wuchs. 

Den Thieren zu lieb wurde fait alle Stunde einmal ein kurzer Halt 
gemacht, den ich jeweilen benüßte, um eine der Meinen Horen zu beten. Der 
dritte Halt wurde bei Braedratunga gemadht, einem artigen Bauernhof, an 
deſſen Wiefen die beiden Flüſſe fich ziemlich nahe kommen. Man kann indek 
feinen jehen. Beide find von langen, einförmigen Felſenmauern verdedt. 
Eyvindur ritt nad dem Hofe und holte den Bauer herbei, der uns ziemlich 
lange warten ließ, dann endlich mit angeritten fam. Die echten Isländer 
tragen weder Reitftiefeln, Sporen, Gerte noch Peitſche. Sie ziehen zum 
Reiten nur eine wafferdichte Hofe über ihre warmen Wollkleider und bie 
fandalenartigen Lederftrümpfe; dann ſchwingen fie ih hinauf und laſſen nun 
beftändig beide Beine gegen den Leib des Pferdes jchlagen, je nad dem 
Tempo, das jie wünſchen, rajcher oder langiamer. Sie können dabei eine 
ungeheure Raſchheit entwideln und die Pferde gehorchen darauf fait befler, 
al auf Sporen und Gerte. Der kurzgewachſene Bauer, der in gejtredtem 
Galopp auf uns zuritt, war wie ein Kleiner Centaur. Pferd und Mann 
ſchienen eins zu fein, und Alles zappelte an dem Doppelmweien. Der Bauer 
führte und an dem Hügel links empor, und da fahen wir bald, was er 
eigentlich jollte und wollte. 

Zu unferen Füßen lag die Hoitä, eine ftattlihe Waflermafle, durd) 
gelbe Sandbänke in dreizehn Arme getheilt, von denen die tieferen fichtlich 
ſtarke Strömung hatten. Der Fluß ift auch nicht an jeder Stelle zu paſ— 
firen. Deßhalb mußte der Bauer mit, der die richtige Furt ganz genau 
fennt. Es ging einen fteilen Abhang hinunter; die Pferbchen waren kaum 
in Rand und Band zu halten. Indem ich an das unfreimillige Bad 
dachte, das der öfterreichifche Offizier in Tungufljöt befommen, murde mir 
im Anblid des mächtigen Stromes ſchon etwas romantisch unheimlich zu 
Muthe. Doh fam mir jest auch wieder ein Stüd Komik zu Hilfe Ey: 
vindur und Sigurdur banden nämlich jfämmtlihe Pierde mit Ausnahme 
der freien Rejervegäule an einander, jedes an den Schwanz des voraus: 
gehenden. Eyvindur jtellte fih an die Spitze, Sigurdur an den Schluß, und 
fo ging es in den erſten Flußarm hinein. Das jah nun jo drollig aus, daß 
ih unwillfürlih laut auflahen mußte. Bald hatte ich nur die Köpfe und 
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Nücen der Pferde vor mir, welche nad) allen Seiten hin Waſſer aufipristen. 
Die Padkajten geriethen zum Theil in's Wafler, und die Reiter mochten 
turnen, wie fie wollten, das Waſſer ſtieg an den Stiefelrohren empor. Die 
Ponies mußten alle Kraft einiegen, um der Strömung Stand zu halten, und 
mir fam es vor, als ob der Strom uns mit fi riffe In einigen Minuten 
war indeß glüdlich die erfte Sandbanf erreiht, und Menih und Thier 
fonnten fih das Wafler abichütteln. Die freien Reſervegäule, die zuerſt nicht 
in's Waſſer wollten, fondern nur unter langem Winfen, Zuruf und Hieben 
de3 Bauern in den Fluß tappten, Hatten fi von der Strömung bedeutend 
weiter hinabreißen lafien und famen ſchwimmend bei einer andern Sandbant 
an. Da hatten fie num nichts Eiligeres zu thun, als fih in dem gelben 
Sande zu wälzen. Es ſah urkomiſch aus, wie jie auf dem Nüden lagen 
und gen Himmel zappelten. Umfonft wurde ihnen zugewinft und zugefchrieen. 
Der Bauer mußte zu ihnen hinab und fie über die Sandbanf in den zweiten 
Flußarm treiben. Dreizehnmal wiederholte fich diefe jonderbare. Komödie. 
Fünf Arme des Fluffes waren fo tief, daß man gerade durchkommen fonnte. 
Hätte es geftern geregnet, meinte Eyvindur, jo hätten wir uns auf dem 
Boot überfegen laſſen müſſen. Ein ſolches fand fi in einer Meinen Bucht 
des jenjeitigen ſteilen Felsufers; der Bauer benügte es, um nad Haufe zu 
fahren, nahdem er uns Alle glücklich über den Fluß gebradt. Die andern 
acht Flußarme waren ſeichter und hatten weniger rajhen Strom; doch mar 
das Ganze immerhin ein Abenteuer, mie ich es noch nie erlebt hatte. Gin 
Nehltritt des Pferdes mitten im Fluß fonnte, wenn nicht gefährlich, doch 
höchjt unangenehm werden. Man athmet doch fröhlid auf, wenn man wieder 
auf feitem Grund und Boden ift, und ich hätte faft etwas triumphirendes 
Heldengefühl empfunden, wenn nicht eben mein Pferd vom Schwan; des 
vordern hätte losgebunden werden müſſen. 

Wir hatten noch etwa ein Halbſtündchen die Hügel Hinanzureiten, bis 
wir einen guten „Bondabaer“ d. h. Bauernhof trafen und unfer Kleines Mit: 
tagsmahl halten Fonnten. Da wir Alle etwas von der Hoitä mit in die 
Stiefel befommen, waren wir fchon zufrieden, uns zu wärmen und zu trodnen. 
Ein junger Mann empfing uns freundlid. „Seilir!" Seid gefegnet! jo 
lautet der Gruß an Männer, „Seilar!” an Weiber. Wir wurden in ein 
enges, aber ganz behagliches Stübchen geführt. Leiſten, Lederrollen und Werk: 
zeuge bedeuteten, daß es zugleich Wohn: und Arbeitszimmer eines Schuiters 
war. Ein Baar maffiver, aber gut gearbeiteter Stiefel jtand eben vollendet 
da, zum Preiſe von 26 Kroner zu haben. Sie jchienen muiterhaft. Der 
Mann hatte übrigens eine Mafchine. Da ftand fie, ein Kind der modernen 
Zeit, ganz neu und ſchön polirt zwiichen dem alten Hausrath. Kein Zwei: 
jel, der Schufter war aud ein ftudirter Mann. Er holte gleih einen 
Atlas herbei und fjuchte darin Köln, Württemberg und die Schweiz. Bes 
ſonders ſchien er fich für letztere zu intereffiren, der Berge wegen. In 
einer Ede befand fich zwiichen dem Schuſtergeräth ein Büchergeitell, meh: 
rere Bretter dicht gefüllt. Es befanden ſich darunter die „Bisfupa Sögur“, 
da heißt zwei ftarke Bände urkundlicher Quellengeihichte der beiden Bis: 
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thümer Hölar und Stälholt, und eine isländifche Überfegung von Homers 
Odyſſee. 

Dem Beiſpiel des wackeren Helden folgend, der auch nicht in Eilmärſchen 
nach Ithaka fuhr, ließen wir es uns bei dem Schuſter gemüthlich ſein und 
ritten am Nachmittag bloß noch nach Hruni. Die Gegend gefiel mir hier 
beſſer. Sie hatte etwas Alpenartiges, ganz nette Wieſen zwiſchen dem Moor— 
grund im Thal und den mit Haidekraut bewachſenen Hügeln. Wäre etwas 
mehr Buſch da geweſen, ſo hätte man an einzelne Partien im ſchottiſchen 
Hochland denken mögen. Zwiſchen den Hügelkuppen und längergeſtreckten 
Hügelkämmen lagerten ſich kleine artige Thälchen. Flüſſe hatten wir keine 
mehr zu paſſiren, außer der „Minni Lara” — dem kleinen Salm-Fluß, einem 
Nebenfluß der Hoitä, nah dem Flußübergang vom Morgen ein bloßer Spaß. 
Schon gegen 5 Uhr trafen wir in Hruni ein, dem Mittelpunft der gleich 
namigen Pfarrgemeinde. Die jchwarzgetheerte Kirche und ein großer Hof 
lagen nebeneinander auf einer Hügelterraffe, die nach dem Thal der Hvitä hin 
freie Ausfiht bot und nad Norden Hin von einer Reihe jteiler Hügel ge 
jhüst war. Einer bderjelben bot das Profil eines bärtigen Männerkopfes. 
Die Kirche war wie gewöhnlich; Alles ſchwarz angeftrichen, nur Yenfter: und 
Thüreinfaflungen weiß, die Feniter niedrig und eng. In einer Höhe von 
8 bis 10 Fuß fing das Dah an, von einem Eleinen hölzernen Dachreiter 
überragt. Das Gehöft war unbedingt das größte und jchönfte, was wir 
bis dahin gejehen. Ein Compler von gut gehaltenen Hütten bildete Stallungen 
und Schober, ein anderer das Wohnhaus, ein dritter Scheune und Vorraths— 
räume. Bor dem Haus lag ein Garten mit Kartoffeln und einigen Küchen: 
gemüfen. Rundum waren große Wiejen gut eingefriedigt, die Einfriedigung 
fauber und wohl bejorgt, die Wieſen fetter und beffer, al3 wir fie noch gejehen. 

Den Pfarrer Jakob Briem, deſſen im mehreren isländiſchen Reiſe— 
beichreibungen jehr lobend und dankbar gedacht wird, trafen wir noch am 
Leben. Er war aber Feine jo „herfuliihe Erſcheinung“, wie ihn Preyer 
ihildert; nah dem isländiſchen Durhichnittsmaß immerhin ein großer, 
jtattliher Greis, vom feinen 70 Jahren noch kaum gebeugt, ein recht freund: 
ficher und lieber Alter. Er hat den Titel Propft (profastur), jcheint aber 
in Rubejtand verjegt. „Präſtr“ oder Pfarrer von Hruni ijt wenigitens jetzt 
fein Sohn, ein Herr von dreißig Jahren. Er empfing uns zuerjt, ziemlich 
bäuerlich gefleidet und etwas jcheu, da wir, wie immer, als „römijche 
Priefter” angemeldet waren. Wir wurden aber über alles Erwarten gut 
logirt und erhielten jogar zwei Zimmer. Das eine war ganz wie ein Fleiner 
Salon möblirt. Da war ein Sopha und ein feiner Tifh; an den Wänden 
hingen Familienporträts und jogar Photographien der Almannagiä, der 
Bruarä, des Gullfoft und des Skögafoß. Die Frau Pfarrerin, aus Reykjavik 
gebürtig, war die Freundlichkeit und Dienitfertigkeit jelbit und brachte zum 
Thee wenigitens ein Dutend verjchiedene Sachen und Sächelchen, mehrere 
Fiſchſorten, Schinken, Wurft, verfchiedene Arten Käfe, Kuchen, Bonbons, 
Alles fein und nett jervirt, wie man es in einem Stadthotel nicht beffer 
haben könnte. Man hätte gar nicht mehr gedacht, mitten in Island zu fein. 
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Der Pfarrer, der uns Geſellſchaft leitete, thaute allmählich ein wenig 
auf und verlor den eriten Schreden über die römiihe Invaſion. Sein 
Bater, der Bropit, kam von der eigenen Wohnung herüber, die an jene jeines 
Sohnes angebaut war, begrüßte uns jehr freundlich und zeigte uns die Kirche. 
Sie war gut im Stande, jauber gehalten. Ein Gemälde des lebten Abend: 
mabhles und ein jchmaler Altar erinnerte daran, daß die Qutheraner von der 
eucharijtiichen Lehre fich doc etwas mehr bewahrt haben, als die Zwinglianer 
und Calviner. Vom Dad herab hingen zwei Kronleuchter mit Flitterglas. 
Die Stelle der Orgel vertrat ein gutes, kleines Harmonium. Das Merk: 
würdigte in dem Kirchlein war ein metallenes Taufbeden, deutſchen Urſprungs, 
fiher noch aus Fatholifcher Zeit, mit einer Daritellung der „VBerfündigung 
Mariä” geziert. Am äußern wie am innern Rande war eine Inſchrift vier: 
mal wiederholt. Die äußere bie: 


ICH : BART - GELVK ALZEIT. 


Die innere lautete: 
RAHE - WISKNBI. 


Der Herr Bropit bradte einen Band der Antiquariske Tidskrift (1846 
bis 1848; ©. 167) herbei, worin die beiden Anjchriften beiprocdhen wurden; 
die erjtere ift leicht verſtändlich; bie zweite iſt vielleicht ein Anagramm bes 
Künjtlers; einen beftimmten Sinn fonnten wir nicht herausbringen. 

In einem der beiden Zimmer, die und angewieſen waren, traf ich zu 
meiner Freude das Millenialbild, das 1874 zum Andenken an Islands tau: 
jendjährigen Beltand gebrudt wurde. Das Ganze ift von einem Steinbogen 
umrahmt, der auf zwei Säulen ruht. In der Mitte ift ein gewaltiger Jökull 
über dem Meere; aus dem bunfeln Himmel glänzen die beiden Zahlen 874 
und 1874. Auf dem Gipfel des Bogens thront Island, als allegorifche 
Heldenjungfrau aufgefaht, ihr Haar umkränzt mit Feuerflammen und Eis: 
fryftallen. Auf ihrer rechten Schulter fist Odins Nabe, über ihrem Haupt 
flammt der Stern ber nordilhen Götterfage. Ihre Nechte lehnt an einem 
gewaltigen Schlahtichwert, die Linke trägt eine Pergamentrolle mit Runen. 
Unten am Berge jteht eine lateiniſche Inſchrift, die auf beutih etwa To 
lauten dürfte: 


Zehn Jahrhunderte haft du, fiegreiche Thule, beftanden; 
Mutter! gewähre dir Gott noch ein Jahrtaujend dazu. 

Zum Allmächtigen fleh'n wir, er möge mit Freiheit dich krönen, 
Di von Übeln befrei'n, enden auf immer dein Leid! 


Unter diefer allegorifhen Darftellung ift eine Heine Karte von Island 
angebracht, umgeben von den mythologiichen Geftalten eines Draden, eines 
Riefen, eined Vogels und eines Stieres, wie fie, alter Sage zufolge, einit 
die Seemacht des Königs Harald Härfagr von ber Inſel abmwehrten. Um 
die Karte fteht die erfte Strophe von Bjarne Thorarenſens Nationallied: 


Uraltes Iſafold, 
Heimatb, fo traut und bold, 
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Bergfönigin: 

So lang bie Sonne glübt, 
Meer um bie Länder ziebt, 
Liebe im Herzen blüht, 
Denft dein mein Sinn! 

Als harakteriftiiche Vignetten befinden ſich unter der Karte die vier 
Hauptnaturwunder Islands angedeutet; ein Schneeberg, ein Wafjerfall, ein 
Geyfir und ein Vulkan — die beiden leßteren natürlich Geyfir und Hella. 
Die zugehörige isländiiche Inſchrift jagt: 

Ewig eisumbülltes Island, 
Altes, liebes Heimathland, 
Bleibe uns das Wunderſchauſpiel, 
Das dein erſter Bürger fand. 


Ein altes Vikingerſchiff mit dem Namen Ingolfr und Thorleifr erinnert 
an die erſten Anſiedler; gegenüber links iſt das Symbol des überwundenen 
Dämonenthums: eine Schlange, die ſich in den Schwanz beißt. — Rechts 
oben iit die Entdeckung Grönland durch Erikur hinn Noede (982), links 
diejenige Amerika's (Binlands, 1000) angedeutet, dazwiſchen Harfe, Bud) 
und Waffen. Auf Sprudhbändern rundum find 142 Namen der berühmtejten 
Isländer, darunter derjenige des Patrioten Jöon Sigurösfon und des Geo: 
graphen Björn Gunlaugsjon, verzeichnet, während über den Seitendecorationen 
je ein Adler fchwebt, der Vogel, ber nad) den Saga's „viele Dinge weiß“. 
Auh 34 Namen der erſten Coloniſten find auf der Tafel angebradt, jo daß 
man darauf ziemlich den ganzen Nuhm lands beifammen bat. Nur die 
katholiſche Zeit, ihre großen Biſchöfe, Eivilifatoren, Gejchichtichreiber, Dichter, 
Gelehrte, Staatsmänner, ihre Bifhofsfise und Klöfter, kurz das beite und 
Ihönfte Blatt isländifcher Geſchichte ift darauf vergefjen. Man follte wirklich 
denfen, Odins Nabe hätte das Feſtbild dictirt, und Fräulein Iſafold wäre 
beute noch ungetauft, was doch ficher nicht der Fall ift. Denn wir waren 
ja im Haufe eines Propites. 

Wie die Landbewohner im Innern überhaupt, fo machte mir auch die 
Pfarrfamilie von Hruni einen ſehr vortheilhaften Eindrud. Es waren io 
Ihlichte, herzenägute Leute, an ein im Grunde entbehrungsreiches Leben ge: 
wöhnt, damit zufrieden, arbeitſam, ftill, durch Yamilienüberlieferung in ber 
Übung riftlichen Glaubens erhalten. Wenn den jungen Theologen nicht 
in Reykjavik und Kopenhagen immer wieder von Neuem eingetrichtert würde, 
dat Martin Luther dem „verlorenen Chriſtenthum“ auf die Beine geholfen 
babe, jo würde das wahre und volle Chriſtenthum, Islands alter Glaube, 
bei diefem braven Volke unzweifelhaft jehr leicht Eingang finden. Xlte, 
fatholifche Erinnerungen, Gebete, Andachten, Gebräuche haben jih, wenn auch 
nicht ungetrübt, vielerortö erhalten. Einen Altar haben fie, wenn auch fein 
Opfer; an Heiligenbildern nehmen fie feinen Anftoß; alte Gebete und Lieder 
zur Mutter Gottes vererbten fih im Schooße zahlreiher Kamilien. Der 
Proteitantismus lebt von dem Gnadenbrode der Staatsbefoldung, der Gym: 
nafial: und Univerfitätäbildung, der Huld und Protection der Regierung. 
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Er hat es als Staatsinftitut möglich gemacht, daß ſich das Volk drei Jahr: 
hunderte Tang millenlos dem Regiment in Kopenhagen beugte. Im Herzen 
des isländischen Volkes wurzelt er nur infofern, ald er noch Trümmer des 
fatholiichen Lehrgebäudes, Reſte jeines jacramentalen Gnadenlebens erhalten 
bat, nad) feiner negativen Seite aber infofern, als ein ijolirtes, dem jteten 
harten Kampf mit der Natur preisgegebenes Volf nothwendig ein jtärferes 
Unabhängigfeitögefühl und mächtige Freiheitäliebe entwidelt. Das Märchen 
von einem „Iyrannen in Rom“ mußte bei einem folchen Volke leichter ver: 
fangen; aber jeine Wirkung beruht auf Täufhung und Unmahrbeit. Würden 
die Ysländer eine genaue Parallele anjtellen zwiichen dem politifchen Einfluß 
des Papſtthums von 1250 bi8 1550 und demjenigen des däniichen Cäſareo— 
papismus von 1550—1850 auf die Zuftände ihrer Inſel, jo müßten fie ſich 
bald Har werden, daß jenes Märchen eben ein Märchen war: fein harm— 
Iofes, wie ihre vielen Volksſagen, Niefen:, Zwerge, Elfen, Räuber: und 
Beipenitergeihichten, jondern ein jehr verhängnifvolles, weil es unter dem 
glänzenden Scheine und Namen von Freiheit das eigentliche Palladium der 
Bolföfreiheit an fremde veräußerte. 

Obwohl über meinem Gajtzimmer ſich die Kinberjtube des Pfarrhaufes 
befand und drei junge „Klerikale“ abwechſelnd verfchiedene Schreiübungen ab: 
bielten, fo fchlief ich doch in Folge jtarfer Ermüdung fehr bald ein. 


9. Juli. 

Am Morgen war noch Zeit, den Hof von Hruni etwas anzuſehen. 
Das übrige Haus jtand, wie immer, in einigem Gontraft zu ber Gaſtſtube. 
Während diefe in modernem Stil gehalten war, hatte ſich dort noch das alte, 
isländiſche Weſen erhalten. Alles eng, dunkel, winkelig, nicht jonderlich 
fauber, aber warm und behaglid. Es jcheint den Asländern dabei am 
wohlſten zu fein. Die Okonomie war gut organifirt. Da es an Stroh fehlt, 
fo wird als Streu Torf gebraudt. Derjelbe war in großen, dünnen Quabdrat- 
jtüden geſtochen, ungefähr jo wie man ihn den Padgäulen als Unterlage 
für die Kaften auflegt. Dieſe Stüde wurden in einem bejondern Raume 
getrodnet, in einem andern getrodnet aufgeichichtet, die gebrauchte Streu als 
Dünger verwandt. Es ift fein Zweifel, daß der isländifche Boden bei etwas 
mehr Sorge und Wirthichaft viel mehr leiten Fönnte, als er es jetzt thut, 
und daß durch Herjtellung von mehr und befieren Ställen jowohl Viehzucht 
als Schafzucht fich Heben müßte. In diefer Hinfiht gab der Pfarrer von 
Hruni feinen Pfarrangehörigen ficherlich ein gutes Beilpiel. 

Als wir gegen halb neun Uhr aufbrachen, fam die ganze Familie, der 
Herr Propft, der Herr Pfarrer und feine Frau, die Kinder, ſelbſt Knechte 
und Mägde zum Haus heraus, um uns Lebewohl zu fagen, ganz patriarchaliich 
gemüthlih. Eyvindur hatte am Abend Regen prophezeit; aber zum Glüd 
traf feine Vorausſage niht ein. Die fernen Berge waren zwar etwas be- 
wölft, aber der Himmel fonjt hell, die Luft friſch, und es ritt fi ganz an— 
genehm Hügel auf, Hügel ab, an langen Kämmen hin und dann wieder im 
ein Thälchen hinab, durch ganz alpenartige Gegend. Die Yard, welche wir 
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paffiren mußten, war tief und reißend, ein helles Bergmwafier, doch bald 
durdritten. Bon der Lar& ging ed nad der Hleineren Kalv& hinüber, die 
ſchon zum Flußgebiet der Thjorsa gehört, dem andern Hauptftrom der ſüd— 
lichen Inſel. In etwa fünf Stunden erreichten wir biefen ftattlihen Strom, 
der ziemlich in der Mitte von Island — zwifchen dem Arnarfells-Jökull 
und dem Tungnafells-Jökull — entipringt und, durch viele Nebenflüffe aus 
dem Norden verjtärft, hier wohl jo breit ift, wie der Rhein bei Mainz. Da 
er fih nit in Arme fpaltet, wie die Hoitä, jondern jeine eisfalten Mogen 
in einem einzigen tiefen Bett bahinwälzt, jo hatte das Reiten hier ein Ziel: 
wir mußten die Fähre von Thjörsärholt aufſuchen und uns in einem Boot 
binüberrudern lafjen. 

Time is money, dieſes Schibboleth unferer gelddurjtigen Eultur, ift 
den Ysländern, wie allen gemüthlihen Naturfindern, noch ein unbefannter 
Grundfag, und es hat etwas wahrhaft Berubigendes und Heiteres, fie in ihrem 
unzerftörbaren Frieden zu beobachten. Als wir bei dem weitläufigen Hofe 
anlangten, der die Fähre beherrſcht, kamen erit Männer, Weiber und Kinder 
heraus, um uns anzufehen. Dann hatten unfere beiden Führer ihre Frau— 
bajereien mit ihnen, das einzige gejellige Vergnügen, das ihnen außer unjern 
ermüdendben Fragen zu Gebote ftand. Dann wurden Ruder und Gtride 
berbeigeholt, und endlich trollte man an die Fähre hinab. Dort mußten alle 
Pferde ausgefhirrt, Kaften und Pferdegeihirr in das Boot geladen werben, 
AL das gefhah in ungetrübter Behäbigkeit. Ich hatte bequeme Zeit, mir 
eine Kleine Skizze der Nlußlandihaft zu entwerfen. Das rechte Flußufer 
liefen oben langgeftredte Trapphügel entlang, jteil nad dem Fluffe abfallend, 
mädtigen Baſtionen vergleihbar, nad unten verliefen fih die Hügel in 
Moorland. Gegenüber am linken Ufer lagen weite Sand: und Steinwüſten, 
mit ihrem gelben Rand jcharf abjtehend von den eifengrauen Wogen des 
mächtigen Fluſſes. Weiterhin erhoben ſich Fahle, graue Hügelrüden in langen 
Horizontallinien hintereinander. Über ihnen ftarrte gigantifh die ungeheure 
ftumpfe Schneepyramide des Eyjafjalla-Jökull — Alles Eis und Schnee, nur 
da und dort von ſchwarzen Felslinien durchzogen, viel breiter als der Snae: 
fells, ein präcdtiger Titane. Durch ihn erhält die Flußlandſchaft eine an: 
ziehende, melancholiſche Erhabenheit. 

Die Überfahrt hatte ein ganz anderes Gepräge, als die geflzige über 
die Hoitd. Die Thjörsa ijt ein wirklich großer, gewaltiger Strom. Unſere 
Bootleute mußten tüchtig arbeiten, um dem Andrang feiner Wellen zu wider: 
ftehen. Zwiſchen Kiften und Sattelzeug bildeten wir eine jehr drollige Gruppe. 
Das Luftigfte an der Geſchichte waren aber die „Lieben Thiere“, die ſämmtlich 
hinüberſchwimmen mußten. Erft unter ungeheurem Halloh und Gefcheuche 
entichloffen fie ſich endlich, in's Waffer zu gehen. Gin Theil Fehrte wieder 
um, fohüttelte und wälzte fih. Sie mußten fchlieflih förmlich hineingejagt 
werden. Der Strom trieb fie weit von unferm Boote hinab. In bedeutenden 
Entfernungen tanzten bie vierzehn Köpfe nad) dem andern Ufer hin, Dort 
ging nun die alte Komödie los; denn die Gelegenheit war günftig. Cine 
gute Weile zappelte die ganze Gefellihaft auf dem Rüden im gelben Ufer: 

Stimmen. XXVII. 2. 11 
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fande und ſtrolchte dann langſam zu uns herüber, unterwegs nad) Futter 
ſuchend. Über eine Viertelftunde verging, bis wir wieder auffigen Eonnten. 
Die Thierhen waren abſcheulich ſchmutzig; mein Schimmel war ganz gelb 
geworden. Doch Striegel und Bürfte find unbefannt; der nächſte Bach mag 
fie waſchen. Mittagsraft machten wir nach mehr als fünfjtündigem Ritt in 
Fellsmuli am Stardsfjal. Dur einen ſtockdunkeln Meinen Gang führte 
und ber Bauer in die bejte Stube, die er hatte, die zugleih Wohn, Kinder— 
und Schlafftube war. Unter dem nad) beiden Seiten ſich abdachenden Firft 
waren vier Bettalfoven, zwei auf jeder Seite, fo daß zmwijchen ben beiben 
hintern gerade noch ein Heiner Tiſch Platz hatte, den wir, auf den Betten 
figend, zu unferer Mahlzeit benügen fonnten. Ein fleines Giebelfenjter er: 
leuchtete den ärmlihen Raum. An dem dritten Bette jaß, in Ermangelung 
der unnöthigen Stühle, die Hausfrau und ihre Schweiter, ein erwachſenes 
Mädchen, und wiegten abwechjelnd ein Eleines Kind. An bem vierten Bett 
gegenüber ftand ein Mädchen von 4 bis 5 Jahren und jpielte mit zwei 
kleinen Kätzchen, welche die alte Kate, freundlich jpinnend, behütete. Zwiſchen 
diefem und dem nächften Bett war auf einem Holzgeitell eine große Stoduhr 
aufgeitellt, wie es ſchien ganz neu, mit wohlladirtem Gehäuſe, das Pracht: 
ftüd der Stube. Denn Alkoven, Tifh und Alles war ſonſt von rohem Holz. 
Darunter lagen etliche alte Erbauungs: und Unterhaltungsbüder, ganz fett 
und zerlefen. An der noch freien Hinterwand ber Stube Bingen Kleider und 
Hausrath in bunteftem Wirrjal, wohl die halbe Garderobe ber Familie. 
Wie mag es da während des langen Winters fein, wenn ber Schnee vom 
Hella und Eyjafjalla hernieberjteigt biß an die Thjörs&, wenn die Tage faum 
vier bis fünf Stunden lang find, und man vor Schnee faum zur Kirche 
reiten kann, wenn die Stodfiihbündel in den Vorrathskammern zu Ende 
gehen und es draußen noch immer nicht grün werden will? Der fältefte 
Monat ift in ganz Aland der März; die Durchichnittstemperatur dieſes 
Monats ift an der Weſtküſte (Stykkisholm) —2,8° C.; Hier im Thale ber 
Thjörsa mag fie zwifchen Zero und — 3° ſchwanken. Im Suli, dem 
wärmjten Monat, fteigt fie zu +9 bis 10°C. Die Durdichnittstempera: 
tur des ganzen Jahres mag zwifhen +4 bis +5° CO. liegen. Darauf 
find diefe Häuschen eingerichtet. Brennholz und Kohlen hat man nicht; Torf 
und Reijig reichen Inapp aus, um eine fümmerliche Heizung zu Stande zu 
bringen. Die Luft ijt in diefen Stübchen dann nit ambroſiſch; die Rein: 
lichkeit muß unter der Sorge für die Wärme leiden. Don dem civilifirten 
Firlefanz großjtädtifcher Arbeiterwohnungen ift da nichts zu finden. Aber bie 
Leute find unzweifelhaft viel glüdliher und zufriedener, ſchlichter und fröm— 
mer, als durchfchnittlich die Arbeiterwelt der continentalen Fabrikſtädte. Der 
Bauer ift fein eigener Herr; die Bäuerinnen find zwar feine Putzmacherinnen, 
aber gewöhnt, ihre Kinder felbjt in allem Nöthigen zu unterrichten. Die 
größeren Kinder find die Stütze ihrer Eltern. Knechte und Mägde find eine 
Heloten, jondern rechnen mit zur Familie. So herrſcht in diefen einfamen 
Sehöften noch die naturgemäße Ordnung, welche der Staatsſchulmeiſter nahezu 
in allen Staaten Europa’3 mehr oder weniger zeritört Hat. 
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Unfere Mahlzeit, etwas Suppe und Rindfleiich, Tieferte der Anhalt einer 
Blechbüchſe. Was davon übrig war, gaben wir den Leuten, welche die größte 
Freude darüber bezeigten. Der Vater gab gleich der Mutter davon und biefe 
den Kindern und die Kinder den Kaben. Der Bauer führte uns darauf zu 
zwei merfmwürbigen Höhlen, von welchen die eine als Milchkeller, bie andere 
als Schafitall diente. Zu ber erfteren mußte man durch ein enges Felsloch 
bineinkriechen, das fi) ganz nahe am Gehöfte befand; dann öffnete ſich eine 
weite Halle, von oben durch ein rundes natürliches Steinrohr erleuchtet, ganz 
von berjelben Gejtaltung wie der Stroffr. Unmillfürlih fam mir der Ge 
danke, daß wir uns in dem unterirdifchen Waſſerreſervoir einer früheren 
warmen Quelle befänden, die einft, ähnlich fievend und jpringend, wie ber 
Stroffr, durch ein Erdbeben oder andere vulfanifche Ummälzungen von feinen 
weiten Verzweigungen und Zuflüffen abgefchnitten wurde. Wir unterjuchten 
den Kleinen Krater auch oben; der mulftige Rand ſah ganz wie ber bes 
Strokkr aus. 

Den Nahmittag begnügten wir uns mit einem Ritt von guten brei 
Stunden. Wir hatten den Hella jett feiner ganzen Länge nad vor ung 
und nichts mehr dazwiſchen, als das breite Flachland, das fi von ber 
Thförsä zu der Veftri:Rängs Hin ausdehnt und das mehr als einmal von 
den Ajchenregen des Vulkans überfchüttet worden ift. Am Fuße des Skarös— 
fiall liegen bi8 Skard noch gute Wiefen. Dann aber gelangten wir in 
eine förmliche Steppe, erft Steinfeld, dann Sandfeld, dann wieder Stein: 
feld, zum Theil mit Sand überfchüttet. Wir famen an mehrere balbzerftörte 
Höfe. Wie Eyvindur berichtete, hatten die Bewohner wegziehen müffen, weil 
die von Norboft bdaherftürmenden Sandmwirbel ihnen die Wieſen verdarben 
und die Wohnung unausftehlih madhten. Die Ruinen ftarrten uns überaus 
traurig an. Wir waren nicht viel weiter gekommen, ba erhielten wir jelbit 
eine Probe des verheerenden Naturjchaufpieles, das die armen Leute aus 
ihrem Heim vertrieben hatte. Haushohe Staub: und Sandwolken, röthlich 
gelb, wie die Wolken eines ungeheuren Brandes, wirbelte der Wind langjam 
über die Flußebene dahin. Sie kamen auf uns zu und mifchten ſich bald 
mit den Staubwirbeln, die unfere Karawane aufwühlte. Man mußte den 
Mund ſchließen und die Kappe beftmöglichit über die Augen herabdrücken. 
Obwohl wir einen waderen Galopp anfhlugen, bauerte der Steppenritt wohl 
eine halbe Stunde, und wir wurden ganz mit feinen Lavaſtaub überfchüttet. 
Ih meinte, in der Tartarei zu fein, al3 wir jo über die Ebene dahinſausten. 
Die fandige QTatarei verwandelte ſich indeß bald in die fteinige Tatarei, 
auf welcher es fich nicht mehr fo angenehm ritt. Man erhielt einen Puff 
um den andern. Scliekli fand aber aud) das fein Ende. Wir erreichten 
die ſchönen Wiefen am Veſtri-Ruaͤngaͤ, die durch die Vorberge des Hefla vor 
dem Sandſturm gefhüst find. Da lag ziemlich nahe am Fluß der Hof 
Galtalaekur, wo wir Raft halten follten. Daß wir gerade hierher geführt 
wurden, war, wie jich nachher herausitellte, ein diplomatifcher Streich Eyvin- 
durs, der mit ben Leuten fehr gut befannt, wenn nicht verwandt war. Graf 
Wolfegg hatte ihm angedeutet, daß er wohl einen netten Pony zu kaufen 
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und mitzunehmen gedächte, und da nun die Leute in Oaltalaefur mit Pferden 
bandelten, fo wollte er hier den Handel einfäbeln. Wir ftanden uns dabei 
befier, al3 wenn wir noch über den Fluß nad) Naefrholt geritten wären, das 
hart unten an einer Berghalde des Hekla liegt. Ein rechtes Mausloh! In 
Galtalaekur dagegen hatten wir nicht bloß den Hella und feine Vorberge 
ber ganzen Länge nad vor und, jondern auch freie Ausficht über das weite 
Thal hin. Nach Nordoften, hart an der Thjörsaͤ, fteht der Burfell, eine 
ichwerfällige abgeftumpfte Felspyramide; füblih davon zieht ſich die Veftri- 
Nängs entlang eine zadige Kette nieberer Lavahügel, hinter welchen der Hefla 
als breiter Tanggeftredter Rüden emporragt, weit herab mit Schnee bebedt, 
deſſen Fleinere und größere Felder durch ſchwarze Felslinien begrenzt werben. 
Gegenüber, nah Norbmweften, hat man die Hügel bei Hruni, von benen wir 
berfamen, dazwiſchen die große Sandſteppe, nach beiden Seiten von Wieſen— 
land begrenzt. Unfern von dem Gehöfte trafen wir ein allerliebftes Bläschen. 
Zwiſchen gutbewachlenen Hügeltraffen bildete die Beitri-Nängä einen Fleinen 
Waſſerfall. Eine Kleine Infel im Fluß und das jenfeitige Ufer war mit 
isländifhen Wald beftanden, bahinter die Savahügel und dann der Schnee 
bes Hefla, über den ein großer Wolkenmantel berabmwallte. Die untergehende 
Sonne brachte ein lange andauerndes, prächtiges Farbenſpiel hervor. Das 
Grün des Ufers ward tief und fräftig, die wilden Hügelklippen erglänzten 
in röthlichem Licht; zarte Roſawölkchen ſchwebten um die Schneefelder des 
alten Vulkans, während mächtige weiße Cumuli fi langfam in ber Abend— 
röthe verflärten und lange Strata, golden und röthlid angehaudt, in dem 
ftrahlenden Himmel verliefen. Dazu alles weihevoll ſtill; nur der Waſſerfall 
rauſchte fein Abendlied, ein Bild des tiefften Friedens. 

Und doch, welche furdtbaren Erdrevolutionen haben fich innerhalb der 
legten acht Jahrhunderte an biefer Stätte vollzogen! Nah XThorvaldur 
Thoroddien find jeit 1104 nicht weniger ald 18 Ausbrüche des Hefla ges 
ſchichtlich beftätigt. Preyer und Zirdel, welche noch einige in der Nachbar— 
ſchaft binzurechnen, gelangen zu der Zahl 26. Keine achtzig, oft feine zwanzig 
Jahre vergingen, ohne daß die Kräfte der Tiefe die ganze Umgegend er: 
Ichütterten und ber Berg wochen: und monatelang riejige Yeuerfäulen gen 
Himmel und verheerende Lavaftröme zu Thale fandte. Im Jahre 1300 ſchien 
der ganze Berg entzwei zu beriten, und die Aſche drang über ganz Nordisland 
bin; 1510 mwurben Lavaftüce weſtlich bis zu dem Bifchoffige Skälholt ge— 
ſchleudert; 1597 öffneten ſich auf einmal 18 Krater, und die halbe Inſel ward 
mit dem Nichenregen bedeckt; 1766 wurden fünf weit auseinander liegende Ge- 
böfte zerftört; bei dem letzten Ausbruch im Jahre 1845 erreichte die Feuer: 
ſäule nach der Berechnung des Geographen Gunlaugjon eine Höhe von 7000 
bis 14000 Fuß, die Aſche wurde vom Winde bis zu den Shetlands: und 
Orkney-Inſeln getrieben. Daß das Innere bed Berges noch nicht zu völliger 
Ruhe gelangt ift, beweiſen die Fleineren Ausbrüche, die 1878 norböftlih vom 
Hella, in einem öden und verlafienen Landitrich ftattfanden. 

Gewaltigen Schaden richtete der vorlegte Ausbruch, im Jahre 1766, 
an, nahdem Island fchon zuvor durch andere Vulkanausbrüche, Krankheiten 
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und Viehſeuche furchtbar heimgefucht worden war. Die Eruption ber Köt: 
fugjä (Katla) 1755 wirkte unmittelbar und durch Überſchwemmungen jo ver: 
beerend, daß fünfzig Bauernhöfe aufgegeben werden mußten. Da, in ber 
Naht vom 2. auf den 3. April 1766, nach einem erträglich milden Winter, 
erjchütterte plöglich ein Erdbeben die ganze Umgegend. Gegen 31/, Uhr Mor: 
gens ſtieg unter ungeheurem Getöſe eine gewaltige, ſchwarze Sandjäule am 
Gipfel des Berges auf und warf glühende Steine und Feuergarben in bie 
Lüfte. Bimsfteine von 3 Ellen Umfang wurden zwei bis drei Meilen weit 
gefchleudert; magnetifche Steine, von benen einer über 7 Pfund ſchwer, flogen 
drei Meilen weit aus dem Krater und fchlugen fo tief in den gefrorenen 
Boden, daß man fie nur mit Hebeftangen herausbrechen konnte. Noch im 
Laufe des Vormittags bededte der Nichenregen auf 30 Meilen nah Norbweiten 
bin alle Vegetation mit handhohem Sande. Zum Glück wandte fi ber 
Wind am Mittag nah Norboften hin; fonft würde bie Thalflähe ber 
Thjörsä und alles umliegende Land, gleich andern einft fruchtbaren heilen 
Islands, vielleiht in eine troftloje Wüſte verwandelt worden fein. 

Der breite Fluß wurde fo von Bimsfteinen überjchüttet, daß man ihn 
an ben Ufern faum mehr zu unterjcheiden vermochte, und jelbit dag Meer 
war auf eine Weite von 30 Meilen fo davon bebedt, daß die Fiſchernachen 
fih nur mit Mühe durchkämpfen Fonnten, Der Heinere Fluß Beltri:Rängs, 
an beffen Fall wir fo gemüthlih faßen, wurbe durch Steine und Aſche völlig 
von feinem Laufe abgelenkt und ergoß ſich als Überf äwemmungsfluth über 
die MWiefenflähen des Thales. Fünf Höfe wurden zerftört und weite 
Streden von Wiefen und fogenanntem Wald verwüftet. Die unheimliche 
Finfterniß, welche der Ausbruch bewirkte, erftredte fi nach Finn Joͤnsſons 
Bericht über da3 ganze Norbland. Bei Thingeyrar, dem einftigen Benebictiner- 
ftift, 31 Meilen vom Hella, war bei Tage ein weißes Blatt Papier von einem 
fhwarzen nicht zu unterfcheiden. An dem vormaligen Bilhofsfige Hölar, 
noch zwei Meilen weiter, wollten Leute zwifchen dem Sandregen die Sterne 
flimmern gefehen haben. Im Bezirk Stagafjördur herrſchte völlig nächtliches 
Dunkel. Am 9. April erfolgte ein neuer, gewaltiger Ausbruch: zwei mächtige 
Feuerſäulen loderten gen Himmel, vier Krater öffneten fich, zwei davon wälzten 
Lavaſtröme den Berg hinunter, der dritte entlud fiebend heißes Wafler, der 
vierte jchleuderte Sand, Aſche, Feuer und glühende Steine aus. Am 21. April 
wurde bie Feuerfäule auf 16000 Fuß Höhe gefhätt. Dann ruhte das ge: 
waltige Feuerwerk bis zum 18. Mai. Am 31. Mai öffnete fich ein fünfter 
Krater. Im Ganzen fanden von Anfang April bis zum 5. Juli 24 größere 
Ausbrüche ftatt, immer unter furchtbarem Donner und Getöfe. Eine Menge 
Schafe und Rindvieh ging zu Grunde, weil die Weiden weit um den Qulfan 
herum verfchüttet waren. Die Fiſche, die bereit3 zum Laichen die Flüſſe 
heraufgekommen waren, gingen meift zu Grunde Zum allgemeinen Sammer 
gefellte fich noch eine Art Sforbut, der unter den Einwohnern große Sterb: 
lichkeit berbeiführte. 

Im Herbft 1845 waren die Schafheerben, welche man bis in die ver: 
laffenften Bergesöden und an bie Grenze des ewigen Schnees hinauf weiden 
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läßt, noch nicht eingetrieben, al3 am 2. September Morgens 9 Uhr ein ge— 
waltiger Knall eine neue Eruptionsperiode bes Hella eröffnete. Diefelbe 
richtete nicht fo viel Unheil an, wie jene von 1766, dauerte aber viel länger, 
bis in die Mitte des folgenden Jahres hinein. Der Stein: und Afchenregen 
des erften Ausbruches wandte fi) dießmal der Südfüfte zu. Um 11 Uhr 
begann ein dichter Hageljchauer von gelbgrauen Lapilli von der Größe mittlerer 
Hagellörner. Zugleich trat eine fchredenerregende Finjterniß ein. Gegen 
Mittag wurde e3 fo finfter wie in einer fternlofen Winternacht. Man jah 
feinen Schritt weit vor fih. In den Hütten mußte man Licht anzünden, und 
die Leute, die auf dem Felde waren, fonnten ihren Heimmeg nicht mehr finden. 
Erft nad einer Stunde begann es wieder zu tagen. Weithin war die Erde 
einen halben Zoll hoch mit ſchwärzlichem Gries bedeckt; dann folgte ein Regen 
von ſchwarzem und ftahlgrauen Sand, ber fein, aber jchwer war, und endlich 
eine ganz feine, Schwarze Aſche. Diefer Sandregen hielt bis zum folgenden 
Tage an. Am 3. September jtand das neue Aſchenlager meilenweit andert- 
halb Zoll hoch. Ein Lavajtrom brach ſchon in den erjten Tagen der Eruption 
an dem jübweftlichen Gehänge des Berges hervor, fchritt aber langſam voran 
unb erreichte erft Anfangs Detober die Nähe des Gehöftes Naefrholt. Schutt 
und Feldtrümmer vor fich herichiebend dehnte fich die dichtflüffige Maſſe auf 
eine Breite von etwa zwei Meilen aus. Die Höhe des Stromes wurde oben 
am Berge auf 80 Fuß, unten auf größere Entfernung noch auf 40—50 Fuß 
geſchätzt. Nach etwa einer Woche begann die Oberfläche zu erfalten und eine 
fefte Krufte anzufegen; doch ſchien überall noch das rothglühende Innere durch 
und brach wiederholt die noch ſchwache Rinde. Die Hite war jo groß, daß 
man dem Strom auf etliche zehn Schritte nicht nahen konnte, ohne das Ge- 
fiht zu bedecken. Bei Tage fah die feuerflüffige Maſſe ſchwarzblau aus, bei 
Nacht Teuchtete fie wie glühendes Metall. Eifenftangen, die man bineinjtedte, 
wurden in wenigen Minuten rotbglühend, und dichte Dämpfe qualmten be 
ftändig in die Fältere Luft empor. Heftigere und minder heftige Ausbrüche 
wieberholten fi in ben folgenden Wochen. Am 19. October ſetzte fich zuerit 
wieder Schnee an der Spite bed Berges feſt. Die Eruptionen dauerten 
indeß bis in das folgende Jahr fort, im Ganzen fieben Monate, Am 6. April 
erhob fich die Ajchenjäule zum legten Mal; einige Tage jpäter begann das 
neue Steinfeld unten am Krater fi mit Schnee zu bebveden, Der Lava 
ftrom ergoß ſich dießmal nur über unfruchtbare Gebiete. Aſchen- und Stein- 
regen verheerten zwar anfehnliche Streden rund um den Berg, jo daß wegen 
Mangel an Futter viele Schafe umkamen; aber ganze Landestheile wurden 
von ber Verwüftung nicht betroffen. Dod möchte ich die Berichte barüber 
nicht gerade für übertrieben halten. Auf die Bevölkerung übte auch diefer 
Ausbruch eine jchredhafte, drüdende Wirkung aus. Die ſpärlichen Weide: 
pläße auszunüßen, bie zwiſchen ben Sandſteppen, Steinfeldern, Lava 
jftrömen und elstrümmern ſich kümmerlich erhalten haben, erfordert die 
naive Genügjamfeit und den jtandhaften Gleihmuth kräftiger Naturkinder, 
welche ihre Verficherung gegen Lebens: und Feuerögefahr dem lieben Gott 
anbeimftellen. 
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10, Juli. 

Wir waren in Öaltalaekur ziemlich eng logirt. Neben einem wirklichen 
Bett, etlihen buntbemalten Familientruhen und unfern Pferdekaſten blieb für 
zwei andere improvifirte Betten gerade noch Raum, aber dann war aud Alles 
vollgepfropft. Wir fchliefen indeß gut und konnten mit friiher Kraft zu 
unjerer Bergtour ausrüden. Da ih nicht? davon wußte, daß ſchon Madame 
Ida Pfeiffer und manch' andere Damen auf den Hella geritten jind, jo hatte 
diefelbe noch immer den Reiz eines Fleinen Abenteuerd. ch träumte von 
Feuer und Schnee, Abgründen und Kratern, und wenn aud) ber Berg 
offenbar viel niedriger war, als ich mir vorgeftellt hatte, jo hatte doch feine 
Einfamkeit eine eigenartige Größe. Ein junger Burfche des Gehöftes bot 
fih als Hella-Führer an, und da Eyvindur den Berg nicht fannte, nahmen 
wir ihn an, und bald commandirte er uns auf einem prächtigen ifabellen- 
farbigen Wallachen. Der Weg war allerliebft. Wiefen bis fait an den Fluß. 
Die Schafe waren noch in Hürden, als wir vorbeiritten. Die Veftri:Rängä, 
fo oft von den Ausbrüchen des Vulkans verfchüttet oder fo erhitzt, daß die 
Fiihe darin zu Grunde gingen, war eisfalt. Tief, Hell und wafferreich, 
bei ſtarkem Gefäll, machte fie fich wie ein munterer Bergfluß. Das jenjeitige 
Ufer war mit Wald bejtanden; der Weg fchlängelte fich zwiſchen mächtigen 
Felätrümmern hin, um welche fi eine ungewöhnlich Eräftige Vegetation ent: 
widelt hatte. Über Moor und Weiden gelangten wir zu dem Hofe Naefr— 
holt, der im Jahre 1846 wegen ber drohenden Nähe des Lavaſtroms verlafjen 
worben war, jest jedoch längſt wieder bewohnt ift. Der Führer Iprengte 
zu dem Hofe, holte uns aber raſch wieder ein und wies uns einen breiten, 
fteilen Hügel binan, der faft wie ein Stüd Alp ausſah. Es war etwa 
8 Uhr, ein prächtiger Morgen. Die Ausfiht nah dem Thale wurde uns 
bald durch jene lange Reihe von Hügelzaden verfperrt, die fi vom Thale 
wie eine Art Vormauer de3 Berges ausnimmt. Hinter derfelben, am Rinnjal 
eine3 Heinen Bergbaches, ritten wir über eine Stunde in janfter Steigung 
die Hügelfette hinan, die dem Hauptberge parallel, von Südweſt nad) Norboit 
läuft. Einzelne Felspartien, befonders oben, waren ganz lieblich und malerisch, 
die Tour mehr Erholung, als Anftrengung. An den Felſen walteten röth- 
lihe Töne vor; an ihrem Fuß und an den Klüften hinaus fproßten nod) 
immer Gras und Gebüſch. Durd einen Heinen Engpaß gelangten wir in 
eine faft Ereisrunde Thalmulde, die wohl 2 km Durchmefjer haben mochte. 
Am Ende derfelben wurde, der Pferde wegen, ein längerer Halt gemacht. 
Denn es wuchs bier noch jhönes Gras zwiſchen Haidekraut, Raufchbeeren und 
Gebüſch, namentlich zwei Arten Meiner Weiden. Die eine war graugrün, die 
andere aber Hatte ein fehr fettes, volles Grün und zierliche Blättchen, die 
fih wie Myrtenfträugchen ausnahmen. Nachdem wir an diefer freundlichen 
Dafe geraftet, änderte fih nun aber die Scenerie. Nur vereinzelte Flecken 
von Gebüſch zeigten fich noch wie Teppichbeete in weiten, fteilanfteigenden 
Sandflächen, während lange Feldmauern völlig ſchwarzer, norriger Schladen 
zeitweilig zu Meinen, engen Hohlwegen zujammenrüdten, dann wieder in 
weiteren Abſtänden phantaftifch das Sandfeld begrenzten. Kein Menfch, fein 
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Thier, Feine Pflanze, kein fröhliher Bad mehr. Kein Laut ftört die feier: 
liche Stille. So gelangt man zu dem erjten Hauptjoch des langgeſtreckten 
Berges, ber fich in plumpen Feldmafjen immer höher aufthürmt, bis feine 
blendenden Schneelager endlih in den Wolfen verſchwinden. Da lag denn 
die troftlofefte Wüſte vor und, die ich noch je in meinem Leben gejehen. 
Über eine Stunde weit nichts als Sand und Trümmer. Alles Grau in 
Grau, eingerafmt von blendender Schneeflähe und ſchwarzen Felslinien, 
diefe in der Nähe wohl bizarr, geipenftiih, auf einige Entfernung eintönig, 
ftarr und tobt. Auch die Sicht nad dem Thale Hin ift farblos und öde. 

Anftrengerd war der Ritt nicht; die Steigung war eine mäßige, unb 
die Pferdchen wußten fi zwiſchen dem Geröll immer einen erträglihen Weg 
zu finden. Erft an einer fchneebededten Halde mußten wir abfigen und bie 
Thiere über den Schnee hinaufführen. Sie belohnten uns dieſe Artigfeit 
dadurch, daß fie uns nocd über einen breiten Sattel trugen, der jchneefrei 
war, aber auf dem uns bereits Falte Schneeluft entgegenmwehte. Hohe Schladen: 
mauern und Gteinhaufen, meijt völlig jchwarz, ſetzten hier dem mehr als 
3t/,ftündigen Ritt ein Ziel. Die Pferde wurden im Kreife aneinander ge 
Eoppelt, jeves an den Schwanz bes andern, und ba ftanden fie, ohne Futter, 
in der größten Gemüthsruhe ein paar Stunden Tang. 

Während wir uns an den jeltjam geftalteten Felſen einige Ruhe gönnten, 
Sigurdur fih mit den Pferden beichäftigte, verfchwand ber „Hekla-Führer“ 
plöglic, ohne ein Wort zu jagen. Graf Wolfegg hatte e8 bemerkt und war 
ihm gleich gefolgt. P. von Geyr Fagte über Unwohlſein und wollte nicht 
weiter. Während ih ihn zu bereden juchte, mitzulommen, verjtrid einige 
Zeit. Unterdeffen war der Führer weg und wurde erjt nach zehn Minuten 
auf einem höhergelegenen Schneefelb wieder fihtbar. Bon da hinauf war 
nämlih jo ziemlich der ganze Bergrüden mit Schnee bededt. Doch durch— 
zogen am untern Theile ſchwarze Schladenmauern das Feld in verfchiedenen 
Richtungen und theilten es in kleinere Felder der verjchiedenften Geitalt ein. 
Der blendende Schnee und die diaboliſch-ſchwarze Mafje bildeten den jchreienditen 
Contraft. Erft weiter oben öffnete fi ein großes, ununterbrochenes Schnee: 
feld bis zum Gipfel hinauf. Ich wollte mit Sigurdur nadeilen. Aber in 
den ſchweren Reitjtiefeln war das feine leichte Sache. Jet mußten wir über 
die Schladenhaufen klettern, die voller Löcher waren und bei feitem Schritt 
nahgaben; jett kam wieder ein Stüd Schnee, das zwar feit genug war, um 
einen nicht ganz einfinfen zu laffen, aber doch noch jo wei, bak das Gehen 
vecht bejchwerlich wurde. Von diefen Schladenhügeln aus ſchien der Gipfel aus 
drei breiten Kuppen zu beftehen, beren Calotten oben fchneefrei waren, während 
die Abhänge nad Norden hin völlig mit Schnee überbedt waren. Zu unferer 
großen Freude zertheilte fi der Wolkenmantel, von dem ber Berg jeinen 
Namen bat und der fich den ganzen Morgen barüber gelagert hatte. Ein 
kalter Wind ftrich über den Berg hin, und die Sonne, welche blendend auf 
dem Schnee gliterte, vermochte nur wenig Wärme zu fpenden. Als wir 
höher geitiegen waren, traten bie beiden äußeren Kuppen zurüd; über ben 
Schneefeldern der mittleren aber zeichneten fich beutlich drei Spigen ab, jo 
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geftellt, daß fie eine Vertiefung, einen Krater, zu umfchließen fohienen. Hier: 
mit mögen vielleicht die drei Spigen gemeint jein, die in mehreren Reife 
beichreibungen erwähnt werden. Bon dem Thale aus zeigten fih am folgenden 
Morgen beutlih fünf verhältnigmäßig Fleine, dunkle Spiten über dem breiten 
weißen Mantel. 

Da der Führer aus Galtalaekur ftatt ſchwerer Reitftiefel nur leichte 
Lederftrümpfe anbatte, jo gewann er uns bald einen weiten Vorfprung ab 
und tanzte die Schneeflähe hinauf, als ob es ebener Boden wäre. Die 
Schildkröte ließ fi indek von dem Hafen nicht verblüffen, jondern kroch ihm 
geduldig nad. Der Weg hinauf nahm ftarke anderthalb Stunden in Anz: 
ſpruch, eine Kleinigkeit gegen die Bergercurfionen, welche ich früher in der 
Schweiz und ihrer Nahbarjchaft gemacht hatte. 

Die Höhe des Hella wird bekanntlich fehr verjchieden angegeben, von 
Einigen auf 5108 Fuß, von Paykul und Thorobdfen auf 4961 Fuß, von 
dem normwegifhen Geologen Kijerulf auf 4562 Fuß. Er wird alſo jedenfalls 
500 Fuß, vielleiht 1000 Fuß niedriger fein, als ber Nigi, etwa 1000 Fuß 
höher als ber Veſuv (3569 Fuß), aber um die Hälfte niedriger als ber 
Atna (10280, nah A. 11400). In Island felbft übertreffen ihn an Höhe 
der Oraefa-Jökull (6241 Fuß), der Snäfells-Jökull (5808 Fuß), der Eya— 
fjalla-Jökull (5432 Fuß) und der Herdubreid (5290 Fuß). Wenn Captain 
Burton deßhalb den Hefla einen Humbug, einen Schwindel nennt, fo trifft 
diefer Vorwurf wohl ein wenig bie jugenblihen Phantafien, welche ſich Mancher 
über den mweitentlegenen, obligaten Schulvulfan zurechtträumen mag, ober auch 
die Beichreibungen einzelner Reifenden, welche von ſchauerlichen Abgründen und 
Ihwindelnden Klippen, qualmenden Spalten und anderen Schreden erzählen. 
Mit den Schredniffen und Herrlichkeiten der Schweizer und Tiroler Alpen 
laſſen fich die Gletjcherberge und Vulkane Islauds ſchon ihrer geringen Höhe 
wegen faum vergleihen. Auch unter ihnen böten die noch wenig bekannten 
Höhen des Vatna-Jökull weit mehr Abenteuerliches al3 der Hella dar. Aber 
ein Schwindel ift deßhalb der Hella nicht, fo wenig als der Rigi. Biel- 
mehr ift ein Hefla:-Ausflug für Island ebenjo charakteriftiih und lohnend, 
wie eine Rigi-Tour für die Schweiz, and es ift wohl der Mühe werth, das 
eigenartige Naturjchaufpiel, das fi von feiner Höhe aus darbietet, einmal 
zu ſehen. 

Bon den fünf Kratern, welche die Geologen nah dem Ausbruch von 
1845 conftatirt und bejchrieben haben, find zwei auch dem ungeübten Auge 
deutlich erkennbar. Ein Heiner, ſchwach rauchender Spalt deutet noch die 
furdtbaren Gemwalten an, welde acht Jahrhunderte lang von biefem Feuer: 
herde aus halb Island in Angft und Schreden verjegten. Biel beutlicher 
aber gemahnt an fie das ungeheure Labyrinth von Kuppen, Höhen, Berg: 
fätteln, Felsrüden, Hügelreihen,, da8 in unregelmäßigen Stufen nad) beiben 
Seiten von dem langgeftredten Hauptgrat des Vulkans zu Thale jteigt, oben 
weithin mit dem Leichentuch eines fat ewigen Schnees bebedt, aus dem öde 
Hügel von Sand und Grus, Schladen und Auswürflinge aller Art gleich 
Hünengräbern melandholifh emporftarren, unten grau, ſchwarz, röthlich, 
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gelblih, die rohe Töpferform einer erſt werdenden Landfhaft, die noch nicht 
Zeit gefunden hat, fich mit ben Anfängen ber Begetation zu bekleiden. Erſt 
im weiten Thale der Thjörsä begegnet das Auge gelbgrünlichen Farbtönen, 
die an die alpenartige Landſchaft erinnern, welche wir die Tage zuvor durch— 
wandert hatten. Ortichaften und Thürme gibt es jedoch nicht. Die gras: 
bewachſenen Steinhütten der Gehöfte verichwinden wie Maulmurfshaufen in 
den jie umgebenden Wiefen, und diefe jelbjt verfhmwimmen wiederum in ben 
weiten Streden von Hraun, Sand, Steinfeld, das fie von allen Seiten um: 
gibt. Langgeftredte Hügelrüden ſchließen das Thal der Thjörsa von jenem 
der Hoitä ab. Diejes ift wieder von ähnlichen einförmigen Bergzügen be- 
grenzt, Alles auf die Ferne graublau, öde, traurig. Eine gemiffe wilde 
Schönheit erlangt das Bild nur durch die unabſehbare, fait Horizontale 
Schneemauer der Laͤng-Jökull, die fih fhimmernd darüber hinreckt. Unter 
ihm breitet fich weiter nach Norboften hin die furchtbarſte, troſtloſeſte Wüſte 
aus, ohne Gras und Buſch, ohne Hütte und Neft, nur nadter Stein, Lava 
und Aiche, bis weit über die Mitte der Inſel in's Nordland hinauf. 

Zwei Jahre zuvor hatte ich auf dem Rigi geitanden. Weld ein Gegen- 
ag! Wanderer aus allen Ländern Europa's, dicht gedrängt, um im buntejten 
Spradenconcert ihr Erftannen über den herrlichen Sonnenuntergang zu äußern. 
Der Comfort von London und Paris oben auf der Bergeshöhe, ein Schienen- 
weg hinab zu Thale, Dampfer und Locomotiven an all den Seen in ber 
Runde, Waldgründe und Alpen bis an die Zone bes ewigen Schnee Hin, 
Tarbe, Leben, Freude bis in die unnahbaren Gletſcher hinauf. Im Strahl 
ber Abendfonne Schienen jelbft fie Tebendig zu werden. Die ganze Landſchaft 
jauchzte in wonniger Gluth. Hier aber der Ernft und die Stille des Todes. 
Das eigene Wort wurde einem fait unheimlich in diefer Einſamkeit. Um 
uns ber Froft des Winters, mitten in ber jchönen Yulizeit, und fern am 
Horizont wieder riefige Maffen von Schnee und Eis, dazwifhen Wüſte und 
Steppe. Keine Stadt, fein Dorf, kein Kirchlein, Feine Erinnerung menſch— 
lichen Lebens und Treibend. Kein Vogel niftet da, Fein Moos bekleidet die 
Ihwarzen Trümmer. Das Freunblichite ift noch ber reine, weiße Schnee. 
Aber auch er kann fih nicht zur gemüthliden Winterlandihaft entfalten. 
Teuerögewalt hat fie nad) allen Seiten in ein wirres Labyrinth zerrifien, 
beſonders nah dem Süden hin. Da thürmen fi, von todten Felsabhängen 
und Lavamauern abgegrenzt, nebeneinander die Schneefoloffe auf, die wir 
früher vom Meere aus angeftaunt, der Torfa, der Tindfjalla, der Merkr, 
der Godalands, der Katla, der Eyjafjalla-Jökull. Wolken fenkten fid) von 
diefen nah dem füdlihen Meere bin, fo daß die Weſtmanns-Inſeln nicht 
deutlich fichtbar waren. Dagegen that ſich neben der Eis: und Schneewüſte 
im Süden eine düjtere Steppe nah Weiten bin auf, bie Fahlen Berge am 
Thinvallavatn, die hügelige Steinöde nad) Cap Reykjanes hin. Keiner ber 
Berge hat fo ſchöne harakteriftiiche Zeihnung, wie etwa das Wetterhorn, bie 
Jungfrau, der Tödi, der Glärniſch oder andere Schweizerberge. Dod alle 
zufammen bilden ein Panorama, das fi wie ein feltfamer Traum dem Ges 
dächtniß einprägt. Man glaubt in eine ganz fremde Welt geblidt zu haben, 
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in welcher der arktiihe Norden fchon alles Leben zu ertöbten droht, während 
die vulfanijchen Kräfte des Erdinnern unaufhörlich gegen feine Herrſchaft fich 
auflehnen. Zwiſchen Feuer und Eis, von beiden verwüjtet und heimgefucht, 
grünt in den Thälern der Gletjcherabflüffe bis zum Meere Hin eine färgliche 
Pflanzenwelt, und weit zerftreut auf entlegenen Gehöften pflanzt eine Heine 
Schaar muthiger Anfiedler die Kunde fort, daß freie Männer aus Norwegen 
einjt diefe Wüfte zur Heimath auserforen, um feinem königlichen Machtgebote 
ihr Haupt beugen zu müfjen. In diefer Bergeseinfamkeit muß fi indeß 
auch jener ernft männliche Truß der Freiheit einem Höheren beugen. Was 
ift ein Menfh, was ift ein ganzes Volt gegen die Urgewalten der Natur, 
wie ber Schöpfer fie hier riefengroß allem menſchlichen Treiben und Sinnen 
entgegenftarren läßt: euer, Fels, Eis und Meer? Man würde fich nicht 
wundern, Prometheus da oben an Felſen gejchmiebet zu treffen, oder durch 
die Klüfte Herauf den Ruf der Verdammten zu hören, der Dante einjt 
dburh Mark und Bein fuhr. Den Kämpen der Treiheit aber ruft der ges 
waltige Berg zu: 


Königen mögt ibr entrinnen, 
Euer Knie vor feinem Frümmen, 
Throne zertrümmern, 

Burgen brechen, 

Meere durchmeſſen 

Auf morfhem Kiel, 
Selbſt richten und rechten 
Im Lande ber Freiheit! 
Aber auch im Lande der Freiheit 
Thront ein König euch. 
Silbern wallt feines Manteld Saum 
Über Hekla's Höhen, 

Und wenn er fidh regt, 
Rast Feuersgluth 

Aus tobenden Tiefen 
Zum Himmel empor. 
Mer hilft euch, 

Haus und Heerben, 

Wenn fein Donner dröhnt 
Im Bergesinnern, 

Hoch bie Lohe lodert 

Über Land und Dieer, 
Alchenregen weht 

Über Weg und Wogen, 
Wenn ber Fels flieht 

Wie Meeresfluthen 

Den Berg bernieder ? 
Was ift Freiheit? 

Fleht um Frieden 

Beim höchſten Herrn! 
Betet am Bergeshang, 
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Daß er euch berge, 
Staue ben Gluthenſtrom, 
Hemme bie Wuth 
Der offenen Hölle! 


Unjere frommen und biedern deutſchen Altvorbern hielten den „Hedel- 
berg“, wie fie den Hella nannten, für ein Thor der Hölle, und bie vulfani- 
ſchen Erjcheinungen ber legten Jahrhunderte zeigen zum wenigſten, daß es 
dem Schöpfer weder an Erfindungsgeift noch an Macht gebricht, eine Hölle 
anzuzünden. 

Ernjt fliegen wir den weiten Schneeabhang wieder hinunter. Die 
bunten Steine, die ic mir unten fanımelte, waren alle Brennproducte der 
furdtbaren Gluth, die einft hier getobt hatte. Obwohl wir nicht eilten, fons 
dern ben Pferdchen und uns wiederholt Raft gewährten, waren wir um fünf 
Uhr Nachmittags wieder in Oaltalaefur und Hatten alle Muße, den Berg 
von unten und feine Nachbarſchaft noch einmal mit Muße zu betrachten. 

A. Baumgartuer S. J. 


Molidre, 
Biographifchekritiiche Studie. 
(Fortjegung.) 


IX. Der Mifanthrop (1666). 


Wir find auf der Höhe Molidre’iher Kunft angelangt. „Europa,“ fagt 
Voltaire mit Necht, „betrachtet den ‚Mifanthrop‘ als das Meifterwerf höherer 
Komik." Und diefes Meifterwerk der Komik ftellt fih in den fchroffiten 
Gegenſatz zu aller bis dahin befannten Luſtſpielweiſe, es tritt gleich an eine 
Grenze, wo Drama und Luftipiel im Iandläufigen Sinne fozufagen aufhören; 
ja es bildet, wie man bemerkt bat, eine Comedie sans com6die, erfaßt das 
Erhabene von ber komiſchen Seite und bannt das Lächeln, das es hervor: 
zaubert, gleich wieder durch eine Thräne. 

Kein Werk Molidre’s ift von jo allgemeiner Tragweite, fo gänzlich ohne 
Nationalität, von fo objectiver Menfhlichkeit, und doch ift auch wieder Feine 
Dihtung des Komikers fo ganz jein fubjectivftes Eigenthum, fein eigenjtes 
Spiegelbild, fo ganz mit ihren feinften Fäferchen in ihrer Zeit und ihrem 
Lande mwurzelnd, wie der Mijanthrop. 

„Ernſtlich befhaue man den Mifanthrop,* jagt Göthe, „und frage fi, 
ob jemals ein Dichter fein Inneres volllommener und liebenswürdiger dar— 
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geitellt babe. Wir möchten gern Anhalt und Behandlung biefes Stückes 
tragifch nennen; einen ſolchen Eindrud bat es wenigftens jeberzeit bei uns 
zurückgelaſſen, weil dasjenige vor Blid und Geift gebracht wird, wa3 uns jo 
oft felbft zur Verzweiflung bringt und, wie ihn, aus der Welt jagen möchte. 
Hier ftellt fih der reine Menfh bar, welder bei gewonnener 
großer Bildung boh natürlich geblieben ift, und wie mit fi, jo 
auh mit Andern nur gar zu gern wahr unb gründlich fein möchte; wir 
jehen ihn aber im Conflict mit der focialen Welt, in ber man ohne 
Berftelung und Flachheit nicht umhergehen kann. Gegen einen folchen ift 
Timon ein bloß komiſches Subject.“ 

Man hat fi) lange und erbittert darüber geftritten, ob Molidre in 
diefem Stüd das Lächerliche der Tugend oder bloß eine Lächerlichkeit habe 
zum Ausdrud bringen wollen, welche die Tugend im Menfchen begleiten kann; 
man bat ferner gefragt, wer eigentlich das Ideal Molidre’3 geweien, ber 
maßloje geftrenge Alceft ober ber zugeftändnißreiche Weltmann Philint. 

So wenig e3 uns zweifelhaft ift, daß Molidre keinen Augenblid daran 
gedacht hat, die Tugend als lächerlich darzuftellen, und daß er dieß aud 
wirflich nicht thut, fo unentſchieden ftehen wir vor der zweiten Frage, d. 5. 
welcher von beiden Männern das deal für den Dichter geweſen — vielmehr 
ob überhaupt einer ber Beiden dem Dichter als deal vorgefchwebt habe. 
Beiden geht zum vollen Ideal eine Complementär-Eigenihaft ihres Charakters 
ab: Alceft dürfte etwas biscreter und klüger, dagegen Philint bedeutend 
wahrer und fefter und weniger Schmeichler fein‘. Aber jo „vernünftig“ 
Molidre ben Freund des Mifanthropen auch reden läßt, fo jehr er es ver: 
fteht, diefem Weltling die Zuftimmung aller oberflächlich Urtheilenden zu ge: 
winnen, fo bat er doch Sorge getragen, die tiefiten Sympatbien, bie 
rechte, unwillfürlichfte Herzensneigung aller Edeln dem berben, ehrlichen 
Geradaus von Alceft zu fihern. Das bischen Lachen ſchadet biefer Sympathie 
niht im geringften, und eben barin zeigt ſich unferer Meinung nad) bie 
Größe der Kunft, das ganze Glück der Conception, daß wir herzlich über 
einen Menſchen lachen können, ohne in die mindefte Gefahr zu kommen, ihn 
auch nur einen Augenblid Tächerlich im unedlen Sinn zu finden. 

Der Name Mifanthrop, d. h. Menſchenhaſſer, ift eigentlich fchlecht ge: 
wählt für ben Charakter des Alceft. Alceft haft keinen Menichen und noch 
weniger die Menfchheit, wenn er auch bisweilen Worte im Munde führt, die 
dieß zu bedeuten fcheinen — er ift bloß Idealiſt oder, wenn man will, Fana— 
tifer der Wahrheit. Wenn die Menjchen wahr wären in allen Beziehungen 
des Lebens, ehrlih im Sprechen des richterlichen Urtheild wie in den Freund: 
ichaftsverficherungen ber Höflichkeit, fo hätte Alceſt nicht das Mindeite gegen 
Welt und Menfchen einzuwenden. Er iſt noch keineswegs weder zum cynijchen 


1 Das Ideal Molière's ift eigentlih im Grunde die Nebenperjon ber Eliante, 
welche ganz trefflich zwifchen Philint und Alceft flieht, und eben weil fie dieß thut, 
Philint und nicht Alceft ihre Hand reiht. „Alceſt ift Fein Ideal, ſondern ein 
Idealiſt.“ 
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Peifimiften noch zum griesgrämigen Sittenprediger ober zum Einfiebler des 
Hafles geworden — er möchte leben und leben laffen, lieben und geliebt fein, 
er ift fogar verliebt — aber man müßte ehrlih mit ihm fein und wahr 
in Allem, und erlauben, daß aud er die Wahrheit ganz und überall hoch— 
halte und ausfprehe. Alceft ift bei alledem Fein ungefchliffener Tölpel, er 
bat fogar ein feines Urtheil und eine Art edler vornehmer Höflichkeit. Ja 
wenn die Welt nur anders wäre, als fie ift, jo wäre Alceſt in jener anders 
geitalteten Welt ein Ideal. Wir begreifen darum fehr wohl die Anekdote, 
welche man von bem Herzog von Montaufier erzählt. Da biejer Edelmann 
bei Hof allgemein wegen feiner furchtlofen Geradheit und feines unbeugjamen 
Gerehtigkeitäfinnes gefürchtet war, jo fagte man vielfah, Molidre habe 
ihn als Vorbild zu feinem Alceft genommen. Als das Gerücht aud dem 
Herzog zu Ohren fam, ging er, ein zweiter Sofrates, ber nächſten Vorſtellung 
des Mifanthrop beizumohnen und ließ am folgenden Tage den Dichter zu 
fih rufen. Diefer fam zitternd und nichts Gutes ahnend in das Hotel bes 
Herzogs; allein ftatt der Vorwürfe umarmte ihn biefer und dankte ihm für 
die Ehre, daß er ihn zum Vormurf eines jo volltlommenen Ehrenmannes ge 
nommen, wie es jein Alceft ei. 

Aber der Herzog von Montaufier Fonnte den Hof Ludwig’ XIV. nicht 
ändern, ebenfo wenig als Alceft, obwohl fie beide Recht haben darin, daß 
die Lüge aus der Welt verfchwinden müffe, daß es ber Menfhen „Beruf 
fei, freimüthig zu fein und wahr". 

Liegt nun in der Vergeblichkeit, in der vom Zufhauer 
fofort erfaßten Ausfihtslofigfeit des Kampfes von Seiten 
eines edlen Mannes gegen füge und Schweifmwebelei bie tiefe 
Tragif des Stüdes? Nah ber eben angeführten Stelle Göthe's follte 
man bdiefes glauben. Indeß hat Molidre noch einen viel gemaltigeren Con: 
fliet erfunden. Es ift der Widerfprud im Herzen Alcefts, ber 
MWiderfprud feiner fiebe zur Menfhheit und feines Abſcheues 
gegen die Vertreter biefer Menſchheit, und bamit diejer Wiber: 
ſpruch möglichſt ſtark und concret zugefpitt werde, ift Alceſt verliebt — ver: 
liebt wie ein ernfter Mann, dem die Liebe Lebensjache it, aber verliebt in 
eine Coquette, welche wie faum eine zmeite gerade bie Fehler an ſich hat, 
welche Alceft am meiften verabjheut. Die „Liebe“ Alcefts ift burdhaus 
nicht Nebenfache oder wie gewöhnlich bloß des Intereſſes, bed Knotens und 
der Mode wegen da. Sie ift eines ber großen Güter, um welche Alceft ſich 
im Verlauf des Stüdes betrogen fühlt. Er verliert feinen Proceß, d. h. fein 
Recht und Eigenthum; er verliert feinen guten Namen, er verliert 
die Freiheit feiner Meinung und Wahrhaftigkeit und ſchließlich die 
auf den ehrlichften Abfichten ruhende und edelmüthigfte Liebe, b. h. 
jedes Band Iodert fih, welches ihn in täglihem Verkehr mit der großen 
Geſellſchaft hätte halten können. Bezeichnend ift auch, daß der Dichter einen 
Augenblik feinem Stüde den Untertitel „’Atrabilaire amoureux* gegeben 
und dadurch genugfam die Stellung der „Liebe“ in der Okonomie des Stückes 
angebeutet Hatte. 
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Molidre ift felten in Liebesfcenen fo wahr, fo leidenſchaftlich, wie gerabe 
bier. Und diefe urwüchfige Leidenfchaftlichleit wird bei Alceft noch gehoben 
durh den Abſtand gegen die übrige derbwahre Redeweiſe; man fühlt es, 
diefe Ausbrüche fommen von Herzen, wenn fie fih auch bisweilen in Worten 
banaler Galanterie ergehen follten. 

Der Ärmfte mag no fo klar einfehen, daß Celimene ihn betrügt, daß 
er feine Liebe an eine Unwürdige verfchwendet, er kann fich von diefer Liebe 
nit trennen. Er hofft immer. Alles verzeiht er. Wo bie Geliebte von 
allen Freiern verlaffen, als Betrügerin entlarvt dafteht, die mit ben Herzen 
geipielt, da bleibt Alceft ihr treu; ja eine neue Hoffnung geht ihm auf, baf 
die Verſchmähte jett wenigftens feine treue Liebe annehmen, ſich befehren und 
treu fein werde. Als Gelimene im Ton gefränfter Unfhuld den Alceit 
bittet, auch er möge fie nur haſſen, antwortet er: 


... Kann ich’, Verrätherin? 

Kann ich Herr werben über meine Liebe ? 

Und wenn ih Euch aud glühend haſſen wollte, 

Wär’ wohl mein Herz bereit, mir zu gehordhen ? 
(Zu den Umftehenden): hr feht, wohin unwürd'ge Liebe führt, 

Und euch mac’ ich zu Zeugen meiner Schwäde. 

Doch, wahr zu ſprechen, das ift noch nicht Alles, 

Ihr werdet feh'n, wie ich noch weiter gehe, 

Wie fehr mit Unreht man uns weife nennt, 

Und wie wir immer Menfchen find unb bleiben, 
(Zu Gelimen): Ach will vergefien, Falſche, was Ihr thatet, 

Will Eure Frevel zu entfchuld’gen fuchen 

Und fie als eine Shwäde nur betrachten, 

Zu ber Verberbniß unfrer Zeit Euch trieb, 

Menn Ahr vermöchtet einzugeh'n auf ben 

Eniſchluß, den ich gefaßt: zu flieh'n die Menfchen, 

Und Euch entilößt, mir in bie Einfamfeit, 

In der ich fortan leben will, zu folgen. 

Das iſt's allein, wodurd Ihr vor der Welt 

Den Fehltritt mit ben Briefen ſühnen könnt 

Und mir es möglich macht, nad all dem Auffeben, 

Das Eure That erregt, Euch noch zu lieben! 
Gelimene: Ich auf bie Melt verzichten, eh’ ich alt’re? 

Und mid in Eure Einfamfeit begraben ?1 
Alceft: Ei nun, wenn Jhr mich wahrhaft liebet, 

Was kann Euch an der Welt gelegen jein? 

Beirieb’ge ich nicht alle Eure Wünſche? 
Gelimene: Die Einfamfeit erichredt bei zwanzig Jahren. 

Ich fühle mich nicht groß, nicht ftarf genug, 

Um einem folhen Vorſchlag beizuflimmen. 

Wenn ich durch meine Hand Euch kann beglüden, 

So könnt' ih mich zu ſolchem Bund entjchließen, 


Und Hymen ... 
Alceſt: Nein! Denn jetzt verabſcheut Euch 


Mein Herz; die Weig'rung ſchmerzt mich über Alles. 
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Da Ihr bei einem Ehebund in mir 

Nicht Alles finden könnt, wie ich in Euch, 

So geht! ih mag Eud nit, und dieſe Kränfung 
Befreit für immer mid aus Euern Banden. 


Das war ber legte Schlag, den die Welt dem edlen Manne verjegen 
fonnte. Er wendet fih von ber Unmürbigen ab zu der achtenswerthen 
Freundin, und feine Worte an diefe in biefem Nugenblid zeigen am beften, 
daß er nicht der Menjchenfeind im gewöhnlichen Sinne, daß er wohl ent 
täufcht, aber nicht verbittert ift. 


Euch Ihmüden bobe Tugenden, Madame, 
Und Ehrlichkeit nur fand ich ftets bei Euch; 
Seit lange ſchon hab’ ih darum Eud hoch 
Geachtet; laßt mich immer fo Euch ſchätzen, 
Und zürnet nicht, daß nicht in dieſem Aufruhr 
Mein Herz fi läßt von Eurer Liebe feſſeln. 
Unwürdig fühl’ ich mich, und febe ein, 

Daß ich für folden Bund nicht war gefchaffen, 
Daß zu gering für Euch die Huld’gung wäre, 
Die ein verfchmäbtes Herz Euch bieten kann. 


Und als Philint ih dann als Bräutigam Eliante’3 vorftellt, da wünſcht 
er den Beiden Glüd: 


O fünntet Ihr zu Eurem Glüde ſtets 
Den treuen Sinn, bie Liebe Euch bewahren! 
Berratben und getäufcht, will ich entflich’n 
Dem Abgrund, wo das Pafter triumpbirt, 
Und mir ein Plätzchen fuchen auf ber Welt, 
Mo man mit Freiheit Ehrenmann fann fein. 


Auch in diefem letzten Wort fpricht fih Fein Haß der Menſchen aus; 
nur den freien, ungehinderten Triumph des Lajters kann der edle Mann 
ohne Herzbrehen nicht mehr anjehen, er will den Hof und die Stadt, die 
hohle, verlogene hohe Geſellſchaft fliehen und fih auf das Land zurüdziehen, 
wo die Verhältniffe einfacher, natürlicher und wahrer find. Man hat immer 
geſagt, diefer Abſchluß des Stüdes jei Fein eigentliher Schluß, er löſe die 
Frage nicht und fordere unwillkürlich zu einer Fortjegung, einem zweiten 
Stüde heraus. Wir glauben indeß, daß man hier Molidre durchaus Un— 
reht thut, und daß es ein unmillfürliches Verkennen des echten Alceft- 
Charakters in fich Ichlieft, wenn man auch nur das geringfte Bedenken 
trägt, daß in dem Entfchluffe desfelben die rechte und volle Löfung ber 
Frage liegt. 

Nur wenn Alceft ein mürrifcher, mit ſich und ber Welt unzufriedener, 
unflarer Hypochonder wäre, wenn er in finiterem Stolze fi) als den einzig 
Guten, al3 den Mittelpunft der Welt betrachtete, an dem fich die ganze 
Menichheit verfündigt hätte: nur dann würde er auch inmitten feiner Pächter 
und Gutsnahbarn nicht die Ruhe und das Glüd finden. Aber Alcejt will 
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nur Eines — und das ganze Stüd iit deſſen ein Beweis: er will „mit 
Freiheit Ehrenmann fein“, er will ein Plätchen, 


Oü d’ötre homme d’honneur on ait la liberte. 


Dieß Plätschen aber wird er auf dem Lande finden. Freilich, die Men— 
fchen find überall Menſchen, fie tragen überall ihr jchweres Theil von Egois— 
mus, Lügenhaftigkeit und Verftellung: aber der Egoismus und die Lüge find 
auf dem Lande noch nicht zum unantaftbaren Syitem geworden, man 
Darf fih ohne Gefahr die Wahrheit jagen und ſich Jener erwehren, die Einem 
nicht gefallen; die Erziehung, der Gejellihaftston, das hohe Beiſpiel haben 
dort das Verkehrte noch nicht geadelt und die Unmahrheit heißt dort nod) 
Lüge, die Ungerechtigkeit Betrug und Unrecht; der Ehrenmann mag vielleicht 
wenig Nahahmer finden, aber er iſt doch wenigſtens frei, und ber gejunde 
Sinn bes Volles wird ihm die Anerkennung nicht verjagen, daß er im 
Grunde einzig Recht hat. 

Man hat Abhandlungen und Bücher über das jogenannte „Räthfel des 
Alceft” ? geichrieben. Der Schlüffel zu diefem merkwürdigen Seelen- und 
Zebensbilde hat die franzöfiichen Kritifer und Philofophen faſt ebenfo viel 
beichäftigt, als andere Erflärer der Hamlet Shakefpeare'3?. Uns jcheint, 
dat bier wieder das alte Wort ſich bemwahrheitet, für die Erklärungsſucht fei 
nichts räthjelhafter als das Selbitverjtändlihe. Wenn es eines Schlüfjels 
bedarf, um Alcefts Charakterräthiel zu löfen, jo nehme man doch denjenigen, 
welhen Molidre jelbit und bietet, anjtatt ſich zuerit einen Alceft eigener 
Phantafie neu zu conftruiren und dann zu finden, daß Moliere’s Schluß 
das Räthjel dieſes Phantafie-Alceft nicht löst. Moltere läßt uns über feine 
Abſichten nicht im Dunkel, nur muß man ohne Vorurtheile zu leſen wiſſen. 

Was iſt Alceſt? Nach Göthe's Wort: der reine Menſch, der bei ge 
mwonnener großer Bildung doch natürlich geblieben iſt und wie mit fi, jo 
auch mit Andern nur gar zu gem wahr und gründlich fein möchte. Es ift 
nicht anders möglich, als daß im Leben eines jolchen Menjchen fi der Con— 
flict mit den „Verftellungen, Flachheiten“, Lügen und Betrügereien der künſtlich 
verbildeten Gejellichaft, beſonders der glänzenden Hofgelellichaft des damaligen 
Paris, immer mehr zuipigen muß, daß e3 einen Nugenblid geben wird, wo 
der natürlihe Menih, das Unnütze feines Kampfes einjehend, entweder die 
Waffen zur Übergabe ftredt, mit ben Wölfen anfängt zu heulen und, fich 
ſelbſt untreu, ebenfalld die Maske ber Verftellung und Lüge anlegt, oder dem 
Kampfe entiagt und jein Heil im der Flucht vor dem Feinde ſucht, um in 
Abgeichiedenheit wahr und ehrlich zu fein. Beide Eventualitäten würden fich 
zu einem dramatiſchen Abichluß eignen, und beide find gleich tragiih, der 
erjte für den Helden, der zweite für die menfchliche Natur überhaupt. Molidre 
bat ben zweiten gewählt. 


— 





1 &o noch im Jahre 1879 L’&nigme d’Alceste, nouvel apergu historique et 
moral sur le XVII* siöcle par Gerard du Boulan. Paris, Quantin, 
2 Bol. A. Laun, Moliere’s Charakterkomödien, S. 32, 
Stimmen. XXVII. 2, 12 
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Statt uns einen philofophiichen Einfiedler vorzuführen, der aus irgend 
einem Grunde ji ſchon von dem großen gejellfhaftlichen Haufen abgejondert 
hätte, und uns von dieſem die Verlogenheit des Lebens fchildern zu laſſen, 
greift der Dichter recht in den bramatiihen Entwidlungdmoment eines 
reihen, reinen und edlen Menjchenlebens Hinein, und zeigt und, mie ber 
philofophiiche Einfiedler wird. Alceſt muß die Welt lieben und gern in ber 
Welt bleiben wollen — denn eben dadurch wird er uns ſympathiſch, und nur 
jo erlangt feine Xostrennung, ja das blutige Losreißen von der Welt jenen 
tieftragiichen Zug. Und doch, wir jehen ihn beruhigt jcheiden. Er läßt fein 
Herz nicht in der Welt zurüd, und darum wird er in der Einſamkeit glüdlich 
werden. Was uns bei dem Schluß am meiften traurig jtimmt, ift der An: 
blick einer ganzen jocialen Ordnung, welche nicht werth war, einen jolchen 
Mann zu befigen, ja welche diefen Mann ausitieß, weil er ihr fich nicht 
gleihmachen wollte, Alceſts legte Wort, daß er bingehe, wo man mit 
Freiheit ein Ehrenmann fein könne, ift ein durch das ganze Stüd be 
gründetes VBerdammungsurtheil gegen die Hofgejellidhaft 
Ludwig’ XIV.! 

Der Mifanthrop ein Tendenzitüd gegen den Hof des hohen Gönners 
Moliere'3? Die Idee Scheint neuer als fie es in der That ift. 

Die beiten und vernünftigiten Erflärer find darüber einig, daß nicht 
bloß das Hauptintereffe, jondern auch der Hauptfunftwerth unferes „Luft: 
ſpiels“ in den meiiterhaften Portraits der verjchiedeniten Vertreter der vor: 
nehmen Gejellichaft liege, daß wir ed im Mifanthrop nicht jo ſehr mit einer 
dramatiſch lebhaften, das Anterefje gefangennehmenden Handlung, als viel: 
mehr mit einer äußerſt geichict geführten, abwechslungs- und farbenreichen 
Converjation zu thun haben, kurz mit einem Stüd, das ſich weit mehr 
der bialogifirten Boileau'ſchen Satire als ber jonjt jo Lebenjprubelnden 
Moliere'ihen Komödie nähert. Nur durch die Tendenz; — welche eine 
durchaus Fünftlerifch berechtigte ift — werden auch die vielen Nebenperjonen 
der Hofleute zu wefentlichen Theilen ber Fabel. Sie greifen hinreichend in 
die Berhältniffe der Komödie als Sittenbild ein, um mehr al3 müßige Staffage 
bes Bildes zu fein. Alle repräjentiren in Haltung und Sprade die eigen: 
thümliche Bildung ihrer Zeit und das damalige Salonleben, das bei aller 
Frivolität noch nicht den ſpäteren Cynismus angenommen hatte. Sie reflec 
tiren gern und gefallen fi in moralifchen Aperçus. Sie find nit allein 
Dbjecte der Satire, fondern auch jelbit Satirifer — ein Kunitgriff, durch den 
es dem Dichter gelang, nicht allein die damals beliebte jalonfähige mödisance 
zu malen, fondern auch über alle bamaligen Verkehrtheiten und Lächerlichkeiten 
eine Fülle von Wik und Satire auszugießen. Darüber aber kann fein Zweifel 
mehr beitehen, gegen wen fi die Spike dieſer Satire kehre. Wie bie 
Femmes savantes die höhere Komödie deflen find, was uns die Pr&cieuses 
ridicules als Poſſe vorführen, fo iſt der Milanthrop die hochkomiſche Ver: 
Härung derjenigen Poſſen, melde uns die Marquis und Marquifen des 
Parijer Hofes vorführten. Moliere greift diegmal feiner an, trifft aber 
tiefer und wirft moraliicher. 
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Sehen wir und nad diejen leitenden Bemerkungen über den Haupt: 
charakter und das Ziel der Komödie die innere Structur berfelben genauer 
an. Gerade bei einer Analyfe des Stüdes tritt am beiten der Mangel einer 
wohlgegliederten Handlung und das Vorwiegen der Converjation zu Tage; 
denn ein Reſumé, welches ſich bloß auf das beſchränken wollte, was ge 
ſchieht, d. 5. was zur äußeren Haupthandblung gehört, würde gerabe jene 
Stellen nicht berühren, an welche man doch zuerft denkt, wenn vom Mifan: 
thropen Molidre’3 die Rede tit. 


Alceſt will (Act I, Scene 1) mit feinem „älteften Freund” Philint 
ganz plöglich breden. Warum? 


Ich ſah Euch übermäßig Jemand ſchmeicheln 
Und ihm die größte Zärtlichfeit beweiſen, 
Mit Anerbieten und mit beißen Schwüren 
Betbeuert Ahr ibm Eure Liebeegluth — 
Unb frag’ ih Euch nachher, wer ift der Dann, 
Kaum wißt Ihr mir zu fagen, wie er beißt. 
Sobald er fort, verfliegt auch Eure Glutb, 
Und Ihr bebanbelt ibn wie einen fremden. 
Bei Gott! unwürdig ift es und abſcheulich, 
Sp zu verratben feine eig’ne Seele. 


... Aufrichtig foll man fein, als Ehrenmann 
Kein Wort, das nicht von Herzen fommt, je ſprechen. 
Nein, nein! ich dulde die Methobe nicht, 

Die jekt beliebt ift bei ber feinen Welt; 

Denn nichts bafi’ ich fo fehr, als bie Grimaſſen 
Von Zenen, bie ſich groß thun mit Verfprecden, 

Die gleich bereit find mit Imarmungen, 

Sehr viele Morte machen, bie nichts Jagen, 
Metteifern in ber Höflichkeit mit Allen, 

Und Ehrenmann und Laffen gleich behandeln... 
Nein, nein! fein Herz, das gut geartet iſt, 

Will eine Achtung, die fih Jedem febenft; 

Die höchſte ſelbſt kann uns nur wenig freuen, 
Sobald man alle Menfhen gleih behandelt. 

Auf einen Vorzug gründet fi bie Achtung, 

Und wer glei Alle achtet, achtet Keinen. 

Da Ihr nun bierin mit dem Zeitgeift gebt, 

Beim Himmel! nein, ba ſeid Ihr nicht mein Mann; 
Ich will fie nicht, bie große Höflichkeit, 

Die feinen Unterſchied macht im Verdienſt, 

Sa, Euch mit Einem Wort e8 ganz zu fagen: 

Wer Aller Freund ift, fann mein Freund nicht fein! 


Soweit hat Alceft gewiß ziemlih Net. Leider Täßt er fi durch den 
Widerſpruch Philint’3 nun aber auch weiter treiben, indem er behauptet, die 
Wahrhaftigkeit gehe über die Discretion, man müfle den Menichen in’s 
Geſicht jagen, was man über fie denke. Er redet fich babei felbit in einen 
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jolhen Eifer hinein, daß er zweimal den Vorſatz ausipricht, mit deflen Aus— 
führung ſchließlich das Stüd auch endigt: 
Ah halt's nicht aus, bin wüthend — babe vor, 
Mit diefem Menfchenvolfe ganz zu brechen — ... 
Und oftmals faßt mich plößlih bas Gefühl, 
Den Menihen zu entflieh’'n in eine Wüſte. 

Hier redet Alcejt in der Leidenfchaft, er übertreibt daher feinen Abjcheu 
gegen die Menjchen; denn was er tadelt und wogegen er ſich ereifert, das 
bleibt tadelnswerth und iſt nicht jo jehr die Menjhennatur als der 
„Zeitgeift“ — die Gejellihaftsart bei Hof und in den vor: 
nehmen Kreifen der Stadt. Dieß geht nicht bloß deutlich aus den 
Worten, jondern ebenjo Far aus den Beifpielen hervor. Unter diejen Bei: 
ipielen führt und der Dichter mit großem Geſchick aud wie zufällig jene 
beiden an, welche die Verwidlung des Stüdes abgeben jollen: den Proceß 
und die Liebe. 

Mer ftimmte Alceft nicht bei, wenn er uns das Portrait feines ſchurkigen 
Gegners entwirft und fi dann gegen eine Gejellichaft ereifert, welche diejen 
Schurken äußerlich wenigjtens achtet, ihm überall den Vortritt läßt u. |. w.? 
Aber nun Kommt gleich wieder die Übertreibung, hervorgerufen durd bie 
Oppofition Philints gegen das, mas richtig ift. Jetzt will nämlich Alceft 
gar nichts mehr für dem Proceß thun; Vernunft, Recht und Geſetz ſtänden 
auf feiner Seite, und verliere er den Procek troßdem, jo werde e3 ihn freuen: 

zeigen wird mir dieſer Streit, 
Wie weit die Menſchen wohl die Frechheit treiben; 
Ob fie fo fchlecht, verrucht und gottlos find, 
Mein Recht vor aller Melt mir abzuftreiten. 


Er redet ſich dabei fo in's Teuer, daß er ſchließlich 


möcht’ um jeden Preis — 
Weil's einzig daſtänd' — den Proceß verlieren. 


Man bemerfe, da die eigentliche krankhafte Mifanthropie, d. 5. die 
Übertreibung, bei Alcejt nicht bei ruhigem Zuſtand Hervortritt, fondern nur 
in Augenbliden der krankhaften Aufregung, und zwar, weil der Freund ihm 
ſchon das als übertrieben darjtellt, was noch vernünftig ift. Fände Alcejt 
für das Richtige in feinen Anſchauungen bei dem Freunde Verſtändniß und 
Anerkennung, jo würde er jchwerlich zu den Ertremen kommen, bei denen 
wir über ihn laden, und die wirklich krankhaft find. Der Wibderfpruch 
Philints aber wird auf dem Lande fehlen, und jomit thut Alceft wirklich 
gut, ſich auf's Land zurüczuziehen. So ftimmt die anjcheinend fo entgegen: 
geſetzte erſte Scene des Stüdes ganz und gar mit der lesten überein, und 
diefe bringt uns durchaus die volle Löſung dev in jener erponirten Schwierig- 
keit. Es muß bieß immer und immer wieder hervorgehoben werben, damit 
man dad Stüd und die Tendenz des Dichterd richtig verfteht. 

Alfo für den Proceß will Alceit fich nicht weiter bemühen; — aber, 
fragt Philint den Freund nicht ohne Bitterkeit: 
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... Dieje Biederfeit, 
Die Ihr gewifienbaft verlangt in Allen, 
Die ſtrenge Nechtlichkeit, die Ihr ſo pflegt, 
Bemerkt Ihr fie an der Geliebten denn? 
Ich ftaune nur, ba mit dem menschlichen 
Geſchlechte Ihr zerfallen ſcheint, daß Ihr 
Trotz Allem, was es haſſenswerth Euch macht, 
Doch Eure Liebe einem Weſen ſchenket! 
Und was mich mehr noch Wunder nimmt, das iſt 
Die ſel“ne Wahl, die Euer Herz getroffen. ... 


Die Erwählte Alcefts ift nämlich ein Ausbund alles defien, was ber 
Liebhaber an der übrigen Gejellichaft tadelt. Sie ift verlogen, kokett, eitel, 
ſchmeichleriſch — und macht fi) dazu noch über die treue ehrliche Liebe 
Alceſts Tuftig !. 

Die Antwort, welche Alceit dem Freunde gibt, zeigt jo vecht, wie weit 
er von jeglicher Art Schwarzer Mifanthropie entfernt ift. Er hofft, die Ge 
liebte „von den Laftern unferer Zeit durch feine Liebe zu reinigen“. — Eben 
find die Freunde wieder auf dem Punkt, durch Philints Widerſprechen eb: 
haft zu werben, da tritt Dronte, der Dichter, ein und veranlagt eine 
Scene, welche ſelbſt im Repertoire Moliere’s einzig daſteht an feiner Komik 
in Situation und Dialog. Was Eingangs der eriten Scene dieſes Actes 
nur in Gefprähsform behandelt wurde, das führt uns der Dichter jekt 
in Handlung vor und erhöht eben durch das voraufgehende Gejpräd das 
ſpannende Intereffe der nachfolgenden Handlung. Alceſt kommt in die Lage, 
einem Dichter jagen zu müffen, daß fein Gedicht nichts tauge! Wie mwinbet 
fi der Ärmſte, an diefer fatalen Nothwendigkeit vorbeizufommen! Wie be: 
müht fich feine edle, höfliche Natur, die Wahrheit und ben Anſtand zu ver: 


ı Eo jehr für den erften Augenblid das Liebesverhältniß zwiichen Alceft und 
Gelimene überrafht, einen um fo tieferen Einblid gewährt es in die Ofonomie des 
Stüdes. Die zwei Hauptperfonen find auf diefe Meife: ein Mifanthrop und eine 
Klatichbafe, d. b. zwei Satirifer eigener Art, die, jeber nad feiner Weife, ber Ge: 
ſellſchaft um fie berum ben Spiegel vorhalten. Der Eine ift in feiner ftrengen Red— 
lichkeit und Aufrichtigkeit tief empört über bas Übel ber verborbenen, verlogenen 
Welt; er zeigt feinen Unwillen unverboblen und fagt ohne Nüdficht den Leuten ihre 
Sache in's Angeficht; — die Andere ift auch unzufrieden mit Allem und Allen, 
jelbit ihren beften Freunden, aber fie hat ibre Freude an ben Schwächen und Narr: 
beiten; fie thut ben Leuten ſchön in's Geficht, aber hinter deren Rüden jpielt fie um 
fo luſtiger mit der Zunge. Beſſer alfo hätte der Dichter feinen Zwed nicht erreichen 
fönnen, eine Satire auf die Schwähen ber Gefellfchaft zu Schreiben. Die beiden 
Spiegel mögen in gewiſſem Sinne Beriripiegel fein; aber fie fangen doch lebhaft und 
rafch alle Verfehrtbeiten auf und corrigiren fich gegenfeitig durch den Gegenlaß ihrer 
Übertreibungen. Daß die Gegenüberftellung fo ertremer Charaktere als die eines 
Liebespaares bramatifches Leben entwideln muß, ift ein weiterer Vortheil ber Mo— 
fierefhen Erfindung, die fih jo, von allen Seiten betrachtet, als ein Meiſſerſchuß 
eriter Art erweist. 
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einigen, wie ſucht er nah Wendungen, die zugleich wahr und höflich find! 
Das ift der wahre, unverfäljchte Alceft, die edle Seele und der unverfälichte 
Geihmad. Und ihm gegenüber der eitle Dichterling, bi in’s Einzeljte 
hinein bem Leben abgelaufht! Welcher Kritiker ift nicht hundertmal in ber 
Lage Alceſts geweſen und in unterthänigfter Weile um ein „competentes 
Urtheil“ angegangen worden, das, einmal ausgeiprochen, wohl nicht gerade 
ein Duell, aber doch eine Incompetenzerflärung — um es höflich zu jagen 
— zur Folge hatte! 

Eine Analyje einer ſolchen Scene ift unmöglid, und auf die Gefahr hin, 
daß fie den meijten Leſern ſchon längit geläufig ift, theilen wir fie al3 eine 
der ſchönſten Perlen Molidreiher Dichtung und franzöſiſch-claſſiſcher Kunſt 
nod einmal unabgefürzt mit, eben weil man nicht oft genug ſich ſolche Muſter 
wirkliher Kunft vorhalten kann, wo wir mit den Erzeugniffen der Aftermuſe 
jo überihwenmt find. Auf die einzelnen Schönheiten hinzumweifen, wäre eine 
Beleidigung des Leſers; jenes „Mein Herr!" Nilcefts, der vergebens zu Wort 
zu fommen fucht, — jene Einleitungen des Dichterlings, ehe er die Lejung 
des Sonett3 beginnt, — jene indirecte Kritif Alceits, der einem fingirten 
Dritten fagt, wa3 er dem Dichterling zu fagen hat u. dgl., find in Frankreich 
längſt in den Citatenfhag der Alltagsconverjation übergegangen, jo über: 
rajchend find fie beim erjten Anblid und fo tief haften fie, einmal gehört und 
gelefen, als der treffendfte Ausdrud für eine häufig vorkommende Sache im 
Gedächtniß. 


Dronte (gu Alceſt): Ich höre unten, Eliante 
Sei ausgegangen und auch Celimene. 
Als man mir aber ſagte, Ihr wärt hier, 
Kam ich herauf, um Euch zu ſagen, daß 
Mein Herz die höchſte Achtung vor Euch hat, 
Daß dieſe Achtung lange ſchon in mir 
Den Wunſch erzeugte, Euer Freund zu ſein. 
Gern laſſ' ih dem Verdienſt Recht widerfabren, 
Und brenne drauf, daß Freundſchaft uns vereine. 
Ich glaube, daß man einen ſolchen freund, 
Wie mich, jo leicht nicht von fich ſtoßen wird. 
(Bährend ber Rebe Dronte’s iſt Alceft zerftreut umd ſcheint nicht zu hören, daß man zu ihm ſpricht. Er 
erwacht erjt aus feiner Zerftreutheit, ald Dronte forifährt:) 
Ahr jeib’s, mein Herr, bem bieje Rebe gilt! 
Alceft: Wer? Ach, mein Herr? 
Dronte: 9a, Ihr! Verletzt fie Euch? 
Alcef: Nicht doch! Die Überrafhung nur ift groß, 
Und unerwartet fommt mir biefe Ehre. 
Dronte: Es darf Euch meine Achtung nicht bejremben ; 
Denn von der ganzen Welt könnt Ihr fie fordern. 
Alceſt: Mein Herr — 
Oronte: Dem glänzenden Verdienſt, das man 
An Euch bemerkt, kommt nichts im Staate gleich. 
Alceſt: Mein Herr — 
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Was mich betrifft, ich zieh’ Euch allem, 
Was ih bier Schägenswertbes finde, vor. 
Mein Herr — 
Ein Blig erſchlag' mid, wenn ich Tüge! 
Und zum Beweis, was ich für Euch empfinde, 
Erlaubt, daß ich von Herzen Euch umarme 
Und Plag in Eurer Freundſchaft mir erbitte. 
Schlagt ein darauf, wenn’s Euch beliebt. Ihr Sagt 
Mir Eure Freundichaft zu? 
Mein Herr — 
Nicht möglih! — Was! Ihr nehmer Anitand ? 
Mein Herr, Ihr thut mir zu viel Ehre an, 
Allein die Freundſchaft ſchließt jo ſchnell fich nicht, 
Und, glaubt mir, man entweibet ihren Namen, 
Wenn man bei jedem Anlaß ihn gebraucht. 
Einſicht und Wahl läßt diefen Bund entſteh'n; 
Eh’ wir ihn ſchließen, müflen wir uns fennen. 
Wir fünnten Beide jo geartet fein, 
Dak wir es jpäterbin bereuen müßten. 
Mein’ Treu, das heißt als weifer Mann geſprochen, 
Und muß ih drum mur um jo mehr Euch ſchätzen. 
Vielleicht daß mit der Zeit wir Freundſchaft jchlichen ; 
Bis dahin aber bin ich ganz der Eure. 
Kann ich bei Hofe irgendwie Euch nüßen ? 
Man weiß, ich gelte etwas bei dem König; 
Gr hört auf mich und geht, bei meiner Treu, 
Auf ehrenvolliie Weiſe mit mir um. 
Und furz — ich ſteh' Euch jeder Art zu Dienit. 
Und, da Ihr feid ein Geiſt von großer Klarbeit, 
Möcht' ich, um unſre Freundſchaft zu beginnen, 
Wohl ein Eonett Euch zeigen, bas ich jüngſt 
Gemacht, und bören, ob's zum Druden reif. 
Mein Herr, das zu entſcheiden taug’ ich nicht; 
Ach bitt’, eripart mir's. 
Wie? 

Ich hab’ den Fehler, 
Daß ich zu ehrlich bin in ſolchen Dingen. 
Das grade wünsch’ ich, und es wär’ nicht recht, 
Da ih mih Eurem lrtbeil unterworfen, 
Wenn Yhr mich täuſchtet und Etwas verichwient, 
Nun, wenn Ihr's wollt, jo kann es mir ja recht fein. 


„Sonett“. (8 if ein Sonett:) „Die Hoffnung...” (Einer 


Geliebten gilt’, die Hoffnung mir gegeben.) 
„Die Hoffnung ...“ (— feine Verſe find’3 voll Bomp, 


Nur Verslein, leicht und zärtlich, ſüß und jchmachtend....) 


Man wird's ja jeh'n! 


„Die Hoffnung...“ (war, ich weiß nicht, 


Ob Eud der Stil wird leicht genug erfcheinen, 
Und ob die Wahl des Ausbruds Euch befriedigt) ... 
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Alceit: Man wirb’s ja feh’n, mein Herr! 
Oronte: Auch müßt Ihr willen, 
Daß ich's in einer PViertelftund’ vollendet. 
Alceſt: Nur zu, mein Herr! die Zeit thut nichts zur Sache. 
Dronte (lesy: „Die Hoffnung, es iſt wahr, ſcheucht unſre Sorgen 
Und wiegt uns eine Zeit den Unmuth ein, 
Doch bin ich deßhalb Phillis nicht geborgen, 
Zeigt hinter ihr fi nur ein leerer Schein.“ 
Philint: Ich bin von dieſem Stückchen ſchon entzüdt. 
Alcest Cleife zu Philinty; Was! hättet Ihr den Mutb, das ſchön zu finden ? 
DOronte: „Ihr habt Euch gütig gegen mich bewiejen, 
Doch hättet Ahr es wen’ger nur gethan, 
Und möchtet Ihr es jegt damit befchlieken, 
Da Ihr mir einzig gabt der Hoffnung Wahn.“ 
Philint: Ach, wie das Alles reizend ausgedrückt! 
Alceſt (eiſe zu Philint): Zum Henker, Schmeichler! Solch Gewäſch zu Toben! 
Oronte: „Soll mir auf ewig nur das Warten bleiben, 
Auf's Höchfte meine glühe Liebe treiben, 
So bleibt als Zufluht nur der Tod zum Schluf. 
Umfonft, o Phillis, wollt Ihr mich zerftreuen, 
Man muß zulett fi ber Verzweiflung weiben, 
Wenn man, wie id, nur immer hoffen muß.” 
Philint: Ha, weld ein Schluffall! allerliebft, vortrefilich ! 
Alceft (leife zu Philint): Die Pet auf Deinen Fall Zum Teufel, Schmeidler! 
Fiel'ſt Du doch Fieber jelbft und bräch'ſt die Nafel 
Philint: Ich hörte nie fo fein gebrehte Verſe. 
Alceſt: Verwünſcht! 
Dronte (zu Philint): Ihr ſchmeichelt mir und glaubt vielleicht ... 
Philint: Ich ſchmeichle nie. 

Alceſt: Was thuſt Du denn, Verräther! 
Dronte (gu Ace): Doch Ihr, mein Herr, wißt, was vereinbart wurde; 
Ich bitt' Euch, ſprecht mit aller Offenbeit. 

Alceſt: Mein Herr! die Sach' iſi immer delicat; 
Ale Schöngeift will man gern gejchmeichelt fein. 
Als Jemand, den idy bier nicht nenne, einft 
Mir feine Verſe zeigte, ſagt' ih ihm, 
Es müſſe ein Verliebter wohl beberrjchen 
Den Kitzel, der zum Schreiben oft uns brängt, 
Er müfje jenen großen Eifer zügeln, . 
Mit derlei Spielerei Aufjeh'n zu machen, 
Und daß man oft — zeigt allzu bigig man 
Sein Machwerk rund — des Narren Rolle fpiele. 
Dronte: Gebt Ahr vielleicht mir dadurch zu erfennen, 
Es fei nicht recht von mir... 
Alceſt: Das ſag' ich nicht. 
Ich ſagte ihm, daß mich ein ſchlechtes Werk 
Langweilt, daß ſich ein Mann durch ſchlechte Verſe 
Leicht in Verruf bringt, hätt' er übrigens 
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Auch hundert gute Eigenſchaften; denn man 
Beurtbeilt ftets die Welt nur nah ben Schwächen, 
Habt Ahr vielleicht was am Sonett zu tadeln? 
Das faq’ ich nicht, Ihm aber ftellt’ ich vor, 

Mie diefe Wutb, zu fchreiben, heutzutage 

Sehr ehrenwertben Leuten ſchon geſchadet. 

So Schreib’ ich Schlecht? Sol ih wohl Jenen gleichen ? 
Das ſag' ih nit. Ihm aber fagt’ ich ſchließlich: 
Was treibt Euch denn jo zwingend, bat Ihr reimt? 
Und wer, zum Henfer! jagt Euch in bie Preſſe? 
Ein ſchlechtes Buch ift nur den armen ZTeufeln, 
Die fchreiben, um zu leben, zu verzeih'n. 

Glaubt mir, und widerftebet der Verſuchung; 
Verbergt dem Bublifum, was hr gemacht, 

Und gebt um Alles nicht den Namen bin, 

Den Ihr als Ehrenmann am Hofe tragt, 

Um aus den gier’gen Händen eines Druders 

Den eines [chlechten Autors zu erhalten... 

Das war's, was ich ihm beizubringen ſuchte. 
Vortrefilich, Herr! ich glaub’ Euch zu verfteh’n, 
Doch fünnt ich willen jegt, was am Eonett ... 
Aufrichtig denn — e8 taugt für's Cabinet. 

Ihr habt nach ſchlechten Muftern Euch gebildet 
Und wißt Euch nicht natürlich auszudrücken. 

Was heißt das: „Wiegt uns unſren Unmuth ein“? 
Und das: „Zieht hinter ihr nur leerer Schein“? 
Was: „Möchtet Ihr e8 jetzt damit befchließen, 

Da Ahr mir einzig gabt der Hoffnung Wahn“? 
Und was: „Man muß fih der Verzweiflung weih'n, 
Wenn man, wie ich, nur immer boffen mu“? 
Der bilderreiche Stil, mit dem man prangt, 
Entbehrt der Eigenthümlichkeit und Wahrheit ; 

68 ift ein Spiel mit Worten, Biererei: 

Eo redet nie und nimmer die Natur. 

Eo ungeſchliffen unfre Väter waren, 

Ihr Sinn war befier, reiner ihr Gefhmad, 

Und Tieber, als was bente man bewundert, 

Iſt mir ein altes Lieb, das alſo lautet: 


„Mol König Heinrich geben 

Mir auch fein ganz Paris, 

Daß ih darum mein Leben, 

Feinsliebchens Lieb’ verlieh: 

Ich Sagt’ zum König Heinz: 

‚Baris, Paris fei deing, 

Mein Liebchen iſt mir lieber ba, 
Mein Liebchen ift mir lieber.‘“ 


Der Reim ift dürftig und der Stil ift alt, 
Doc, ſeht Ahr ſelbſt nicht, daß es mehr gilt, als 
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Die Küniteleien all, die baar bes Sinnes, 
Und daß fih das Gefühl nur alſo ausſpricht? 
„Wollt’ König Heinrich geben” u. ſ. w. 


So Spricht ein Hera, bas von ber Lieb’ beberricht! 
Ya, ja, Herr Lader! allen Euern Stugern 
Zum Trug find’ ich bieß fchöner, als den Pomp, 


Den falfhen Glanz, den heut’ man preist und anflaunt! 


Dronte: Und id fag’ Euch, daß meine Verſe gut find. 
Alceſt: Um das zu finden, habt Ihr Eure Gründe, 
Doch müßt Ihr's dulden, daß ich andre habe, 
Die wohl den Euren nicht zu weichen brauchen. 
Oronte: Mir iſt's genug, daß Andre Werth drauf legen. 
Alceit: Weil fie zu beucheln wiffen, und ich nicht. 
Dronte: Idhr haltet alfo Euch allein für geiftreich ? 
Alceft: Mehr wär’ ich’8 ficher, lobt' ih Eure Verſe. 
Dronte: Ich kann mich tröften, daß fie Euch mihfallen. 
Alceſt: Ihr werdet Euch darob ſchon tröſten müſſen. 
Oronte: Ich möcht' wohl ſeh'n, wie Ihr auf Eure Weiſe 
Denſelben Gegenſtand behandeln würdet? 
Alceſt: Aus Unglück ſchrieb ich auch ſo ſchlechte Verſe — 
Doch hütet' ich mich wohl, ſie je zu zeigen. 
Oronte: Idhr ſprecht ſehr kühn, und dieſe Arroganz ... 
Alceſt: Laßt Euch von einem Andern Weihrauch ftreu’n. 
Dronte: Mein Heiner Herr! ich bitt', nehmt's wen’ger hoch! 
Alceſt: Mein großer Herr! ich nehm’ es, wie's juſt recht! 


Philint (xwiſchen Beide tretend): 


Ei, meine Herrn! das gebt zu weit. Laßt ab! 


DOronte: Fa, ih hab’ Unrecht, und ich räum’ das Feld. 
Mein Herr! ih bin Eu'r ganz ergebner Diener, 
Alceſt: Und ich, mein Herr! Ihr ganz oemüth'ger Diener. 


Die Beiden gehen als Feinde von einander; die freimüthige Kritik hat 
dem armen Alceſt ein Duell auf den Hals gebracht und ſeinen Unmuth 
ſo geſteigert, daß er ſchon jetzt fort will in die Einſamkeit. Aber Philint 
mag ihn nicht verlaſſen, und es müſſen in der That noch ganz andere Ent— 
täuſchungen auf den Helden hereinbrechen, ehe der Dichter ihn wirklich 
ziehen läßt. 

Es ſind alſo drei, wenn auch nur ſehr ſchwache Fäden, welche aus dem 
erſten in ben zweiten Act hinüberleiten: der ſchwebende Proceß, die Liebe zu 
Celimene und nun noch, als neuhinzugekommenes Moment, das Duell. Die 
Hauptaufmerkſamkeit ſammelt ſich indeß bei der erſten Scene des zweiten 
Actes auf Aleceſts Verhältniß zu Celimene. 

Der ſeltſame Liebhaber fällt gleich mit der Thüre in's Haus hinein: 
die Geliebte ändert entweder ihre Art, oder der Bruch iſt unvermeidlich. Bis— 
her waren Gegenſtand ſeiner Unzufriedenheit die ihm unerlaubt ſcheinenden 
Conceſſionen, welche man aus Höflichkeit der Unwahrheit und Lüge machen 
zu müſſen glaubte; jetzt bei der Geliebten ſind es die Übergriffe, welche die 
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Höflichkeit in das eigentliche Gebiet der Treue und Liebe macht. Mit diefem 
Thema fommt er indeß bei der coquetten Gelimene an bie Rechte; hat der 
Armite fich eben fruchtlos mit einem Freunde oder gar mit einem Dichter 
herumgezanft, fo weiß die Frau ihm erjt recht zehn Worte für eins zu geben. 
Auch hier können wir wieder diefelbe Bemerkung machen, wie bei der erjten 
Unterredung mit Philint: mas Alceſt urſprünglich verlangt, iſt nur ver: 
nünftig, was er tadelt, ift tadelnswerth; erjt durch den Widerſpruch gereizt, 
geht er nun auch bier wieder in's Ertrem, fo 3. B. wenn er in Gegenwart 
der beiden Marquis offen von Gelimene verlangt, fie jolle fi auf der Stelle 
enticheiben, wem von den Dreien ihr Herz gehöre. Die beiden Bejucher fallen 
glüdlicherweife mit ihren pifanten Erzählungen brein, und ber. ehrliche Alcejt 
jteht grollend und harrend in der Ede und hört den allerliebit biifigen Cha— 
rafterijtifen zu, welche die Beiden, von der geſchickten Gelimene verlodt und 
verleitet, über Freunde und Bekannte in bunter Reihenfolge vorführen. Allein 
ichlieglih wird’ dem treuen Alcejt doch zu arg; in das Medifancegeläufel 
fährt er wie ein Wirbelwind hinein, als ſchon Niemand mehr an den finjtern 
Schweiger dadıte: 
Friſch zul nur los! friſch drauf, ihr lieben Herm von Hof! 

Ihr Ichoner Keinen! Nein, ein Jeder nach der Reih'! 

Und doch, e8 braucht? bloß Einer ihrer jeßt zu kommen, 

Gleich ſäh' man Euch in Haft entgegen ibm fchon eilen, 

Die Hand ihm reihen und mit fchmeichleriihem Kuß 

Den Eid befiegeln, daß Ihr feid fein fteter Diener! 


Die Herren wollen diefen Vorwurf dadurch abwerfen, daß fie Eelimene 
als Mitichuldige nennen; allein das reizt Alceft noch mehr. elimene hat 
die Herzlofigfeit, fih auf Seiten der Marquis zu jtellen und den braven 
Alceit, den fie zu lieben vorgibt, dem Gelächter der Freunde preiszugeben. 
Wo ihr nun dafür aber die Freunde zu große Schmeicheleien jagen und be— 
haupten, fie jei ohne Fehler, da hält’3 Alceit nicht mehr aus. Er fieht alle 
ihre nur zu zahlreichen Fehler, und fie weiß, wie er jih müht, fie darauf 
aufınerfiam zu machen. Die Herren machen Miene, fortzugehen. Celimene 
hält fie zurück. Mlceit jagt: 

Gebt, meine Herrn, wann's euch gefällt; doch ich, 
Ich werd’ nicht cher geh'n, bis ihr gegangen. 


Er will und muß heute jehen, für wen ſich Celimene enticheidet. Allein 
faum bat er diejen ungemüthlihen Vorſatz ausgeiprochen, jo fommt der Ge— 
rihtsdiener, um ihn vorzuladen wegen des Duell3 mit Dronte, dad man 
gütlih hat umgehen wollen, wenn Alceſt nur in etwa Genugthuung leiiten 
will, Dieſen befällt jchon gleid) die Angit, man möge die Unmwahrheit von 
ihm verlangen; er verjchwört ſich, die Verſe nicht ſchön finden zu können. 


Es komme benn direct vom König das Gebot, 
Die Verfe gut zu finden, um die man fid abmüht, 
Werd’ ich, beim Henker! immer fie als jchledht bezeichnen, 
Und fag’: Den Strid verdient ein Menſch, der fie gemacht! 
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Ohne eine neue Seite deö Charakters entwidelt zu haben, ja felbit ohne 
bejondere dramatiſche Steigerung hat dieſer zweite Act uns bloß weiter in 
die Anſchauungsweiſe des Helden, in feine Gedanken über Höflichkeit, Co— 
quetterie und Liebe eingeweiht, und uns bei diejer Gelegenheit eine wahre 
Gallerie von Sitten und Zeitbildern vorgeführt. Nod weniger für bie 
äußere Entwicklung des Stüdes leijtet der dritte Nct; dafür aber iſt er 
um fo reiher an Charakterſchilderungen voll höchſter Meifterichaft. 

Kaum hat Alceſt und nah ihm auch Gelimene ſich entfernt, und bleiben 
die beiden Marquis nod) allein übrig, als fie auch ihrer bisher zurüdgehaltenen 
Nivalität gegeneinander die Zügel ſchießen laflen und Einer den Andern 
um jo abfälliger und bifjiger behandelt, als eben Jeder glaubt, er jei der 
Bevorzugte Celimenens. Die fadefte Eitelkeit des Hofjunkerthums kann nicht 
befjer perfiflivt werden. Da tritt — ein neues Charakterbild? — Arfinoe 
auf, die abgefeimteite alte Coquette, eine Art weiblicher Tartüff. Sie fommt 
als honigſüße Freundin, um Celimenen den allergrößten Liebesdienft zu er: 
weilen, d. 5. fie auf ihre Fehler, natürlich vor Allem auf ihre Eoquetterie 
aufmerffam zu machen. Die Rede, in welcher fie diejes thut, ift ein wahres 
Muiter von Kabenfreundichaft, und es ift nichts entgegengeiegter zu denken, 
als dieje Rede Arſinoe's und bie derbe Art, wie Alceft im zweiten Acte der 
Geliebten im Grunde dasjelbe gejagt hat; bei ihm fühlte man in jedem Wort 
bie ehrliche treue, betrübte Liebe, bei jener tritt in jeder Silbe faft der giftgefüllte 
feine Wespenftachel niedrigiten Neides hervor. Aber bei Celimene findet jelbit 
eine Arfinoe ihre Frau, und es iſt nicht? komiſcher ala die Art, mit welcher 
die junge Goquette den Heudlerton der Alten aufnimmt und ihr in gleicher 
Münze heimzahlt.e Sole Dialoge find wahre Triumphe Moliore'ſcher 
Kunft. Es fehlte no, und Moliere beeilt fih, es zu thun, daß Arfinoe 
und Alceit, zwei Ertreme eigeniter Art, einander gegenübergejtellt würden: 
Arfinoe, die Verlogene und Falfche, unter dem Dedmantel der Wahrheit und 
Liebe, und Alceit, der Aufrichtige, Liebende, troß feiner Rauhheit und Paradoxie. 
Während fih aljo Arfinoe und Eelimene mit aller Höflichkeit herumbeißen 
und der Lejer Gelegenheit gehabt hat, zu merken, daß aud die alte Sünderin 
no darauf ausgeht, einen Mann zu gewinnen, tritt Alceft zum Beſuch Eeli- 
menens herein, und diefe läßt die Beiden allein unter dem Vorwand, einen 
wichtigen Brief jchreiben zu müffen. Arfinoe ändert Alcejt gegenüber jofort 
den Ton; fie bedauert, ähnlich wie Dronte im erjten Act, daß die hohen Ver: 
dienfte eines Mannes wie Alceſt vom Hofe noch immer nicht anerfannt 
feien — indeß es gäbe doch immer noch Leute, die ihn nach jeinen Werthe 
ſchätzen, — und follte Ulceft es nur wünſchen, fo könnte fie, Arfinoe, bei 
ihrem Einfluß ſchon gewiß eine Stelle bei Hof erwirken. Bei dem in bie 
Augen jpringenden Parallelismus der Reden Oronte's und Arfinoe's ift es 
äußerjt intereffant, die charakteriitiichen Unterichiede in der Art zu beobachten, 
mie ein ziemlich Hirnlofer eitler Dichter, um ein Lob zu erihmeidheln, und 
eine ausgelernte Coquette, um einen ehrlihen Mann zu umgarnen, basjelbe 
jagen. Da Aleeſt keine Stelle bei Hof will, weil er feine verdient hat, und 
weil ev bei Hof nicht mehr gradaus und wahr fein fünnte, geht Arfinoe ge: 
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ſchickkt auf jein Verhältniß zu Celimene über umd will eben von diejer ein 
Portrait entwerfen: da unterbricht fie Alceſt kurz mit der Frage, ob fie denn 
auch bedenke, daß es ihre Freundin fei, von der fie jo rede! Aber die Heuch— 
lerin hält fejt, jie will Alceft nur warnen, fann aber natürlich nur Verdachts— 
gründe beibringen, und davon will Alceft nichts hören. 

Ich wollt’, man Tieße das allein mich wifien, 

Was man mit voller Klarheit mir beweilen fann. 


Aber auch das will Arfinoe thun: Alceſt Toll ar die Untreue Celi— 
menens ſehen, nur joll er die Alte nach ihrem Hotel begleiten — ja fie geht 
noch weiter und bietet ihm jchon im Voraus einen Erſatz für die verlorene 
Gelimene an, und wer das iſt, verjteht der Lejer jehr wohl. Es tft zu be 
merfen, daß Alceit bei Arjinoe nicht aufbraust und in feine Extreme geht, 
eben meil der Charakter Arſinoe's jelbit ein Ertrem und ganz ſchlecht ift, 
und e3 daher eine gewiſſe Erniedrigung des edlen Alceit geweſen wäre, ſich 
vor einem jolhen Charakter auch nur das Mindefte zu vergeben. Diejer 
dritte Met schließt Außerft dramatisch Ipannend. Wird Arfinoe dem Alceit 
wirkliche, offenbare Beweiſe der Untreue Gelimenens bringen? Bei ber 
großen Coquetterie Gelimenens iſt dieß durchaus nit unwahrſcheinlich — 
aber was wird dann Alceſt beginnen? 

Der vierte Act hebt mit dem Ergebniß des Verſöhnungsverſuches an, 
von welchem zu Schluß des zweiten Actes die Nede war. Das Äußerſte, 
wozu Alceſt fih nach langem Widerjtreben hat bewegen lafjen, iſt die Er: 
Härung, „daß es ihm leid thue, jo Eritiich angelegt zu jein, und daß er wünſche, 
er habe das Sonett fehöner finden fönnen“. 

Sie mußten hierauf Beide ſich umarmen, 
Und damit war die Sache abgemacht. 


Die edle Eliante, welcher man dieſen Ausgang erzählt, drüdt wohl das 
Gefühl Aller aus, wenn jie jagt: 

An feiner Art fteht er (Alcejt) ganz einfam da; 
Und ich geſteh', daß ich fehr hoch ihn achte. 
Denn die Aufrichtigkeit, auf die er ftolz ift, 
Iſt edel ja an fih und heldenmütbig, 
Iſt eine feltne Tugend heutzutage. 
Ich wünſcht', es hätt’ fie Jeder jo, wie er! 

Noh unterhalten ſich Eliante und Philint über die feltiame Neigung 
Alcejts zu Celimene, da ftürzt diefer herein und verlangt von Eliante, jie 
ſolle ihm Genugthuung wegen einer Beleidigung verihaffen, die Gelimene 
ihm angethan. Alceft hat von Arfinoe einen Brief Gelimenens an feinen 
Geringeren als an den Dichter Dronte erhalten, worin gerade biefem Neben: 
buhler Hoffnung gemadt wird, den Alceſt doch, wie er mit Bitterfeit geiteht, 
am menigften gefürchtet hatte. Whilint will zweimal verjuchen, mit all: 
gemeinen Redensarten ben Freund zu beruhigen. Der aber verjteht dießmal 
feinen Spaß, und wenn er wirklich jtreng den unberufenen Prediger zum 
Schweigen verweist, jo fann man ihm das nicht übel nehmen, weil man 
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vorher geiehen, wie er fi ja alle Mühe gegeben, nur fihere Beweile zu 
erlangen, die Ermahnungen Philints aljo wirklich eine Beleidigung ein- 
Ihließen, die zudem noch zur ungefchidteften Zeit vorgebracht wird. Kliante 
aljo ſoll Alceit rächen. Aber wie? Indem fie felbft feine Hand annimmt! 
Obgleih nun Eliante vorher befannt hat, fie jei nicht im mindeſten abgeneigt, 
Alceft zu beirathen, wenn er von Celimene laſſen follte, jo fann fie doch aus 
Anjtand und Edelmuth in dieſem Augenblid nicht Ja jagen; fie antwortet 
ausmweichend, aber jo, daß Alcejt weder die Hoffnung verliert noch ſich ge: 
bunden fühlen fann. Darüber erjcheint Gelimene, und das Unerwartete ge: 
ſchieht. Alceſt beginnt die Geliebte zur Rede zu ftellen und dieje weiß — ohne 
irgend etwas aufzuklären — durch ein tartüffmäßiges Zugeben der Schuld 
den armen Liebhaber ſelbſt in's Unrecht zu fegen: 
Ich Fam, zu lagen — und id werd" geicholten, 

Argwohn und Echmerz treibt fie aufs Auperite, 

Sie läßt mich Alles glauben — und jie rübmt 

Sich deſſen noch, was ih als Schuld ihr vorwer!”. 


Der Streit ift noch unentſchieden — der Sieg jedoch neigt ſich be 
deutend auf Seite Celimenens: da ericheint Alceſts Diener, ein rechter Tol: 
patih, der in dieſer erniten Stunde etwas pofjenhaft dazwiichen tritt. Er 
bringt allgemeine jchlehte Kunde vom Proceß; auch fei ein freund dageweſen 
und habe gerathen, Alceft und der Diener follten ſich baldmöglihit aus dem 
Staube madhen, man könne fie font gefangen nehmen. Wie nun der Diener 
das Schreiben des Gerichted und des Freundes dem Herrn reichen will, 
findet er feines von beiden, er hat fie in der Eile vergefjen, und Alceſt muß 
jelbft nah Haus, um den Thatbeitand zu unterjuchen, jo daß er für jebt 
den Disput mit Celimene nicht fortiegen kann. Damit jchliegt der Act. Die 
Schwäche und der Nothbehelf in diefem Schluß Ipringen fofort in die Augen; 
denn wenn Alceſt foviel daran gelegen war, mit Celimenen in's Neine zu 
fommen, jo brauchte er ja bloß den Diener allein zurüdzufchiden und die 
Schreiben holen zu laffen, jtatt jelbit Hinzugehen. 

Jetzt ijt’3 aus! Mlceft hat den Proceß troß feines offenbaren, allgemein 
anerfannten Rechtes verloren, weil fein Gegner eim reicher, einflußreicher 
Schuft ift; man zeigt zudem in der Stadt ein infamed Bud herum, das er, 
Alceſt, fol geichrieben haben, und diefer Dichterling Dronte, defien Verſe er 
nicht hat loben können, ift der Erfte, der es auf Alceſts Rehnung jet. 


Das ift die Treu’ und Redlichkeit, die Tugend, 
Die Ebre, die man bier zu ſuchen bat! 
Fort, fort! das ift zu viel des Ärgers bier — 
Hinweg aus dieſem Buſch, der Räuberhöble; 
Denn ba ihr Menichen ganz wie Mölfe Tebt, 
Sollt' unter euch ibr nimmermebr mid feh’n! 


So jteht denn jein Entſchluß feit, fich auf's Land zurückzuziehen. Philints 


philoſophiſch- moraliſche Gegengründe können ihn nicht bewegen; er jagt 
mit Recht: 
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Mich beißt Bernunft, zu meinem Wohl, zu geb’n, 
Ich kann bie Junge nicht genug beberrichen, 
Nicht ſteh'n dafür, was ich noch fagen könnte ... 


Kurz, er muß fi zurüdziehen, und will daher Gelimene fragen, ob fie 
ihn genugſam liebt, um die Einfamfeit mit ihm zu theilen, das wird auch 
in dieſer Hinficht feinem Schwanfen ein Ende madhen. Da tritt Gelimene 
mit Oronte ein; auch diefer drängt die Eoquette, zu enticheiden, ob fie ihm 
oder Alceit den Vorzug gibt. Gelimene jucht geſchickt auszuweichen, aber 
Alceft bejteht auf feinem Willen, ebenfo Oronte, und es fehlte nicht viel, fo 
wären bie beiden Gegner zu Freunden geworden — eine meifterhaft komiſche 
Wendung! — Da kommt Eliante mit Philint dazu; Celimene glaubt bei 
ihnen Hilfe gegen die brängenden Liebhaber zu finden, allein auch Eliante, 
die Freundin, jagt ganz einfach: „Ich bin für die, die reden, was fie denken.“ 
Noch Itreiten fich die Liebhaber und Gelimene, dba ftürzen auch jchon die zwei 
Marquis, Acafte und Elitander, in Begleitung Arſinoe's herein mit der For: 
derung nad jofortiger Aufflärung. Arfinoe it ihnen nur gefolgt, „um das 
Vergnügen zu Haben, Celimene fi von allem Verdacht reinigen, fih ganz 
und gar rechtfertigen zu jehen". Ein Brief Celimenens an Acaſte fcheint in 
die unrechten Hände gelangt und ijt wenigitens die Urjache, daß an den Tag 
kommt, wie die Coquette eigentlich vier bis fünf Liebhaber heimlich ermuthigte 
und gleich heimlich jeden vor den anderen jchlecht machte. Acaſte verliest 
den Brief in Gegenwart ber drei Anderen; ein Jeder von ihnen, Alceft, 
Dronte und Elitander, werden in bemjelben mit den bijfigjten Ausdrücken, 
den verädhtlichiten Beſchreibungen bedacht. Nach der Vorleſung ziehen ſich 
die drei ©eprellten voll Zorn und voll Beratung für die Coquette zurüd, 
nur der treue Ulceft bleibt; er fertigt furz die alte Närrin Arfinoe ab, welche 
fih ihm ziemlich unverblümt anbietet, und wendet ſich entfchloffen an die voll— 
ftändig entlarvte und zerichlagene Gelimene. Er hat fie immer für das ge 
halten, was fie war, aber troßdem hat er fie geliebt, weil er glaubte, fie 
werde ſich befiern; diefe Hoffnung hegt er auch jetzt noch, aber er will einen 
Beweis der Buße und Befferung, und fo ftellt er ihr denn die Frage, um 
berentwillen er überhaupt gefommen war: ob fie mit ihm in die ländliche 
Einjamfeit gehe, und ba fie das nicht will, gebietet ihm feine Vernunft, 
allein zu gehen. Ihre Wege find fürder getrennt. Der Berftand fiegt über 
bie Leidenfchaft,; aber das treue Herz des Mannes iſt gebroden. Es fann 
Heilen in der jtillen Abgejchiedenheit; aber jung werden und wieder lieben — 
wie man in der Stadt und großen Welt liebt —, wird ed niemals. Philints 
letter Vers wird ſich nicht bewahrheiten — Alceft wird fich nicht mehr in 
feinem Entihluß wankend maden laffen: 


Zu meinem Wohl rätb mir Vernunft, zu geben, 


wie er es jelbit ſchon früher jagte. 

Das ift in trodener Analyfe der Mifanthrop, den man mit Necht die 
Komödie ohne „Komödie”, d. h. ohne Komödie im gewöhnlichen Sinne ge: 
nannt bat, ein Verſuch, der nur einem Moliere gelingen konnte, das erjte 
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und glei meifterhaft gelungene Beifpiel des ipäter To fein ausgebildeten 
Charakter: und Gonverfationsftüdes — ganz Pſychologie, Charakter: und 
Zeitgemälde — deſſen ganze Tragweite aber nur derjenige erfaßt, welcher es 
in jeiner Umgebung als dritten Theil der gewaltigen Trilogie betrachtet, in der 
Moliere die innere Verlogenheit der damaligen höhern Gefellichaft geißeln wollte. 


(Fortſetzung folat.) 
W. Kreiten S. J. 


„Monumenta Germaniae Paedagogica.“ 


Nächſt dem Rieſenwerke der Bollandiften und den „Monumenta Ger- 
maniae Historica* ijt wohl fein jo umfafjendes Werk in neuerer Zeit er: 
ihienen, ald die „Monumenta Germaniae Paedagogica* zu werden ver: 
ſprechen. Diejes pädagogiiche Geſammtwerk joll das Schulweien aller Ränder 
beutiher Zunge, genauer: aller Länder des ehemaligen römifch = beutichen 
Reiches, umfaffen und vom Beginne des Mittelalters bis in die neuejte Zeit 
fortgeführt werden. Den Plan dazu verdanken wir Herin Dr. Karl Kehr: 
bad in Berlin, der ſich durch kritiihe Ausgaben der neueren deutſchen 
Vhilofophen bereit einen Namen gemaht und jeit Nahren feine Mühe ge 
iheut hat, um für fein großartiges pädagogiich-didaktiiches Wert Mitarbeiter 
aller chriftlichen Befenntniffe und aller deutichen Gegenden zu gewinnen. 

Er jelbit drüdt den Grundplan des Werkes mit den Worten aus: 

„Die gejammte Entwidlung des deutichen Erziehungs: und Unter: 
richtsweſens joll in ihren wejentlihen Literariihen Manifejtationen, ohne 
Bevorzugung einer bejonderen Schulgattung, eines befonderen Zeitraumes 
oder einer bejonderen Confeſſion, überhaupt ohne jeden Parteiftandpunft durch 
die ‚Monumenta Germaniae Paedagogica‘ vorgeführt werden.” 

Zum Glüde fand Herr Kehrbah an Herrn Rudolf Hofmann zu Berlin 
(W. Kronenftraße 17) einen ebenfo einfihtsvollen als edelmüthigen und un: 
eigennütigen Verleger, der fich gern den zu bringenden Opfern unterzog; 
denn daß bei einem derartigen Werke nicht an Gewinn zu denken ſei, fieht 
jeder Kundige ein. 

Der Plan des Werkes wuchs unter den Händen des Herausgebers an 
Umfang. Anfangs war beabfichtigt, von den Humaniften des 16. Jahrhun: 
derts auszugehen, die fih ja jelbit als die „Neuen“ — moderni — im 
Gegenſatze zur mittelalterlihen Lehr: und Erziehungsart ausgaben. Aber 
wenn dieſe radicalen freunde des Heidentfums behandelt wurden, warum 
follte man ihre befferen Vorgänger, die hriftlihen Humanijten, übergehen? 
Die von Gerhard Groot bereits um 1370? geitifteten „Brüder des gemein: 





! Die Beitätigungsbulle des Papſtes Gregor XI. ift vom Jahre 1376. — Über 
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ſamen Lebens” waren die eigentlichen Erneuerer der clafliichen Bildung nörd- 
(ih von den Alpen; ein Rudolf Agricola, Alerander Hegius, Rudolf von 
Langen, Dringenberg, Wimpheling ꝛc. leifteten Großes längit vor einem Ul— 
rih von Hutten. Sie fußten jedoch auf den Wiffensihägen des Mittel: 
alters, deren Licht wohl ab und zu an einzelnen Orten erblaßt, aber nie 
ganz erlojhen war. So ergab ſich von jelbjt die Hereinziehung auch des 
Mittelalters in die große Sammlung des pädagogiihen Schates deutjcher 
Nation, Hierzu bildet die „Bädagogif der Kirhenväter“ die Ein: 
leitung, da die patriftifhen Schriften die Grundlage der mittelalterlichen 
Bildung waren. 

Die „Monumenta Germaniae Paedagogica* zerfallen je in vier große 
Hauptabtheilungen: 

I. Shulordnungen: Lehrpläne, einzelne Schulgattungen, Verord— 
nungen für Erziehung und Unterriht, Methoden in den Ländern beuticher 
Zunge. 

HU. Schulbücher. 

III. Pädagogiſche Miscellaneen, d. 5. diejenigen pädagogischen 
Documente, die weder in die Abtheilung der Schulordnungen noch der Schul: 
bücher pafjen, wie Abhandlungen zur Pädagogik, pädagogiiche Theorien und 
Gutachten, Selbftbiographien von Schulmännern, Schulreden, Tiihzuchten, 
Acten über Erziehung und Unterricht einzelner Perſonen, 3. B. fürftlichen 
Standes, Dichtungen über Schulweien, Briefwechiel unter Schulmännern, 
Schulfomödien. 

IV. Zufammenfaffende Darjtellungen, welche nad dem Plane 
des Herrn Dr. Kehrbad bie übrigen Theile der „Monumenta* entlaiten; 
„derartige zufammenfaflende Monographien fönnen über jedes Unterrichts: 
gebiet ericheinen, ebenjo wie über ganze Gruppen von Schulordnungen und 
Miscellaneen”. 

Schon diefe kurze Überficht überzeugt uns von ber Großartigkeit des 
Unternehmens, das ſich über ein volles Jahrtauſend und über alle Länder 
deutſcher Zunge erjtredt, das alle Schulen, alle Erziehungs: und Unterrichtö- 
mittel, alle Anordnungen der kirchlichen und ftaatlichen Schulbehörben, die 
welterobernden Anftrengungen der religiöfen Orden auf dem Welde der Ju: 
gendbildung umfaßt. 

Nur eine glühende Begeifterung für die Sache ſelbſt und für die Ber: 
diente des deutſchen Volkes um dad Schulweſen konnte den Herausgeber da— 
bin bringen, fein ganzes Leben einem foldhen Unternehmen zu weihen. Es 
handelt fih um koſtbare Nusgrabungen, nicht im Peloponnes, in der Troas 
oder in Myfien, fondern im eigenen beutichen VBaterlande, um Ausgrabungen 
in den Staat3-, Klofter-, Gemeinde und Privat: Arhiven, um Hebung koſt— 
barer Schäte der Augendbildung und Wiſſenſchaft, in gemiffer Beziehung um 
ein ähnliches Werk, wie wir ed dem hochverdienten Profeſſor Janſſen in Bes 


Gerh. Groot (Geert Groote) ſ. K. Grube, Gerbarb Groot und feine Stiftungen. 
Köln 1883. 2. Vereinsſchrift der Görres-Geſellſchaft. 
Stimmen. XXVIIL 2. 13 
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treff der politifchen und kirchlichen Geſchichte des deutichen Volkes verdanfen. 
Die breitgetretenen Pfade des bloßen Behauptens und Nachſchreibens follen 
verlafien, die Denkmale einer taufendjährigen Erziehungsgeihichte Iprechend 
vor Augen geführt, die DVerdienfte auch der Fatholiichen Kirche und ihrer 
Orden vor aller Welt dargelegt werden. Erſt wenn diejes Sammelwerf 
vollendet ift, läßt fich eine gründliche Geichichte dev Pädagogik Ichreiben. 

Selbitverftändlich überfteigt das rieſige Unternehmen die geiltigen Kräfte 
eines einzelnen Mannes und die materiellen Mittel eines wenngleich vermög: 
lihen Berlegerd. Jedoch hat der Herr Herausgeber bereits eine große Zahl 
rüjtiger Mitarbeiter gewonnen; jodann ift zu Hoffen, daß die deutiche Reichs: 
vegierung und die deutfchen Einzelregierungen aud für diefe „Ausgrabungen“ 
auf geiftigem ©ebiete noch etwas übrig haben und thatkräftig einipringen 
werben, fobald die eriten Bände der „Monumenta* darthun werden, was und 
wie es geleijtet werde. 

63 möge uns nicht verübelt werben, wenn wir bier ein vielleicht in 
fatholiichen Kreifen mögliches Bedenken berüdfichtigen, als ob nämlich die 
„Monumenta Germaniae Paedagogiea* in einem unjerer heiligen Kirche 
minder wohlmwollenden Sinne oder in proteftantiicher Färbung bearbeitet 
würden. Thatſächlich verbürgt der Herausgeber, daß „das Unternehmen bei 
möglichit ſtrengem Einhalten hiſtoriſcher Objectivität über politiichen und 
confejfionellen Barteihader fih in wohlthuender Weiſe erheben wird“, 
und der Schreiber diejer Zeilen hat fich zur Mitarbeiterichaft erit entichloffen, 
nachdem er die volllommene Sicherheit hatte, daß er jtrengfatholiih nicht 
nur fchreiben darf, ſondern auch „Toll“. Nur das Eine haben fi alle 
Mitarbeiter verſprochen: in Feiner Weife und nirgends einem anderen reli- 
gidjen Befenntniffe wehe zu thun, wie jehr auch der eigenen confejfionellen 
Überzeugung voller Ausdruck gegeben werde, Die katholischen Abtheilungen 


des Werkes, die aud einzeln käuflich fein werden, treten nicht in einem 


verwajchen liberalen, fondern in kirchlichem Sinne auf, wahren jedoch 
zugleich die bürgerliche Duldfamkeit gegen Andersgläubige — ein Vortheil, 
der von der anderen Seite zugleich unjerer Kirche, ihren Einridtungen und 
Drden zugute fommt. Die Wahrheit über Alles, jcheltendes Poltern nirgends! 

Für die gewiffenhafte Einhaltung der „Simultaneität“ bürgen die Na: 
nen der Fatholiichen Mitarbeiter, von welchen wir einige sine ira et studio 
ausheben: Profeſſor Dr. Bach in Münden, Prof. Dr. Brüd in Mainz, 
Pfarrer Dr. Falk in Mombah, Prof. Dr. Joh. Janjjen in Frankfurt 
a.M., Domberr Dr. Landfteiner in Wien, Domcapitular Dr. Moufang 
in Mainz, Prof. Dr. 8. Werner in Wien, Dr. Wiedemann in Salz 
burg. Hierzu fommen noch Angehörige verſchiedener Orden, unter ihnen bie 
PP.: Albin Ezerny in St. Florian, Denifle zu Rom, Frieß in 
Seitenftetten, Janauſchek in Zwettl, Lebinger in St. Paul, M. Kin: 
ter zu Raigern, Gabriel Meier in Einfiedeln, 9. Schmid in Krems— 
münfter, V. Staufer und H. Ulberich zu Melk, Weiß in Rain, Willi 
in Mehrerau, Eyrill Zydek in Neu:Reifh (Mähren); außerdem die Je 
ſuiten: Ebner in Linz, Ehrle in Kom und der Unterzeichnete. 
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Es möge nun geitattet fein, die bejondere Arbeit des Unterfertigten 
näher, und zwar der Kürze willen in ber eriten Perſon der Einzahl zu 
ſchildern. 

Erſt nach ſehr reiflicher Überlegung entſchloß ich mich zu dem Werke, 
zwar mit dem jchweren Bedenken, ob meine Lebenstage noch für eine Arbeit 
von 6—7 Drtavbänden binreichen werden, aber mit dem feiten Entichluffe, 
mit Aufgebot aller Kraft und Zeit für die „Monumenta Germaniae Pae- 
dagogiea* das gefammte Unterrichts- und Erziehungsmwejen der 
Geſellſchaft Jeſu — die Ratio Studiorum 8. J. im mweiteften Sinne — 
zu bearbeiten. 

Diejer Anteil zerfällt im zwei gefonderte Werke: 

1. „Ratio studiorum et institutiones scholasticae So- 
cietatis Jesu per Germaniam olim vigentes"; — ungefähr 
4—5 Bände gr. 8°. 

2. „Dramata in scholis 8. J. per Germaniam exhibita“, 
2 Bände gr. 8°; eine Auswahl guter oder wenigjtens harakteriftiiher „Schule 
fomödien” (Dramen) der Jeſuiten auf deutjchem Boden. 

Bereitwillig wurde mir das Archiv unferer deutjchen Drbensprovinz zur 
Verfügung geftellt. Weil dasjelbe großentheild die Provinzial-Archive unferer 
ehemaligen Germania Superior, deö Rhenus Superior und Inferior, ja viele 
Stüde aus der früheften Zeit des Wirkens eines jel. Caniſius und der erjten 
in Deutfchland auftretenden Jeſuiten, außerdem alle von den römiſchen Ge: 
nerälen erlaffenen Verfügungen und eine Anzahl hochwichtiger örtlicher An: 
ordnungen enthält, jo Liegt die große Wichtigkeit und der Reichthum dieſer 
Hauptquelle am Tage. Terner fand ſich manches Actenitüd, entweder in der 
Urſchrift oder im oft zwei: und dreifachen gleichzeitigen Abjchriften vor — ein 
Umftand, der eine philologifch-genaue Terteskritit ermöglichte. Da ſodann 
alle an einzelne Provinzen der Gefellichaft Jeſu vom P. General erlafjenen 
Berfügungen wenigſtens im Auszuge in jeder Provinz in den „Liber Or- 
dinationum PP, Generalium“ eingetragen werden müflen, und diefes Ber: 
ordnungsbuch breifah im Archiv unferer Provinz vorhanden ift, fo überzeugte 
ih mich, daß faum eine wichtigere Schulverordnung unjeres Ordens mangelt. 
Endlih fteht mir im Nothfalle das Hauptarhiv der Geſellſchaft Jeſu offen. 

Obgleich ich nicht zum erſten Male das Schulmwejen unferer Geſellſchaft 
behandle, jo ftaunte ich doc über das ungewöhnlich veiche, meijt ungedrucdte 
Material, das nicht einmal den Drdensangehörigen im vollen Umfange be 
fannt it. Mit jedem Tage wuchs der Stoff, und bereit3 machen die drud: 
fertig geichriebenen Urkunden zwei ſtarke Bände aus; nahezu zwei Drittel 
berjelben jind ungedrudt, viele längft vor der Ratio studiorum erlaffen. 

Die Gefellihaft Jeſu hat feinen Grund, dieſe koſtbaren Schäge geheim 
zu halten, fie findet im Gegentheile in der Veröffentlichung berjelben eine 
ruhmreiche Rechtfertigung ihres Wirkens und ihrer Geſchichte. 

Erit nach) Gewinnung eines Gejammtüberblides über das Vorhandene 
machte ich eine längere literariihe Reife an bie königl. Bibliothek in Berlin, 
an die kaiſerl. Univerfitäts: und bie kaiſerl. Hofbibliothef in Wien, und 

13* 
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wurde überall mit der zuvorfommenditen Güte aufgenommen. Cine gute 

Ernte lohnte diefe Reifen: die nähere Befanntihaft mit dem Herausgeber 

und dem großherzigen Verleger, auf deſſen Koften die Neije ging, perjönliche 

Beiprehungen über das Geſammtwerk und den mid) treffenden Theil des— 

jelben förderten meine Arbeit wejentlih, und jo fonnte ich rüftig wieder an 

die Ausbeute unferes eigenen Archivs gehen. Kaum hatte ſodann ber Herr 

Seh. Mebdicinalrath Dr. Mooren in Düffeldorf von meinen Forſchungen ge: 

hört, als er mir feine Bibliothek und Gajtfreundichaft auf jeinem Landgute 

um bei Geldern anbot; auch dort fand ich in den eriten Tagen des De: 
cember 1884 manches Werthvolle, was mic dem berühmten Augenarzte zu 
großem Dante verpflichtet. 

Was nun meine Ausgabe der Ratio studiorum S. J. (im weiteſten 
Sinne) betrifft, fo mußte ich mir eine Heine Abweichung von ber III. Ab: 
theilung des Gejammtplaned zur Pfliht machen. Herr Dr. Kehrbadh will 
in berjelben, den „pädagogischen Miscellaneen”, diejenigen pädagogiſchen Do: 
cumente, die weder in die Abtheilung „Schulordnungen“ noch in bie ber 
„Schulbücher“ pafien, behandelt wiffen. Aber in den pädagogiſchen Docu— 
menten S. J. find jolche Kleinere Verordnungen zugleih mit den mwidhtigiten 
in ein Ganzes vermengt, und es jtand uns nicht zu, die Urkunden wegen 
des Syſtems zu zerhaden. So ergab ſich für meinen Arbeitstheil als natür- 
lichſte Eintheilung: 

1. Shulurfunden der Geſellſchaft Jeſu, kritiſch herausge— 
geben, mit den nöthigſten geſchichtlichen und archivaliſchen (bezw. bibliographi— 
ſchen) Einleitungen und den unvermeidlichſten Anmerkungen. 

Damit man eine Ahnung von dieſem großen Gebiete habe, ſetze ich die 
hauptſächlichſten Unterabtheilungen bei, deren logiſche Reihenfolge und Boll: 
ſtändigkeit jedoch noch nicht feſtſteht. 

a. Constitutionum pars 4. „de Collegiis“, lateiniſch und deutſch. 

b. Schulordnungen und pädagogiihe VBorfchriften vor ber Ratio stu- 

diorum. 

c. Bemühungen der Generalcongregationen um eine feititehende Ratio 

studiorum. 

d. Die erite Vorlage der Ratio stud. von 1586 mit den Rückäuße— 

rungen über biejelbe aus den deutſchen Provinzen. 

e. Die enbgiltige Ratio stud. von 1599 nad) der editio in Germania 

princeps (Mainz 1600), lateinifch und deutich. 

. Weitere Schulverordnungen feit 1600; Fürforge für Gründlichkeit 
und Gleichförmigkeit der Lehre (pro soliditate et uniformitate 
doctrinae). 

g. Anordnungen für Eollegien niebrigiten, mittleren und höchften Nanges. 
Die Univerfitäten 8. J., ſowohl die ganz ala die theilweife von 
Jeſuiten verfehenen. 

h. Urkunden über die Convicte: convietus alumnorum et pauperum, 
über päpitlihe und KlerifaleSeminarien; über das Semina- 
rium Germanico-Hungaricum zu Rom. 


. 
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i. Regeln der Beſcheidenheit, Reinlichkeit, Ordnungsliebe; Tiſchzuchten 

der Convictoren; Spiele, Ferien der Schüler. 

k. Gymnaſien und Lyceen. 

J. Philologiſche Seminarien ſeit 1616. 

m. Urkunden über den philoſophiſchen Unterricht. 

n. Urkunden über den Unterricht in der Theologie und den morgen— 

ländifhen Spraden. 

0. Urkunden über die Studia Generalia oder Univerfitäten der Geſell— 

ſchaft Jeſu. 

p. Viſitationsreceſſe der Generäle, Provinzial-Congregationen und Pro— 

vinziäle der deutſchen Aſſiſtenz. 

q. Documente über die Ratio stud. im Kampfe mit der Pſeudoreform 

von 1760 an; letzte Zugeſtändniſſe; die Kataſtrophe. 

2: Braune und zujammenfajiende Darftellungen 
des im vorhergehenden Urkundenbuch enthaltenen Stoffes, unter fteter Ver: 
weifung auf die in den Documenten verftreuten Stellen. Hier bietet fich zu: 
gleich die Gelegenheit zur Aufnahme vieler Fleinerer Verordnungen, die im 
eriten Theile feinen Platz fanden. 

3. Shulbüder der Geſellſchaft Jefu, von den Principien an bis zur 
Theologie hinauf. laffifer - Ausgaben. Handbücher. Beſonders die Ka— 
tehismen des fel. Petr. Caniſius und deren überreiche Bibliographie. 

4. Miscellaneen. Marianifhe Congregationen der Studirenden. 
Scdulbisciplin, Erceffe, Strafen. Unentgeltlichteit des Unterrichts, fcharfe 
Verordnungen hierüber. Akademiſche Feierlichkeiten und die Schuldramen. 
Akademiſche Promotionen und Würden. Unterordnung der Würbenträger 
unter den Rector. Neligionsunterriht und Kirchenbefuh, Empfang der Sa: 
<ramente ıc. 

Bedenkt man, daß mande Unterabtheilung des erften Theiles oder des 
Urfundenbuches (a—q) für ſich eine ſtarke Broſchüre ausmacht, daß bisweilen 
ganze Syiteme ber Erziehungs: und Unterrichtölehre in einzelnen Erlaſſen ge 
wiffermaßen erichöpfend entwicelt werden und faft immer eine ziemliche Reihe 
von Urkunden aufeinander folgt, jo wird man einjehen, daß das Urfunden- 
buch leicht bis zu zwei oder gar drei Octavbänden anfchwellen fann. Dafür 
werden die brei übrigen Theile je einen Band ausmachen. 

Der Umfang der Schuldramen foll zwei Bände nicht überjteigen. 

Anfangs beabfichtigte der Herausgeber, daß ich meine Abtheilung zuerft 
lateiniſch und fpäter in deuticher Übertragung erjcheinen laſſe, und wirklich 
war ſchon ein Theil meiner Documente mit lateinifhen Kopf: und Fußnoten 
reingefchrieben. Aber die Rüdfiht auf den zu großen Umfang meines Ar: 
beitstheiles, auf die abnehmende Kenntnis des Lateins, auf die zunehmende 
Ausdehnung des deutſchen Sprachgebietes und endlich auf die Koftipieligkeit 
beitimmte uns, nur die Theile des Institutum ber Gefellihaft Jeſu und die 
eigentlihe Ratio studiorum lateiniſch und deutich, die Urkunden ſelbſt in 
ihrer Uripradhe, die Bemerkungen und Abhandlungen aber deutſch heraus 
zugeben. 
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Noch eine Bitte in Betreff des von mir zu bearbeitenden Erziehungs: 
und Unterrichtäweiend der Geſellſchaft Jeſu. 

Vielleicht liegt noch da und bort in der Ede einer Pfarr-Regiftratur, 
in den Dachkammern eines fatholiihen Pfarrhaufes irgend eine örtliche Ver: 
ordnung für eine Jeſuitenſchule, oder in den Bibliotheken von Privaten ein 
für den jegigen Befiger werthloſes jejuitifches Schul: oder Komödienbuch, das 
für mich von hohem Werthe fein kann. Möge man mir dieß Alles leihweiſe 
abtreten ober, was noch befjer, gegen Bezahlung völlig überlafjen !. 

Es handelt fih um ein Ehrendenfmal nicht allein des deutichen Volkes, 
fondern auch der katholiſchen Kirche, ihres Priefterftandes und ihrer religiöfen 
Orden; um die Wahrheit, deren Fackel auch in nicht erfannte und mißfannte 
Jahrhunderte hineingetragen werben foll, um Verſcheuchung alter Bor: und 
Mikurtheile, um ein Arfenal von Erziehungsmweisheit, welche den kommenden 
Geichlehtern zum Heile dient. G. M. Bahtler S. 3. 


? Diejenigen katholiſchen Nebactionen, welde den folgenden Aufruf noch nicht 
veröffentlicht haben, Bitte ih um Aufnahme besfelben: 


Bitte an den hochw. Klerus und an Fathbolifhe Männer aus bem 
Saienftande Deutſchlands. 


Zu dem großen Bibliothefwerfe „Monumenta Germanine Paedagogica“ 
(Herausgeber: Dr. Kehrbach; Verleger: Hofmann u. Gomp. in Berlin) babe ich bie 
zwei Abtheilungen zu bearbeiten: 

1. „Ratio studiorum et institutiones scholasticae Societatis Jesu per Ger- 
maniam olim vigentes.* 

2. „Dramata in scholis S. J. per Germaniam exhibita* (Schulfomödien ber 
Jeſuiten in Tentihland). 

Sehr wahrſcheinlich findet fi feit Auibebung der Xefuitenfchufen noch manches 
Stüd in Privatbefit, das für meine Arbeit wichtig wäre; 3. B. Schulbücher der Je 
fniten von ber unterften Pateinflaffe bis zum vierten Jahre der Theologie; Claffifer: 
Ausgaben, befonders editiones castigatae; örtliche Schulvorſchriften von Seiten ber 
Ordensobern, ber firchlichen oder Gemeindebehörden; Disciplinarverfügungen; Schul— 
biarien; Lectionspläne; Tiſchordnungen in Gonvicten oder Eeminarien S. J.; — 
jerner Schuldramen, die, von deutſchen ober nichtebeutfchen Jeſuiten verfaht, auf beut: 
Ihen Jeſuitenſchulen aufgeführt worben find. 

Ich bitte nun die hochw. Geiftlihen und die gebildeten Herren, die etiwa im 
Beſitze folder Stüde find, um gefälige Mittbeilung, ob fie geneigt wären, mir bie: 
jelben entweder leihweiſe oder fäuflich zu überlaſſen. 


Blijenbet (Holland), 26. December 1884. 
G. M. Pachtlher S. J. 


Adreſſe: G. M. Pachtler. 
P. adr. H. Aymans. 
Goch (Rheinpr.). Deutſche Francatur. 
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Rescripta authentica sacrae Congregationis Indulgentiis sacrisque 
Reliquiis praepositae, necnon Summaria Indulgentiarum, 
quae collegit et cum originalibus in archivio sacrae Congre- 
gationis Indulgentiarum asservatis contulit Josephus Schneider, 
Societatis Jesu sacerdos, sacrae Congreg. Indulg. et ss. Reliq. 
Consultor. 8%, VIII et 724 pag. Ratisbonae, Pustet, 1885. 
Preis: M. 7.20. 


Schon der Titel des Werkes legt ein neues Zeugniß ab von dem uner: 
müblichen Fleiße des fo unerwartet raſch aus bdiefem Leben gefchiedenen 
P. Joſeph Schneider 8. J. Das Werk kündigt fih in der Vorrede an als 
ein vom Verewigten noch nahezu vollendete. Die legte Hand hat ein freund 
des DVerjtorbenen, P. fr. Beringer 8. J., angelegt, dem in der ewigen Stadt 
jelbit die Mittel und Wege zu Gebote jtanden, etwa aufitoßende Zweifel und 
Schwierigkeiten leicht zu heben. 

Die Abjicht des Verfaſſers ging dahin, einen Nachtrag, gewiſſermaßen 
eine Bervollitändigung deflen zu liefern, was in leßterer Zeit ſowohl durch 
die vom hochſeligen Pius IX. kurz vor feinem Tode anbefohlene und gut: 
geheigene Sammlung oder „Raccolta* der Ablafgebete, als auch durch den 
von dem glorreich regierenden Heiligen Vater Leo XIII. autorifirten Coder 
der Ablafdecrete (Decreta authentica) der katholiſchen Welt geboten tft. 

In der Raceolta iſt die authentiiche Sammlung der allgemein geltenden 
Ablaßgebete hinterlegt; in ben Deereta authentica die authentiihe Samm: 
lung der allgemein gültigen Normen und Gejete bezüglich der Abläffe, deren 
Gewinnung und deren Bedingungen. In dem vorliegenden Bande Rescripta 
authentica ijt außer dem Nachtrag der jeither erlaffenen Ablaßgeſetze oder 
Bewilligungen eine Ergänzung nad) zweifadher Richtung hin erfolgt. 

Die erjte und mwejentlichite Ergänzung bezieht ſich auf diejenigen Abläffe, 
welche nicht allen Gläubigen ohne Weiteres zugänglich find, jondern welche ſich 
an die Zugehörigkeit zu beſtimmten Bruderfchaften, Vereinen, Congregationen, 
Orden, oder an den Befit gewiſſer geweihter Gegenjtände, Kreuze, Medaillen 
u. ſ. w. fnüpfen. Die Raccolta ſchloß diefe Ablafverzeichniffe planmäßig aus; 
in den Rahmen der Decreta authentiea paßten fie ebenfalls nit. Und doc 
it eine von ber heiligen Ablafcongregation gutgeheißene Zufammenitellung 
dieſer Art von um fo größerer Wichtigkeit, weil nur dann die Druderlaubniß 
für die Ablakiammlungen einzelner Vereine, Bruderichaften u. ſ. w. feitens 
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der bijchöflichen Behörden gegeben werden kann, wenn jchon eine derartige 
Sammlung mit Approbation der heiligen Ablakcongregation vorliegt. 

Diefe Sammlungen oder Summarien num bilden den zweiten Theil vor: 
liegenden Werfes. Er allein fchon fichert dem Ganzen einen dauernden Werth. 
Mit der großen Sorgfalt, welche auf Genauigkeit und Vollftändigkeit der 
Angaben verwendet ift, hat der Verfaſſer es zumege gebracht, daß die von 
Prinzivalli im Jahre 1862 veranitaltete authentiihe Sammlung weit über: 
holt, die Zahl der Summarien von 55 auf 81 erhöht worden tft. 

Eine andere Ergänzung, welche in ben Reseripta authentica, d. h. in 
deren eritem Theil, dem Leſer geboten wird, bejteht in einer Auswahl von 
Barticular:Erlafjen der heiligen Ablafcongregation. Dieſe gewinnen an uns 
mittelbarem Intereſſe und Werthe, je näher fie der Gegenwart rüden und 
eine noch giltige Norm für beftehende Orte, Kirchen, Orden, Congre— 
gationen u. f. w. bilden. Begreifliher Weiſe iſt denn auch der Verfaffer in 
der Mittheilung der jüngeren Erlafje, ipeciell jeit Anfang dieſes Jahrhunderts, 
freigebiger gemweien, als in der Mittheilung früherer, ſchon überholter Ant: 
worten und Decrete. Doc ift die Mittheilung der ausgewählten Barticular: 
decrete früherer Zeit keinenfalls werthlos. Sie ift im Gegentheil von hohem 
Intereſſe für eine genauere Kenntnißnahme des geſchichtlichen Ganges in der 
diepbezüglichen kirchlichen Disciplin. Einem aufmerffamen Lejer wird es 
nicht entgehen, daß zu gemifien Zeiten ſich ein MWendepunft in der Ablak- 
bisciplin bemerkbar macht, nad) diefer oder jener Richtung hin, fo fpeciell mit 
ber Zeit der großen Päpſte Benedict” XIV. und Pius’ IX, 

Als Quellenwerk für die Abläffe wird in Zukunft das Buch faum mehr 
zu entbehren fein. Die Ausftattung und der für den Umfang des Merfes 
billige Preis machen dem Berleger alle Ehre. Wiewohl der Umfang dieſes 
Bandes den ber Decreta authentica um volle acht Bogen überfteigt, fo tft 
doch der Preis von beiden Bänden der gleiche. Die beigefügten Regiſter er: 
höhen entichieden die Brauchbarfeit de3 Buches. Das eine derjelben, welches 
al3 conspectus rerum einen Überblid des angefanımelten Stoffes gibt, hat 
um fo größeren Werth, als bei demjelben ein ſteter Hinweis auf die den— 
jelben Gegenjtand behandelnden Nummern der Decreta authentica erfolgt, 
und jomit in furzem Nefultate die vechtögiltigen Normen für die verichiedenen 
Ablafgattungen und Ablaßbedingungen ſich zufammengeitellt finden, 

G. Schneemann S. J. 


Der Stantsforialismus und die perjönliche Freiheit. Eine Beleuchtung 
der modernen Nechtöbegriffe. Bon Wilhelm Maier. 8°. XV u. 
383 S. Negensburg und Amberg, J. Habbel, 1884. Preis: M. 4, 
Der Berfaffer beſpricht in einzelnen Eſſays die wichtigſten ragen ber 
Gegenwart, welche das ganze jociale Leben der Menjchheit berühren. Er 
det in geiftreicher Weife und in gewandter Sprache den bodenlojen Abgrund 
auf, welder dem Staate und der Gejellichaft überhaupt entgegenklafft und 
bis an deſſen Rand die heutige Menſchheit ſchon Hingeführt ift. Die Ver: 
logenheit, mit der felbitfüchtige Parteiführer Freiheit, Cultur, Gleichberech— 
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tigung auf ihre Fahnen fchreiben, findet befonders in Kap. 5—10 beredte 
Schilderung. — Im Ganzen möchte wohl eine leichter verftändbliche und 
weniger mit Metaphern beladene Ausdrucksweiſe wünſchenswerth fein; zu den 
leichter fließenden und anſprechendſten Abjchnitten dürften die Partien von 
Kap. 22 an zählen, in welden die wirthichaftlihen Kragen, bejonders die 
Verhältniffe von Arbeit, Geld und Kapital zur Behandlung kommen. — 
Berfaffer jelbit jagt in feiner Vorrede, es Habe ſich der Anhalt des Werkes 
aud) ganz gut betiteln laſſen als „Individuum oder Perjönlichkeit“ oder als 
„das Unperjönlihe in Staat und Gejellichaft“. Nach feinem Begriff, ben 
er von „Perfönlichkeit”" und im Gegenfag zu ihr von „Individualität“ auf: 
ftelt, würde ganz richtig mit jenen Titeln die Grundidee bezeichnet, aus 
welcher der Berfafler alle jeine Sätze zu entwideln ſucht. Nah ©. 364 ift 
„die Individualität im Gegenſatz zur Perfönlichkeit ein Begriff des rein 
natürlichen Lebens, der ſich nicht weiter erjtredt, als das Naturgebiet reicht; 
ein Individuum ift der Menſch auch dann, wenn man ihn nur für ein vor: 
übergehendes, zeitlich vergängliches Weſen betrachtet; auf die Emwigfeit braucht 
man damit nicht nothwendig Bezug zu nehmen“, Perſon ift der Menich nad 
©. 11 „nur durch feine Beziehungen zur höchſtperſönlichen ntelligenz, zu 
feinem Schöpfer und Urbild, zu Gott... Auf fih jelbit und die Welt 
ifolirt ijt der Menſch unabweisbar ein Sklave der Natur, und der Leib das 
dominirende und alleinherrichenvde Princip jeines Lebens.... Der Menſch ift 
nur noch ein Individuum, feine Perſon“. Diefe Grundidee kann aber feines: 
wegs als die philojophiich richtige gelten. Daher iſt es nur vortheilhaft für 
das Werk, daß jene Titel nicht gewählt find; noch vortheilhafter wäre es, 
wenn auch in den Erdrterungen ſelbſt nicht Alles formell auf dieje Idee ſich 
zurüdführte. Doch dürfen wir mohl behaupten, die eigentliche Subitanz des 
MWerfes und die Bedeutfamkeit der einzelnen entwidelten Sätze ift durchaus 
nicht jo jehr von der Richtigkeit jener Idee oder Definition vom Perlönlichen 
und Unperfönlichen abhängig, daß fie damit ftände und fiele. Wird ftatt des 
Wortes „PBerfönlichkeit” der vom Verfaſſer eigentlich gewollte Inhalt des Wor— 
tes geießt, die von Vernunft und Glauben geforderte wejentliche Abhängigkeit 
des Menjchen von Gott und jeine Berantwortlichkeit Gott gegenüber in allen 
feinen privaten und jocialen Beziehungen: jo werden die eigentlichen Nejultate, 
welche in dem Buch niedergelegt find, nicht im Mindeften betroffen. Haupt: 
gedanke ift, daß der Menſch ſowohl in feinem Leben ald Einzelwejen, als in 
feinem geiellichaftlichen Leben die Würde eines geijtigen, an Gott durch heilige 
Pflihten gefnüpften Weſens nicht verläugnen darf; die Heilung all’ der 
Schäden, woran die Geſellſchaft leidet, kann ſich nur dann vollziehen, wenn 
der Einzelmenſch ſowohl wie die Gejellichaft ihr richtiges Verhältniß zu 
Gott und in Folge deffen auch das richtige gegenfeitige Verhältnig bes 
Menfhen zum Mitmenihen erfaßt haben, wenn die ganze Gejellihafts: und 
Rechtsordnung fih auf religiöfen, hriftlichen, Fatholifchen Grundfägen wieder 
aufbaut. — In den Ausführungen der einzelnen Themata können wir freilich 
niht alle Sätze unterichreiben; zumeilen will e8 uns bebünfen, daß das 
Geiftreihe die Genauigkeit und Schärfe des Ausdrudes überböte, oder aud), 
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daß unterjchiedslos etwas verurtheilt würde, was nur nad) gewiffer Beziehung 
eine jo ſcharfe Verurtheilung verdient. Beſonders will uns bedünken, daß 
die Berurtheilung, wie fie ©. 346 und 366 das römiiche Recht erfährt, denn 
doch eine gar jehr übertriebene jei. Nach dem Verfaffer ift „die Einführung des 
römischen Rechtes eines der ſchwärzeſten Kapitel der hriftlichen Geſchichte ... 
Dasfelbe wideritreitet ebenjfo der Vernunft und wahren Menichlichkeit, wie 
e3 im jchärfiten Contraſt fteht zum chriftlichen Glauben... e3 verewigt und 
legalifirt den Krieg Aller gegen Alle u. ſ. w.“ Diefe Anklagen müflen der 
Abjiht des Verfaſſers gemäß auf das römische Necht in derjenigen Aus: 
geitaltung gehen, in der es in den chriftlichen Zeiten zur Herrichaft gelangte, 
d. h. in feiner christlichen Umbildung, bei welcher die heidnifchen Härten aus: 
gemerzt waren. In dieſer Gejtalt dürfte e3 jedoch im Großen und Ganzen 
eine mehr als jtillfehweigende Sanction jeitens der Kirche erhalten haben: 
damit ijt aber der „ſchärfſte Eontraft” gegen Vernunft und chriftlichen Glau— 
ben unvereinbar. In der That war fogar das rein heidniſche vömijche Recht 
gar nit von einer ber menjchlichen Vernunft hohniprehenden dee ge: 
tragen. Es gab nur "einzelne gegen die Vernunft veritoßende Auswüchſe, 
welche leicht abgeichnitten werden Fonnten, ohne das ganze Nechtögebilde mit 
feinen Theilen zu berühren. Bor Allem gehört dazu die Nechtslofigfeit der 
Sklaven. Will man etwa noch in jeiner Darlegung der höchſten Öffentlichen 
Gewalt und der individuellen Rechtsbefugniß infomweit eine Übertreibung finden, 
daß die durch die Beziehungen des Menfchen zu Gott gezogenen Schranken 
nicht hinlänglich ausgedrückt feien: jo it das ein negativer Mangel, welcher 
die menjchliche Seite des Nechtes und die natürliche Billigfeit in der Ord— 
mung der gegenfeitigen menjchlich focialen und individuellen Beziehungen kaum 
beeinflußt. Bis in die kleinſten Detailbeftimmungen zeigt fich im Gegentheil 
eine jo ausgeprägte Billigfeit und Geradheit, wie fie nicht leicht in andern 
Rechtsſatzungen getroffen wird, und was erjt die chriftlich eingefügten Modi: 
ficationen angeht, jo gingen diefe aus einer Pietät gegen Gott und Religion 
hervor, nad) welcher man in unfern meijten neuen Gejeßgebungen umjonit 
fuchen darf. Jedenfalls aber wurden die Mängel des Heidenthums da nicht 
mit eingeführt, wo das römiſche Recht in riftlicden Ländern zur Geltung 
fam: e3 Fonnte nur eine Iporadijche Berirrung einzelner, wenn auch nicht 
weniger Nechtögelehrten fein, wenn diefe dem heidnifchen Abiolutismus gegen 
Vernunft und chriftlichen Glauben das Wort redeten. 

Übrigens wollen wir mit diefer Bemerkung nur eine nebenfächliche Seite 
des beiprochenen Buches berührt haben. Die Gefammtrichtung des Wertes 
und der Nachweis, daß außer der Kirche Ehrijti und ihren Grundjäten fein 
Heil zu hoffen fei, auch nicht für die Wiedergeburt eines zeitlichen Glückes 
der menjchlichen Geſellſchaft, machen es einer gründlichen Beachtung wert. 

AM. Lehmluhl S. J 


Verismo e Veritä. Ai poeti moderni. Per Gaetano Zocchi 8. J. 
Terza edizione, con molte aggiunte. 12°. 204 pag. Prato, 
Giachetti, figlio e e., 1881. Preis: M. 1.20. 
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L’ ideale nell’ arte. (Maffei, Prati, Aleardi, de Amieis, Zanella.) 
Per Gaetano Zocchi 8. J. 12°, 225 pag. Prato, Giachetti, 
figlio e c., 1883. Preis: M. 1.20. 


Della Deoadenza del pensiero Italiano per Luigi Previti d. C.d. G. 
8°. XXXI e 450 pag. Firenze, M. Ricci, 1884. Preis: 
M. 4. 


Bon Mitarbeitern der Civiltä Cattoliea verfaßt und zum Theil jchon als 
Auffäse im derfelben Zeitichrift erichienen, haben die vorjtehenden Schriften 
auch das gemein, daß fie ſowohl den in der neueſten italienifchen Literatur 
herrſchenden Geiſt, als auch defjen hervorragende Erjcheinungen einer ftrengen, 
unerbittlihen Kritik unterziehen, von dem erniten Standpunft des dhriftlichen 
Humaniiten aus, der, an den trefflichiten Vorbildern des Alterthums und 
der claſſiſchen Poeſie Italiens herangeihult, von der poetiichen Kunſt nicht 
bloß Harmonische Formihönheit, jondern auch würdigen geiftigen Gehalt, 
wahre Idealität und fittliche QTadellofigkeit fordert. Während der geiftreiche, 
oratorisch Hochbegabte P. Zoechi jeinen Studien und Kritiken die Form ver: 
einzelter, Teichtgehaltener, von Lebendigkeit und Feuer überiprudelnder Efjays 
gegeben hat, faßt P. Previti das Literaturleben des neueren, revolutionären 
Italien in erniterem, getragenerem Stil zu einem großen, wohlgegliederten 
Gejammtbild zufammen. Eine Überfegung oder Bearbeitung der drei treff— 
lihen Schriften würde zur Drientirung der deutichen Katholifen über das 
Geiſtesleben des modernen Italien weſentlich beitragen; wir müſſen, uns zu 
unjerem Bedauern mit einigen kurzen Andeutungen begnügen. 

„Verismo* würde wohl am einfadhiten mit „Realismus“ zu überjeßen 
fein. Es it das Schlagwort und die Parole jener Literatenichule, welche 
nah dem Borbilde franzöfiicher und beuticher Literaten auf das chriitliche 
deal und damit nahezu auf jedes deal verzichtet hat, der jogenannten 
„Natur“, d. 5. deren finnlichen Ericheinungen bis über alle Grenzen bes fitt- 
lid Erlaubten, Schönen und MWürdigen hinaus nachgeht, fie in ihrer ganzen 
Nacdtheit ftudirt und anatomifch zergliedert, ſtlaviſch nachzuahmen fucht und 
den italienischen Büchermarft mit Unbeveutendheiten und Obfcönitäten, Lieder: 
lichkeit und Gemeinheit aller Art überfluthet. An „Geiftreichigfeit”, d. 5. 
wigigen Einfällen, lebendigen Bildern, Leidenſchaftlichkeit, Ironie, felbit Wuth 
fehlt e3 diejen Leuten nicht. Sie haben Dvid und Boccaccio, George Sand 
und Zola, in Überjegung auch Byron, Heine u. dgl. gelejen und bemühen ich, 
die etwas Fühleren oder angeblaften Schlüpfrigfeiten des Nordens mit der 
Gluth und dem Farbenſpiel einer füdlihen Sonne zu durddringen. Haß 
gegen Papſt, Kirche, Jungfräulichkeit, religiöfe Orden, Andacht, Neligion, 
fogar blasphemiiche Anwandlungen bis zu faſt dämoniſcher Wuth, Nachbeterei 
des Auslandes bei hauviniftiicher Begeifterung für das neuere Jtalien, vevo: 
Iutionäre Rodomontaden, Verabicheuung Diterreihs, Verehrung Garibaldi's 
und Victor Emanueld, Sympathieen mit den deutichen Eulturfämpfern und 
mit der neuejten franzöfiichen Republik find andere Angredienzien diejer jungen 


204 Recenfionen. 


Schule, melde im Wahren das „Schöne“ und im Schönen das „Wahre“ 
zu fuchen vorgibt. 

Eine ſolche Poeſie mußte natürlich) vor Allem bei der Jugend verhäng- 
nißvoll wirken, und an fie wenbet ſich P. Zocchi zunächſt, um fie von diefem 
Sumpfe zurüdzuführen zu den freundlichen Gefilden wahrer PBoefie, wie fie 
einft fo herrlich blühten vom Fuß der Alpen bis nad Trinafrien. 


1. Die neue Poeſie des neuen Stalien, 2. Die neue Poefie und bie Kunſt. 
3. Die neue Poeſie und die Religion. 4. Giacomo Leopardi und bie Natur. 5, Joſue 
Carducci und bie Götter. 6. Die neue Poeſie und die Gottlofigfeit. 7. Die neue 
Poeſie und die Moral, 8. Die neue Poeſie und das Wahre. 9. Alte Kritif und 
moderne Kritif. 10. Die neue Poeſie und die Aftgetif. 11. Die neue Poeſie und 
der menjchliche Tupus. 12. Die barbarifhen Oben und bie Metrif,. 13. Die neue 
Poefie und die Erziehung. 


Das find die Titelüberfchriften feiner erjten, höchft anziehend gejchriebenen 
Eſſays. Zahlreihe Proben bezeugen, daß er in feiner jcharfen Kritik durch— 
aus nicht3 übertreibt, und daß die neue, an Leopardi fich anjchließende Schule, 
die Stecdetti, Guerrini, Chiarini, Cavalotti und Carducci e tutti quanti, 
durch Rebellion gegen die höchiten Ideale, Ausländerei, geijtige Erbärmlichkeit, 
Verwüftung von Form, Stil und Eprade, die jo reihe, ſchöne italienische 
Literatur auf einen tiefen Grad der Verwilderung herabgezerrt haben. Schrill 
und wit tönt aus ſeichtem Liebesgezwiticher und mwollüftigen, bacchantiſchen 
Liedern freche Gottesläfterung und der Schrei nad Revolution auf: 


Ich wollte, diefe meine arme Feder 
Berwanbelte jih in ein glühend Eifen, 
Das Fett zu Stempeln zwiſchen ibren Augen 
Der übermütb’gen, fürftlihen Ganaille! 


Erwartet feine Milde, feine Schonung 
Am heil'gen Tag des ewiglichen Zornes. 
Zu viel der Thränen find vor euch gefloffen; 
Ahr Lumpenhunde! fort, an die Laterne! 


So dichtet 3. B. Joſue Carducci, der Profeffor des „Schönen“ in Rom, 
und fein Gedicht iſt „Gerechtigkeit“ überichrieben. In einer andern jeiner 
Odi barbare aber, die in Deutichland die Liebevollite Aufnahme gefunden 
haben, jchleubert derjelbe Verfifer dem Gekreuzigten die folgenden gräßlichen 
Dlasphemien zu: 


Addio semitico nume! continua 
nei tuoi misteri la morte domina; 
o inaccessibile r& degli spiriti, 
tuoi templi il sol escludono. 


Cruciato martire, tu erueci gli uomini, 
tu di tristizia |’ aer contamini; 
ma i cieli splendono, ma i campi ridono, 
ma d’ amore lampeggiano 
gli occhi di Lidia. 
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Leb’ wohl, femitiicher Gott! In deinen 
Myſterien weilt ewiglid der Tob, 
Unnabbarer König ber Geifter! 

Deine Tempel fchliefen die Sonne aus, 


Gekreuzigter Martyrer! Du Freuzigft die Menichen, 
Verpefteft bie Luft mit Traurigfeit, 
Doch der Himmel glänzt, die Felder Tachen, 
Und von Liebe ftrablen 
Die Augen Lydiens. 


Sp denken und dichten bie lieben Freunde der „chriſtlich-germaniſchen“ 
Eulturfämpfer in Nom. Guerrini aber, welcher dem Satan freudig für ben 
verbotenen Apfel dankt und fi als Priefter Epikurs befingt, mahnt die 
Mädchen, doch ja an feine Hölle zu glauben, fondern lujtig auf den Tanz 
zu gehen: 

Wüßtet ihr, ihr lieben Mädchen, 
Mit wie tollen Teufelsſprüngen 
Auf den Straßen, auf den Plätzen 
Die Verdammten Polka tanzen, 
Würdet flugs ihr dahin laufen, 
Um eud Satan zu verfaufen! 


Andere Proben jieht ſich der italienische Kritiker jelbit abzubrechen ge- 
nöthigt; fie berechtigen ihn vollfommen, die jogenannten Berijten „idealisti 
della porcheria* zu nennen. Höchſt bemerfenswerth ift der Nachweis, daß 
der vielgepriejene Carducci die eigentliche Natur der italienifhen Sprade 
völlig verfannt — und in feinen Odi barbare ben höchſt unglüdlichen Ver— 
ſuch gemacht bat, das wejentlich unprofodifche, dafür an Reimen und Melodie 
überreihe Jdiom im ungereimte, projodiih jein jollende Dven:Metra zu 
zwingen (Verismo ecc. 165 ss.), bei denen es ihm jchließlich doch nicht ge: 
lingt, ven Reim ganz fahren zu laffen. „Der Vers,“ jo urtheilt Zochi von 
diefen Oden, „it immer hart, rauh, wüthend; es ift, als fletiche er einem 
in's Geficht und wolle es zerfrallen. Durch die bis in's Übermaß getriebene 
Einförmigkeit des Rhythmus werden die Oden eintönig; dur die endloſe 
Aneinanderreihung von Daktylen werden fie unangenehm ; durch die erzwungenen, 
ber italienifchen Syntar ganz unnatürlichen Conjtructionen werben fie häufig 
unveritändlih und quälen jchredlich die Nerven.“ 

Bon ben Eſſay's ber zweiten Sammlung (L’ ideale nell’ arte) beſprechen bie 
brei erften, dem Titel gemäß, allgemeine äftbetifhe Fragen: 1. Künſtler und Hand: 
werfer. 2. Die Kunit und die ihöne Natur. 3. Das Ideal und das Wahre. Die 
übrigen charafterifiren kurz eine Reihe von Erjheinungen ber neueren italienifchen 
Literatur: 4. Die Manzonianer, 5. Maffei und Prati. 6. Aleardo Aleardbi, 7. Eb- 
mund be Amicis. 8. Abbate Zanella. 9. Zeitgendffiiche katholiſche Dichter. 


P. Zochi huldigt nicht jenem ertremen Claſſicismus, ber früher in 
Italien Mode war, noch weniger ber italienijchen Romantik (melde er viel: 
leicht doch zu ungünftig abihäkt, wenn er fie „einen wilden Wald von Un: 
geheuerlichkeiten, Unwahricheinlichkeiten, Faljchheiten, Widerjprüchen, Träumen 
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und Phantadmagorieen“ nennt. L’ ideale p. 35), fondern einem gemäßigten 
Claſſieismus, wie er in ber naturgemäßen Entwidlung der italienischen Poeſie 
begründet ift. Doch vertheidigt er die gemäßigte Romantik Manzoni's 
(p. 55 s.) oder vielmehr den jchönen Mittelweg, welchen diejer große Dichter 
zwifchen Claſſicismus und Romantik einihlug, gegen die Tächerlichen Anfein: 
dungen ber Berijten. Als Überfeger Gehners, Schillers und Klopftods hat 
fih Andreas Maffei einiges Verdienft erworben, als Dichter leidet er an 
einer matten, lendenlahmen Melancholie. Der zeitweilig hochgefeierte oh. 
Prati wird nicht mit Unrecht als ein Beiipiel von verhängnifvoller Aus- 
länderei Hingeitellt. Sein „Armando“ iſt wirflih bloß eine verunglüdte 
Nahahmung des Fauft: „Profa und Roefie, Epik, Lyrik, Dramatif, Stim— 
men ber Erde, Stimmen der Luft, Stimmen des Waſſers, Stimmen des 
Feuers, Stimmen von Inſekten und Blumen, Menſchen und Geijtern, Ge 
ſpenſtern und wirklichen Perfonen, Chöre von ganzen Maſſen, Soliloquien 
von Schlummernden und Dialoge von Wachenden vereinigen ſich zu einem 
Wirbelfturm, der durch 440 Seiten hindurchgeht, ohne dak man aud 
nur den Grundgedanken des Verfaflers gewinnen kann“ (p. 85). Aleardo 
Aleardi repräjentirt die Nevolutionspoefie, die noch nicht völlig mit Gott 
und Religion gebroden hatte — ein Übergang von Manzoni und Bellico 
zu der neuen Schule. Edmund de Amicis dagegen gehört ſchon ganz den 
Modernen an; er hat fi als Reifebeichreiber von Spanien, Holland, Dia: 
rocco, Konftantinopel und Paris ein fehr großes Lejepublilum erworben, in 
zahlreichen Verien bald dem Realismus, bald dem liberalen Idealismus ge: 
huldigt, im Sanzen aber — wenn auch in milderer Form als die Berijten — 
unfatholifhe und antikatholiſche Anihauung verbreitet. Als Beijpiel eines 
tüchtigen katholiſchen Dichters wird dagegen der Abbate Zanella vorgeführt. 
Seine Poesie (terza edizione 1877) und feine Nuove poesie (1878) verbinden 
würdigen Gehalt mit großer Formſchönheit. Von andern Fatholifchen Dich: 
tern führt P. Zoechi leider nur die Namen vor. 

„Dom Niedergang des italienischen Geijteslebens“ — jo lautet die ver: 
nichtende Kritik, welche P. Previti in der dritten der vorjtehenden Schriften 
an den vermeintlichen geiltigen Errungenjchaften Jung-Italiens geübt hat. Er 
durchgeht alle Gebiete: Philofophie (I—111), Sociologie (112—128), Politik 
(129— 147), Pädagogik (148— 183), Literatur im Allgemeinen (184—305), 
Roman (306—324), Theater: (325—356), Geihichte (357—427), Kunit 
(4283— 437), und conitatirt überall diefelben Ericheinungen: Abfall von Gott 
und Religion, Abfall von allen idealen Beitrebungen, niedriges, materialijti- 
ſches Treiben, geiftige Anarchie, wachiende Gedanfenlofigkeit, Unfruchtbarkeit, 
Unjelbjtändigfeit, Ausländerei und Fremdherrihaft. An Eindiihem Hochmuth 
bat Italien dem väterlichen Scepter des Papſtthums den Gehorfam aufge: 
fündigt und ift dafür nad jeder Richtung bin der unmwürbdigiten Knechtichaft 
anheimgefallen. Das großartige Batronat der Päpſte über Kunft und Willen: 
Ihaft ijt gejtürzt: dafür hat Italien Hegel und Spencer ald maßgebende 
Propheten bekommen, Byron und Heine geben jeinen Dichtern den Ton an, 
und Zola ijt Lehrmeiſter des guten Geſchmacks geworben. 
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Schon Gioberti hatte über ben Verfall der Philoſophie geklagt, aber 
zugleich mit Nosmini benjelben befchleunigt. Durd den Ontologismus vor: 
bereitet, nijtete fich der Hegelianismus in Stalien ein. Bertrand Spaventa, 
Auguft Vera, Raffael Mariano waren feine Bannerträger. Doc das war 
auch nod) zu hoch. Hegel wurde durch Comte verdrängt. Zum Hauptpropheten 
des Pofitivismus warf fi Bonavino auf; ihm folgten die Apoftaten Arbigd, 
Trezza und andere Leute vom „jelben Mehl“. Mantegazza entmwidelte bie 
Anthropologie zu einer fisiologia del piacere; dann zogen Moleichott, Schiff, 
Herzen in Italien ein; Bufalini, Burrefi, de Meis, Vignoli führten Anthro- 
pologie, Phyfiologie und Zoologie auf materialiftiihen Bahnen weiter, Tam— 
burini, Luciani, Michieli und Albertani traten die von dem Ruſſen Herzen 
angebahnten Pfade aus; Lombroſo fchaffte die moraliſche Nefponfabilität ab; 
de Dominis, der erſt Kirhmann nachgeſchrieben, bemühte ſich, die dar: 
winiſtiſche Evolutionstheorie in Italien einzubürgern. Den Mißbrauch, der 
mit den Naturwifjenichaften getrieben wird, und die wirklichen Fortſchritte auf 
diejem Gebiete hält P. Previti wohl nicht genug auseinander. Der eritere tt 
indeß arg genug; die Pofitiviiten begnügen ſich durchaus nicht mit wirklichen 
Rejultaten der Erperimentalmiffenfchaft, fie fümpfen verfappt und offen gegen 
das Chriſtenthum an, und befonders die apoitafirten Briefter unter ihnen, 
wie Ardigö und Trezza, legen hierin eine wahrhaft bämonifhe Wuth an den 
Tag. Die Metaphyfit und alle ernftere philofophifhe Speculation wird 
völlig zurüdgedrängt, Neues kaum geleitet. Kant, Hegel, Spencer, Dar: 
win und andere ausländiihe „Wiſſenſchaft“ wird italienifch zugerichtet oder 
zu buntem Miſchmaſch verbunden. Das ift der Fortfchritt der italieniſchen 
Philoſophie. 

Die Sociologie lehnt ſich in ihren Hauptrepräſentanten Angiulli, 
Boccardo und Schiattarella an Comte und Spencer an, die Politik an die 
Grundſätze der franzöſiſchen Revolution, an Montesquieu, Rouſſeau, Proud— 
hon und andere Franzoſen. Die liberalen Theorien Romagnoſi's, Rosmini's, 
Roſſi's, Ferrari's liefen, wie die praktiſche Taktik Cavours, darauf hinaus, 
die Schrecken des rothen Geſpenſtes ein wenig zu mildern und einzuſchränken; 
aber die eigentliche Seele Jung-Italiens auf politiſchem Gebiet war und blieb 
der energiſche Giuſeppe Mazzini, der theoretiſch und praktiſch vor keinem 
Mittel zurückſchreckte, um Italien von „Königthum und Prieſterherrſchaft und 
dem ganzen alten Socialgebäude“ zu ſäubern. 

Die Pädagogik der Revolution weist auf Rouſſeau's Emil, Peſtalozzi 
und bie jofephiniihen Schulerperimente in Toscana und der Lombardei zurüd, 
Im Berlauf de3 jekigen Jahrhunderts hat fie fih unter philanthropiichem 
Mantel immer kirchenfeindlicher entwidelt, jo bei Lambruschini, Mayer, 
Thouar, Matteucci, Parravicini, Celefia. Eine Pädagogin in diefem Sinne 
hat Italien an der Dame Franceschi Ferrucci erhalten. Durch naturaliftifche 
Bildung joll die „lateiniſche Raſſe“ wieder zum Triumph gelangen, wird aber 
vorläufig nur dem chriſtlichen Glauben und der Krijtlichen Sitte entzogen. 

In der Literatur erhoben jich die revolutionären Elemente ſchon bald, 
nahdem Manzoni's erite Erfolge einen neuen Frühling der Dichtkunft ver: 
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beißen hatten. Ganz frei davon war er felbit nicht, ebenjo wenig als jeine 
Vorgänger Alfieri, Parini, Foscolo und Monti. Die Romantik, wie fie ſich 
in Stalien entwidelte, leijtete der Bewegung großen Vorſchub. Guerrazzi und 
Nicolini traten jchroff gegen das Papſtthum auf. Der leitende Mann war 
aber auch bier Mazzini, der Literatur und Kunjt nur als Mittel zu dem 
einen großen Ziel des Umjturzes betrachtete. „Die Kunſt und das Vater: 
land,” jo lautet jein Princip, „würde derjenige gleichzeitig verrathen, der 
fi) davon abwendete, um rein individuellen Jmpuljen zu gehorhen. Stalien 
iſt bis dahin noch nicht geichaffen, und wir müſſen Alle jtreben, e8 zu ichaffen. 
Jeder, der jchreibt, leiitet, jo weit möglich, Allen Bürgichaft für das Fünftige 
Vaterland. Die Kunft ijt wahrhaft das Prieftertfum der Erziehung für die 
fünftigen ©enerationen.” 

Die Jdeen des gewaltigen Demagogen wuchſen zur fiegreihen Macht 
heran durch den radicalen und liberalen Journalismus, der fi wie 
ein verheerender Strom über die ganze Literatur ergoß, Alles aufhegte und 
durcheinander brachte, die Geiſter ver Jugend irreleitete und im Publikum 
alle richtigen Anihauungen untergrub. Balbo hat jeine Wirkſamkeit kernig 
gezeichnet: „Wenn die Volksjouveränität, wie Einige meinen, wejentlid) die 
Souveränität des Pöbels iſt, dann ijt die Herrſchaft frivoler Journale die 
Souveränität der Nihtöwiffer, und dieje ruft auf dem Gebiete des Wiffens 
durchaus ähnliche Wirkungen hervor, wie jene in der bürgerlichen Gejellichaft: 
Rohheit, Zügellofigkeit und Anarchie.“ Hauptpflanzitätte des modernen 
Sournalismus war Mailand; das Beiipiel jeiner zahlreichen Nevuen und 
Tagesblätter zündete bald in den andern Theilen Jtaliens. Die ältejten 
Hauptorgane waren die von Viſſieux gegründete Antologia, die 1832 von 
Mazzini in Paris gegründete Giovine Italia und das Crepuscolo, an dem 
fih unter Leitung Carlo Tenca’s Visconti-Venoſta, J. Zanardelli, Tullio 
Maffarani und viele andere der wüthendften Mazzinijten betheiligten. 

Literaturgeihichte und Kritik gejtaltete fi unter der Organijation 
der geheimen Revolutionsgejellihaften naturgemäß zur bloßen Barteifache. Alles 
Katholifche wurde verunglimpft oder todtgefchwiegen, ſelbſt die claſſiſche ältere 
Literatur Italiens in den Koth gezogen, die elendeiten radicalen Machwerke 
als Blüthen der Literatur gepriefen. An diejem Sinn verdarb Ginguené 
die große Literaturgeichichte Tiraboschi's und feste Salfi jie fort; im jelben 
Geiſt ift Libri's Storia delle scienze matematiche und Emiliani-Giudici's 
Storia delle lettere italiane gejchrieben. Als andere Kritifer dieſer Art 
thaten fich hervor: Atto Bannucci, Luigi Settembrini, Deſanetis, Giujeppe 
Guerzoni, vor Allen aber der jchon erwähnte Apoſtat Tresza, der nad) jeiner 
Apoitafie die Weltanfhauung des Lucrez viel Schöner fand als jene bes Apoſtels 
Paulus, 

Und die Boejie? Die arme Poeſie! Auf die freundlichen Geitalten 
eine? Manzoni und Pellico folgt nun die Schaar der Carbonari:Poeten, die 
mit geballter Fauſt gegen Papit und Oſterreich fluhen, Sacramente und 
Glauben ſchmähen, ihre innere Zerriffenheit der unglüdlichen Heimath an: 
dichten und die ſchönſten ihrer Talente im Dienste demagogiicher Wühlerei 
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entwerthen: Gabriel Rofjetti, Giovanni Berchet, Scalvini, Giannone, Seftini, 
Giambattiſta Niccolini, der melancholifche Leopardi, der hochtrabende Terenzio 
Mamiani, der wüthende Pietro Sterbini; dann die Poeten der Giovine Italia: 
Mameli, Poerio, der Hofpoet des Haufes Carignan: Giovanni Prati, ber 
apoftafirte Priefter Francesco dal’ Dngaro, der Religionsfpötter Giufeppe 
Giuſti und Aleardo Aleardi. So wüthend ſich alle dieje Heroen des „italie: 
niſchen Gedankens“ gebärdeten, jobald ihnen nur ein Tropfen Weihwaſſer in’s 
Gefiht kam, fo find fie noch einigermaßen anftändig gegen das nun folgende 
Geſchlecht der „decolletirten und pornographifchen Autoren“, wie P. Previti 
fie nennt, den Satansdichter Joſue Carducci und die Veriſtenſchule, Guerrini, 
Panzachi, Ehiarini, Rapifardi, Gavalotti. 

Manzoni war es gelungen, in den Promessi sposi einen Roman zu 
ihreiben, den Göthe und Walter Ecott für den jchönften aller Romane 
hielten — ein in diefem Genre clalfiiches Meifterwerf. Unter den Augen 
des Meijters indeß jant das Genre bald zur elendeiten Tendenzichreiberei und 
Lohnfabrifation herab. Während die Romanjchreiberei der dreißiger, vierziger, 
fünfziger Jahre wenigſtens noch einigen Anftand wahrte, haben die Veriſten 
auch hier das lette Kleidungsftük von fi geworfen und waten im Schmuß. 

Auch die Dramatik, welche durch Alfieri, Manzoni und Bellico ge 
hoben worden war, ſank unter Niccolini (Arnold von Brescia), Coſſa (Mefia: 
lina), Eavalotti (Cantico de’ eantiei) zum Tummelplatz der wüſteſten Leiden: 
Ihaften und endlich zur Schule des Scandals herab. 

Nachdem Sismondi und Botta den Kampf gegen die Kirche auf dem 
Velde der Geſchichte eröffnet hatten, wimmelte e3 bald von Landsknechten, 
die fie darin unterftüßten — Storie, Rieordi, Memorie, Biografie, groß und 
klein, machten das Papſtthum herunter und hoben die Männer der Revolution 
auf den Schild. Politiſche Tendenz durchſäuerte Alles, erit klagend, kriti— 
firend, angreifend, dann nad) der Einnahme von Rom die Befiegten inful: 
tirend und fiegesftolz die eigenen Kämpen verherrlichend. 

Seitdem Italien das koſtbare Vermächtniß des Fatholifchen Glaubens 
von fich geworfen, ift es auch das privilegirte Land der Kunſt nicht mehr. 
Schaaren von Fremden haben fih in feinen ehrwürdigen Kunjtitädten ein- 
geniitet, die techniſchen Kunfttraditionen an fich geriffen, Sinn und Geift der 
Bevölkerung aber mit verderben helfen. Die einheimifchen Maler und Bild: 
bauer huldigen großentheil3 dem Verismus, und der geichmadloje Kunit: 
eflefticismus der modernen Welt ift längft in Italien eingezogen. 

Das ift ungefähr das Bild, das P. Previti von bem Niedergang de3 
italienifchen Geiſteslebens entrollt. Einige Schroffheiten hätten ſich vielleicht 
vermeiden lafjen, wenn er neben dem Schattenbild auch das Lichtbild (d. h. die 
Leiftungen und Beitrebungen der glaubenätreuen Katholiten) in ben Rahmen 
feiner Betrahtung gezogen und das Ganze nicht ausschließlich nad Fächern, 
ſondern eigentlich Hijtorisch gruppirt hätte. Manche Wiederholung wäre damit 
ebenfall3 weggefallen. Es wäre dann auch deutlicher hervorgetreten, daß ber 
große Kampf der Gegenwart nicht ein Kampf der Nationalitäten, jondern 
ein Kampf verfchiedener Weltanfchauungen ift. Wir Katholiten Deutfchlands 
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lieben die Katholifen Italiens als unjere Brüder von ganzem Herzen; durch 
die Beziehungen des Papftthums zu Stalien iſt ihre Heimath gemifjermaßen 
eine zweite Heimath für und. Wir felbit leiden unter dem Drud, welden 
der Geift des Proteftantismus und des Unglaubens auf Deutjchland wie 
auf Italien ausübt; doch diejer Geift ift nicht der Geiſt des deutſchen Volkes, 
fo wenig al3 der moderne Staat Italien das wirkliche italienijche Volt 
darftellt. 

Der Kreis von Wiffenihaft und Literatur, welchen der Verfaſſer be: 
herrjcht, ift ein überaus ausgedehnter, wenn auch da und dort in Bezug auf 
fremde Literaturen eine Feine Irrung mit unterläuft; fein Urtheil ein ernites 
und gediegenes, die Darjtellung bei reichſtem Wechfel eine wirklich meijter: 
hafte. Die leitenden Principien find klar und faßlich dargelegt, die Autoren 
und ihre Werke furz und treffend charakterifirt, die mitgetheilten Proben gut 
gewählt, die Pragmatif der verfchiedenen Erſcheinungen mit ſcharfem Blick 
erfaßt. Aus der bunten Bücherwelt ſchaut er auch in's praftiiche Xeben und 
beobachtet das mechaniidh:realiftifche Treiben und die niedrigeren XTriebfräfte 
der Literatur. So jchildert er z. B. am Schluß des Roman-Kapitels meijterlich, 
wie man heutzutage in Italien Nomane madt: 


„Ein junger Menfh, dem es nicht an Talent fehlt, der aber, ber Familien— 
abhängigfeit überbrüffig geworben, auf eigene Fauft lebt und nun all bas Seine 
durchgebracht, ijt bei der letzten Lire angekommen. Wie weiterleben? Nun, er benft 
fih: ‚Meine Feder kann audy zu etwas nütze fein‘; er hat gehört, daß ein gewifier 
Verleger eine Serie von Driginalromanen herausgeben will, er ftellt fid ibm vor, 
bietet fih ibm an und verdingt fich ibm für fo und fo viel die Seite. Der arme 
Menſch geht nad) Haufe, läßt feine Phantafie los, verfett fi im Geifte in das ibm 
geläufige PRarifer-Quartier, findet — fieht — und ſchreibt — darauf eine Seite über 
independente Moral — ein Theatercoup, wie er ihn beim täglichen Befuch ber Winkel: 
theater gelernt hat — dann vier clegifche Zeilen auf ein Grab — — die Arbeit ift 
fertig, der Hunger hat bie Hand bes Schreibers zur größten Eife gedrängt, er will 
nun den veriprohenen Arbeitslohn haben, er reicht fein Manufceript ein. Und bas 
Nefultat der Prüfung? Daß ber Verfaſſer ein Dummkopf ift. ‚Sie verftehen feine 
Romane zu fchreiben! Nun benfen Sie fih — ba iſt ja feine halbe Seite, wo 
ſchlecht von den Jeſuiten gefprochen wird, nicht eine Zeile gegen bie ſpaniſche Inqui— 
fition, und das zieht bo immer. Da müßte 'was binein über bag „Eppur si 
muove* des Galileo Galifei, und ein paar Hiebe auf diefe Ejel von Gardinälen und 
Dominicanern! Mit einer Arbeit wie biefe fchlagen wir nicht einmal die Drudfoften 
heraus,‘ — Und der arme Menſch gebt wieder nach Haufe. Da im tiefften Grunde 
feines Gewiſſens regt fi) noch das Andenfen an jeine Mutter; es war eine gute 
Frau. Doch der Wille, fein Brod reblicy zu verdienen, ift ſchon Tange abhanden ges 
fommen, alfo — von vorne, aber jekt feharfgeladen mit ordentlichen Dofen von 
Lälterungen, Verleumdungen, Beleidigungen gegen Religion und Sitte; er finnt auf 
eine möglichſt ſchmutzige Verwicklung, es erfcheinen Zerrbilber der ehrwürdigſten Ge 
falten ber Kirche — — das Herz bebt, bie Feder will nicht weiter — doch woher 
Geld für die einmal Tiebgewordenen Nusfhweifungen? Der Roman ift fertig; er iſt 
ein Schmutzwerk, eine Gottlofigfeit; aber man ift bamit zufrieden. Die Prefien 
töhnen, in Kurzem wird der Roman befprodhen, ja der Ruf bes Berfafiers ift gleich 
io hoch geftiegen, daß ber Nebacteur einer Zeitung kömmt und ihn um den Schluß 
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ber Annonce bittet, die morgen fommen foll: ‚Der Verfaſſer des unvergleihlihen Ro— 
mans u. f. w. bereitet für unfere Abbonnenten eine Arbeit vor u. f. w.' 

Das ift die Gefchichte des modernen Romans: und das find bie Früchte einer 
Revolution, welde wie cin jengender Wind aus der Wüſte Unfruchtbarkeit und Tod 
über bas Volk gebracht hat, das einft die fchönfte Literatur befaß, nächſt jener von 
Hellas und Latium.” 


Es ijt begreiflich, daß diefe melancholiſche Betrachtung öfters wiederkehrt. 
Wir theilen den berechtigten Schmerz des Verfaffers, vereinigen uns aber auch 
mit ber Hoffnung, die er am Schluß der Vorrede ausſpricht: 


„Die Augen jet auf ben unerfchütterlichen Felien des Vaticans gerichtet, wo 
ein neuer Aaron mit ausgebreiteten Händen unaufhörlih um bie Freibeit feines 
Volfes und feiner Kirche flebt, erwarten wir rubig das neue Unterpfand ber ewigen 
Berbeifungen. Die Hilfe wird nicht zögern, deſſ' find wir gewiß; benn bie Kirche 
kann nicht untergeben und Gott bat ben WVölfern bie Möglichkeit bes Heiles nicht 


entzogen !“ 
zogen A. Baumgartner S. J. 


Weltgefdjichte von Dr. F. 3. Holzwarth, Sieben Bände. Mainz, Fr. 
Kirchheim, 1876—1881. Preis: M. 28.380. Zweite Auflage in 
50 Lieferungen & 60 Pf. 


Die Kirchheim'ſche Verlagshandlung verfandte vor Kurzem den Proipect 
und bie erjte Lieferung der zweiten Auflage von Holzwarths „Welt: 
geihichte". Diefes Unternehmen verdient in hohem Grade die Beachtung ber 
Katholiken Deutichlands, Es ſei uns daher geitattet, auf die erſte Auflage 
des Werkes zurüdzugreifen, deren Ericheinen zwar den Lejern dieſer Blätter 
feiner Zeit (Bd. X. ©. 597) angezeigt wurde, ohne daß indeflen nach ber 
Bollendung eine eingehendere Beiprehung erfolgt wäre. 

Die Abfaffung einer Weltgeihichte wird ihrer innerften Natur nad) als 
ein Werk von der weittragenditen Bedeutung zu betrachten fein. Von dem 
jenigen, der fih dem Wagniß unterzieht, eine Weltgeichichte zu jchreiben, 
die ihrem inneren Weſen und den Anforderungen der Zeit auch nur leidlich 
entiprechen ſoll, iſt man gewiß berechtigt, den Ausweis von feiner Befähigung 
und feinem Berufe zu verlangen. Dieſen Ausweis vermochte der bereits in 
Gott ruhende hochwürdige Verfafler des vorliegenden Werkes in vollem Maße 
zu erbringen. Dr. Holzwarth hat durch eine lange Reihe von Jahren bie 
fatholijche Literatur Deutichlands um eine bedeutende Anzahl von jchätens- 
werthen Geſchichtswerken profanen und kirchlichsreligiöfen Inhaltes bereichert. 
Sie alle feinen bloß den Unterbau, die entferntere Vorbereitung für feine 
Weligefhichte, die theilweiſe noch ein opus posthumum wurde, abgegeben 
zu haben. 

An der Vorrede und Einleitung unterrichtet uns ber DVerfafjer über 
Plan und Zweck jeines Werkes. In einer mäßigen Anzahl von Bänden 
wollte er alle Seiten des menjchlichen Lebens und Webens zu „Einem Bilder: 
cyflus des ganzen Menſchenlebens“ zufammenfaflen. Das Werk jollte weder 
ein Hilfsmittel für Fachgelehrte, noch ein gewöhnliches Schulbuch, jondern 
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vielmehr ein Leſebuch für weitere gebildete Kreie abgeben. In Betreff des 
Stoffes mußte daher eine ftrenge Ausscheidung eintreten. Bon jedem Polfe 
und aus jeder Epoche follten nur die maßgebenden Thatjahen und Factoren 
Berüdfihtigung finden, und zwar in Gejtalt von mehr oder weniger ab: 
gerundeten Gefammtbildern. Eine Weltgejhichte, die fich eine folche Aufgabe 
vorjtedte, war unitreitig katholiſcherſeits in Deutfchland ein bringendes Be 
dürfniß. Die Werke von Annegarn und Weiß, von Kiefel und Bumüller 
find troß ihrer anerfannten Vorzüge für dieſen Zweck theild zu niedrig populär, 
theils zu gelehrt, theils zu ausführlich, theils zu kurz. 

Aus dem ganzen Werke leuchtet uns eine Auffafjung der Geſchichte ent= 
gegen, von welcher der Verfafjer ganz durchdrungen war. Ihm ift die Welt: 
geichichte die „Darftellung deſſen, was die Menjchheit vom Anfange an bis 
zum Ende der Zeiten unter der Leitung der göttlichen Vorſehung durch den 
Anschluß an den in ihr gegenwärtigen Ehriftus oder durch MWibderftreben gegen 
ihm erionnen, gewollt und ausgeführt hat, bis zum Anbruche jene Tages, 
wo er fie als fein Erbe und Reich in feine ewige Herrlichkeit einführen wird. 
Ober: die geichichtliche Darftellung des Ganges der Menjchheit an der Hand 
Chriſti zum Weltgerichte” (I. 5—6). An Betreff feiner Methode bemerkt 
Dr. Holzwarth: „Das katholifhe Deutjchland verlangt nad einer Welt: 
geihichte, welche auf Grund umfaffender Studien die geihichtlihen Thatjachen 
wahrheitögetreu berichtet, im Lichte der ewigen Wahrheit und Gerechtigkeit 
beurtheilt und jo erzählt, daß der Xefer, der Gegenwart entrüdt, Augenzeuge 
der weltbewegenden Scenen ber Vergangenheit zu fein glaubt“ (Vorr. III). 

Am Großen und Ganzen ift der Berfafler dem Streben nad dieſem 
hohen Ziele in anerkennenswertheſter Weife getreu geblieben. Wir müflen uns 
im Einzelnen auf wenige Bemerkungen beichränten. Als ſehr gelungen iſt 
gleich der erite Abjchnitt: „Die älteften Überlieferungen”, zu bezeichnen. Es 
wird u. A. die Unmöglichkeit einer urjprünglichen Wildheit dargethan und 
der Gang der religiöjen Entwidlung, wie der materiellen Cultur geſchildert. 
Im Anſchluſſe an den HI. Thomas von Aquin verlegt Holzwarth die Ent: 
ftehung der Abgötterei in die Zeit unmittelbar vor Abraham. Die Abichnitte 
über die alten orientalifchen Reiche in Vorberafien, Indien und Ägypten, be: 
funden des Verfaſſers eingehende Studien über die Ergebniffe der modernen 
Aſſyriologie, AÄgyptologie u. ſ. w. Eine Glanzpartie bildet bei der Geſchichte 
des Volkes Israel die Schilderung des heiligen Geſetzes. Die griechiſche 
Geſchichte bietet eine Fülle von anregenden und feſſelnden Schilderungen. 
Beſonders gelungen fanden wir das Kapitel über Homer und die homerijche 
Welt. Die Entdedungen Scliemanns konnten leider noch nicht zur Ber: 
werthung gelangen. Bei der römijchen Gejchichte befleißigte fih der Verfaſſer 
der möglichften Kürze, ohne indefien dem vollftändigen Überblicke in die äußere 
und innere Entwidlung des herrichgemwaltigen Römervolfes Eintrag zu thun. 
Der erite Band (das erfte „Buch“) behandelt die „vorhriftlihde Welt“ 
und fchließt mit der Seeihlaht von Actium (31 v. Chr.), welche die Allein- 
berrichaft des Octavian befiegelte. Mit den Schlußmworten leitet er auf das 
zweite Buch über: „Das römiiche Weltreich“ in feinem Ringen mit dem 
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Chriſtenthum, Germanenthum und dem Islam, bis auf Karl den Großen. 
„Ein neues Schauipiel,“ lejen wir (I. 664), „eröffnet ſich vor unferem be— 
trachtenden Auge; das Ringen zwiſchen dem himmliſchen Lichte und ber 
irdiſchen Finfterniß; alle jeit Jahrtauſenden aufgehäufte Schlectigfeit der 
Welt hat der Rieſenbau des römifchen Reiches in fi aufgenommen; wie 
wird es geſchehen, daß die verderbten Säfte verdrängt, daß die Glieder gejund 
werden, daß an ihm das Bild der neuen, der wiedergeborenen, der gottwohl: 
gefälligen Menſchheit erfreuend und erbauend erjtrahle?“ 

Die Öffentlichen Zuftände im römifhen Reiche und die einzelnen Kaijer 
find im zweiten Bande meift treffend dharakterifirt. Erhebend iſt aud die 
civilifatorische Bedeutung der Fatholifchen Kirche geichildert. Doppelt bedauern 
wir es daher, daß Dr. Holzwarth bei jeiner tiefen Neligiofität und feiner 
Meiiterihaft in der Darjtellungsfunft vor der Aufgabe zurüdichredte (II. 66), 
ein lebensvolles Bild von der hehren Gejtalt unjeres göttlichen Erlöjers zu 
entwerfen. Es hätte das gewiß nicht wenig dazu beigetragen, das neue, über: 
natürliche Lebensprincip, welches der Menfchheit durh das Erjdeinen bes 
Gottesjohnes auf Erden eingegoffen wurde, dem Leſer deutlicher und fräftiger 
zum Bewußtfein zu bringen. Indeſſen geitaltet ſich die vielverichlungene Ge: 
fhichte der antiten Welt, der erſten Chrijtenheit und der Germanen zu einer 
herrlichen Apologie der Vorſehung, des Chriſtenthums und der Kirche. 

Die glanzvolle Schilderung der Bippiniden bildet den würdigen Cingang 
zum eigentlihen Mittelalter, welches im dritten und vierten Buche, beziehungs: 
weiſe Bande, feine Darftellung findet. Die Bearbeitung diejer Partieen ift 
mit fichtliher Vorliebe unternommen und mit der größten Gorgfalt aus: 
geführt. Es würde und zu weit führen, wollten wir auch nur auf einige 
von ben herrlichen Eharafterbildern aus jener großen Zeit des Nähern ein: 
gehen. Die Darjtelung trägt häufig den Stempel zeitgenöffifcher Bericht: 
erftatter und ijt daher überaus friih und muthet den Leſer ganz heimijch und 
traulid an. Mit Sorgfalt iſt die Kirchengeihichte, Ipeciell die Bapitgeichichte 
behandelt; ebenjo hat auch hier, wie überhaupt im ganzen Werke, die Eultur- 
geihichte eine eingehende Behandlung gefunden. Weniger einverjtanden find 
wir mit der Darftellung der ſpätern Karolinger, die do in gar zu düſtern 
Farben gemalt find. Schon ein Blid auf die Gejeggebung und die Geiſtes— 
cultur dieſes Zeitalterö beweist hinlänglich, daß es auch hier an Fichtpartieen 
feineswegs mangelt. Auc die Erzbiichöfe Heribert von Mailand und Adalbert 
von Bremen, bie Kaiſer Heinrich V. und VI. fcheinen uns nad berjelben 
Richtung hin etwas einfeitig behandelt, während die Mebdiceer hingegen in 
zu lichter Geftalt auftreten. Rühmend ift jeboch Hervorzuheben, daß im 
Übrigen eine Menge von jogenannten dunkeln Punkten nah den Ergebniffen 
der neueren Geſchichtsforſchung gebührend in's Licht gefegt wurden. Sehr 
wohlthuend wirft im Großen und Ganzen das mafvolle Urtheil, mag nun 
Rob oder Tadel gejpendet werden. — Dasſelbe iſt von den drei legten Bänden 
zu fagen, welche die Neuzeit, von der Kirchenipaltung des 16. Kahrhunderts 
an bis auf unjere Tage zu ihrem Gegenftande haben. Über fait alle hiſto— 
riihen Fragen von Belang wird der Lefer mit derjelben Gründlichfeit und 
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Dbjectivität orientirt, wie e3 bei der Gefhichte des Alterthums und des 
Mittelalters geichehen. Die Urſachen dev Reformation, wie der Revolution 
find mit beſonders rühmensmwerther Klarheit und Vollſtändigkeit angegeben. 
An fiebenten Bande hätte indeſſen der Einfluß der geheimen Gejellichaften bei 
den Revolutionen von 1789, 1830, 1848 nicht übergangen werden dürfen. 
Bei der Geihihte von Italien und Spanien ift diefem Factor gebührend 
Rechnung getragen worden. Einige Ungenauigkeiten werden hoffentlich bei 
der neuen Auflage berichtigt werben. 

Unſer Gelammturtheil fönnen wir nur dahin zufammenfaffen, daß wir 
die Weltgeichichte des Dr. Holzwarth für eine der verdienftvolliten und ſegens— 
reichiten Erfcheinungen auf dem Gebiete der neueren Gefchichtichreibung halten. 

Die neue Auflage Toll laut Vorwort (Lief. 1, S. IV.) weder den Plan 
des Werkes noch die demjelben zu Grunde Tiegenden Anfchauungen irgendwie 
berühren. „Die vorgenommenen Änderungen ‚" beißt es ebendafelbit, „bes 
zwecken neben einer abgerundeteren Darftellung bauptfächlich eine größere Über: 
fichtlichkeit des reichhaltigen Stoffes; auch hat diefer lettere, namentlich in 
feinem culturhbiftoriichen Theile, einerſeits durch die Aufnahme mehrerer neuen 
Abfchnitte und andererfeit3 durch eine eingehendere Behandlung ber bereit3 vor- 
handenen, eine Erweiterung erhalten, die nur dazu beitragen kann, ben Werth 
des Werkes zu erhöhen.” Möge denn eine recht zahlreiche Subfcription dem vor: 
trefflihen Werke die weiteite Verbreitung fichern! K. Briidar S. J. 1 


Was zieht uns nad Rom? Beantwortet aus den Excerpten eines Con: 
vertiten. Zweite Auflage. 126 ©. Leipzig, Lorenz, 1884. 


Seit dem Beginn des Eulturfampfes drängte fih dem Schreiber diejer 
Zeilen der Gedanke auf, die Verfolgung der Kirche werde zahlreihe Pro: 


t Während ber Drudlegung biefer Necenfion ging uns aus Rom bie Trauer- 
funde zu, daß ber Verfaſſer derfelben am 8. Januar fromm im Herrn verfhieden ift. 
Eine Lungenentzündung rafite ihn im beiten Mannesalter dahin. P. Karl Briſchar 
war am 7, October 1840 zu Horb in Württemberg geboren. Er trat, faum 15 Jahre 
alt (20. November 1855), zu Gorbeim bei Sigmaringen in das Noviziat ber Gefelle 
Schaft Jeſu ein. Nach Vollendung feiner Studien wirfte er eine Reihe von Jahren 
als Profeſſor der Geſchichte theils im Feldkirch, tbeils in Wijnandsrade (Holland). 
Im legten Frübjahre wurde er als Mitarbeiter für die durch Garbinal Hergenröther 
geleitete Herausgabe ber Regeſten Leo’ X. nah Rom berufen. Als Frucht feiner 
ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit find zahlreiche Beiträge in verfchiedenen Zeitfchriften, u. a. 
ben „Eiimmen aus Maria-Laach“, zu nennen. Um leßtere bat ber Verſtorbene ſich 
außerdem im jüngfter Zeit burd bie Anfertigung ber jegt im Druck begriffenen Res 
gifter zu ben drei Serien berfelben ein hohes Verbienft erworben. Aus feiner Feder 
ſtammen ferner bie in ber Wörl'ſchen Sammlung „KRatholifhe Studien“ erſchienenen 
zwei Monographien: Athanafius Kirher (Würzburg 1877), und: P. Adam Gonten 
S. J., ein Irenifer und Nationalöfonom des 17. Jahrhunderts (Mürzburg 1879). — 
P. Brifhar war ein unermüdlicher Arbeiter, voll Eifer für die Ehre Gottes. Dabei 
war er die Anfpruchslofigfeit und Kindlichfeit jelbft. Die Tugenden bes Ordensſtandes 
feuchteten an ihm in bobem Grade hervor; insbefondere zeichneten ihn ein vollkom— 
mener Gehorfam und eine tiefe Demuth aus, R. I. P. 
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teftanten von wirklich conjervativer Gefinnung zurüdführen zum alten Glauben. 
Die vorliegende Converſionsſchrift, ein Büchlein, rei an intereffanten innern 
Erlebnifien und Beobadhtungen, hat uns in diefer Anficht bejtärkt. 

Der Verfaffer gehörte der jtreng lutheriſchen Richtung an; er jtand bis 
vor nicht langer Zeit inmitten jener gläubigen Strömung, in welcher bie 
Namen Vilmar, Harleß und Löhe einen befonders guten Klang hatten. Die 
Iutherifche Theologie, überhaupt das Lutherthum ift ihm fo gründlich bekannt, 
daß man, um mit den „Hiftor.spolit. Blättern“ zu reden, eher einen ehemaligen 
Iutheriichen Theologen, als einen ſächſiſchen Gutäbefiger und Regierung: 
beamten a. D. in ihm vermuthen follte. Seine einftigen Glaubensgenofien 
werden daher Mühe haben, ven moralifchen Eindrud, welchen feine Converſion 
nothwendig hervorruft, mit der herfömmlichen Phraje zu befeitigen: es jet im 
Grunde das echte Lutherthum feiner Seele ſtets verjchloffen geblieben. 

Das jtrenge Lutherthum alfo, verbunden mit einer wahrhaft conjerva= 
tiven Gefinnung und einem reblihen Streben nah Wahrheit bildete den 
Standpunft und den Charakter unſeres Berfafjers. 

„Da brad) der Eulturfampf aus" — wir überlaffen nunmehr das Wort 
unjerm Converiiten — „Da brad der Eulturfampf aus. Die liberale Preſſe 
ſchimpfte aus allen Tonarten auf Syllabus und Encyklika. Was iſt Sylla— 
bus? Was Encyklita? est lafen wir die vervehmten Schriftjtüde, gleich: 
zeitig mehrere erläuternde Broſchüren. ... 

„Wunderbar ſchlugen die Worte an unfer Ohr, welche Papſt Pius IX. 
vertrauensvoll und freimüthig an Kaijer Wilhelm richtete: 


Majeftät! 

Ale Anordnungen, welche feit einiger Zeit von Eurer Majeflät Regierung ges 
troffen werben, zielen immer mebr auf die Zerftörung bes Katbolicismus ab... . 

Wenn e8 aber wahr ift, daß Eure Majeftät dieß nicht billigt... . . wirb Eure 
Majeftät dann verfichert fein, daß bdiefelben nichts Anderes zumege bringen, als den 
Thron Eurer Majeftät felber zu unterwühlen? Ich fprehe mit Freimuth, denn bie 
Wahrheit ift mein Panier, und ich Iprehe, um einer meiner Pflichten in erſchöpfen— 
ben Maßen nachzukommen, die mir auferlegt, Allen das Wahre zu jagen, und aud) 
dem, der nicht Katholik iftz bern Jeder, welcher die Taufe empfangen bat, gehört in 
irgend einer Art und im irgend einer Weife, welche bier darzulegen nicht der Ort iſt, 
gehört, fage ich, dem Papfte an... . 

„Die mutboollen Worte,” jo fährt der Verfaffer fort, „die muthvollen 
Worte des feiner Freiheit beraubten greifen Oberhauptes der Kirche an ben 
fiegreihen, von einer halben Million Bajonette umgebenen Kaifer machten 
einen geradezu elektrifirenden Eindrud auf uns.... 

„Wie die von einem Minifterium Falk nad conjtitutioneller Regel con: 
trafignirte Antwort ausfallen mußte, war zu erwarten. Der Eulturfampf 
wurde in verjchärftem Maße fortgeführt. Dabei ſprach der Kanzler das große 
Wort: er wolle das Werk Luthers vollenden. Nun fiel es uns wie Schuppen 
von den Augen. Was ift dad Merk Luthers? Die Reformation, das Wert 
der Slaubensipaltung in Deutichland, das Werk der Zertrümmerung der 
Einheit der Kirche, das Merk der Zerftörung ber kirchlichen Autorität.” 
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Intereffant iſt ed, im weitern Verlaufe des Schriftchens zu ſehen, wie 
jet Stüd für Stüd all die proteftantifchen Vorurtheile fallen, wie nie ge 
ahntes Licht über die Katholische Lehre und die Einrichtungen der Fatholifchen 
Kirche fih ausgießt. Doch wir müffen dem Convertiten felbjt wiederum das 
Wort geben. 

„Von Jahr zu Jahr,“ fo fchreibt er, „Hatten wir unter Betrachtung 
des Gulturfampfes uns überzeugt, daß das Kirchenthum der protejtantiichen 
DOrthodorie auf Jlufionen beruhe. YUufion, wenn fie glaubt, das Schisma 
des 16. Jahrhunderts eine Reformation, ſchismatiſche Prediger und eidbrüchige 
Mönde NReformatoren nennen zu können; Illuſion, wenn fie die Iutherifche 
Bibelüberjegung für die richtigfte Wiedergabe des Urtertes, wenn fie dieſelbe 
eo ipso mit Gottes Wort identifch erklärt; Illuſion, wenn fie meint, jeder 
einzelne Chriſt Fönne durch Leſen der Bibel zur richtigen Erkenntniß der 
Wahrheit gelangen, Jlufion, daß die Bibel die alleinige und ausreichende 
Quelle der riftlihen Erkenntniß fei; Illuſion, daß man ohne die Tradition 
zur richtigen Erfenntniß der göttlichen Offenbarung gelangen könne; ... Illu— 
ion, daß nur zwei Sacramente in der Heiligen Schrift begründet jeien; 
SUufion,.... daß die Lehre von der Rechtfertigung sola fide ſchriftgemäß.“ 

Den innern Entwidlungsgang unjeres Convertiten weiter zu verfolgen, 
würde und zu weit führen. Mit Freuden aber begrüßen wir in feiner Con: 
verjion eine neue Frucht des Gulturfampfes. Er jelbit gefteht: „Ohne ven 
Gulturfampf wäre wohl mander von uns im Proteftantismus jteden ge: 
blieben.“ Mit dem Gulturfampf und durch denjelben wurden die Reden des 
Gentrums unter die Protejtanten geworfen; die Fatholifche Literatur war den 
Protejtanten nicht mehr jo hermetifch verſchloſſen; jo las unfer Verfaſſer die 
„HDiitor.polit. Blätter“, die „Stimmen aus Maria-Laach“ und andere Fatho: 
iihe Blätter. Beſonders Far wurde ihm, dem ehemaligen Anhänger der 
„Kreuzzeitung”, das Haltloje der jogenannten Conſervativen, welche, auf dem 
Boden einer Revolution des 16. Jahrhunderts jtehend, für das 19. Jahr: 
hundert conjervativ jein wollen — freilih nur für ſich, ihr KirchentHum und 
ihre Dynaftie, während fie zur Nevolutionirung der fatholifchen Kirche und 
anderer legitimen Mächte hilfreihe Hand bieten. 

Wir legen das interefjante Buch aus der Hand mit dem Cindrud, daß 
die Geifter fich mehr und mehr jcheiden. Das Rejultat fann nur jein, daß 
die fchlechten Elemente der confequenten ottesfeindihaft dem Nihilismus 
verfallen, daß die befjeren dagegen voll und ganz zum vollen und ganzen 
Chriſtenthum, d. 5. zur katholiſchen Kirche zurüdlehren. Zu dem legtern 
Ergebniß wird auch die vorliegende Schrift, die bereits in zweiter Auflage 
ericheint, daS Ihrige beitragen. 

Mögen die Stürme des Eulturfampfes — nicht defien cäjaropapiftiiche 
Berfumpfung — nur weiter braulen! Die firchenfeindlihen Mächte wird er 
binmwegfegen. Die Eiche aber, welche vom Sohne Gottes gepflanzt ift, wird 
fortgrünen, und die abgerifienen Äſte werden durch neue, gewaltigere erſetzt 
werden. 8, v. Hammerſtein S. J. 
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(Kurze Mittbeilungen der Rebaction.) 


Die Sinderbewahr-Anftalt in ihrem Zwede und in den Mitteln zur Er: 
reihung dieſes Zwedes dargeitellt von %. X. Gutbrod, Stadtpfarrer 
in Burgau. Mit den Beigaben: a) Die erfte Hilfe bei Verlegungen ber 
Kinder, von Geheimrath Profefior Dr. von Nußbaum in Münden; 
b) Verzeichniß der jämmtlichen Kinderbewahr: Anftalten in Bayern, 
Zeit ihrer Gründung, Namen der Gründer und die Zahl der aufge: 
nommenen Kinder. 8°. VIII u. 143 ©. Augsburg, Huttler, 1884. 
Preis: M. 2. 


Alle Kinderfreunde und insbefondere alle, die fih an der Cinrihtung und Leis 
tung von Kinderbewabranjtalten zu betbeiligen haben, werben dieſe Schrift mit Nuten 
lefen. Der hochwürdige Herr Verfaffer, aus einer fünfzehnjährigen Erfahrung auf 
biefem Gebiete fchöpjend, verbreitet jich über den Zwed jener Anflalten, über deren 
Reitung und das bazu nöthige Perfonal, über den Unterricht und die Erziehung, jo: 
wie die dazu verwendbaren Mittel mit großer Sachkenntniß und auch durchgängig 
mit praftifhem Blick und fiherem Tact. Das Bud if im Ganzen frifh und 
lebendig gefchrieben. Der vielen Ausrufungszeihen, wie fie ftellenweife auftreten 
(4. B. ©. 3 u. 4), hätte es nicht gerabe beburft, An anderen Stellen madt ſich 
eine etwas zu weitgehende Mebfeligfeit bemerkbar. — Warum der Leitung durch 
Orbensgenojjenfhalten nur nebenbei und dann nod mit einer gewiſſen Zurüdhaltung 
Erwähnung geſchieht, ift uns nicht recht verſtändlich. Thatſächlich find ja bie aus: 
gezeichneten Refultate ber Leitung durd Ordensperfonen allgemein anerfannt, und 
gerade in Bayern, bas vom Verfaſſer ftets vorzugsweije berüdjichtigt wird, bat dieſe 
Art der Leitung wegen ber glänzenden Erfolge eine jo große Verbreitung gefunden, 
daß 3. B. von ben 45 Sinderbewahranftalten Oberbayerns 30 berfelben Drbens- 
genoſſenſchaften anvertraut find, — Etwas überraichend ift bie Erflärungsweife, die für 
bie Unart ber Kinder, Alles zu zerbrechen, gegeben wird, Der Berfafier führt dieſelbe 
auf ben „Trieb bes Neugeltaltens“ zurüd („Das Kind ſucht feinen Spieljeugen eine 
andere Form zu geben — ein Zeichen von Selbſtändigkeit und Selbitgeftaltenwollens!*), 
ſowie auf bie „Wifjensbegierde* des Kindes („Seinem Auge find nur bie Äußeren 
Formen und Umriffe feines Epielzeuges erfennbar und verfländlidh; es möchte nun 
willen, wie denn das Ding auch innen ausſieht — und darum ſchlägt es oder bricht 
8 feine Puppe ober fein Pferd zufammen*). — ©. 12 muß es Cl. Brentano, nicht 
EI. von Bretano heißen. 


Das Sfudium und die Privaf- Sertüre. Siebenzehn Conferenzen, ben 
Zöglingen des bifchöflichen Comvictes gehalten von J. Bern. Krier, 
Director. Zweite, verbeflerte und vermehrte Auflage. 8%. VII u. 
291 ©. Luremburg, Brüd, 1884. Preis: M. 2. 


Ein Buch, das jeder Gymnaſiaſt von der erjten bis zur legten Seite durchleſen 
follte: jo wichtig ift ber Gegenftand, ben e8 behandelt, und jo trefflid die Belebrungen, 
bie über benjelben ertheilt werben. Dazu kommt bie anſprechende Form; in einfacher, 
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aber edler Sprache wifien die Vorträge überall den rechten Ton zu treffen, ber bie 
jugendlichen Herzen bewegt, hebt, begeiftert. Eine reihe Auswahl paffender Beiipiele, 
Dictercitate und Ausfprüdhe großer Männer würzt bie einzelnen Vorträge. In bem 
eriten Theile handelt ber Berfafler über bie wahre Auffaflung ber Arbeit und bes 
Studiums, wobei die ibeale Seite gebührend zur Geltung gebracht wirb, über bie 
Vortheile des Studiums und über die Art und Weife, das Stubiren mit Erfolg zu 
betreiben ; im leßterer Hinficht werben fowohl bie allgemeineren Grundfäte lichtvoll 
entwidelt, als auch praftiiche Anweifungen für die vorzüglichften Übungen ben 
Stubirenden ertheilt. Der zweite Theil ber Schrift beichäftigt ſich ausschließlich mit 
ber Privatlectüre, indem nicht nur über die Nüplichfeit und Nothwendigkeit berielben, 
jowie über die Methode, um mit Nugen zu lefen, gebanbelt wirb, fondern auch bie 
Frage: „Was follen wir leſen?“ für die deutfche und die franzöfiiche Literatur zu 
eingehender Erörterung fommt. Wird bei Aufzählung der Bücher zumweilen etwas 
hoch gegriffen, fo verichlägt das nicht viel; auf jolde Weiſe reichen bie Liiten auch 
noch für den abgebenben Gymnaſiaſten mit aus. Wir ftehen nit an, biefe Schrift 
des Herrn Krier eine päbagogifche Peiftung erften Ranges zu nennen. — für eine 
neue Auflage empfeblen wir nur, bas unferer Meinung nad verfehlte Dichtercitat 
auf S. 49 fortzulajien. 


Satholifder Kindergarten oder Legende für Kinder. Bon Franz Ser. 
Hattler, Priefter der Gefellichaft Jeſu. Mit Approbation des hoch— 
würdigften Herren Erzbiſchofs von Freiburg. Mit einem Titelbild in 
Farbendruck und vielen Holzichnitten. Dritte Auflage. Gr. 8%. Xu. 
630 ©. Freiburg, Herder, 1884. Preis: M. 5. 


Blumen aus dem Statholifhen Sindergarfen. Von Kranz Hattler 
8. J. Kinderlegenden, vom Berfaffer felbit aus feinem größeren Werfe 
„Katholiicher Kindergarten” ausgewählt. Vierte Auflage. Mit Appro: 
bation des hochwürdigſten Herrn Erzbifchofs von Freiburg. Mit einem 
Titelbild und vielen Holzichnitten. 12%, VIII u. 222 ©. freiburg, 
Herder, 1884. Preis: 80 Pf. 


Diefe zwei vorzüglichen Kinderbücher des befannten Volfsichriftiellers erfcheinen 
bereits wieberum in neuer Auflage — ein deutlich rebenber Beweis für bie große Bes 
Tiebtbeit, welche fich diefelben im Fatholifhen Haufe erworben haben. Mir unjererjeits 
fönnen nur das uneingefchränfte Lob und bie dringende Empfehlung wiederholen, wo: 
mit wir beibe Vücher gleich bei ihrem erften Erſcheinen unfern Leſern vorführten. 


Die Wunder von Lourdes. Von Heinrih Lafferre. Autorifirte Über: 
ſetzung. 8°. XXIII u. 431 ©. Mainz, Kivhheim, 1884. Preis: 
M. 3. 


Herrn Heinrich Laſſerre hört man immer gern erzählen von ber Mutter Gottes 
von Lourdes. Aus Dankbarkeit für die wunderbare Heilung feiner Augen bat er fidh 
zum Gefcichtichreiber ber Wunder von Lourdes gemacht. — Da erſcheint wieder ein 
recht anziebendes und frommes Büchlein von dem Berfaffer. Es enthält zwar nur vier 
Wunder in einer fehr bunten Auswahl von Begnabeten: es ift ein ſebr frommer 
Seiftliher, ein etwas Taunifches Fräulein, ein fehr ungebuldiger Schreiner und eine 
recht brave hriftliche Kamilienmutter. Aber es ift Alles fo eingebend, fo farbenreich 
und lebendig erzählt, daß wir fait ebenfo viele Dramen vor uns zu haben glauben. 
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Das iſt es eben, was Laſſerre beabfichtigte. Er wollte bas Wirken Gottes an einzelnen 
wenigen Thatfachen bis in’s Kleinfte hinein vorführen. Die beigebradhten Beweisftüde 
feßen die Wahrheit ber Erzählung über allen Zweifel. — In dem fünften Abichnitt 
fommt ber Verfaſſer auf feine eigene wunderbare Heilung zurüd, und man ift iiber: 
rafcht, als Vermittler derfelben ben päpftlihden Runtius Gardinal Gzadt und ben fran— 
zöſiſchen Minifterpräfidenten Freycinet anzutreffen. — Die Überfegung und Ausſtat— 
tung it durchaus tadellos, und fo empfehlen wir das ichöne Büchlein auf das Wärmſte. 
Es Tiefert ben fchlagenden Beweis, daß auch in unferen Tagen ber liebe Gott nicht 
aufhört, der Melt Gutes zu thun durch Maria, den ausgeftredten Finger der gött— 
lihen Barmherzigkeit. 


Artheilsſprũche des HI. Petrus. Bon U. Le Pas. Mus der dritten fran: 
zöfifchen Auflage überfegt von Bifar Groß. KL. 8°. 298 ©. Aachen, 
U. Jacobi & Eo., 1884. Preis: M. 2. 


Zu origineller Auffaflung und fpannender Durchführung des gewählten Themas 
— bad muß man eingeftehen — zeigt ber Verfaſſer entjchiedenes Talent. Er beleuchtet 
die moralifche Seite des menſchlichen Lebens bis in verborgenfte Winkel und Eden 
bes Herzens hinein: einzelne Kapitel Fönnen bei allem Genuß der Lectüre an einem 
bartfübligen ober einfeitig gebildeten Gewiſſen ein gutes Stüf Selbfterforfchung volle 
führen und manden trügerijchen Schein einer eingebildeten Nechtichaffenheit zu nichte 
machen. — An ungetbeiltem Lobe hindern uns jedoch einige Mängel, die wir nicht 
verichweigen dürfen. Es war zwar ein glüdlicher Gedanke, beim Gerichte des Jenſeits 
anftatt Gottes den Hl. Petrus das Michteramt verwalten zu laffen, und fo in aus— 
giebigerer Weile die Möglichkeit für Begründungen und Grörterungen bei den Ur— 
theilsiprüchen zu gewinnen: aber auch St. Peter dürfen feine Urtbeile oder Begrün— 
dungen in ben Mund gelegt werden, welche theologiſch unrichtig find, oder doch theo— 
logiſch nicht gebildeten Leſern falſche Schlüffe zu nahe legen. Bon dieſem Fehler it 
bas Büchlein leider nicht frei. Nah S. 45 5. B. muß man zu dem Schlufje fommen, 
auch „ein nicht freiwilliger Todtſchlag“ könne als Todtſchlag beitraft werden; 
während boch ber Wahrheit gemäß nur die vorbergegangene ſchuldvolle Nachläſſigkeit, 
je nad) ihrer Echwere und ber Vorausfiht möglicher Folgen, geitraft wird, obne 
Rückſicht auf den erfolgten ober nicht erfolgten Todtſchlag. Im Gegenfat zu biefer 
vom Verfaffer geübten Strenge ift Kapitel XI „der Ehrenmann“ in ber Art und 
Weile wohl gar zu fchüctern gehalten; offenbar ift es eine übertriebene Milde, 
wenn in Kapitel XXIV benen fofort ber Himmel geöffnet wird, welde uns ber 
Verfaſſer noch für eben bieje Zeit mit gar bebenflihen Schwächen zeichnet. — Ale 
Beifpiel eines Gerichtes über Ordensirauen wird eine Betfchwefter im ſchlimmſten 
Einne des Wortes gewählt: daran wäre an und fir fich nichts zu tabeln, weil bei 
der Ausführung wahrhaft aufopferungsvolle Seelen zu berfelben in Gegenſatz treten; 
body ift es kaum zu billigen, eine Perſon herausjugreifen, welche zudem noch gleich 
bei ihrem Gintritt in's Orbensleben die Pflichten der Pietät gegen alterejchwache 
Eltern ſoll verlegt haben: ein folcher feiner Natur nach höchſt feltener Kal, welcher 
dazu in Wirklichkeit noch ſchwerer zu beftimmen ift, hätte wohl einem andern Plag 
machen dürfen. — Was bie üÜberſetzung angeht, fo ift diefelbe eine recht gelungene; 
fie läßt e8 ben Leſer faum fühlen, daß er nicht das Original vor fi bat. 


Sundertfünfzig Marien-Hefhihten zur Belebung des Bertrauens auf die 
mächtige Fürbitte der allerjeligiten Jungfrau. Gejammelt und heraus: 
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gegeben von Dr. Joſ. Ant. Keller, Priefter der Erzdiöceſe Frei— 
burg. Mit einem Stahlftihe. 12°. XII u. 356 ©. Mainz, Franz 
Kirchheim, 1884. Preis: M. 2.50. 


Mit Net wird auf dem Titel des Büchleins hervorgehoben, daß bie bier zu 
einem cbenfo reihen wie Tieblichen Strauße vereinigten Marien-Gefhichten das Ber: 
trauen auf die Gottedmutter beleben und flärfen wollen. Und dazu find biefelben in 
der That allefamımt vorzüglich geeignet. Die Auswahl ift eine wohlgelungene; bie 
Begebenheiten werben in möglichjter Kürze erzählt; die Sprache empfiehlt fich dadurch, 
daß fie zwar ebef, aber prunflos if. Die Erzählungen haben, wie im Vorwort ver 
fiyert wird, alle bie Fritifche Sonde palfiren müflen. Dem fefer felbft ifi die Kritik 
dadurch ermöglicht, daß in ben meiften Fällen, auch bei den fehr zahlreichen Begeben- 
heiten aus ber Neuzeit, die Namen ber Perfonen und Orte, Datum u. ſ. w. an: 
gegeben find. Bei allen Beifpielen aber wirb die Quelle, woher fie genommen, genau 
eitirt. Das erhöht natürlich den Werth des Inhaltes bedeutend. Die ganze Samms 
lung ift nach zwölf Haupttiteln überfichtlich georbnet. Wir können das in feiner Art 
vorzügliche Schriftchen ſomit nicht nur zur Privatlectüre, ſondern auch zur Verwerthung 
bei Predigt und Ghriftenlehre rüdhalilos empfehlen. 


Martin Suthers geben nad) den älteften und neueiten Geſchichtsſorſchungen 
von Michael Herrmann, Beneficiat in Großmehring. Zmeite, ver: 
befierte und wejentlih vermehrte Auflage. Mit einem Kapitel über 
das Luther: Jubiläum. 8%, VIII u. 360 S. Regensburg, Coppen: 
rath, 1884. Preis: M. 3.60. 


Diefe Luther-Biographie verbindet das Hiftorifche und das polemifche Element in 
recht geſchickter Weiſe. Mag au bei einem geſchichtlichen Stoffe eine ruhige, rein 
geihichtliche Behandlung manche Vortheile vor einer in polemiſchem Tone gefchriebenen 
und mit polemifchen Excurſen durchſetzten Darftelung voraus haben, fo läßt ſich doch 
nicht Täugnen, baß der bier vorliegende Stoff zu einer polemifchen Behandlung ges 
wiflermaßen berausforberte. Insbeſondere waren es die zahlreichen für das Luther— 
Jubiläum von proteftantifcher Seite veröffentlichten Ferichriiten, welche den Verfaſſer 
nah Schild und Schwert greifen Tießen. Die in benjelben verbreiteten Geichichte- 
fälfhungen werden bemgemäß vielfach in recht eingehender Weile berüdfichtigt; eine 
befondere Aufmerkſamkeit fchenft der Herr Verfaſſer der Luther-Biographie des Stutt— 
garter Stiftspropftes Dr. Burf. Es find nicht bloße Behauptungen, mit benen Herr 
Beneficiat Herrmann ben Verdrehungen ber Wahrheit entgegentritt; das von ihm beis 
gebrachte Beweismaterial zeigt vielmehr, daß er in den Schriften Luthers und in ber 
Lutherstiteratur im Allgemeinen recht bewanbert ift. Da bie Biograpbie fih nicht an 
die Gelehrten, jondern an das Volk wendet, ift noch als bejonderer Vorzug bes Buches 
bervorzubeben, daß die ganze Darftellung fidy in einer für das Volk fahlichen Form 
bewegt. Über den Gharafter jeiner Polemik äußert fi der Verfafler felbft in ber 
Vorrede: „Durchgehends babe ich rüdhaltslos gelchrieben, ohne jene Echeu, welde 
fürchtet, anzufloßen, und deßhalb eher bie Gegenſätze abzufhwädhen ſucht, als fie 
auszuſprechen.“ Wenn ber Verfaſſer ebendaſelbſt ſchteibt: „Wir haben feine bün— 
bigen Lebensgeſchichten Luthers, welche den katholiſchen Standpunft einnehmen“, fo 
Ieint er das in vielen Taufenden von Eremplaren verbreitete Schriften Jakob 
Wohlgemuths: „Doctor Martin Luther“ (Trier 1883), jedenfalls ganz überſehen 
zu haben. 
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Der lebte Häupfling von Killarney. ine hiſtoriſche Erzählung von 
Philipp Laicus. 8°. 534 ©. Mainz, Kirchheim, 1884. “Preis: 
M. 4,80. 


Mit diefem neueften Werk betritt Laicus wiederum das Feld bes biftorijchen 
Romans. Lie bereits „die Roſe vom Metternfce” bei bem Berfaffer jo mancher 
gelungenen focialen Erzählung ein unverfennbares Talent für die gefchichtliche Dich: 
tung erkennen, jo überholt das neuefte Werk: „Der legte Häuptling von Killarney“, 
doch bei weitem an Kraft und allleitiger Durhbildung jenen genannten Verfud. 
Wir haben zwar feinen Mangel an Schilderungen und Erzäblungen, welde ſich das 
große Volfsmartyrium der katholiſchen Iren zu den Zeiten Eliſabeths und Cromwells 
zum Gegenitanb genommen haben; indeß wirb man bei ber Actualität der neuiriſchen 
Frage und bei ben mandherlei Anknüpfungs- und Vergleihungspunften, welde bie 
Verfolgung des Fatholifhen Srland mit der heutigen Verfolgungsgeſetzgebung vieler 
Länder bietet, ben neuen Verſuch einer dichteriihen Behandlung biefes gewaltigen 
Stoffes nicht überflüfig finden und nac ber Pefung des Romans wohl eingefteben, 
daß Laicus einen glüdlihen Wurf getban bat. Er fcheint unferes Erachtens die 
irifche Gefchichte vom einzigen Standpunkte betrachtet zu haben, der eine richtige Lö— 
fung bieten fann; feine Erzählung fchließt mit bem zeitlichen Untergang feiner Hel— 
den — aber bie Ewigkeit tritt auf der letzten Seite aanz ergreifend in ibr unantafts 
bares Recht der Vergeltung. Paicus ift begeiftert fiir Arland — aber er ift nicht 
blind gegen feine Schwächen. Die Erzählung, Äußerjt lebhaft unb mit einer gefunden 
Kraft fortichreitend, ift Äußerft reich an poetifhen Momenten. „Der Narr von Yong: 
ford“ ift eine ergreifende Erfindung, die ſich nad) und nach in ihrer ganzen padenben 
Gewalt herausbildet; die rührende Zuneigung des fjurdtbaren Cromwell für den 
Pagen, die Scene mit der „Here von Haidworih“ u. dgl. find wohl geeignet, einen 
tiefen Eindruck auf ben Leſer zu machen, wätrend die Figur des „Jeſuiten“ etwas zu 
ſehr in ben Hintergrund ber Handlung gedrängt ift, indem man doch auch gerne 
etwas mehr von feiner Rirfjamfeit in Erfahrung brädte Sein Martorium freilich 
ift trefflich bdargeftellt. Alles in Allem können wir ben „legten Häuptling” als eine 
durchaus gejunde und fräftigende Leſung ben Freunden bes Grzäblers und überhaupt 
Allen auf das Beſte empfehlen. 


Bilder aus dem Rheinland. Kulturhiftoriiche Skizzen von Leopold 
Kaufmann. 8%. 232 ©. Köln, Bachem, 1884. Preis: M. 2.70. 


In diefem Werkchen werben uns recht danfenswertbe Beiträge zur rheintichen 
Gulturgefchichte geboten, bie zum Theil weit mehr find, als der anfpruchsloje Titel 
befagt. Das Äußere des vorliegenden Büchleins ift ebenfo elegant als fein Inbalt, 
bie typographiſche Ausftattung ein Spiegelbild der fchmucden, ftiliftifch feinen Dar: 
ftellung. Inhaltlich find die bier zu einem Ganzen verbundenen Aufſätze allerdings 
recht verichieden. Da finden wir zwei Künjtlerbiograpbien und das Leben eines 
Kunftfreundes ſtizzirt; je ein Abichnitt ift dem Leproienhaufe und dem Kreuzberge 
bei Bonn gewibmet, während „Erinnerungen an Unkel“ und „Augenderinnerungen 
an Ahrweiler“ uns liebliche Genrebilder rheinifchen Lebens vor Augen führen. Ges 
rade dieſe Mannigfaltigfeit, bie indeß durch den Umſtand, daß fich Alles auf ben 
Rhein, feine Ufer und Anwohner bezieht, ungezwungen zur Einheit fich verbindet, 
macht diefe Bilder zu einer überaus angenebmen und anregenden Lectüre. Gewiß 
wird fidh der Wunſch des Verfaſſers erfüllen, es möchte fein Werkchen Freunden jeiner 
fhönen Heimat nicht unwillkommen fein, 
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1. Prinzehhens Irrfaßrten. Bon Emma von Brandis3:Zelion. 16°, 
70 &. Paderborn, Schöningh (I. Efler), 1884. Preis: cart. M. 1.20. 

2. Die Violinfpielerin. Noman von Emma von Brandis-Zelion. 
8%. 236 ©. Ebendajelbit. 


Bon ber fo rajch beliebt geworbenen Berfaflerin bes Nomans „Der Erbe von 
Adlerhorft” Tiegen uns zwei Neuheiten zur Empfeblung vor — ein Märden und 
eine Kiünftlernovelle. Das erftere ift eine fehr anziehende Geſchichte der Fleinen 
namenlofen PBrinzeffin, die nicht ganz fo groß war wie eine Stubenfliege, und daher 
ganz wie gefchaffen feheint, nicht bloß Teicht in Verluſt zu geratben, fondern aud ihr 
prinzekliches Näslein in gar Alles zu fteden. Anfangs bat ber Lefer etwas Mühe, 
fih zu ben liliputanifchen Verhältniffen der Heldin berabzulafien; ſobald indeß bie 
eigentlihe Handlung in der Erzählung beginnt, ſchwinden bie wahrhaft beengenden 
Proportionen, und die Phantafie findet fylieglich unter den Meinen Naturwejen — 
Ameife, Biene, Libelle, Schmetterling u. f. w. — das winzige Menichenweien bedeu— 
tend natürlicher. Ohne gerade eine fpecielle Tendenz ober erzichliche Abſichten zu 
verfolgen, bietet die Vorlefung oder freie Wiedererzählung ber verſchiedenen Irrfahrten 
Prinzeßchens den Kindern nicht bloß angenehme edle Unterhaltung, fondern auch 
Gelegenheit zu manderfei Belehrung und Ermahnung. Die Erzählungsweile ift im 
Allgemeinen dem Gegenftand angepaßt; nur zu Anfang befonders dürften bie Süße 
weniger lang und umftändlich fein. 

„Die Violinſpielerin“ ift wie geſagt ein Künftlerroman, der ſich gegen ben 
„Erben von Adlerhorft“ ſchon vortheilhait durch tiefere Charakteriftif und raſcheren 
Gang ber Handlung — wenn nicht gar durd größere Kühnheit des Wagens in 
Gonception und Pinjelführung auszeichnet. Die Violinfpielerin Fönnte faft als eine 
Tendenzichrift auigefaßt werden; denn jowohl ihre Verwidlung als ihre Lölung 
beficht in einer Mesalliance. Die zweite fühnt, was bie erfte verborben. Außerdem 
ift auch das Künſtlerthema ein ſehr gewagtes — kurz der Roman ftellt ſich eine 
Außerfi ſchwierige, delikate Aufgabe, und es ift wohl das befte Zeugniß für bas 
Können der Dichterin, daß fie diefer Aufgabe im Großen und Ganzen gerecht wird. 
Einzelne Theile find wahre Glanzpartien ber Schilderung, Pſychologie oder Erzäh: 
fung. So fein und rein indeß der Noman, wie er vorliegt, auch fein mag — und 
daß er dieß ift, Hat man bereits wiederholt hervorgehoben —, möchten wir die Dichterin 
doch vor Ähnlichen Verfuchen warnen. Die Epifode mit dem Biolinvirtuofen Sturm 
wall läßt bei aller Virtuofität der Behandlung doch eine gewiſſe Peinlichkeit des Ge: 
fühls zurüd, Herrlich ift geradezu ber Charakter des Kritikers Dörnlein erfunden 
und gefchildert; faſt bünft es uns, als Täge nach biefer Richtung bie eigentlichite 
Stärfe der Dichterin, und bie als Feuilleton in ber Kölniſchen Volkszeitung erichienene 
treffliche Novelle „Die Abnfrau von Burg Eichenfron“ hat ums in biefer Meinung 
befräftigt. Vielleicht dürfte diefer Hinweis für die fünftigen Arbeiten ber vielverſprechen— 
den Berfafferin nicht obne Nutzen jein. 


Sakrifteitafeln, gezeichnet von Stiff, Pfarrer; in polychromem Drude 
ausgeführt von B. Kühlen in M.:-Glabbad. Preis: à M. 3; mit 
ftilgerehtem Nahmen M. 12.50. 

Es iſt oft nicht Teicht, in würdiger Weife der Regel nadzufommen, wonad 
in jeder Gafriflei die Namen des Kirchenpatrons unb des Diöceſanbiſchofs, ſowie bie 

Gebete angegeben fein jollen, welche in der heiligen Meſſe einzulegen find. Und body 
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find diefe Angaben beſonders da, wo frembe Priefter ſich einfinden, nöthig, und man 
erfpart viele Fragen, wenn ben Borfcriften Genüge geleiftet ift und eine in bie 
Augen fallende Tafel alle nöthige Auskunft bietet. Die oben angezeigten Sakriſtei— 
tafeln, welche in zwei Ausgaben vorliegen, nämlidy bie eine mit romanifchen, bie ans 
bere mit gothilchen Verzierungen, fommen deßhalb einem berechtigten Wunſche in an— 
erfennensweribefter Weile entgegen. Sie empfehlen fich ſowohl durch ihre reihe und 
geihmadvolle Ausführung, wie durch praftifche Anlage, indem bie veränderlichen Ges 
bete auf Kärtchen gedrudt find, welche an ihrer Stelle dem Blatte leicht eingefügt 
werben fünnen. Mit Necht hat ber hochwürdigſte Herr Biſchof Hefele von Rottenburg 
in jeiner Empfehlung die beiden Tafeln „wahre Kunſtblätter“ genannt, und es werben 
biefelben jeder Safriftei zur Zierde gereichen. 

Benügen wir bie Gelegenheit, um auf bie Serien ber bunten Bilder der Ber: 
lagshandlung von Kühlen, beſonders auf die Serie ber Katechismusbilder, aufınerffam 
zu maden. Wenn biefelben fich auch nicht mit den prachtvollen Miniaturbildern des 
Verlages von Puſtet meſſen fünnen, jo zeichnen fie ſich doch durch große Billigfeit 
ans, indem 100 hübſch ausgeftattete und durch glüdliche Verwerthung guter Archi— 
tefturformen zu einer gewijlen Bedeutung erhobene Bilder nur I—11/, Mark koſten. 
— Für firenge Stilifirung dürften die Bilder der Imprimerie St Augustin in Brügge, 
für foftbare, feine Ausführung die von Bujtet in Regensburg, für den gewöhnlichen 
Bedarf die von Kühlen in M.Gladbach bejondere Empfehlung verdienen. 
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Saufen und der Tuthermythus nah dem Artheile eines englifhen 
»Protefanfen. Das „Athenäum”, welches unter den kritifchen Zeitjchriften 
Englands einen der hervorragendften Plätze einnimmt, bringt in Nr. 2980 
(vom 6. Dec. 1884) ©. 729, bei Beiprehung des Buches von Dr. Verres: 
„Ein hiſtoriſches Lutherporträt”, folgenden Einleitungspaffus: 


„Es ift eine merkwürdige Eigenjchaft des menjchlihen Herzens, daß ein Nelis 
gionsftreit Jahrhunderte lang dauern kann, ohne daß auch nur im geringiten eine 
Abnahme des Parteihafjes oder bes Intereſſes beim Iefenden Publifum bemerkbar 
wäre. Was aber ungleih merfwürbiger ift: nach einem Zeitraume von faft gänz: 
liher Erſchlaffung des Streites kann er plöplid und mit vulfanifcher Gewalt wieder 
ausbrechen. 

„So haben ſich während der letzten ſünf Jahre die bitterſten Phaſen der Refor— 
mationsſtreitigkeiten erneuert. Der Kampf um Luther, welcher jetzt in Deutſchland 
tobt, und nicht bloß in Büchern und Zeitſchriften, ſondern auch in Tagesblättern ge— 
führt wird, kann kaum auf die neuerliche Lutherfeier zurückgeführt werden. That— 
ſächlich datirt er ſeit ber Veröffentlichung von Janſſens ‚Geſchichte des deutſchen 
Volkes‘ im Jahre 1881 —1882. Die Lutherfeier darf in der That als eine Folge bes 
Streites angejehen werben. 
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„Barteiiih und mit Fehlern behaftet, wie Janſſens Bud unzweifelhaft ift, 
bezeichnet e8 dennoch eine Epoche in ber hiſtoriſchen Wiſſenſchaft 
Deutihlande (it still marks an epoch in the progress of historical scholar- 
ship in Germany). Mit feiner Menge von neuem Material, feiner jorgfältigen 
Auswahl, feiner Weite bes Blickes überflügelt es ebenjo weit Ranke's ‚Geſchichte 
Deutjchlands feit der Meformationgzeit‘, als dieſe ihrerjeits Gejchichtsbücher von ber 
Art Menzele in Schatten jtellte. 

„Daß die gewöhnliche Erzählung von ber Reformation und von Luther, wie fie 
fih in den Werfen einer gewiſſen Klaſſe proteftantifcher Theologen findet, rein mythiſch 
(purely mythical) ift, war eine Thatfahe, welche bei jedem Gelehrten, ber biefe 
Periode auch nur oberflählich unterfucht hatte, unzweifelhaft feftitand. Sie feufzten 
fchweigend über Carlyle's „Herrencult‘ (Hero-Worship) und lachten über Dir. Froude. 
Als aber Dr. Janfien im Sabre 1881 feine erdrüdende (erushing) Unterfuchung bes 
Luthermythus veröffentlichte, gab es einen gewaltigen Aufruhr (tremendous uproar) 
in Deutichland. Unglüdlicherweife ift Janſſen ein bitterer katholiſcher Parteigänger 
[siet], und während feine Darftellung der Reformation mehr ald ausreichend ift, ihr 
mythiſches Anfeben zu zerflören, bat er ben Werth feines Buches auf traurige Meile 
(sadly) berabgefett durch einen Verſuch, bie Geſchichte der Fatbolifhen Kirche und ihr 
Berhalten vor und während der Reformation zu rechtfertigen. 

„Es wird vielleicht ein Tag fommen, wo eine Geſchichte ber Reformation von 
einem unparteiifben Geſchichtsſorſcher gejchrieben werben kann. Sie wird Luther bare 
ftellen als das gerade Gegentheil eines Apofteld (the reverse of an apostle), aber 
das Papſtthum nicht verteidigen.“ 

„Um aber auf unferen Gegenftand zurüdzufommen,* führt das Blatt nad) 
einigen abjchweifenden Zeilen fort, „fo rief das Werf Janfiens mit einem Schlage 
Ebrard, Köftlin, Kawerau und noch eine Menge weniger bedeutender Gegner auf ben 
Kampfplag; ber Streit verbreitete fi auf die Zeitungen, und ein Theil ber Berliner 
Prefie Hürmte gegen den andern. Seinen Höhepunft aber erreichte er in ber Grün 
dung des ‚Vereins für Neformationsgeichichte‘, welcher in kurzen Worten bezeichnet 
werben kann als eine Gejellfchaft zur Unterdbrüdung Janſſens und zur Fortfegung 
bes Luthermythus (which may shortly be described as a society for the sup- 
pression of Janssen and the perpetuation of the Luther myth).“ 
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Wr mit aufmerfjamem Blick die großen geiftigen Kämpfe verfolgt, 
welche jeit dem Ausgang des Mittelalters die jogen. civilifirte Menſchheit 
bewegen, kann ſich der Wahrnehmung nicht verſchließen, daß diefe Kämpfe 
von Stufe zu Stufe auf ein tiefere Niveau herabgefunfen find. Faft 
möchte man glauben, mir jeien heute bereit3 auf der allerniedrigften Stufe 
angelangt. 

Zur Zeit der Glaubensipaltung bewegte ſich der geiftige Kampf um 
die katholiſche Kirche. Die Kämpfenden ftanden auf dem gemeinfamen 
Boden de3 Chriſtenthums; dieſes galt beiden Parteien als heiliges, uns 
antaftbare® Kleinod. Später folgte unter Anführung der engliſchen 
Deiſten der Kampf des Naturalismus gegen das gefammte Chriftenthum. 
Die ganze übernatürliche Offenbarung wurbe über Bord gemorfen und bie 

menſchliche Vernunft zur einzigen Quelle der Wahrheit erhoben. 

Bald aber führte die Logik der von den Deiſten aufgeftellten Prin— 
cipien weiter zum Atheismus. Der Glaube an Gott, an ein jenfeitiges 
Leben und eine ewige Vergeltung, an dem doch die alte Welt felbit in 
den verfommenjten Tagen von Hella und Rom feftgehalten hatte, wurde 
al3 Aberglaube oder thörichter Wahn bei Seite gejhoben; der Eult der 
Humanität, des reinen, fich jelbft genägenden Menſchenthums wurde ge= 
predigt. Doch hielt man noch an der weſentlichen Berjchiebenheit des 
Menſchen vom Thiere feſt; der fogen. Spiritualismus erfannte dem mit 
Bernunft und freiem Willen begabten Menjchen eine bevorzugte Stellung 
im Reiche der fichtbaren Natur zu. 

Aber jelbft hier war auf der abſchüſſigen Bahn Fein Halt zu finden. 
Auch diefes letzte Gemeingut der Menſchheit, diefer letzte Überreft eines 
herrlichen Erbes aus beijerer Zeit ift ſchon in Gefahr und mwird von 
einer mächtigen, fich in den Nimbus der Wiſſenſchaft Hüllenden Partei 
mit einer Art von Fanatismus angegriffen. Wir kämpfen heute nicht 


mehr bloß um Fatholiihe Kirche, nicht RN: um IN, nicht 
Stimmen. XXVIIL 3. 
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mehr um den Glauben an Gott und ein ewiges Jenſeits, jondern um 
die Würde des Menjchen jelbft, um jeine Vernunft und feinen freien 
Willen, um den ganzen fittlihen Werth des menjchlichen Lebens. 

„Mechanik der Atome” lautet das große Zauberwort diejer neuen 
Partei, der Partei des materialijtiihen Monismus oder conjequent durch⸗ 
gebildeten Darwinismus. Mit diefem Zauberwort glaubt fie ohne einen 
allweilen Schöpfer und Ordner der Dinge alle Geheimnifje der belebten 
und unbelebten Natur — den Menfchen mit feinem Denken und Wollen 
mit einbegriffen — erflären zu können. 

Nur Ein Gebiet ſchien fich bisher den mechanischen Gejeßen ber 
Anziehung und Abſtoßung noch zu entziehen: das Gebiet der Sittenlehre. 
Zu jehr ſchien fich der gejunde Menjchenverjtand gegen den Verſuch zu 
fträuben, das ganze fittlihe Leben und Treiben des Menſchengeſchlechts 
von den tiefften Abgründen des Laſters bis hinauf zum höchſten Herois— 
mus hriftlicher Entjagung mit mechaniſchen Kräften und hemijchen Agen— 
tien zu erflären. Und doch diefer Verſuch mußte gemacht werben, wollte 
der mechaniſche Materialismu3 nicht ſchon von vornherein ſich banferott 
erflären. Das Gebiet der Sittenlehre iſt ja jo recht der Prüſſtein aller 
philoſophiſchen Syſteme, und der Boden, auf dem der Kampf zmwijchen 
Chriſtenthum und Heidenthum, zwijchen dem Reiche Gottes und dem 
Reiche der Finſterniß, der Schon im Paradiefe begann und fich durch die 
ganze Weltgeſchichte Hindurchzieht, vor Allem zum Austrage kommen muß. 

Ohne Sittlihfeit und Recht Fann einmal Feine menfchlicde Gejell- 
Ichaft, Fein dauerndes Gemeinmweien, am allerwenigften ein Staat bejtehen. 
Hat man daher Gott den Herrn mit feinen fittlihen Geboten aus ber 
Schöpfung hinausgewieſen, jo macht fich gebieterijch die Forderung gel: 
tend, irgend einen Erjab, eine „weltliche oder Laienmoral“, an beren 
Stelle zu jeßen, eine Moral, die dem Menfchen unabhängig von Gott 
irgend einen fittlihen Halt biete und ein geordnetes Zujammenleben 
irgendwie ermögliche. Welche praftiichen Verjuche zur Durchführung einer 
jolden „Laienmoral” an den unſchuldigen Kinderherzen in Frankreich 
ſchon feit mehreren Jahren gemacht worden, ift befannt; ebenjo befannt 
find die entfernteren Vorbereitungen zur Begründung einer jolden „welt 
lichen“ Sittenlehre in andern Staaten. 

Aber der denfende Geift des Menjchen verlangt nad) Gründen für 
die ihm auferlegten fittlichen Gebote, und fein freiheitäliebender Wille läßt 
ih ohne zwingende Gründe Fein fremdes Joch gefallen. Es war daher 
von Anfang an nothwendig, für die aufgeftellten weltlichen Sittenlehren 
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irgend eine wiljenjchaftlihe Grundlage zu finden. Dieſer Nufgabe unter: 
zog fih nun vor Allen Herbert Spencer, der als der Hauptreprä- 
fentant, faſt möchten wir fagen, al3 der Prophet des materialiftiichen 
Monismus auf dem Gebiete der Sittenlehre angefehen werden kann und 
zu dem Darwin jelbft als zu „unjerem großen Philofophen” (Abſtam— 
mung des Menſchen, 1871, Bd. I. ©. 87) und zu „unferem Lehrer” voll 
Verehrung aufzublicken pflegte. 

1. Spencer3 Hauptwerk auf dem Gebiete der Gittenlehre find die 
„Thatſachen der Ethik““. Wie wichtig dieſes Werk feinem Verfaſſer er- 
ſchien und welche hervorragende Stellung es unter feinen verjchiebenen 
Schriften einnimmt, jagt er und jelbft im Vorwort. „Diejen letzten Theil 
meiner Aufgabe Halte ich für denjenigen, für welchen alle vorher 
gehenden nur die Grundlage bilden jollten.” Gerade die funda- 
mentale Wichtigkeit dieſes Werkes bewog ihn, e8 nicht in der urfprünglich 
beabfichtigten Neihenfolge als abſchließenden Theil feiner „Synthetifchen 
Philoſophie“ erjcheinen zu Tafjen, damit er nicht etwa durch Krankheit 
oder Tod an der Vollendung der Aufgabe gehindert würde, die ihm in 
allen jeinen ſchriftſtelleriſchen Thätigkeiten als letztes Ziel vorgejchwebt 
hatte, „Es liegt mir um jo mehr am Herzen, dieſes abſchließende Werk, 
wenn ich es nicht mehr follte vollenden Fönnen, wenigſtens im Umriß 
augzuarbeiten, ald die Aufftellung von Gefegen des guten Handelns auf 
wijjenfchaftliher Grundlage zum dringenden Bedürfniß geworben ijt. 
Selbst, da die fittlihen Gebote allmählich immer mehr die Autorität ver- 
lieren, die ihnen bisher Fraft ihres vermeintlichen heiligen Urjprunges 
zufam, erjheint die Säcularijirung der Sittlichkeit durchaus 
geboten.“ 

Die Spencer’jhen Verſuche einer wiſſenſchaftlichen Laienmoral haben 
nicht nur in England, fondern noch mehr in Deutjchland und theilmweije 
auch in Franfreih und Stalien freudige Aufnahme und lauten Beifall 
gefunden. „Unſere Zeit” (Jahrgang 1882, I. ©. 746) vergleicht den 
Philojophen des Darminismus ob des jeltenen „Univerjalismus der 
wifienschaftlichen Bildung“ und der „stupenden Gelehrjamfeit“ mit Arifto: 
tele8 und ſpendet jeinen ethiichen Ausführungen das größte Lob. B. Car: 
neri colportirt in feinen verfchiedenen Schriften und bejonderd in der 
Zeitſchrift Kosmos“ die Spencer'ſchen Doctrinen. Alfred Fouillee (Cri- 


1 Data of Ethics by Herb. Spencer. 3. Edit. London 1881. Gine beutiche 
Überfegung nach der zweiten englifchen Auflage bejorgte Dr. B. Vetter, Stuttg. 1879. 
15” 


228 Die Laienmoral Herbert Spencers. 


tique des syst&mes de morale contemporains. Paris 1883. p. 12) 
vergleicht die Sittenlehre Spencer3 mit einem auffteigenden Gejtirn und 
meint, die Entwidlungslehre gewinne bei den „wiſſenſchaftlichen Geiftern” 
jeven Tag mehr Anflang. „Immer mehr begreift man, daß außerhalb 
diefer Lehre Feine Erklärung für die Entwicklung der Wejen möglich ijt 
al3 das Wunder, d. 5. die Abdankung der Wiſſenſchaft“ (a. a. D. ©. 13). 
Sa, der Minifterpräjident und Freimaurer Jules Ferry hat Öffentlich in 
der franzöjiihen Kammer die Spencer’jche Ethik als eine von jenen 
Werfen gepriejen, die am meiſten geeignet feien, al3 Grundlage für ben 
Unterricht bei der Laienmoral zu dienen (cf. La vie vaut-elle la peine 
de vivre? par W. H. Mallock, traduit par Forbes S. J. 2m° Edition. 
Paris 1882. p. X). 

Gewiß Grund genug für uns, bie Lejer diefer Zeitjchrift wenigſtens 
in die Hauptgeheimnifje dieje8 neuen Evangelium3 einzuführen. Wir 
thun dieß um fo lieber, als wir der feiten Überzeugung find, daß ſchon 
eine einfache Auseinanderjegung dieſes von den Anhängern des Darwinis— 
mus jo eifrig zu Markte getragenen Syſtems in den Augen jedes Die 
Wahrheit aufrichtig ſuchenden Geiſtes einer völlig vernichtenden Kritik 
gleichfommt 1. 

2. Um die Sittenlehre H. Spencerd zu verftehen, muß man jid 
ganz in bie von ihm alljeitig durchgeführte und von der darwiniſtiſchen 
Schule angenommene Evolutiond: oder Entwidlungstheorie bineinbenfen. 

Gewiß viel Schöne und Erhebendes bietet die Natur dem denkenden 
und beichauenden Geiſte. Wer hätte nicht jchon freudiges Entzüden 
empfunden und fein Herz gehoben gefühlt beim Aufblid zum geftirnten 
Himmel in ftiller Nacht, oder beim Ausbli auf eine ausgedehnte herr⸗ 
lihe Landſchaft mit ihren Hügeln und Thälern, ihren Flüſſen und Seen, 
ihren Städten und Dörfern, oder beim Durchwandern von Wieje und 
Wald an einem jchönen Frühlinggmorgen, wenn die Thautropfen an den 
Blüthenkelhen in den Strahlen der aufgehenden Sonne erglänzten und 
ein taujendjtimmiges Loblied aus allen Zweigen erflang! Fürmahr, 
Niemand kann fih mit offenem Auge und Herzen der Betradjtung der 
Natur bingeben, ohne von Staunen ergriffen zu werden über die wunber- 
volle Drdnung und Harmonie, Schönheit und Zwecmäßigfeit, die ihm 
im Ganzen wie im Fleinften Theile überall entgegentritt. Seven Tag 


t Wir hoffen übrigens, die nachftehenden fritifchen Bemerkungen über bie Sitten« 
lehre Spencerd anderswo im Bülbe ergänzen und eingehender begründen zu Fünnen, 
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entdecken ja unjere Naturforjcher neue Gejeke, neue wundervolle und 
zweckmäßige Einrichtungen. Spencer jelbjt gefteht irgendwo, daß mit 
dem Fortihritte der Wiſſenſchaften auch die Zahl der ungelösten Räthſel 
in der Natur ſich mehrt. Bis heute iſt e8 noch feinem Genie gelungen, 
auch nur den taufenditen Theil der Iebendigen Kunftwerfe zu erklären, 
die mit verjchwenderijcher Fülle vor unjeren Augen ausgebreitet find 
und in deren ſchwacher Nahahmung der höchſte Ruhm aller menjchlichen 
Künſte befteht. 

Dieſe ganze wundervolle Einrihtung nun — jo belehrt und Spencer 
mit feiner Schule — ift nicht dad Werk eines denfenden Geijted, eines 
weiſen Schöpferd und Drdnerd, jondern das Ergebniß des blinden, 
geiftlofen Zufalls. Bor jo und jo viel Millionen Jahren gab es nur 
Atome, die nah allen Seiten wirr durcdeinanderflogen und ſich nad 
allen Seiten ftießen, drücten, zogen und jchoben. Nach langen vergeb:- 
fihen Anftrengungen entjtand durch Zufall aus dieſem unermehlichen 
MWirrwarr allmählih ein großer einheitlicher Entwicklungsproceß, der es 
im Laufe der Zeit durch Miſchung und Combination der Atome zu 
immer höheren Formen und Functionen und ſchließlich, durd alle 
Zwiſchenſtufen hindurch, big zum Menjchen mit feinem bemußten Denken 
und Wollen, feinen Künften und Wiſſenſchaften gebracht hat. 

Die Menſchen aljo, die heute als große Gelehrte und Naturforjcher, 
ala Schladtenlenfer und Staat3männer ſich die Bewunderung der Mit: 
welt erobern, find die Nachkommen zottiger Vierhänder, die auf den 
Bäumen herumkfetterten und durch umarticulirte Naturlaute die Wälder 
der Urmelt erjchrediten. Und gehen wir noch meiter in die Vergangenheit 
zurüd, jo finden wir zu unjerer tiefen Bejhämung, daß wir vielleicht 
zu Olims Zeiten nichts Andere waren al3 eine Art unförmlichen Meeres- 
ſchleims (Bathybius). Haeckel hat ung zuerft in feiner „Natürlichen 
Schöpfungsgeſchichte“ auf dieſen unjchönen Urjprung hingewieſen und 
damit unzweifelhaft mit findlichnaiver Offenheit einen Gedanfen aus— 
geiprochen, der in der conjequent durchgebildeten Entwicklungslehre Liegt, 
wenn ihn auch Spencer und Darwin in ihrer vorlichtinsren Juli 
haltung nicht offen ausgeſprochen haben. 7 main 
feiner Biologie und Piychologie genau zu \Milbern, 3): Leben 
— das geiftige Denken und Wollen mit einbegrifien — ürch ver: 
widelte Sombinationen al3 Nejultante der Ntomträfte entiteht, und 
die ganze Grundlage feiner ethiſchen Theorie ift ja ber Orumdjag, daß 
das menſchliche Handeln fi allmählidh aus dem ihieriigen entwickelt 
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hat, ähnlich wie dieſes „als Abkömmling jene Handelns zu betrachten 
ift, welches das Leben in jeder Form zu feiner heutigen Höhe empor- 
gehoben hat“ ?, B 

3. Wie läßt fi nun von diefem Standpunkte des craſſeſten Ma— 
terialismug, der feinen Weſensunterſchied zwiſchen Thieren und Menjchen 
anerkennt, die Thatſache erflären, daß bisher allgemein bei allen Völkern 
die Sittlihfeit als ein ausſchließliches Vorrecht der Menſchen gegolten 
hat? Schon NAriftotele® bezeugt es al3 eine von ſelbſt einleuchtende 
Wahrheit, daß allein der Menſch dad Gute und Böje, dad Recht und 
Unrecht wahrnehmen könne? Es fällt gewiß einem vernünftigen Mens 
chen, ſelbſt einem eingefleifchten Darminiften, nicht ein, ein Pferd ber 
Ungerechtigkeit zu zeihen oder einem Hunde Habjucht vorzumerfen. Wenn 
aljo das Handeln des Menjchen nur dem Grabe nad), bezw. bloß durch 
„böhere Complicirtheit” von dem Handeln der Thjere unterjchieden ift, 
wie fommt e3, dak man dem Menichen allein Sittlichfeit oder Unfittlich- 
feit zujchreibt ? 

Darauf antwortet und Spencer, das jittliche Handeln fei jene Form 
des Handelnd, „melde das Handeln überhaupt auf der höchſten Stufe 
feiner Entwiclung annimmt”, oder es fei jenes Handeln, welches feinem 
Zwede am beiten angepaßt und folglich am erfolgreichften ift*. Aber 
mit biefer Antwort kommen wir nicht weit. Ober find etwa bie ge— 
bildetiten, geiſtreichſten, begabteſten Menjchen immer die fittlid am höch— 
ften ftehenden? Waren nicht viele unferer größten Genies, unferer fähig- 
ften Dichter und Staat3männer in fittliher Beziehung ganz erbärmliche 
‚Menschen? Wenn mande erfahrenen Börfenritter durch die raffinirteften, 
ſchlau durchdachten und liftig durchgeführten Gaunerftreiche ihre Taſchen 
füllen, jo it ein ſolches Handeln gewiß „hochentwickelt“ und feinem 
Zwede volllommen angepaßt. Iſt es deßhalb fittlich gut? 

Doch unſer Philoſoph weiß fich zu helfen. Durch>eine höchſt ober- 
flählihe und unvollftändige Induction findet er heraus, das fittlich gute 
Handeln fei jenes, welches dem Zweck der Erhaltung und Förderung 
des eigenen und fremden Lebens richtig angepaßt jei. Vollfommen gut 
ift Somit jene Handlung des Menihen, melde „gleichzeitig die 
größte Summe bes Lebens für den Einzelnen, für jeine 
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Nahfommenjhaft und für feine Mitmenjhen zu Stande 
bringt“. 

Unter dem Leben, von dem bier die Rede ift, haben wir das gegen- 
wärtige, irdiſche, animaliiche Leben zu verftehen; denn ein ewiges Leben 
in einem beſſern Jenſeits Fennt Spencer nit. Wie jollte auch die 
„größere Eomplicirtheit feiner Zunctionen” den Menſchen über die Sphäre 
des thierijch-finnlichen Lebens erheben können? 

Hieraus fieht nun der Leſer Schon, in welcher Richtung fich die ganze 
Spencer'ſche Sittenlehre bewegt. Erhaltung und Förderung des 
irdbifhen Lebens „nah Länge und Anhalt”, das iſt die 
oberjie Forderung und die höchſte Norm der Sittlichfeit. 
Alles, was die „Fluth“ des irdiſchen Lebens nad allen Richtungen hin 
erhält und vermehrt, ift fittlih gut. Der größte Heilige ift derjenige, 
der es am beiten verfteht, fi und Andern das Leben bier unten auf un: 
jerm kleinen Planeten vecht lang und recht glüdlich zu geitalten. Daraus 
allein jchon geht hervor, welch hohe fittliche Bebeutung in der Spencer: 
ſchen Moral eine gejegnete Mahlzeit oder gar eine erfriichende Badekur 
in Ems oder Wiesbaden bat. Und welche unberechenbare ethiſche Be— 
deutung haben nicht erft die Beftrebungen der modernen Hygieine, melde 
“ den Strom des Lebens jo mejentlich vermehren ! 

Sp geftaltet ſich die Sittenlehre Spencers ſchon von ihrem erften 
Beginne an zu einer Philofophie des Lebens nah dem Herzen 
Epifurs, und nad mehr denn zmeitaufenbjähriger Entwicklung find 
wir glüdlih wieder auf dem Punkte angelangt, von dem wir nad) 
Spencer ausgegangen find. Wie wahr dieß ijt, zeigt und der englijche 
Philoſoph ſelbſt noch deutlicher, indem er durch eine weitere im Dienfte 
jeiner vorgefaßten Meinungen angeftellte Induction darzuthun jucht, daß 
das fittlih „Gute ganz allgemein das Erfreuende ift“?, weil 
ihm ja nur um der Freude und Luft willen das Leben begehrenswerth 
eriheint. Das abjolut Gute ift jomit abjolut freubebringend ohne Bei- 
miſchung von Schmerz; das relativ Gute bringt wenigftens einen Über: 
ſchuß von Luft über Leid. Sobald eine Handlung mehr Schmerz als 
Freude bringt, it fie Schlecht. ALS Beijpiel einer annähernd abjolut 
fittlih guten Handlung zeigt und Spencer eine Mutter, die ihren Säug- 
ling ftillt. Dieſe Handlung ift, wenn die Mutter gejund, leben: und 
freubebringend für Mutter und Kind, und zwar ohne Beimiſchung von 
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Schmerz. Stillt dagegen eine Fränflihe Mutter ihr Kind, fo ift dieſe 
Handlung nicht mehr abjolut, jondern höchſtens noch relativ gut, weil 
jie von Seiten der Mutter mit einer Verminderung oder Schädigung 
bed eigenen Lebens verbunden iſt, ja fie wird fittlich ſchlecht, ſobald bie 
Selbſtſchädigung der Mutter größer ift ald die dem Kinde zu Theil 
werbende Förderung ?. 

Damit ift denn das eigentlih moralijch oder fittlih Gute, 
dad bonum honestum et morale, das jeit den Tagen Plato’8 und 
Aristoteles’ alle Denker jo viel beichäftigte und von jeher ala der aller: 
eigentlichite Gegenjtand der Eittenlehre gegolten hat, glücklich aus bie: 
jer entfernt. So unglaublid e3 fcheinen mag, fo ilt e8 doch wahr: 
Spencer hält dad bonum morale im bergebradten Sinne nicht ein: 
mal der Erwähnung, gejhmweige denn der Widerlegung 
werth. Wozu auch „alte” Begriffe widerlegen? Eines und Alles in 
der neuen Sittenlehre ijt da8 ergößende Gute, dad bonum de- 
lectabile. 

Damit ift, wie Jeder fieht, die Ethif auf ein ganz neues, ihr bisher 
fremdes Gebiet gejhoben, auf ein Gebiet, das aud dem Thiere zugänglich 
it. Das von der Ethik zu löfende Problem lautet jegt nur noch: Wie 
muß man e3 anfangen, um fi und Andern das Leben möglichft Tang 
und genußreich zu geftalten? Wie fann man am beiten das Leben all: 
jeitig genießen? Die Ärzte find offenbar die berufenften Priefter 
diefer neuen Neligion. Hierdurch wird aber auch jedem Denfenden Far, 
daß ed vom Spencer'ſchen Standpunfte aus ewig unerflärlich bleibt, 
warum bisher bei allen Völkern aller Zeiten die Sittlichfeit al3 ein aus— 
ſchließliches Vorrecht des Menſchen gegolten. Dder mill und etwa bie 
neue Philoſophie von ihrem Standpunfte aus läugnen, daß die Thiere 
ein dem menjchlihen im Weſentlichen gleichwerthiges Leben bejigen und 
der Freude und dem Schmerze zugänglich find? 

4. Es Fönnte fcheinen, die bisher entwickelte Lehre jei, abgejehen 
von der Borausfegung des allgemeinen Entwicklungsproceſſes, nichts 
weiter als der vulgäre, längſt widerlegte Utilitarismug oder Hedo— 
nismus, wie ihn die englijchen Philofophen, beſonders Bentham, breit 
getreten haben, und wie er noch vor etwa zwei Jahren vom Berliner 
„Leſſing-Verein“ in H. Gizycki preisgefrönt worden ift. 

Spencer warnt und aber davor, von feinem Syſtem eine jo ge— 


1 A. a. D ©. 284. 


Die Laienmoral Herbert Spencers. 233 


ringe Meinung zu haben. Er tauft fein Kind, das er zum Erlöfer der 
nah „Laiciſirung“ dürftenden Menjchheit bejtimmt hat, den „ratio: 
nellen Utilitarismus“, damit wir fhon dur den Namen daran 
gemahnt würden, daß wir hier nicht ein gemöhnliche8 Adamskind vor 
uns haben. 

Der gewöhnliche Utilitarismus verfennt nah Spencer — und alle 
andern vergangenen und gegenwärtigen Moraljyiteme follen an demjelben 
Fehler leiden — die Bedeutung des Gaufalitätsprincipg. Er ſucht das 
Handeln durch Beobadtung feiner Folgen zu beftimmen, glaubt aber 
irriger Weile, dieſes Nejultat laſſe fih nur auf empiriſchem Wege durch 
Induction gewinnen. Der „rationelle Utilitarismus dagegen faßt die 
empiriſch gewonnenen Reſultate fpeculativ zufammen und erflärt fie auf 
beductivem Wege aus allgemeinen Principien. Die Aitronomie 3. B. 
hat diefen Weg ſchon durchlaufen. Zuerſt ſammelte man durch Beob- 
achtung Thatſachen, dann folgerte man daraus durch Induction all: 
gemeine Geſetze, ſchließlich erklärte man nach dem Vorgange von Coper— 
nicus, Kepler und Newton dieſe Geſetze auf deductivem Wege aus 
einem allgemeinen Princip als Ergebniſſe der Wechſelwirkungen zwiſchen 
den Maſſen im Raum. Denſelben Weg nun muß auch die Ethik durch— 
laufen, will ſie aus ihrem heutigen „unentwickelten Zuſtand“ heraus— 
treten und zur Wiſſenſchaft werden. Das kann, ſo wir richtig verſtehen, 
nichts Anderes bedeuten, als daß ſich Spencer auf dem Gebiete der Ethik 
die Rolle des Copernicus und Newton zugedacht hat. 

Welches ſind nun dieſe Principien, aus denen ſich deductiv die 
Grundſätze der Ethik herleiten laſſen? Spencer erwiedert: Keine andern 
als die Principien der Phyſik, Biologie, Pſychologie und So— 
ciologie, und zwar in dem Sinne, wie dieſe vier Wiſſenſchaften von 
der Evolutionslehre verſtanden werden. Ihnen muß die Ethik ihre 
Grundwahrheiten entlehnen. „Wenn das ganze ſichtbare Univerſum ſich 
entwickelt hat — wenn unſer Sonnenſyſtem als Ganzes, die Erde als 
ein Theil desſelben, das Leben im Allgemeinen, welches die Erde trägt, 
wie auch das Leben jedes individuellen Organismus — wenn die bei 
allen Geſchöpfen bis hinauf zu den höchſten ſich kund— 
gebenden geiſtigen Erſcheinungen wie nicht minder diejenigen, 
welche die Aggregate dieſer höchſten Geſchöpfe darbieten — wenn ſie 
insgeſammt den Geſetzen der Entwicklung unterworfen 
ſind: dann folgt nothwendig daraus, daß jene Erſcheinungen 
des Handelns dieſer höchſten Geſchöpfe, mit welchen ſich die 
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Ethik befhäftigt, gleichfalls diefen Gejegen unterworfen 
find.” ! 

Damit find wir mit unferer Ethif mitten in die Naturwiſſen— 
ſchaften Hineingerathen; die Sittenlehre ift zu einem Zweig der Natur 
wiſſenſchaften herabgewürdigt und hat vor der Zoologie nichts Wejent- 
lied mehr voraus. Es darf ung daher nicht wundern, daß Spencer 
und die in anderen Werken niedergelegten Reſultate feiner phyfifaliichen, 
biologiſchen, pſychologiſchen und fociologischen Studien vorlegt und ung 
zeigt, wie die mechaniſchen Geſetze der Phyfif, Biologie, Piychologie 
und Sociologie das Handeln auf allen feinen Stufen der Entwicklung 
bis hinauf zum fittlihen Handeln des Menſchen alljeitig beherrjchen, oder 
vielmehr wie fich das menſchliche Handeln aud auf dem Gebiete ber 
Sittlichkeit aus den mechanijchen Gejeten der genannten vier Willen: 
Ihaften herleiten und erflären läßt. 

5. Erinnern wir und an die früher aufgejtellte Behauptung Spen- 
cer3, das jittliche Handeln jei das höchitentwicelte Handeln des höchſt— 
entwicelten Wejend, des Menjchen. 

Was lehrt und nun die Phyſik in Bezug auf die Entwiclung 
de3 Handelns? Daß die Anderdvertheilung von Stoff und Bewegung, 
je höher wir in der Stufenleiter der Gejhöpfe emporfteigen, um jo com» 
plicirter wird, und daß dieſe combinirten Bewegungen zugleich von Stufe 
zu Stufe zunehmen an Zuſammenhang, Beftimmtheit und 
Mannigfaltigfeit und das bewegliche Gleihgemwicht zwiſchen den 
inneren Yunctionen (dem Leben) und den äußeren entgegengefeßten Kräf— 
ten, welche dasſelbe zu zerftören jtreben, immer vollfommener machen. 
Das fittlihe Handeln muß aljo dur diefe genannten Eigenſchaften: 
Zujammenhang, Beltimmtheit, Mannigfaltigfeit, und durch das erwähnte 
Gleichgewicht ausgezeichnet fein, und es ergibt fich der Schlußſatz, „daß 
derjenige ein ibeal jittliher Menſch ift, defjen bewegliches 
Gleichgewicht vollfommen ijt“ 2. 

Betrachten wir die biologijdhe Seite des Handelns, fo finden 
wir, daß der Entwidlungsprocei einer immer vollfonmeneren Aus: 
gleihung der Functionen zuftrebt. Er bewirft immer mehr, daß bie 
verſchiedenen Functionen in ihrer Art, ihrem Grade und ihren Gone 
binationen gerade in der Weiſe ausgeführt werden, wie es die äußeren 
Eriftenzbedingungen erfordern. „Die Ausübung jeder Function (ift) in 
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gewiſſem Sinne eine fittliche Pflicht”, und derjenige ift ein Ideal von 
Sittligfeit, in dem „die Functionen jeder Art in gehöriger Weije erfüllt 
werden“. Daraus folgt ganz natürlich, dag es „entjchieden unſittlich 
ift, feinen Körper jo zu behandeln, daß dadurd die Fülle 
und Energie jeiner Lebenskraft irgendwie beeinträdtigt 
wird“ ?®, 

Das jtimmt allerdings nicht recht zur chriftlihen Lehre von der 
Selbjtverläugnung. Und wenn der hl. Paulus feinen Leib durch Ka— 
fteiung in Knechtſchaft erhielt, fo läßt fi das vom Spencer'ſchen Stand— 
punkt nur durch jeine Unfenntniß der neuen Philojophie irgendwie ent: 
ſchuldigen. Übrigens zeigt ſich auch hier wieder die innige Verwandtſchaft 
zwiſchen Spencer und Epikur. Beiden gilt die allſeitige Ausnützung des 
Lebens, die Ausübung aller Lebensfunctionen als oberſtes Ziel der Sitt— 
lichkeit. Die Sittlichkeit iſt zur dienenden Magd herabgewürdigt und 
hat nur den Zweck, die Functionen des Menſchen ſo zu geſtalten, daß 
er in recht raffinirter Weiſe das Leben nach Länge und Inhalt voll: 
kommen genießen kann. Die Beobachtung der Jungfräulichkeit, die opfer— 
willige Hingabe ſeiner Geſundheit und ſeines Lebens im Dienſte der 
Nächſtenliebe find nicht bloß ſinnlos, ſondern poſitiv unſittlich* 

Wird nicht jedem echten, nur für Geſundheit und Comfort beſorgten 
Lebemann beim Anhören der neuen Sittenlehre das Herz im Leibe lachen? 
Ja es mag ihn auch ein Gefühl gerechten Stolzes beſchleichen beim Ge— 
danken an die hohe Stufe, die er faſt ohne es zu wiſſen in der ſittlichen 
Weltordnung erklommen hat. 

Könnte man aber nicht verſucht fein, die allſeitige Ausübung aller 
Functionen nad den Anforderungen dev Eriftenzbedingungen, welche ung 
zur Pfliht gemacht wird, als eine Laſt anzujehen? Nein, antwortet 
und Spencer. Denn im Laufe des Entwicklungsproceſſes treten noth: 
wendig Freuden al3 Begleit:Erfheinungen des normalen Maßes der 
Functionen auf, während Leiden jeder Art fich mit Übermaß und Mangel: 
baftigfeit der Functionen verbinden. Das Menfchengejhleht hat nun 
von Geſchöpfen niebrigerer Art diejenigen Anpafiungen ererbt, melde 
fih auf die weſentlichſten Bedürfniffe des Förperlichen Lebens beziehen. 
Daher find. diefe Handlungen für ihn immer genußreih. Wenn mit 
anderen Handlungen der Menjchen nicht immer Freude verbunden ift, 
jo fommt dieſes nur von dem großen und vermwidelten Wechjel feiner 
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Lebensbedingungen her. Mit dem meiteren Fortſchritte aber wird fich 
der Menjch immer mehr den Lebensbedingungen anpailen, jo dat dann 
jede gute Handlung nit nur daß fpecielle und allgemeine 
Glück fördert, jondern aud unmittelbar angenehm wird, 
während jede böje Handlung von ſchmerzlichen Empfin 
dungen begleitet ift. 

6. Gehen wir jeßt zur Betrachtung des menschlichen Handelns von 
der piyhologiihen Seite über. Der Zweck der folgenden Aus— 
führung Spencers ift, zu erflären, wie der Menſch zu allgemeinen 
Grundfägen des fittlihen Handelns, bejonder3 aber zur bee ber 
Pflicht und zur Selbftbeherrihung gelang. Auch Hier lehrt uns 
Spencer die Allmadht und Weisheit de mechaniſchen Entwicklungs— 
proceſſes bermundern. 

„Die niedrigfte Stufe einer pſychiſchen Handlung, noch gar nicht 
von einer phyſiſchen Handlung differenzirt, umfaßt eine Erregung und 
Bewegung. Bei einem Geſchöpfe von einfachitem Typus regt die Be 
rührung mit nährendem Stoff zur Ergreifung an. Bei einem etwas 
höher ftehenden Thiere veranlaßt der Geruch der Nahrung eine Bewegung 
de3 gangen Körpers nach berjelben Hin.” Und fo geht es nun in hellem 
Galopp durch immer neue Zufammenjeßungen hinauf bis zum menſch— 
lien Geift. „Der Geift befteht aus Gefühlen und den Relationen 
zwiichen Gefühlen. Durch Zufammenfegung der Melationen und der 
Ideen von Relationen entiteht der Verftand. Durch Zufammenjegung 
der Gefühle und der Ideen von Gefühlen entfteht die Gemüthsbewegung 
(Emotion, ber Willensact). Und unter font gleichen Verhältnifien fteht 
die Entwidlung eines Jeden um jo höher, je größer feine Zujammen- 
jeßung ift.” 2 

Im Laufe dieſes Entwiclungsprocefjes werden nun bie Handlungen 
und Motive um jo complicirter, je mehr die Anpaffung an die äußeren 
Lebensbedingungen nad Umfang und Mannigfaltigkeit zunimmt. Und 
daraus folgt, daß die fpäter entwickelten Gefühle, welche ſich auf ferner 
liegende und umfafjendere Bebürfnifje beziehen, im Durchſchnitt eine höhere 
Autorität als Leiter in Anſpruch nehmen können als die früher entwickelten 
und einfacheren 3. 

Schon bei höheren Thieren findet Spencer einen Wiberftreit der Ge: 
fühle und die Unterwerfung der einfacheren unter die zuſammengeſetzteren, 
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wie wenn 3. B. ein Hund aus Furcht vor einer Strafe fich abhalten 
läßt, nach einer Speije zu fchnappen. Wir haben daher jchon hier eine 
Art Selbjtbeherrichung, wenn e8 auch nod) feine bewußte Selbftbeherrihung 
ift. Auch bei den Menfchen ijt diefe Selbitbeherrihung, jo lange fie 
noch geiltig wenig entwidelt find, eine unbewußte. „Erjt wenn bie 
jociale Entwicklung da3 Leben complicirter geftaltet, wenn zahlreiche, 
kräftig wirfjame Abhaltungen Platz greifen, die üblen Folgen des impul- 
jiven Handelns deutlich hervortreten . . . erit dann Fönnen binlänglich 
viele Erfahrungen gefammelt werden, welde die Menjchen mit dem 
Nutzen der Unterwerfung ber einfacheren unter die complicirteren Gefühle 
gehörig vertraut machen. Erſt dann haben jich auch die VBerjtandesfräfte 
jo weit entwicelt, daß aus folden Erfahrungen eine Induction auf: 
gebaut werden kann, woran fich die erforderliche Anfammlung individueller 
Inductionen zu einer öffentlichen und traditionellen Induction jchlieht, 
welche nun jeder Generation jchon von Jugend auf eingeprägt wird.” ! 

Wenn wir aljo heute allgemeine fittlihe Grundſätze haben, jo zehren 
wir von den Arbeiten unzähliger Generationen. Welche Anitrengung 
hat ed dem Menjchengeichlecht gefoftet, biß e3 zur Einficht Fam, daß bie 
augenblicliche, unmäßige Befriedigung der Trinkluft der Furcht vor den 
üblen Folgen der Unmäßigfeit in der Zukunft nachzufegen ſei! Wie 
famen wir aber dazu, biefe Grundſätze als verpflichtend anzujehen ? 
Wie kann von dem rein mechaniſchen Standpunft Spencer noch von 
einer moraliihen Pflicht die Rebe jein? Wenn im Menjchen Alles 
nad) den Gejegen der Mechanik abläuft, wenn er in derfelben Weije mit 
Nothwendigkeit functionirt, wie eine Locomotive, wie fann man ihm noch 
vernünftiger Weije zurufen: Du ſollſt dieſes thun und jenes unter: 
lafien? Die Antwort, die und Spencer gibt, hat er zum Theil dem 
Mr. A. Bain? entlehnt. 

Um die Erflärung zu verftehen, müjjen wir und an den Grund: 
ja& der Entwicklungslehre erinnern, daß die fpäter ausgebildeten, Höheren 
und zufammengejeßteren Gefühle eine höhere Wichtigfeit für das Leben 
befigen al3 die anderen; je weiter jich die Menſchen entwickeln, um jo 
mehr erfennen fie diefen Grundjag an, und jo verbindet ſich allmählich 
mit den genannten Gefühlen die Vorftellung von autoritativer Geltung. 
Hierzu fommt nun noch die Furcht vor ftaatlihen, religiöjen und jocialen 
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Strafen, welche im Geifte die VBorftellung des Zwanges erwedt. Durch 
Aſſociation verbindet der Geiſt dieje Vorftelung von Zwang aud 
mit andern als von einer äußeren Autorität herrührenden Vorſchriften. 
Er ahmt gewifjermaßen die äußere Gejfeßgebung durch eine innere, jelbft- 
eigene nad). Denkt man nämlich an die äußeren Folgen einer verbotenen 
Handlung, fo ruft dad eine Furcht wach. Dieje Furt ſchwebt dem 
Geifte auch dann noch vor, wenn er an die inneren Folgen einer Hand- 
lung denkt, und verurſacht jo ein unklares Bewußtſein von moralijcher 
Nöthigung. Nur langjam kann fich das moralijche Bemußtjein aus den 
Staatlichen, religiöfen und focialen Motiven herausarbeiten, und jo Flebt 
ihm noch lange dad Bemwußtjein einer Unterordnung unter ein äußeres 
Agen? an, das mit jenen verbunden ift. Erſt wenn e8 zur vollen 
Gelbftändigfeit gelangt ift, verliert ed „dieſes ihm afjociirte Bewußtſein“ 
und „verjchiwindet allmählich das Gefühl der Verpflichtung”. Denn wir 
müfjen willen, daß „das Gefühl der Pfliht oder der mora- 
liihen VBerpflidtung etwas Vorübergehendes iſt und in 
demjelben Maße abnehmen muß, als die Sittlichkeit 
zunimmt”, 

Damit wäre denn jonnenflar beiwiejen, daß daß Gefühl der mora- 
lichen Pflicht, der inneren Nöthigung, an das die Menjchen bisher all- 
gemein geglaubt haben und dem noch Kant einen jo energifchen Ausdruck 
verliehen hat, nichts ift al8 die denkbar naivfte Selbfttäufhung. 
Alle Gewifjensbijie, melde das Menſchengeſchlecht bis heute empfunden 
hat, beruhten auf einer plumpen Verwechslung, und wir müfjen ohne 
Zweifel dem Entwiclungsproceiie Danf wiſſen, daß er und erft zu einer 
Zeit hervorgebracht hat, wo ber ethifche Copernicus diefen groben Irr— 
thum vor der ftaunenden Welt entlarvt hat. 

7. Bisher hat Spencer den Menſchen an fich betradtet. Das Ne 
jultat feiner Unterfuchungen lautet, es müſſe fich für das Handeln bes 
tjolirt lebenden Menjchen eine „Formel“ finden laſſen, welde, richtig 
aufgejtellt, geradezu da3 Sittengejek bed Menjchen darftellen würbe?. 
Aber der Menſch lebt nun einmal mitten in der Gejellihaft, und es muß 
daher bei Beftimmung jeined richtigen Handeln auch auf die Umgebung 
NRüdjicht genommen werben. Hier beginnen nun erjt die rechten Schwierig: 
feiten für die ethiſchen Verſuche Spencers. Wan kann wohl gemifie 
Regeln aufjtellen, um das eigene Leben auf Erden möglichjt angenehm 
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und lang zu maden, und es läßt fi auch noch bis zu einem gemilien 
Grade denken, daß der Menſch egoiftiich genug jei, um dieje Negeln zu 
beobachten. Aber das gejelichaftliche Leben jtellt oft an den Einzelnen 
die Forderung, das eigene Wohl dem Wohl der Gefammtheit aufzuopfern. 
Wie wird nun die neue Ethif den Menjchen zu diejen Opfern befähigen ? 

Unſer Philoſoph erwidert und, es jei bloß die Folge mangelhafter 
Anpafjung, daß heute das Wohl des Einzelnen mit dem Wohl Aller nicht 
immer im Einflange ftehe und daher diefem manchmal unterzuordnen jei. 
So lange der jociafe Zuftand ein Friegeriicher ilt und die Individuen 
und Gejellihaften fich einander feindlich gegenüberftehen, ift eine Aus— 
jöhnung der gegenfeitigen Intereſſen unmöglid. Es laſſen fih nur 
unlogijche Compromiſſe, aber Fein Logijches, conjequentes Syftem der Ethik 
aufitellen. Doc der Entmwiclungsproceß ftrebt immer mehr der Ber: 
jöhnung der entgegenjtehenden Intereſſen zu. Allmählich werben die 
Kriege immer mehr verſchwinden, das zwangsmweile Zujammenmirfen 
immer weniger nothwendig werden. Die Gejellihaft wird ſich 
dann immer mehr „indujtriell“ gejtalten und Raum lafjen für 
dad freiwillige, auf das allgemeine Wohl gerichtete Zuſammenwirken. 
Erſt in diefem leiten Stadium der Entwicklung lafjen ſich dann dauernde, 
völlig richtige Gejege des menſchlichen Handelns a priori aufitellen, jo 
daß die Ethik zur eigentlihen Wiflenfhaft erhoben wird. Die „Grund: 
züge” dieſes GSittengejeged umfaffen negative und pojitive Gerechtigkeit 
und freimilliged, auch unentgeltliche8 Zujammenmirken, um das „Leben 
möglichft vollfommen zu geitalten“ 1. 

Doch will Spencer nicht, daß das allgemeine Glück dad unmittel- 
bare Strebeziel des Handelns bilde, wie dieß der gewöhnliche empirifche 
Utilitarismus verlangt. Nach dem rationellen, wiſſenſchaftlichen Utili— 
tarismu3 joll das allgemeine Glück wohl dag entfernte Ziel oder dad 
Schlußergebniß des Handelnd, das unmittelbare Streben dagegen 
auf die Erfüllung derjenigen Bedingungen gerichtet fein, welche zum 
allgemeinen Glücke führen. Dieje Bedingungen find theilmeife ſchon in 
den dur Erfahrung angejammelten und durch Fortpflanzung everbten 
Grundſätzen des fittlihen Handelns enthalten, theilmweije Tafjen fie ſich 
a priori herleiten, indem in jeder Gejellichaft, welcher Art auch immer 
das erftrebte Glück fein möge, die Gerechtigfeit beobachtet werden und 
das Wohlwollen zu gegenfeitigen Dienftleiftungen antreiben muß. 
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Aber damit find wir immer noch nicht über die Schwierigfeit hinaus, 
wodurd denn der Menjch wirkſam angehalten werde, ftet3 dieſe Geſetze 
des jocialen Handelns zu beobadten? Doc jeien wir ohne Sorgen. 
Der munderthätige Anpafjungsproceß hilft über alle Schwierigkeiten 
hinweg. Es ift nämlich unjerem Philojophen zufolge ein allgemeines 
Geſetz des Entwiclungsprocefjes, daB für jede neue Gruppe von Ber: 
bältniffen fich neue angepaßte Structuren bilden, mit deren Yunctionen 
fi die gehörige Luft und Befriedigung verbindet. Ja e8 werben ji 
Ihließlih alle unter den jemeiligen Verhältniſſen nothwendigen Thätig- 
feiten zu angenehmen, die jchädlichen zu unangenehmen gejtalten. Selbit- 
verjtändlich Tiegt diejed Ziel noch in unabjehbar weiter Ferne. Aber 
Spencer mahnt ung zum „Vertrauen“ auf den Entwiclungsproceß !. 
Den „Zweifel“ an der Möglichkeit einer ſolchen Umwandlung nennt er 
einfahhin abjurd. So werden denn unjere mehr als beneidenämwerthen 
Nachkommen nad jo und viel Jahrtaufenden die Tugend nicht mehr aus 
Pflicht, jondern aus Neigung üben, die Tugend wird ihnen zur 
Luft, das Lafter zum Efel gereihen. B. Carneri geräth über 
diejen wundervollen Zuſtand der Zukunftsmenſchen faft in Entzüden 
und nennt denfelben geradezu dad „Paradies der Sittlichfeit” 2. 

Was ſoll aber die heutige Menjchheit, die von diefem glücklichen 
Zuftand noch jo weit entfernt ift, zur Sittlichfeit anhalten? Welchen 
Beweggrund zur Sittlichfeit jollen wir den vielen Armen und Verlafjenen, 
den Proletariern und Bagabunden an die Hand geben, die leider noch 
niht im „Paradies der Sittlichkeit” angelangt find? Spencer jagt es 
und nicht. Aber wir vermuthen, daß Carneri feine Gedanken richtig 
wiedergibt, wenn er an die Dreſſur durd die Staatsſchule und die 
Polizei appellirt?, 

8. ©o fein die Spencer'ſche Theorie erfonnen ift, jo iſt aus derſelben 
doch noch nicht erjichtlich, wie fi mit einigem Schein dad allgemeine 
Wohl darauf bauen laſſe; denn die Luft und Befriedigung, durd die 
Alles erflärt wird, ift ja ein wejentlich egoiftiiches Element. Darauf 
entgegnet und Spencer, daß der Egoismus allerdings das oberfte Princip 
des Handelns ijt, daß aber der vernünftige Egoismus — und er allein 
wird im Entwidlungsproceß bejtehen bleiben — von jelbft, in jeinem 
eigenen Intereſſe, zum Altruismus, d. 5. zur Förderung fremden Wohles 
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führen muß, fo daß fi) alſo im Spencer’schen Syitem die beiden feind- 
lihen Brüder Egoidmuß und Altruismus vollflommen ver: 
jöhnen. 

Indem das Individuum gehörig für fich ſelbſt forgt, wird es be: 
fähigt, eine geſunde Nachkommenſchaft aufzuziehen und Glück in der 
Familie zu verbreiten, und gebraucht es bieje Fähigkeiten nicht, ift e8 zu 
wenig altruiftiich, jo ftirbt jein Geſchlecht aus. Unter Altruismus 
verjteht nämlich Spencer alle bewußten und unbewußten Handlungen 
der Menjchen und Thiere, welche Anderen Nuten bringen. Die unbewußte 
Zeugung der einfachlten Lebeweſen durch Selbitzertheilung iſt ſchon in 
gewiſſem Sinne altruiſtiſch; mehr noch gilt dieß von den elterlichen Thätig— 
feiten der Vögel und Säugethiere, die Schon in „erheblihem Make Bewußt: 
fein” bejigen. Denn alle diefe Handlungen find mit einem „Opfer“ 
von Seiten der Eltern verbunden; und zwar find diefe Opfer von 
derjelben Natur mie die bewußten Opfer des Menjchen. Letztere 
find nur auf einer höhern Stufe der Entwicklung!. 

Mie in Bezug auf die Familie, jo iſt auch in Bezug auf die menjchliche 
GSejellihaft überhaupt ein vernünftiger Egoismus der fiherite Weg zum 
allgemeinen Glück, weil die Zunahme der egoiftiihen Genüfje von einer 
Steigerung der Rückſicht auf die Genüjje Anderer abhängig iſt. Dieß 
wird und begreiflich erjcheinen, wenn wir bebenfen, daß in Folge ber 
jtet3 wachjenden Anpaſſung aller Menjchen die Nothwendigfeit der Selbit- 
aufopferung zu Gunften Anderer abnimmt, weil die Hilfsbedürftig— 
feit immer mehr verſchwindet und fi die Begierden Aller 
jo den jocialen Anforderungenanpajjen werden, daß jeder 
durd die Hingabe an feine Begierden alle jeine Bebürf: 
niſſe befriedigt. 

9. Ganz bejonders dient unjerem Moralphilojophen das Mitgefühl 
al3 der Zauberitab, mit dem er dem harten Feljen des Egoismus einen 
iprudelnden Quell des allgemeinen Wohles entlodt. So lange in Folge 
der unvollkommen entwicelten geſellſchaftlichen Verhältniſſe viel Elend 
vorhanden ijt, kann fi) das Mitgefühl nicht entwiceln. Überwiegen 
aber einmal allgemein die Kundgebungen der Freude, jo wächsſt es und 
bereitet num dem Menſchen Genuß an altruiftiichen Handlungen, jo daß 
die Intereſſen des Altruismus zu Intereſſen des Mitgefühl® werden. Ja, 
weil diefe „altruiftiiden Genüſſe“ dann wegen Mangel an Elend 
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jelten fein werden, jo wird jeder fie hochſchätzen und fie unbedingt den 
niederen egoijtiichen Genüflen vorziehen. So mird denn in jenem hoch 
entmwicelten Zujtand jeder gern feine eigenen Anſprüche den Anſprüchen 
Anderer opfern (d. 5. egoiftiiche Genüfle mit altruiftiichen Genüſſen ver: 
taufchen), ja jeder wird um der altruiftiichen Leckerbiſſen willen bie 
übermäßige Selbſtvernachläſſigung Anderer nicht dulden. Die edelfte 
reinste Bruderliebe wird dann in dieſem „Paradiefe der Sittlichkeit“ als 
einigendes Band das Menſchengeſchlecht umfaſſen. Wer dächte da nicht 
an die Worte Schillers: „Seid umſchlungen, Millionen, dieſen Kuß der 
ganzen Welt“? 

10. Das ſind die weſentlichſten Züge der Spencer'ſchen Ethik, dieſer 
Weisheit neueſten Datums, welche uns die Anhänger der Entwicklungs— 
lehre als Erſatz für das Aufgeben unſerer Würde als Menſchen und 
Chriſten anbieten möchten. Ob wohl die Menſchheit für ein ſo armſeliges 
Linſenmus ihr Erſtgeburtsrecht hingeben wird? 

Nicht ohne ſchmerzliches Gefühl kann man den Ausführungen des 
engliſchen Philoſophen folgen. Die Sache hat eine überaus ernſte Seite. 
Der ungläubige, mit dem Chriſtenthum zerfallene Theil der Menſchheit 
iſt in fieberhafter Haſt auf der Suche nach irgend einem Syſtem, mit dem 
man ohne Gott und ohne Jenſeits nothdürftig eine ſittliche und ſociale 
Ordnung herſtellen, zugleich aber das Leben behaglich und ungeſtört genießen 
könnte. Jeder Verſuch in dieſer Richtung iſt willkommen und ſchon zum 
Voraus des lauteſten Beifalls ſicher. Man greift nach jedem Strohhalm, 
wenn man ihn als Halt gegen das Chriſtenthum glaubt verwerthen zu 
können. Hierin liegt wohl der Grund für das ſchnelle Umſichgreifen 
der Spencer'ſchen Ethik, die im Übrigen tödtlich langweilig geſchrieben 
iſt und abgeſehen von der bei allen Darwiniſten üblichen Verbrämung 
mit naturwiſſenſchaftlichen Thatſachen nur durch die Keckheit, mit der alle 
hergebrachten Begriffe umgeſtoßen werden, ein gewiſſes Intereſſe weckt. 
Nur an wenigen Stellen wird Spencer beredt. Es ſind jene Stellen, 
an denen er ſich voll blasphemiſchen, grinſenden Sarkasmus' gegen den 
Gott der Teufelsanbeter (d. h. der Chriſten) wendet, der ſich durch 
Buße beſänftigen laſſe. Hier fühlt man recht deutlich, daß ſein Herz kräf— 
tiger und wärmer ſchlägt, aber nicht in Liebe, ſondern in bitterem Haß. 

Widerlich iſt auch die großartige Selbſtüberhebung unſeres Philo— 
ſophen. Die wahre Wiſſenſchaft iſt beſcheiden. Spencer iſt voll un— 
beſcheidenen Eigendünkels. Wie er uns ſelbſt geſteht, war er ſchon von 
ſeinem 22. Lebensjahre an mit ſich im Klaren darüber, daß er berufen ſei, 
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der Menjchheit endlich eine neue Sittenlehre auf wiljenichaftlicher Baſis 
zu jchenfen; daher begegnen wir denn auch jeden Augenblic der Behaup- 
tung, die von ihm vorgetragene Lehre ftehe im vollen Gegenjat zu 
allen bisherigen Anſchauungen, alle befannten Moralſyſteme jeien mangel: 
haft, ja voller Widerſprüche. Selbſt in Bezug auf die gemöhnlichiten 
fittlichen Begriffe jo das gefammte Menſchengeſchlecht bis zum Spencer: 
Ihen Sonnenaufgang in ftocfinfterer Nacht Herumgetappt fein. 

Spencer verhehlt jih auch nicht, daß mahrjcheinlih nur Wenige 
feinen Anfichten beipflichten werden; aber er tröftet jich mit dem Gedanken, 
daß wenigſtens die bevorzugten, hochentwickelten Geifter, ein Feines Häuf— 
lein von Augermählten, fich zu jeinem Evangelium des Fleiſches befehren 
werben. Auch Carneri, der eifrigfte Apoftel der Doctrin Spencer3 in 
Deutichland, geiteht, daß feine Ethik nur mit dem „verebelten” Theil der 
Menjchheit rechne. Wir hätten aljo im Spencer'ſchen Syftem nichts 
weniger als eine „induftrielle” Sittenlehre für unjere liberale 
Bourgeoijie, eine Sittenlehre, die dem Kreuze und dev Selbjtverläugnung 
des Chriſtenthums die Emancipation des Fleiſches gegenüberjtellt und an 
die Neichen der Welt die alte Aufforderung richtet: „Auf nun, Tajiet 
und das Gute genießen und das Gejchaffene benußen, raſch noch in der 
Jugend. Laſſet und mit köſtlichem Wein und Gewürzen uns jättigen; 
"nicht eine Blume des Feldes gehe an uns vorbei! Krärzen wir und mit 
Roſen, ehe fie verblühen! Keiner von uns jei ohne Antheil an unferen 
Hochgenüſſen. Laſſen wir allenthalben Denfmale unjerer Freude zurück‘! 
Denn die ift der und beſchiedene Theil und dieß ift unjer Loos.“ ! 

Die Armen und Berlajjenen dagegen mögen fih mit dem 
Gedanken an das von Spencer verheißene „Paradies der Sittlichkeit” 
tröften oder durch den Aufblid zum darwiniſtiſchen Sternenhimmel, von 
dem ihnen die Ideen des allgemeinen Glüdes, der Eultur und der 
Humanität aus ferner Zufunft entgegenblinfen, ihre Thränen trocknen und 
ihren Hunger jtillen. Und follte das dem ungebildeten Haufen nicht 
genügeri, jo mag ihn die ftaatliche Polizei mit Ruthe und Peitſche im 
Zaume halten, damit er nicht eim yunzeitiges Verlangen trage nad) dem 
irdiihen Himmel der „veredelten” Menjchheit. Aber mie lange werden 
ſich wohl die gährenden Mafjen, denen man die Hoffnung auf eine 
einjtige Bergeltung geraubt, jo am Gängelbande herumführen laſſen? 
Br —— Bictor Cathrein S. J. 

ı Weist, 2, 6—9. 
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(Fortiegung.) 


II. 


Feindliche Einfälle der Seeräuber und benachbarter, noch nicht zum 
Chriſtenthum befehrter Völker de3 Nordens zwangen Bernward oft, ſich 
der Kunftübung zu entziehen. Raſch Tegte er dann fein Merfzeug bei 
Seite und nahm die Waffen zur Hand, um als ftreitbarer Fürſt jeine 
Unterthanen zu vertheidigen. Um jie wirkſamer zu hüten, erbaute er 
zwei Feſtungen an den am meiften gefährdeten Orten jeiner Didceje, zu 
MWirinholt und Mundburg, und in der eriteren errichtete er eine Kapelle 
zu Ehren des hf. Lambert. Auch die vor den Mauern feiner bijchöflichen 
Pfalz und jeines Domes gelegene Stadt Hildesheim befeitigte er jo, daß 
Thangmar jchreibt: 

„Mit der größten Emſigkeit unternahm er e3, unfern heiligen Ort mit. 
Mauern zu umgeben, vertheilte Thürme in dem Umkreis und fing das Werk 
mit ſolchem Geſchick an, daß man augenſcheinlich an Schönheit und Feſtigkeit 
nichts Ahnliches in ganz Sachen findet.” 

Den bartnädigjten Feind fand Bernmward beim Gandersheimer Streit, 
ber jein Leben verbitterte und feit dem Jahre 1000 ganz Deutichland in 
Aufregung brachte. Sein Gegner war zu jeinem Bedauern Fein Ge: 
tingerer als Willigis, dem er jeine theologijche Ausbildung und die höhern 
Weihen verbanfte. Hier ift aus den mwechjelvollen Zwijtigfeiten, welche 
bi3 tief in die Negierung feines Nachfolgers ſich fortſetzten und erft im 
Jahre 1030 endeten, nur da3 zu erwähnen, was auf die Kunſtgeſchichte 
Bezug hat. Die Veranlafjung muß jedoch etwas ausführlicher dargejtellt 
werden. 

Das Kloſter Gandersheim mar im Jahre 856 mit Hilfe Alt: 
fried3, des vierten Biſchofes von Hildesheim, begonnen worden. Defien 
Nachfolger Markfward führte den Bau der Gandersheimer Kirche bis 
zum Dachſtuhle, und Wichert, der Nachfolger Markwards, weihte fie 
im Jahre 881. Unter dem folgenden Biſchof Sehard wurde ein Weft- 
thurm erbaut und von ihm geweiht. Thiethard, der neunte Biſchof von 


Die Kunftthätigfeit des GI. Bernwarb von Hildesheim. 245 


Hildesheim, weihte in Ganderdheim eine Marienkirche, in der die Nonnen 
zu Bernward3 Zeiten ihren Chorbienjt abhielten. 

Als nun im Jahre 988 Sophia, die Tochter Dito’ II. und der 
Theophanu, den Schleier empfangen jollte, entitand zwiſchen Willigis und 
Osdag von Hildesheim Streit, wer die Prinzejfin einkleiden jollte, die 
ihrerjeit3 e3 für unwürdig hielt, von Jemand eingefleibet zu werben, 
welcher nicht das Palliun trüge. Osdag aber ließ den biſchöflichen Stuhl 
binter bie Rückſeite des Altars ftellen und vertheidigte jo die Rechte feiner 
Kirche, deren Biſchöfe immer die Jurisbiction in Gandersheim geübt hatten. 
Zulest fam man überein, beide Biſchöfe jollten die Einfleidung, zu ber 
fi Otto III., Theophanu und viele Großen des Meiches eingefunden 
batten, gemeinfam vornehmen. 

Im Jahre 1000 mar eine dritte große Kirche in Gandersheim jo 
weit vollendet, daß fie geweiht werben jollte. Sophia hatte als Kaiſers— 
tochter in der Abtei großen Einfluß gewonnen und vertrat die erfranfte 
Äbtiſſin in alem, was fid auf diefe Kirchweihe bezog. Da nun Bern: 
ward fie wiederholt getadelt hatte, daß fie fih öfter und länger am 
Kaiferhofe aufhalte, als es für eine gottgeweihte Jungfrau ſich pafie, jo 
zürnte fie ihm, obwohl er doch als Erzieher ihres Bruderd und als 
Biichof ihres Kloſters das Recht und die Pflicht hatte, ſolches zu thun. 
Sie wandte fich deßhalb an den Erzbiichof von Mainz und lud diejen 
ein, zur Weihe herüberzufommen. Bernmward erblicte darin eine Beein— 
trähtigung dev Nechte der Hildesheimer Kirche, deren Biihöfe big dahin 
alle Weihen in Ganderöheim vorgenommen hatten, und legte Verwahrung 
ein. Trotzdem fam Willigiß in’3 Klojter, ließ ſich aber durch den Ein— 
ſpruch des Biſchofes von Hildesheim abhalten, die Meihe vorzunehmen, 
und Bernward entſchloß fih, um den Streit zu enden, nad Nom zu 
reifen und die Sade dem Kaijer und dem Papſte zur Entſcheidung 
vorzulegen. 

Am 2. November des Jahres 1000 verließ er ſeine Biſchofsſtadt 
und langte am 4. Januar in Rom an, wo Otto III. feinem Lehrer zwei 
römiſche Meilen weit, von feinem Palafte auf dem Aventin bis nad) 
St. Peter, entgegenfam. Als gütiger Wirth jorgte er jogar für Die 
Speijen, welche Bernward in der Heimath Tiebte, Tiek ihm Meth und 
Bier bereiten und verjah ihn mit Tafelgejchirr, Bechern, glänzenden Schalen 
und Tiſchlichtern. Beweist nicht diefe Nachricht, die Wolfher in feiner 
Lebensbejchreibung des Nachfolgers des hl. Bernward mittheilt, ebenjo jehr 
das große Wohlmollen des Kaijerd, wie die hohe Gultur jener Zeit, die 
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man nur zu oft ausſchließlich nad einigen ſeltenen erhaltenen Kirchen: 
geräthen zu beurtheilen geneigt ijt, ohne zu bemejjen, ob nicht dieſe Ge— 
räthe nur ganz gewöhnliche Erzeugnijie de3 damaligen Kunſthandwerkes 
waren und darum weit entfernt find, bie Höhe der damaligen Technik 
zu bezeichnen und die Pracht einer Faiferlichen Hofhaltung zu verrathen ? 
Legt man aber zur Beurtheilung des Reichthums der Ditonen ihre Pradt- 
codiced und die zu ihrer Zeit gefertigten Prachtkreuze zu Grunde, dann 
muß der Glanz ihres Hofes ihrer hohen Stellung als Kaijer des Abend: 
landes entiproden haben, und dann iſt dieſer Glanz wieber ein Licht, 
mit dem fich die Dunkelheit des zehnten Jahrhundert3 nicht vereinen läßt. 
Der Kaijer hatte feinen Lehrer dem Papſte Sylvefter II. empfohlen, 
ber, wie feine Briefe beweijen, die Künfte liebte. Derjelbe nahm Bern: 
ward gnädig auf, berief eine Synode, in der Bernward feine Klagen 
vorbrachte, und überreichte ihm den apoftoliihen Hirtenjtab mit den 
Worten: „Auf das Ganderheimer Klojter mit den benachbarten Ort: 
haften und Grenzen erneuere ich dein Recht und ich befräftige es.“ 


Durch die gleiche Ceremonie erfannte jpäter auch Willigis Bernwards 
Recht an; denn als im Jahre 1007 die Sandersheimer Kirche endlich geweiht 
war, ſprach er in einer friedfertigen Stimmung, die leider nicht lange anhielt: 
„Den Streit, Geliebte, der um unferer Sünden willen fo lange bauert, 
müfjen wir heute beilegen und beendigen. Ich erkenne an und weiß, daß 
dieje Kirche und die umliegenden Ortihaften immer den Hildesheimer Bi: 
Ihöfen gehörten und von ihnen ohne Wideripruch bejeffen wurden. Deßhalb, 
geliebter Bruder und Mitbifhof, entiage ich meinem Rechte auf jene Kirche 
und übergebe dir dieſen Biſchofsſtab, den ich in der Hand halte, vor Chriſtus 
und unjerm föniglihen Herrn und unjern Mitbrübern zum Bemweife, daß 
weder ih noch einer meiner Nachfolger einen Anſpruch oder ein Rückforde— 
rungsrecht in diefer Sache haben könne,” 

Nahdem Bernward fein Hauptgefchäft bejorgt hatte, begann er, ji) 
in Nom umzujehen und mit den jungen Künftlern, die er ja auf jeinen 
Reifen mit ſich zu nehmen pflegte, zu überlegen, was er in der Heimath 
nahahmen Fönne. 2 

Bor Allem gefielen ihm und feiner Begleitung die beiden Säulen 
des TIrajan und des Marc Aurel, um beren Schaft die Darjtellungen 
der Kriege diefer Kaiſer ſich bis zum Kapitäl emporwinden, welches ur: 
Iprünglich mit einer Statue des Siegerd gefröut war. Dieje Denkmäler 
mupten jächjischen Künftlern um jo anjprechender erjcheinen, als ihre 
Borfahren Götßenbilder und Statuen jene Hermann, der das eherne 
Jod der Römer zerbrad, auf Marmorfäulen aufgeltellt Hatten, und die 
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Hildesheimer Kirchen mehrere diejer jogenannten Göbenjäulen bewahrten. 
Bernward erinnerte ji zudem daran, daß Chriftus gejagt habe: „Wie 
Moſes die Schlange in der Wüſte erhöht hat, jo muB auch der Menjchen- 
Sohn erhöht werden.” Er entſchloß jih demnach, in Hildesheim für 
Chriſtus eine Ehrenjäule zu gießen, ihren Schaft mit den Wunderthaten 
des Herrn zu zieren und auf ihrem Kapitäl das ſiegreiche Kreuz glänzen 
zu laſſen. Dieſe Chriſtusſäule jollte dann in der großen Klojterficche 
des hl. Michael aufgeftellt werden, deren Grunbftein Bernward glei) 
nach jeiner Rückkehr aus Italien legte, wie aus alten Jahrbüchern des 
Kloſters erhellt, die den originellen Vers enthalten: 

„Anno dufent ein 

Legte Barward den erſten Stein.“ 

Der Plan der Kirche war für die damalige Zeit großartig angelegt; 
denn fie erhielt eim öſtliches und ein meitliche® Querhaus von je drei 
Quadraten und zwijchen den beiden Querſchiffen ein Mittelichiff, das 
ebenfall3 aus drei Quadraten beitand, jo daß ji das Gotteshaus zu 
Ehren der allerheiligften Dreifaltigkeit und der neun Chöre ber Engel 
aus drei Schiffen mit drei mal drei Quadraten aufbaute. 

Das Mittelſchiff fam zu Ehren der heiligen Apojtel de Herrn auf 
zwölf Säulen zu ruhen. Bier Treppenthürme, die zu den Emporen ber 
Querſchiffe führten, ftellten jich vor deren Façaden, und zwei große 
Bierungsthürme überragten Klojter und Stadt, jo daß bie Kirche mit 
ihren ſechs Thürmen mie eine Burg des allmädtigen Gottes in's Land 
binausichaute, 

Im Laufe der Zeit find die Vierungsthürme gefallen, der Oſtchor 
aber mit einem Theile des weſtlichen Querichiffes iſt zerftört worden; da— 
gegen hat die Kirche einen weitern MWefthor, einen Thurm an der Oft: 
jeite und andere Seitenſchiffe erhalten, jo daß ihr Ausjehen im Innern 
und Äußern, ihre Proportionen und ihre Symbolik weſentlich verändert 
ericheinen. 

In Folge der Wirren, melde dem Tode Otto’ III. folgten, ſchritt 
der Bau nur langjam voran. Bernwarb hatte Ihangmar, der zum 
Dekan jeines Domitiftes befördert war, wegen der Ganderdheimer Händel 
nah Rom geſchickt, wo der Kaiſer ihn huldvoll aufgenommen und am 
11. Januar des Jahres 1002 mit koſtbaren Geſchenken an feinen Biſchof 
zurücdgejandt Hatte. Unter diejen Geſchenken befanden ſich Specereien 
und Arzneimittel, weil Bernward auc ärztliche Kenntnijie beſaß, jomie 
ein werthvolles Gefäh aus Onyr. Wie jehr die damalige Zeit jolche 
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Gefäße achtete, erhellt am beften daraus, daß an der goldenen Kanzel, 
die Heinrich der Heilige im Aachener Münjter errichten ließ, in aller 
Naivetät eine Untertafje und eine Obertaſſe aus Kryftall eingefügt find 
nebjt einigen andern räthjelhaften Kryitallftüden, die in Form und Stil 
jehr an die fogen. Figuren des Schachſpieles Karla des Großen erinnern, 
welche in der Sakriftei de8 Domes von Osnabrück gezeigt werben. 

Schon ald Thangmar Abſchied nahm, hatte der jugendliche Kaiſer, 
welcher erſt 23 Jahre alt war, über Fieber geflagt. Zwölf Tage nad: 
ber jtarb er. Der Gejandte Bernwards jchreibt bei Erwähnung diejes 
Todesfalles: 


„Wer könnte den unheilbaren Schmerz derjenigen beſchreiben oder aus: 
ſprechen, die von allen Seiten zur Leichenfeier herbeijtrömten! Der Trauer: 
zug ber Deutichen folgte dem Sarge, bereitete alles, was zur Reife nöthig 
war, und trug den Leichnam des frömmften Kaifers nah Machen. Dort 
wurde er am PBalmjonntage (29. März) mit feierlihem Trauergepränge vom 
ganzen Neiche empfangen. Alle Fürften wetteiferten, bei der Leichenfeier zu 
dienen; mitten im Chore wurde er beftattet.“ 


Wenige Jahre vorher hatte Dtto einen Maler Johannes nad) Aachen 
geſchickt, um das karolingiſche Münfter auszumalen. Sebt jahen die faum 
vollendeten Figuren herab auf daS Grab des früh dahingeſchiedenen 
faiferlihen Wohlthäters, 

Bleiben wir hier einen Augenblick jtehen und ſchauen wir zurüd, 
um zu jehen, ob in Wirklichfeit das Jahr 1000 einen Wendepunkt im 
Leben Bernwards bezeichnet, und ob etwas zu bemerfen ift von der hem- 
menden Furt vor dem nahenden Weltuntergang, welche damals die er: 
ſchreckten Gemüther beunruhigt haben jol. Thangmar redet vom Jahre 
1000, wie von den Jahren vorher und nachher. Gerade im Jahre 1000 
war die Kirche in Gandersheim vollendet und brannte der Streit zwiſchen 
Mainz und Hildesheim auf das Heftigite. Für den 14. September war 
die Weihe angejagt, und Bernward fand fi am beftimmten Tage dort 
ein. Willigiß verlegte fie auf den 21. September und jagte ein Send: 
geriht an für den 28. November; am 2. November aber reidte Bern: 
ward nach Ron. 

In einer Urkunde vom Jahre 996 ftattet Bernward die von ihm 
geftiftete Kreuzfapelle in Hildesheim aus: weil er fürchte, der Tod könne 
ihn an der Stiftung des großen Klofterd hindern, das er zu errichten 
vorhabe. Bon Furcht vor dem nahenden Weltende ijt fein Wort in ben 
Hildesheimer Urkunden und feine Spur im Kunftleben Bernwards zu 
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entdecken. Ebenſo wenig bei Dtto, der im Jahre 1000 feinen Maler 
nad Aachen ſchickt. 

Wozu hätte Bernward kurz vor dem genannten Jahre dem edlen 
Altmann helfen ſollen, zwei Klöfter zu errichten, eines für Mönche in 
Olsburg und ein zweites für Nonnen in Stederberg, wo Frederun, des 
Stifters Tochter, Abtiſſin wurde? Wäre die regſame Kunſtthätigkeit 
des Biſchofes Egbert von Trier vernünftig geweſen, wenn er geglaubt 
hätte, daß nach einem oder zwei Jahrzehnten alle ſeine koſtbaren Werke 
dem Untergange geweiht ſeien? 

Und iſt nicht allerorts in der zweiten Hälfte des zehnten Jahr— 
hunderts die lebhafteſte Bauthätigkeit zu finden, und zwar an Domen, 
die für Jahrhunderte beſtimmt waren, die ſo feſt gegründet ſind, daß ſie 
heute noch unentwegt zum Himmel ragen und noch lange Stand halten 
können? Unmittelbar vor dem Jahre 1000 baute man an den Ka— 
thedralen von Mainz, Speier, Gran und an vielen andern Kirchen und 
Kloͤſtern. Die ſchöne Kirche von Petershauſen ward z. B. 983 begonnen 
und dann ausgemalt, und die Malereien von Oberzell, die heute im 
Vordergrund der Funfthiftoriichen Unterſuchungen jtehen, ſowie die Glas— 
gemälde von Tegernjee jind aus der gleichen Zeit. 

Mögen immerhin Annaliften und Schriftfteller in poetijcher Weiſe 
die Angſt einiger ungebildeten Leute oder auch hie und da den Schreden, 
welcher einige beſſer Geitellte, aber jchlecht Unterrichtete in Angſt gejagt 
haben mag, mit breiten Farben ausmalen: jede große Kirche, die um 
jene Zeit heranwuchs und deren Bau und Ausitattung gefördert wurden, 
ift ein Zeuge, welcher in monumentaler Art gegen den Schreiber jich erhebt 
und jeinen Bericht über die lähmende Angſt widerlegt. Wenn die Zeuge 
niffe hüben und drüben gezählt werden, wenn man jie wägt, indem man 
bedenft und in Rechnung zieht, daß ein Schriftitücf nur die Auctorität 
Eined Mannes hat, ein Baumerf aber die einer ganzen Gegend, oder 
wenigſtens die eines ganzen Domcapitel3 und eined ganzen Klojters, jo 
fann fein Zweifel berrichen, wo die Wahrheit Liegt. 

Die Sage von der allgemeinen Furcht, welche vor und in dem 
Sahre 1000 alle Thätigfeit in’3 Stocken gebracht habe, iſt ein Schlußbild, 
das herrlih paht zum Gerede von der Dunkelheit des zehnten Jahr: 
bundert3, und das einen phantaftiihen Grenztein bildet zwifchen der 
Nacht der Flerifalen Dttonen und der hohen Kunft und Eultur, die dem 
elften Jahrhundert nicht abgeiprocdhen werben fann. 

Aber Jahrhundert baut jih auf Jahrhundert, und feften Schrittes 
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ſteigt die Cultur heran durch die großen Zeiten des erſten Karl und 
durch die goldreichen Tage der Ottonen zur wuchtigen Macht der Bauten 
des romaniſchen Stiles und ihrer blüthenreichen Auszierung. 

Kühn dürfen wir den Hemmſchuh wegwerfen, den man der Zeit 
vor dem Ende des Jahres 1000 hat anlegen wollen, und unſer 
Deutſchland freiſprechen von dem allgemeinen Aberglauben, den man 
ihm angedichtet hat. 


III. 


„Aus Bernwards Leben lernt man recht erkennen, wie vielſeitig am 
Ende des zehnten und im Anfange des elften Jahrhunderts ein Biſchof wirken 
konnte. Er iſt Erzieher, Freund und Rathgeber ſeines Kaiſers; er unter— 
handelt für ihn und folgt ihm in die Schlacht. In ſeinem Bisthum leitet 
er das kirchliche Leben; er gründet Kirchen und Klöſter, aber auch feſte 
Burgen zum Schuß gegen fremde Raubvölker, und zieht Mauern um ſeine 
bifchöfliche Stadt. Er ſorgt für die Armen und Kranken, entjcheidet Rechts— 
händel; Kunft und Wiffenfchaft verdanken ihm ihre Pilege, ja er it felbit 
Selehrter und Künjtler, der erjte Erzgießer feiner Zeit, und die Kunit: 
geihichte weiß faſt noch mehr von ihm zu erzählen, als die politijche oder 
die Legende.“ 

So leitet Hüffer die Überjegung der Lebensbeichreibung des großen 
Hildesheimer Bijchofes ein, deſſen weitere Lebenstage und Arbeiten wir 
jegt zu verfolgen haben. Wie Otto III. ihm in früheren Jahren jeine 
Gunſt erwieſen hatte, jo that e8 nunmehr Heinrich Il. Der neue König 
fan am Palmſonntag des Jahres 1003, um Bernmward zu bejuden und 
die Orte wieder zu jehen, an denen er ald Knabe geipielt hatte; er war 
nämlich ınit Bernward und Meinwerk von Thangmar in Hildesheim 
unterrichtet und erzogen worden. Meinmwerf wurde im Jahre 1009 
Biſchof von Paderborn, wo er eine Menge von Bauten aufführte, unter 
denen bejonders jene Bartholomäus-Kapelle hervorragt, die, angeblich von 
„griechiſchen“ Bauleuten erbaut, an dev Norbjeite des Domes erhalten 
iſt und an der Spiße der Kunftgeichichte des beginnenden elften Jahr: 
hunderts als großes ungelöstes Räthſel jteht, für dag jich bis jegt eine 
enticheidende Löſung noch nicht hat finden lajjen. Jedenfalls hat Mein: 
werf die Anregung zu feiner hervorragenden Kunftthätigfeit aus derjelben 
Quelle erhalten, aus der auch Bernward fie jchöpfte; denn die Schule 
von Hildesheim hat Beide erzogen, und mit ihnen den heiligen Kaijer 
Heinrich, der die Kathedrale in Bamberg und viele andere Kirchen 
gründete. 
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Am 7. Juli des Jahres 1005 war Bernward auf der Synode von 
Dortmund, wo die verfammelten Biſchöfe ſich verfprachen, jeder der Über: 
lebenden wolle beim Tode eine der Anmejenden 300 Arme jpeilen, 
30 Goldſtücke als Almoſen hergeben und 30 Lichter anzünden. Das 
Gelöbniß iſt FunftHiftoriich bemerfenswerth, weil es zeigt, wozu die großen 
radförmigen Kronleuchter dienten, die in feiner beutjchen Kirche de 10. 
bi3 13. Jahrhunderts fehlten, und die fo wohl zur farbenpräctigen 
Ausitattung der romanischen Bajilifen paſſen. Bernward ließ deren 
neun anfertigen. 

Das folgende Jahr erweiterte den Gefichtäfreis des funftjinnigen 
Biſchofs; denn Heinrich IL rief ihn mit feinen Rittern in’3 fönigliche 
Heerlager gegen den Grafen Balduin von Flandern. Da jhon im 
Sabre 1007 ein Frieden abgejchlojfen wurde, benutte Bernward die 
Gelegenheit, um eine Reiſe nad) Paris und Tours zu den Gräbern der 
hhl. Dionyfius und Martinus zu machen und jo aud die franzöfijche 
Kunſt kennen zu lernen. Auf feiner Rückreiſe traf er den König zu 
Aachen, betete am Grabe ſeines Schülers Dtto III. und jah aud) viel: 
leicht die Wandmalereien des Italieners Johannes. Dann reiste Bern: 
ward mit dem Könige Heinrich II. nad Frankfurt, wo die Errichtung 
de3 Bisſthums Bamberg vollzogen werden follte, und kehrte von dort 
nah Hildesheim zurüd. 

Hier malte und jchrieb um dieje Zeit der Diafon Guntbald (Gunt: 
pold) Foitbare Kirchenbücher, von denen mehrere im Dome erhalten find. 
In zweien diejer Bücher, einem Mifjale und einem Gvangeliar, wird er 
ausdrücklich als Schreiber genannt. Das zweite Evangeliar, in dem er 
nicht als Urheber verzeichnet ift, gleicht aber jo jehr dem Milfale, daß 
e3 fiher von derjelben Hand ſtammt. 

Bernward interejfirte jih für die Heritelung diefer Bücher um jo 
mehr, da er, wie Thangmar erzählt, gut jchrieb und malte, am Otto: 
niijhen Hofe auch als erjter Secvetär verwendet worden war und den 
Titel aulieus seriba et primicerius geführt hatte. Mehrere Blätter 
der genannten Codices jind mit Purpur tief voth gefärbt, und auf 
einigen iſt dieſer Purpurgrund noch überdieg durch Linearzeichnungen 
gemustert. Auf den fo koſtbar hergeitellten Untergrund find Neihen von 
Blattverzierungen in hellen Farben gemalt, und in die Berichlingungen 
dann die Buchitaben gezeichnet. Gold und Silber iſt reichlich verwendet, 
und auf einzelnen Blättern find die Reihen abwechſelnd in Gold und 
Silber gejchrieben. 
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Das reichere Evangeliar ift mit einem doppelten Widmungsblatt, 
mit blattgroßen Bildern der Evangeliften und mit 20 Scenen aus dem 
Neuen Teſtament außgeftattet. Freilich erreihen alle diefe Bilder bei 
Weitem nicht die großartig feierlihe Auffaſſung der Malereien des Eoder, 
welchen die Mönche der Reichenau dem Erzbijchofe Egbert jchenften, und 
Bernwards Bücher Fönnen fih aud in der Ausführung nicht mit der 
Trierer Handſchrift mejlen. Aber gerade dad macht fie, wie man wohl 
behaupten darf, doppelt werthvoll und bemerfenäwerth. 

Die Maler der Trierer Handſchrift find geſchulte Mönde, die auf 
dem Boden der alten claſſiſchen Überlieferung ftehen, und in deren ſchönem 
Klofter ein feiner, leichter Zug edlen Sinne weht, der über den bläu— 
lihen See aus Stalien herüberfommt. In dem von Fnorrigen Eichen 
umjäumten Hildesheim aber nahın ein Sadje Feder und Pinſel in 
jeine rauhere Hand. Zudem lehnte er ſich an „iriſche“ Formgebung an, 
wie er jie, um ein naheliegende3 Beijpiel anzuführen, in den Eſſener 
Handichriften zweifelsohne gejehen Hatte. Der Diakon Guntbald ver: 
Täugnet überdieß nicht den Freiheitsdrang feines Volles und bindet jich 
an die traditionellen Stoffe und Darftellungen weit weniger, als die im 
Gehorſam erzogenen Benedictiner Kerald und Heribert. 

Damit joll, keineswegs gejagt fein, daß die älteren Vorbilder ver: 
nahläjfigt find oder dem Maler unbekannt waren. Seine Perjonifi- 
cationen de3 Jordans, der Sonne und des Mondes, der Erde und des 
Meeres find Erinnerungen aus claſſiſchen Bildwerfen; ja eines jeiner 
interefjantelten Bilder verräth eine unmittelbare Anlehnung an echt alt: 
chriſtliche Darftellungen. Es zeigt die beiden Apoftel Petrus und Paulus, 
die auf einem banfartigen Throne fi gegenüberfigen, wie man fie auf 
Goldgläjern findet. 

Krab hat das Bild als „Beſuch ber Jünger beim Grabe” erklärt. Daß 
aber feine Erklärung unhaltbar ift, erhellt nicht nur aus der Zeichnung; im 
der jede Hindeutung auf Ehrifti Grab und deſſen Beſuch fehlt, ſowie aus 
der Ahnlichfeit mit den genannten Ooldgläfern, jondern auch daraus, daß in 
dem Miffale des Domes von Hildesheim, welches der Priefter Ratmann, ein 
Mönch von St. Michael, im Jahre 1159 fchrieb und welches im Jahre 1400 
von Hermann von Alfeld, einem Mönche desjelben Klojters, überarbeitet 
wurde, ganz basjelbe Bild zum Feſte der Apoſtelfürſten wieberkehrt. 

Wie Guntbald jeine Freiheit mwahrte, zeigt 3. B. eine Darjtellung 
ber Predigt Johannes’ des Täuferd, an deren Grund ftatt des antiken 
Flußgottes, der den Strom aus feiner Urne fließen läßt, ein Kopf in 
die Ecke gemalt ift, aus deſſen Mund der Kordan entjtrömt. Eine ſolche 
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Erfindung oder Neuerung beweist aber jedenfall3 ebenfoviel Selbitän- 
digkeit und Muth, als Mangel an künſtleriſchem Takt und Maßhalten. 
Guntbald ift eben der Vertreter einer Tebensfräftigen, echt beutjchen 
Schule, die nur ſchüchtern auf der Bahn der Malerei vorangeht, durch 
die technischen Schwierigkeiten diefer Kunſt gehemmt wird und ängjtlich 
und unbeholfen auftritt. Die weitere Entwidlung derjelben läßt ſich 
leider nur in zerftreuten Beijpielen verfolgen, unter denen die großartigen 
Deckenmalereien in St. Michael und die reihen Wandmalereien des Domes 
von Braunjchmweig hervorragen. 

Nur zwei der Bernwardiniſchen Handſchriften haben ihren koſtbaren 
Einband wenigſtens theilmweije gerettet; zuerit jenes mit Bildern jo reich 
ausgeftattete Evangeliar. Sein vorderer Dedel zeigt in reichen Filigran— 
verzierungen und zwiſchen Edeljteinen oder Perlen, in deren Anordnung 
das Syitem des Bernwardskreuzes feitgehalten ift, in den vier Eden die 
Bilder der evangelifchen Thiere, in deren Mitte aber eine Elfenbeintafel 
mit der auffallend lang gezogenen Figur Ehrifti, die zwilchen Maria und 
Johannes auf einem Fußjchemel erhöht ift. 

Auf dem oberen und unteren Rande des Elfenbeinjchnigmerfes ift 
die Legende eingegraben: 

SIS PIA QVESO TVO BERN || VVARDO TRINA POTESTAS. 
„Sei gnädig deinem Bernward, bitte, dreifaltige Urkraft.” 


Auf dem zweiten Dedel, der dad Buch am Ende jchliekt, iſt aus 
einer Silberplatte ein ebenfall3 jehr lang gedehntes Marienbild heraus: 
geichnitten, dejjen innere Contouren gravirt und vergoldet find und um 
dejien Rand ein Silberband die Inſchrift trägt: 

HOC OPV - EXIMIV - || BERNVVARDI · PSVLIS - ARTE » 

FACTV - CERNE · DS || MATER - ET - ALMA » TVA + 

„Dieß herrliche Werk, durch Biſchof Bernwards Kunit 
geihaffen, fieh an, o Gott und deine liebe Mutter.” 

Im Innern des Codex liest man diejelben vier Verſe, welche auch 
im zweiten, dem weniger rei) außgejtatteten Evangeliar, jtehen, und 
alfo Tauten: 

Hune ego Bernvvardus codieem conscribere feei 
Atque meas, ut cernis, opes superaddere jubens, 


Dilecto Domini dederam sanceto Michaeli. 
Sit anathema Dei quisquis sibi dempserit illum. 


„IH, Bernward, ließ diefes Buch fchreiben, 
Befahl, wie du fiehit, meine Schäße zum Einbande zu verwenden, 
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und jchenkte es dem Geliebten des Herrn, dem hl. Michael. 
Gottes Strafe treffe Jeden, der e3 ſich wegnehmen jollte.” 

Da die Verje in beiden Büchern von der gleihen Hand und im 
derjelben Schrift, die zudem von der des eigentlichen Textes verjchieden 
ift, geichrieben find, und zwar mit einer Tinte, die ſich von der des Tertes 
deutlich unterſcheidet, und da weiterhin die Abkürzungen berjelben Worte 
in den beiden Büchern nicht die gleichen find, aljo Fein gewöhnlicher Ab— 
ſchreiber, jondern ein vielbejchäftigter Gelehrter mit eiliger Hand die Verſe 
eingetragen zu haben ſcheint, jo dürfte die Überlieferung, welche behauptet, 
der große Biſchof habe diefe Widmung ſelbſt gejchrieben, auch durch 
diefe paläographiichen Gründe bejtärft und beitätigt werden. Dagegen 
ſcheinen diejelben Verſe und die Anjchriften der Deckel die andere Be: 
hauptung, Bernward Habe auch die Einbände eigenhändig verfertigt, zu 
widerlegen. Hätte Bernward die Golbarbeit der Prachtdeckel ſelbſt ge: 
macht oder das Schöne Elfenbeinrelief perjönlich geſchnitzt, ſo würde die 
doch angedeutet worden jein, während jegt die Worte: „superaddere 
jubens“ (ich befahl, meine Schäße zum Einbande zu verwenden), ziem- 
fi Klar auf einen Arbeiter deuten, der den Auftrag erhielt, ven Einband 
zu fertigen für dad Buch, das Guntbald auf Geheiß feines Oberhirten 
vollendet hatte, wehhalb gejagt iſt: „conscribere feci* (id) ließ das 
Buch ſchreiben). Zudem jcheinen die Filigranarbeiten in nachbernwar— 
diniſcher Zeit entjtanden zu fein. 

Auf einem Boden, wo die Legenden und faſt neunhundertjährige 
Überlieferungen fih um Bernwards Namen geranft haben, ift eine fri- 
tiſche Sichtung ebenfo erlaubt als nöthig, da nur fie in unjerer zweifel- 
ſüchtigen Zeit dad Andenken und die Ehre des heiligen Biſchofs hoch— 
halten und auf dem felten Boden der Geſchichte ſchützen kann. Wie 
reines Gold nur gewinnt, wenn man den Staub der Jahrhunderte von 
ihm entfernt, jo wird eine echte hiſtoriſche Kritik die wahrhaft bebeuten- 
den Männer der Vorzeit nur größer erjcheinen laſſen; denn fie zeigt 
ihren Kern, den Gott bildete, während alle Legenden, jo ſchön und finnig 
fie jein mögen, nur Beiwerk find, das die Liebe der Menſchen in erfin- 
deriicher Geſchäftigkeit hinzuthat, wie Kränze, die man flicht, um fie auf 
das Grab theurer DVerftorbener zu Iegen. 

Sind die oben angeführten Verſe von Bernward jelbjt gejchrieben, 
jo hat er fie jedenfalls auch gedichtet, und dann find fie das einzige 
literariihe Denfmal, melde von ihm erhalten ift und in einer Be: 
Iprehung feiner Kunftwerfe um jo mehr eine Stelle verdient, weil 


Die Kunfttbätigfeit des bl. Bernwarb von Hildesheim. 255 


e3 zeigt, wie ber Lehrer Otto' III. die lateiniſche Sprache zu hand— 
haben wußte. 

Der Einband des einfacheren Evangeliard enthält auf jeiner Rück— 
jeite da3 in Feuer vergoldete, von Afanthusblättern umgebene Mono: 
gramm des bl. Bernward. Die VBorberjeite zeigt eine Elfenbeintafel mit 
einer Kreuzigungsgruppe, die von zwei Säulen eingerahmt ift, welche 
einen jehr flachen Bogen tragen; auf diejem liegt eine Blätterreihe, welche 
in Stil und Zeichnung in ganz auffallender Weile mit der Umrahmung 
der berühmten Ditonijchen Elfenbeintafel de8 Muſeums Cluny überein: 
ftimmt, jowie mit einer Elfenbeintafel im Privatbejiß, die aus einer 
ſächſiſchen Kirche jtammt, vielleicht aus Hildesheim. Jedenfalls find die 
drei genannten Elfenbeinarbeiten von einander abhängig. 

Wenn irgend etwas in Hildesheim byzantinijch fein jollte, dann jind 
e3 die Gruppen der beiden Elfenbeintafeln mit der Figur Chriſti zwiſchen 
Maria und Johannes und mit der Kreuzigung, ſowie eine Anzahl der 
foitbarjten Emailblätthen auf einem Diadem, das eine merfwürdige Re: 
- Tiquienbüfte des hl. Oswald ziert. Da aber die Bernwardiniſche Kunft 
fih als fo vieljeitig darftellt und in ihren Werfen jo verjchiedenartige 
Zeichnung zeigt, iſt einſtweilen noch nicht zuzugeben, daß die genannten 
Werke von auswärts gefommen find. Eine Entjheidung wird ſich in- 
dejien erjt abgeben lajjen, wenn die Elfenbeintafeln des zehnten Jahr: 
hundert3 zujammen herausgegeben und beſprochen find, was ja in der 
nächſten Zeit geſchehen joll. 


(Schluß folgt.) 
St. Beiſſel S. J. 
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Eine wahre Großmadht. 


In der heiligen Faſtenzeit hört der Katholif gern ein ernftes Wort. 
Wie feiner Zeit ganz Israel hinaus pilgerte an den Jordan zu bem 
rauhen Manne im fameelhärenen Kleid, jo läßt ſich die Chriftenheit von 
der Kirche Entjagung predigen und auf die Buße einmweihen durch Kreuz 
und Aſche. 

Die Faltenzeit ift eine Zeit des Ernſtes und der Buße, viel ftrenger 
al3 der Advent. Der Heiland erjcheint nicht mehr vor uns als ein 
fiebreizendes Kind, das ung ſanft und huldreich lächelnd die Sündenfefjeln 
von der Hand ftreift und unjer Herz mehr no zu Dank, Bertrauen 
und Liebe als zum Neuejchmerz bewegt. Er fteht jet vor uns in der 
Hoheit und im Ernſte jeineg Mannesalterd. Das rauhe Leben, welches 
er, ung in Allem ähnlich, begonnen, bat jchon feine fichtbare Wirkung 
an ihm gethan. Die Sonne der dreiunddreißig Jahre hat feine ſchönen 
Wangen gebräunt, die harte Arbeit hat jeine Hand jchwielig, faſt derb 
gemacht, jein Haupt neigt ſich unter der Laft und den Mühen der ſchweren 
Lehrthätigkfeit und der Ernſt bitterer Erfahrungen und Erdenleiden ſpricht 
deutlich genug aus jeinen hohen männlihen Zügen. Er geht gegen Se: 
ruſalem hinauf. Es ift fein legter Gang. Groß und gewaltig war fein 
Ruf und fein Wirken im ganzen Lande; er wuchs von Tag zu Tag. Aber 
mit ihm wuchs auch der Neid und der Haß jeiner Feinde. Er rültet fich 
von allen Seiten und zieht ihm nad) zur Stadt, um dort auszuholen 
zu einem vernichtenden Schlage. Die Palme, die an jeinem Wege jteht, 
blüht bereit3; fie freut ihre Zweige unter feine Schritte, wenn er im 
Triumph einzieht, und ihre Balfen gibt fie zum Kreuze, deſſen fchreckliche 
Arme ihn zum Tode umfangen werden. Die Thore der Stadt Öffnen 
ih und schließen ſich Hinter ihm, um ihm nicht wieder freizugeben; fie 
ind für ihn Bande des Todes. Deßhalb hält der Heiland auf jeinem 
Zuge an und jpricht zu den begleitenden Jüngern: „Siehe, wir ziehen 
gen Jeruſalem hinauf, und e3 wird Alles am Menjchenfohne erfüllt 
werden, was von ihm gejchrieben ift. Er wird den Heiden überliefert 
werben, und nachdem fie ihn gegeihelt, werben fie ihn tödten. .. Mer 
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mir folgen will, nehme jein Kreuz auf ſich .. und mer nicht Alles, 
jeldit jein Leben nicht haßt, der fann mein Jünger nicht ſein.“ 

Dad ijt die Stimmung der heiligen Fajtenzeit, und die Chriftenheit, 
deren ſüßeſtes Gejchäft es ift, fich in die Geheimnifle des Herrn einzuleben, 
folgt dem Herrn willig und freudig, wenn nicht zum Tode, doc zum 
„Lager des chriſtlichen Kriegsdienſtes“, wie die Kirche jo ſchön und 
treffend die Falten nennt. Sie jind in der That im beiondern Sinne 
ein Hriftlicher Kriegsdienſt, gleichjam eine große und außerordentliche Feld: 
und Waffenübung, wo das Heer der hriftlichen Streiter auf's Neue 
wieder eingejchult wird auf die Handgriffe des chriftlichen Lebens. Alle 
Übungen dieſer heiligen Zeit: das gemehrte Gebet, die öftere Anhörung 
des Mortes Gottes, das vorgejchriebene Falten und der pflichtmäßige 
Empfang der heiligen Sacramente, zielen ja ihrer Natur nach dahin, 
um chriftliches Leben, um Fertigkeit und Luft an demjelben zu erwecken. 
So bereitet die Kirche in ihrem Schooße Auferftehung und Leben, wie 
draußen die Natur mit ihrem ftillen Wirken aus dem Tode und Unter: 
gang den Frühling, den Segen des Jahres erwedt, und wie der Heiland 
jelbjt jein und unſer aller Leben aus dem Kreuze, dem Zeichen und 
Werkzeuge des Todes, hervorgehen ließ nad) den jchönen Worten des 
Kirchenhymnus: 

Qua vita mortem pertulit 
Et morte vitam protulit. 


2 


Es will und vorfommen, wir haben jetzt bejonders gerade Erneuerung 
des chriftlichen, religiöfen Lebens nöthig, weil unſere Heilige Kirche in 
unferen Zeitläuften mehr als jonft ſich al3 die ftreitende Kirche darjtellt. 
Ein Blick auf die Rage der Dinge bei und und um ung genügt, ung 
davon zu überzeugen. Das Syftem der altliberalen Kirchenpolitif, das 
vor Jahren noch in den meilten Staaten vorherrichend war, hat ſich ganz 
folgeritig in gar vielen Ländern zum Nationalliberaliamugs oder zum 
Staatsjocialismus ausgebildet. Es handelt jich nicht mehr um Gleich— 
jtellung de3 Staates und der Kirche, oder um Trennung bed Staates 
von der Kirche, ſondern einfad um Unterordnung der Kirche unter den 
Staat. Sie ſoll als dienjtbares Rad in der Staatsmaſchine arbeiten, 
jie jo nur fo viel Leben und Recht haben, als der Staat ihr gibt, und 
ihr Dafein ſoll fie friften um den Preis ihrer von Gott verliehenen 


Rechte. Das kann fie aber num und nimmer, und daher Kampf um 
Stimmen. XXVIIL3. 17 
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Dafein und Leben. Ein. deutliches Bild diefer Kirchenpolitif haben wir 
im eigenen Baterlande an dem Eulturfampf, an feinen Maigejegen und 
deren Handhabung und Ausführung. Sein Grunbprincip ift nichts Anderes 
ala Dberherrlichfeit des Staates über die Kirche, und jo lange biejes 
entjcheidet in der Regelung der Beziehungen zwiſchen dem Staate und 
der Kirche, ift höchſtens ein Waffenftillftand denkbar, aber fein Friede. 
Am Wejen der Lage ift nicht? geändert, und wir bleiben im Belagerung3: 
zujtand und in offener Fehde. Es braucht nicht gejagt zu werben und 
der Augenjchein zeigt es, daß der unjelige Kampf beide Parteien unſäglich 
geihädigt. Der Kirche find ganze Machtgebiete im gejellichaftlichen Leben 
verloren gegangen. So leidet das chriftliche Leben ſchwer, und ift zu 
allen Zeiten da3 Amt der Kirche mühſam genug, ihr gemaltiged Heer 
munter und wachſam bei der Pflicht zu erhalten, dann iſt es begreiflich, 
dat fie unter diefen Umständen in vielen Beziehungen gar nicht mehr 
durchdringen kann, wenn ihr von Seiten der Ihrigen ſelbſt nicht wirk— 
jame Hilfe fommt. 

Andefien wäre es unrichtig, wollten wir nur Seufzer und Klagen 
für unjere Lage haben. Sie hat auch gar viel des Schönen und Troft: 
vollen gefördert. Wir haben einen Klerus, ſtark durch Einheit unter fich 
und mit dem Oberhaupte der Kirche, geachtet durch jeine Wijlenjchaft 
und Tugend, geradezu ehrwürdig und bemunderungsmerth durch jeinen 
apoftoliihen Eifer. Das Volk hat aller Ungunft und allen Berlodungen 
zum Troß treu feitgehalten an jeinen Hirten und hat mit rührender Opfer: 
willigfeit die Koften der ftaatlichen Gehaltäjperre getragen. Es ift fatho- 
liſch wie nie. Durch das ganze Volk jpielt ein gut eingerichteted Vereins— 
leben; die Fatholiiche Prejie hat einen großartigen Aufſchwung genommen, 
und im Staatöleben weiſen die Katholiken eine Vertretung auf, die durch 
ihre Gejinnungstreue, Feltigkeit und Unerichrocdenheit den Dank und die 
Bewunderung des ganzen Fatholiihen Erbfreijed verdient hat — gewiß 
Alles Früchte, wie fie ein Friede kaum jchöner und erfreulicher zeitigen 
fonnte. z 

Aber können nicht jelbit dieſe Wortheile bei der Andauer des Kampfes 
für ung eine Gefahr fein? Abgejehen von der Ermüdung und Ermattung, 
iſt es nicht denkbar, daß wir entichlojjener und mächtiger gegen den 
Feind als in uns ſelbſt find, indem wir und mit der äußeren Abwehr 
beihäftigen, im Innern aber abrüjten; daß wir mehr auf das freimüthige 
Bekenntniß unjerer Fatholiichen Geſinnung als auf deren kräftige Be— 
thätigung halten; daß wir uns begnügen, die richtigen Grundſätze zu 
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haben, aber und weniger bemühen, fie zu befolgen in Übung des chriſt— 
lichen Leben? Es ift ja gewiß viel leichter, die rechten Grundſätze zu 
haben und auszujpredhen, ald nad ihnen zu leben. Das märe aber ein 
verhängnigvoller Mikgriff, und vor dem müßte mit allem Ernft und 
aller Kraft gewarnt werben. Nein, nicht bloß Fatholiiche Wort, Jon: 
dern auch katholiſche That, nicht bloß hriftliche Überzeugung und Ge- 
finnung, ſondern auch chriftliches Leben, der Mann in Wort und That, 
in Überzeugung und Leben: das ift der ganze Mann, das ift die Groß— 
macht, die ung retten kann. Hierfür furz einige Gründe. 


I. 


Es ift fiher, der Kampf, in den wir verwickelt find, fällt unſern 
innern Menfhen, unfere religidje Überzeugung an, und nur die Macht 
der Religion in uns kann ihn ausfechten. Aber nur die ganze Religion, 
wie fie iſt. Es ift immer ein trauriges und vecht bemitleivensmerthes Be: 
mühen des Menfchengeijtes, an dem Begriff und Inhalt der Religion zu 
mäfeln und zu jtüceln und bald diefen, bald jenen Theil von ihrer Macht 
und Botmäßigfeit zu trennen. Die Religion verlangt die Hinmwendung 
aller Kräfte und der geſammten Thätigfeit der freien vernünftigen Greatur 
zu Gott. Berftand, Willen, Gefühl, Leib und Leben, Alles umfaßt jie, 
ordnet fie zu Gott hin. So allein entipricht fie völlig der thatjächlichen 
Beziehung zu Gott, unjerem Schöpfer und Herrn. Die Religion ift wie 
eine edle Perle; ihr Werth beiteht in ber Ganzheit, Unverfehrtheit und 
in ihrem ungetrübten Glanze. Wer der Religion etwas vom Menſchen 
entzieht, zeritört fie. Was Gott und die Natur verbunden, ſoll ber 
Menſch nicht trennen. Die Religion ift mit unjerer Natur gemacht und 
gegeben. Nehmen wir fie ganz wie fie ift, in Leben und Praris. 

Das gilt noch viel mehr von der Kriftlihen Neligion. Schon der 
Heiland, der Stifter unjerer Kirche, verwahrt ſich gegen die einjeitige 
Annahme, als komme es bloß auf das Hören des Wortes, auf das 
Glauben und nicht auf das Thun und auf die Werke an. Er mibmet 
dieſer Wahrheit den ganzen erjchütternden Schluß feiner Bergpredigt 
(Matth. 7, 13—28). Bei den Apofteln wird diefe Mahnung einfach 
ftändig, bejonbers beim hl. Jakobus (Jak. 1, 22) und beim hl. Johannes 
(1 30h. 2,3). Was bedeutet e3 denn, wenn er nad) dem Vorgang des 
Herrn die Liebe als das Hauptgebot des Chriſtenthums Hinftellt? Liebe 
it Wille, ift That und Leben und der ganze Menſch. 


17* 
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Bloße Geſinnungstüchtigkeit in Sachen der Religion bringt ung aljo 
in Widerjpruch mit dem Weſen der Religion, aber auch nicht weniger mit 
una jelbit. Oder mozu haben wir denn die Grundjäße und den Glau— 
ben, als um nad) ihnen zu leben? ft es nicht jonderbar, im öffentlichen 
Leben den Liberaliamus befämpfen, eben weil er das Leben dem Ein- 
flufje der Kirche entzieht, und im eigenen praktiſchen Leben ihm huldigen ? 
Sit e3 nicht unerflärlih, für die Freiheit der Kirche einjtehen, jich mit 
alfer erlaubten Gewalt gegen Geſetze erheben, welche die Rechte der Kirche 
auf freie Ausübung des Gottesbienjtes und ihrer jeeljorglihen Thätigfeit 
beihränfen, und jelber dem pflichtmäßigen Gottesdienſte fern bleiben und 
den vorgejchriebenen Empfang der Sacramente vernadläjjigen? Wie 
lajjen fich diefe Widerjprüdhe reimen? Eifern wir denn zum Schein 
oder mit Ernft? Sind die Güter, deren Gebrauch wir Andern erhalten 
wiſſen wollen, nicht auch unjere Güter, unſere höchſten Güter, zu Heil 
und Seligfeit nothwendig? Was bedeuten dern überhaupt Grundjäge, 
die hoch oben ftehen ohne Zujammenhang mit unjerem Leben, ohne Er: 
flärung und Stüße in demjelben? Sind es Rejte jugendlicher Gewohn— 
heiten, die ji fümmerlic durch die Jahre der Bildung hindurch gerettet 
haben, während alles Andere in der Lauheit und im Leichtjinne des Lebens 
untergegangen? Sind es Zwangsgebilde unmillfürlicher, neu eingegange: 
ner Verhältniſſe und Zeitlagen? Iſt es bloß natürlide Entrüftung 
über Drud und Vergewaltigung? Sind e&& Schukbeden, unter benen 
auch ein eigenfüchtiged Zielen nach zeitlichen Vorteilen wirfen und ar: 
beiten fann? 

Mir weiſen alle diefe Gedanfen ab; aber es ilt doch wahr, nur 
dann entgehen wir innerm Widerſpruch und Verdacht, wenn unjer Leben 
mit unjeren Grundjäßen jich deckt. 

Selbft für die Kraft und Feftigfeit der veligiöfen Überzeugungen 
it das Leben nad) denjelben von ber größten Wichtigfeit. Es ift etwas 
ganz Anderes um den Mann, der nach jeinen Grundjägen lebt. Der 
Heiland jagt, mer jeine Lehre thue, der werde erkennen, daß jie von 
Gott jei (Joh. 7, 17). Das ift jehr wahr. Was gewinnen die Über: 
zeugungen nicht an Klarheit, Vertiefung, an Macht und Kraft, wenn 
jie zugleich Leben und That find! In dem Leben nach dem Glauben 
liegt ein äußerſt mächtiger Nachweis und Halt für den Glauben. Und 
das ift dann der wahre Mann, der ganze Mann, in bem Leben und 
Glauben Eins geworden; der hängt organiſch zufammen, it wie Ein 
Guß und wie aus Einem Blod. Spalten und Fugen find nicht da. 


1 
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Das Gegentheil aber iſt nicht ohne Gefahr für die Überzeugung ſelbſt. 
Mir ſtehen hier vor einem Geheimniß. Es iſt das Geheimniß der menſch— 
lichen Schwäche. Sie iſt ſo groß, daß der Menſch ſich ſelber darin ein Ge— 
heimniß iſt. Die heilige Schrift beſtätigt es mit den nachdrücklichen Worten: 
Es iſt nicht Sache des Wollenden und Laufenden, ſondern des begnadigenden 
Gottes (Röm. 9, 16). Welche Wandlungen erlebt man nicht in einem 
halben Leben? Wandlungen, die den ganzen innern Menſchen umwerfen. 
Da kann nur Gottes Gnade und Beiſtand helfen. Und woher dieſe 
Gnade, als aus den von Gott verordneten Mitteln der Religion: aus 
der Anhörung des Wortes Gottes, wo uns Rechenſchaft gegeben wird 
von unſerm Glauben, aus dem Gebete und den heiligen Sacramenten, 
kurz aus der Übung des chriſtlichen Lebens? Der Kampf dieſes Erben: 
lebens ijt jehr ernſt; er richtet oft die Seelen zu Grunde, ftatt fie zu 
beſſern! Wer jteht da feit in dieſem Widerftreit? Wem ift die Religion, 
die Kirche Alle? Wer opfert jeinem Gewiſſen fein Herz, feine Nei- 
gungen, jein Vermögen, jeine Stellung, jein Vaterland, fein Daſein und 
jein Alle8? Der allein, der mit jeinem ganzen Weſen, mit allen Faſern 
ſeines Daſeins in Gott und feiner Kirche wurzelt und aus ihnen fort: . 
während jeine Kraft erjeßt. Jeder Andere ift ein zweideutiger Poſten 
jelbit für die Sache, die er vertritt. 

Und das führt und auf einen andern Grund. Wir find nicht bloß 
für und da, wir müjlen auf Andere, auf unjere Mitwelt wirken und 
das Reich Ehrifti mehren und fördern. Das gejchieht dur dag Zeugniß 
des Wortes und der That, durch das Zeugniß der Überzeugung und des 
Lebend. Das ift dad vollfommene Zeugniß, dem glaubt man. Jedes 
andere: ijt ungenügend. Ober hört man nicht oft von Andersgläubigen: 
„Wir haben die Werke, ihr habt den Glauben. Wenn ihr den wahren 
Glauben habt, jo bemeijet e8 durch eure Werke.“ Der Schluß ijt nicht 
ganz richtig. Gott fordert ebenjo gut den Glauben mie die Werke. 
Glauben ift auch Werk, ja das erfte und nothwendigſte Heilswerk, und 
wenn die Andersgläubigen Werfe haben, dann jind die Werfe nicht 
Früchte ihres Glaubens, fie find bejjer als ihr Glaube und ihre Religion. 
Der Schluß ift aber richtig und unmwiberlegbar, daß das wahre Zeugniß 
in Wort und That bejteht, und daß unfer Zeugniß durch das bloße 
Wort und ohne die Werle nicht zureihend ift. Ehemals führte die 
Kirche dem Heidenthum gegenüber dieſen Beweis, fie wies auf die Chrijten 
bin und jagte: „Sehet, wie fie lieben.” Die Chrilten waren ein Bolt 
von Brüdern, ein Voll von Betern, ein Bolt von Martyrern. Und 
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dad war ein vollgiltiges Zeugnig; das Heidentfum wurde gläubig. Und 
wie bat die Kirche im 16. Jahrhundert den DVerheerungen des Irr— 
glaubens Halt und Ziel gejest? Auch dadurch, daß fie ihre Macht an 
die Sitten und das Leben ber Ihrigen ſetzte und es reformirte und hrift: 
lih made. 

So iſt alſo hriftliches Leben ein wahrer Beweis für die Wahrheit, 
Macht und Göttlichkeit der Kirche, die wir vertreten, und der Mann, 
deſſen Leben mit feinen religiöfen Überzeugungen übereinftimmt, der ift 
„der treue Zeuge”, ein wahrer Apojtel, ein Pfeiler, eine wahre Veſte 
bes jichtbaren Neiches Chriſti auf Erden, ein Wahrzeichen Gotted in 
jeiner Zeit. So ein Mann wirft ebenjoviel durch dasjenige, was er 
thut, als durch dasjenige, was er jpricht, und wenn er einmal jpridt, 
dann ijt jein Wort jchwermwiegend. In ihm muchtet dann die ganze Kraft 
feines Lebens und jeiner Überzeugung, bie göttliche Macht feiner Religion, 
und es wird Quelle unberehenbaren Segend. Es ijt ſicher, wer das 
Neich Ehrifti vertheidigen und in den Herzen der Andern aufrichten will, 
muß es zuerſt im jich aufgerichtet und in jeinem Leben begründet haben. 
Das ift die Ordnung und dad Gejek Gottes. So ſchafft fih Gott fein 
Werkzeug, Wer unjere Zeit und die Sache Gotte retten wird, find 
nit die Worthelden, nicht die Lebemänner, nicht die Profelyten des 
Theaters, nicht die Männer von zmweideutigem Gewiſſen und unreinem 
Leben. Was Männer der Kirche für Segen bringen, die da jagen, jie 
jeien gute Katholifen, aber nicht prafticiren, das zeigt die Erfahrung an 
unſerm unglüdlihen Nahbarlande. Gott bewahre und vor Katholiken, 
die nicht prafticiren! Nie wird Gott die Schickſale der Seinigen jolchen 
Männern anvertrauen, es ſei denn, er wolle jein Volk trafen. Die 
werben Israel nicht retten, ihr Schild ift nicht gejalbt. Nur riftliche 
Männer, nur Krijtliches Leben kann ung reiten vor der gejellichaftlichen 
Erjhütterung und Ummälzung. Im praktiſchen Leben bewegen ſich und 
arbeiten mit raftlofem Eifer die feindlichen unterirdiihen Mächte des 
Umjturzed. Da wächst „die neue Großmacht“ und wirbt und zieht ihre 
Streiter. Nur Eine andere Großmadt ift ihr gewachſen. Sie muß ihr 
entgegentreten umd ihr das Leben unmegjam machen dadurch, daß fie es 
chriſtlich macht. Im Hartfeljen des chriſtlichen Lebens miniren Ratten 
und Maulwürfe nicht. Dieſe Großmacht aber iſt Niemand als der 
chriſtlich Mann. Er muß chriſtliche Sitte haben und ſie verbreiten in 
das Leben und in die Familie und in die geſellſchaftlichen Kreiſe, in 
denen er ſich bewegt. 
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III. 


Aber wie? Mit welhen Mitteln? Bor Allem durch Gebet, Be: 
theiligung am öffentlichen Gottesbienite und an den heiligen Sacramenten. 
Die find die Quellen des chriftlichen Lebens, und wie es jelbjt in ber 
Wüſte feine Quelle gibt, um die fich nicht bald ein Kranz blühenden 
Lebens entfaltet, jo werben auch jie das Familienleben bald riftlich 
färben. Bejonder3 gilt dieſes von dem öffentlichen Gottesdienjte. Der 
ift der Brennpunkt des Kriftlichen Lebens, da jieht und fühlt man fich 
al3 Glied eined großen herrlichen Ganzen, dur den fichtbaren Anſchluß 
befennt man öffentlich die Überzeugung feines Glaubens, da ift man in 
die unmittelbare Nähe Gottes, an das Herz der ganzen ftreitenden Kirche 
gerücdt, da wird man innerlih warm und nimmt vom Altare den Ente 
ſchluß der Heiligung jeined Lebens zurüd. 

Dasjelbe wirkt in Fleinerem Mapitabe der Hausgottesdienit, die 
ihöne und erbauliche Sitte, daß Vater, Mutter, Kinder und Gefinbe 
zum gemeinjchaftlihen Morgen: und Abendgebete ſich einfinden und ſich 
als die häusliche Kirche Gottes darftellen. Das jollte in jeder Familie 
als höchſtes Gejet gelten, Gott zu bejtimmten Zeiten durch gemeinjchaft: 
liches Gebet zu ehren und als ihr Haupt anzuerkennen. Iſt ein Kind 
in dieſer jchönen Gewohnheit aufgewachſen, bat das chrijtliche Leben 
Grund und Boden gewonnen in jeinem Herzen: ed wird Gott im ſpä— 
tern Leben nicht leicht vergejjen. 

Es jollte ferner in der Familie nicht geſprochen werden von Gelb, 
Geihäft, von Bildung und Fortkommen in der Welt als den hödjiten 
Zielen diejes Lebens. Grundjäglich joll immer Höher jtehen Recht und 
Gewiſſen, edle chriſtliche Uneigennügigfeit, und über Allem das Heil der 
Seele und die ewige Seligfeit, für die alles Jrdijche nur Vorbereitung und 
dienende3 Beiwerk id Es kann und muß unter Umftänden über Bord 
geworfen werden in der freubigen Hoffnung, daß und Alles wieder wird 
in der Emwigfeit. Unjelig die Yamilie, in der die überivdiichen Güter 
der Tugend und Religion nicht Alles beherrichen. 

Die Familie fol drittens Feine Schule und Abrichtung des Müßig— 
gangs und der VBergnügungsjucht fein, jondern der pflihtmäßigen veligiöjen 
Arbeit, der Genügjamkeit und des chriſtlichen Ernſtes. Allerdings joll 
die Familie ihre Freuden haben, Aber jie jollen nicht Ziel und Regel, 
ſondern Abjipannung von gethaner und Aufmunterung zu fünftiger Ar- 
beit und Pfliterfüllung fein, und jollen da genoſſen werden, mo lie 
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verdient werden, im Schooße der Tyamilie, nit an Orten, wo Ernit 
und Sittlihfeit Schaden leiden. 

Was den Geift des chriſtlichen Lebens ferner verwüſtet, iſt die heid— 
niſche, gottloſe und weichlüſterne Literatur unſerer Zeit, die überall als 
„nationale Bildung“ ſich herandrängt. Dieſe nationale Bildung mit all 
ihren Romanen-, Novellen- und Dramenſchreibern, Natur: und Religions: 
philojophen und fogenannten großen Glafjifern ift im großen Ganzen 
nichts als Religionsſpötterei und Geſchlechtsliebe. Das bat unjerer Lite: 
ratur nicht unbeträchtlichen Theils der Altmeifter Göthe angethan, diejer 
Verächter des Mannes und der DVergötterer des Weibes. Unjäglich ift 
der Schaden und die Schmad, die dem Menſchengeſchlechte von dieſer 
Literatur angethan wird, und vor Allem dem Weibe. Es heißt das Weib 
geradezu verderben und preisgeben, wenn man es gewöhnt, fich nicht 
mehr anzujehen al3 ein adjutorium simile, als das, mas es ijt, die eben: 
bürtige Gefährtin des Mannes, jondern als eine Gottheit und ein ens 
necessarium, ein unbedingt nothmendiges Wejen. ine Familie, die auf 
chriſtlichen Geiſt hält, läßt dieſe Literatur bei ihr nicht zu Ehren kommen, 
fie verbietet ihr wie einem Berführer und Gottesverädhter dad Haus. 
Es iſt höchſt erbaulih, wenn Familien, die fi chriſtlich und katholiſch 
nennen, bei Theaterjfandalen zur Vergötterung unchriſtlicher Kunſt be— 
geiftert mitmachen! 

Endlih gibt es für die Familie wie für den Einzelnen nur Eine 
berechtigte Form des Chriſtenthums, und die ift die Fatholijche Kirche. 
Deßhalb wahre man den Fatholiichen Charakter des Haufe und made 
ihn nicht paritätiich durch Arm-in-Arm-Gehen mit Andersgläubigen und 
Anhängern Firhenfeindlicher Secten. Wir wollen damit nicht Unduldung 
und Ausſchließung ausgeiproden haben. Aber die Duldung und Zu: 
laſſung ſchwäche nicht den wejentlihen Unterſchied des Religionsbekennt— 
niſſes. Beſonders wichtig ift bier das Überhandnehmen der gemijchten 
Ehen. Die find die friedliche, file Invafion gegen katholiſches Land 
und Gemijien. Der Srrglaube hat feine Kriegstaftif geändert. Cinft 
hieß feine Parole: cujus regio, ejus religio, jegt: tu felix Austria 
nube. Ehemals ſchickte er und Katholifen die Schweden und Dänen 
in's Land, jebt eine Unzahl heirathäluftiger Beamten und Söhne des 
Krieges. Diejes Mobilmachen proteftantifcher Beamten und Offiziere 
auf Fatholifche Provinzen ift nichts weniger als ein abſichtsloſes und un: 
ſchuldiges Manöver. Die Fatholiichen Rheinlande haben damit Hunderts 
taujende Anderögläubiger gewonnen, und katholiſches Leben iſt damit 
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fiher nicht gefördert. Natürlich bleibt die Führung in dieſem Ber: 
theidigungäfrieg den Eltern und Töchtern. Den Eltern wünjchen wir 
die lebhafte Überzeugung, daß fie ihre Kinder nicht erziehen, um fie um 
jeden Preis anzubringen, und den Töchtern wünſchen wir ftatt jentimen: 
taler Frömmigkeit ein Bischen Liebe zur Fatholijchen Kirche in's katho— 
liſche Herz. 

Alſo hriftliches, Fatholifches Leben! Wir fagten, die Faſtenzeit ſei 
das Übungslager des chriſtlichen Kriegsdienſtes. Glücklich die Kirche, 
wenn ſie aus diejer heiligen Zeit Erneuerung ihres Lebens jchöpft. Das 
ift alles, was wir nöthig haben. Man prophezeit und „ſchwere kom— 
mende Zeiten“. Fürchten wir nicht, wenn unſer innered Leben jtark iſt. 
Halten wir, glei dem Rieſen des Alterthfums, nur Fühlung und Be— 
rührung mit dem Boden des chrifilichen Lebens, und feine Macht ringt 
ung zu Boden — uns und die Fatholiihe Kirche. 

Sie braucht unjere Hilfe nicht. Es ift fein menjchliher Arm, der 
fie ftüßt. Aber der Herr der Kirche braucht ſtets Menſchen zu ihrer 
Erhaltung und Vertheidigung. Sie ift für die Menſchen und deßhalb 
auf die Menſchen gegründet, und durch dieſe fol fie erhöht und geſchützt 
werben. So ijt e8 Pflicht jedes Katholifen, für die Kirche einzujtehen 
und zu wirken: die Priejterichaft, die ſichtbare Negierung der Kirche, 
Dur ihr Lehrwort und Gebet, dad Wolf wenigjtend durch das Beijpiel 
und die Macht jeined Lebens. In causa Dei quisque miles, meint 
Tertullian. Und das ift aud eine Macht. Es ift wunderbar und aud 
ein Zeichen unferer Zeit: von allen Machthabern der Erde ift die Kirche 
verlajjen, Niemand nimmt im Staat: und Völferleben fih ihrer an, 
für fie wagt Niemand ein Wort oder ein Schwert in die Wagichale 
zu werfen; ed bleibt ihr Niemand, als die Großmacht des chriſtlichen 
Mannes und des hriftlichen Volkes. Das ift eine große Ehre und ein 
großer Segen. Erfennen wir 8. Wer mit der Kirche jteht und mit 
ihr fämpft, der wird auch mit ihr thronen und berrichen. 

M. Meſchler S. J. 
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Molidre. 
Biographiichekritiihe Studie. 
(Fortiegung.) 


X. Schwere Zeiten (1666—1668). 


Als am 4. Yuni 1666 das neue Stück Molidre’3, der Mifanthrop, 
auf der Bühne des Palais:Royal erihien, jah fi das Theaterpublifum in 
Gegenwart dieſer allen theatralifchen Überlieferungen jo genial entgegen: 
tretenden Dichtung einen Augenblid lang wirklich ganz außer Faſſung. 

Es war für das raſche Verſtändniß und Auffommen des Meijterwertes 
von Nachtheil, daß es nicht zuerit bei Hofe aufgeführt und mit dem Alles 
beglaubigenden Siegel des Hoflobes verjehen vor das ſtädtiſche Publikum 
gebracht wurde. Allein der Hof war feit ſechs Monaten in Trauer wegen 
der am 20. Januar 1666 verjtorbenen Königin-Mutter und weilte fern von 
allen öffentlichen YFeitlichkeiten in Fontainebleau. Lefungen des Mifanthropen 
hatten vor der höchſten Geſellſchaft wohl ftattgefunden und dem Stüde das 
feurigite Lob eingebracht; bejonders joll Madame die Feinheiten der Dichtung 
erfannt und nur mit dem jpudenden Marquis unzufrieden geweſen jein, ohne 
indeß Moliere zu einer Änderung diefer Stelle bewegen zu können. Die 
Lefungen waren aud der Grund, warum viele Herren des Hofes einzeln für 
den 4. Juni im Theater zu Paris erfchienen und durch ihren offenen Beifall 
dem Dichter in etwa den Trojt gaben, ſich in feinen beiten Werke wenigitens 
von. denen verjtanden zu ſehen, für die er zumeift gefchrieben und deren Ur: 
theil er ja einmal für die Feuerprobe einer neuen Komödie ausgegeben hatte‘. 

Was das übrige Publifum angeht, muß ſelbſt Bazin zugeben, „daß 
ber Erfolg weniger lebhaft und laut und allgemein war, als zu allen Zeiten 
derjenige einer ausgezeichneten Pofje gemweien wäre”. Am Tag nad ber 
erjten „verunglüdten” Aufführung, wie Louis Racine erzählt, kam jogar ein 
Herr zu Nacine, dem großen Tragifer, und glaubte, diefem mit der Hiobspoft 
von der ungünitigen Aufnahme der Molidre’ichen Novität eine große Freude 
zu machen, „Das Stüd iſt durchgefallen, nichts iſt Fälter, Sie fönnen mir's 
glauben, ich felbit war da.” „Sie waren da,“ ermwieberte Racine, „und ich 
war nicht da, und doch werde ich Ihnen nicht glauben; denn es ift unmöglich, 
daß Molidre ein jchlechtes Stück fchreibt. Beſuchen Sie die nächſte Auffüh- 
rung und unterfuchen Sie beſſer.“ Nach der vierten Vorjtellung jagte Boileau, 
diefes Stüd werde binnen Kurzem einen ganz glänzenden Erfolg haben. So 
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gehen die Urtheile der Zeitgenofjen über die Aufnahme des Meiſterwerkes 
auseinander; eines indeß iſt fiher: die Regiiter Lagrange’3 verzeichnen eine 
immer abnehmende Einnahme der Theaterkaffe, und dieſe Thatſache iſt 
entjchieden für den hart geichmähten Grimareft, welcher unverblümt von einer 
ungünjtigen Aufnahme des Mijanthropen fpridt. 

Wenn diefer Biograph nun aber weiter erzählt, Moliöre habe, um feine 
Einnahmen zu heben und das Miflingen des Mifanthropen zu verdeden, ben 
Medeein malgr& lui gejchrieben und dieje Poſſe von der vierten Vorjtellung 
ab immer mit ber Charakterfomödie zugleih auf den Theaterzettel geſetzt, 
fo täuſcht ihn jedenfalld jein Gedächtniß. Der Medecein malgr& lui wurde 
zuerſt mit ber Möre coquette von Donneau de Bij6 am 6. Auguft — und 
erit am 3. September zugleih mit dem Mijanthropen gegeben. Bielleicht 
ließe ſich Grimareſts Behauptung dadurch rechtfertigen, daß Moliere nad) 
der vierten mißglüdten Aufführung des Mifanthropen den Entſchluß faßte, 
ein altes Stüd aus feinen Jugendjahren, Le fagoteux, wieder vorzunehmen 
und dadurch ſich jelbit nicht weniger al3 dem Publikum die nöthige Abſpan— 
nung zu gewähren. 

Diefer Fagoteur, oder wie er in ber neuen Bearbeitung heißt: „Le me- 
decin malgré lui*, ijt ficherlich eines der humorvollſten Stüde Molidre’3 und 
verfehlte auch nicht, gleich bei jeinem erſten Erjcheinen einen durchſchlagenden 
Erfolg zu erzielen. Er gehört in die Kategorie der antiärztlichen Stüde des 
Dichters und muß daher bei anderer Gelegenheit eingehender behandelt wer: 
den. Hier ift nur der Umftand hervorzuheben, daß Molidre troß feiner ihn 
damals beherrichenden Schwermuth in ſolche Heiterkeit ausbrechen fonnte. 
Mifanthrop und Sganarelle in einem Jahre gefchrieben, an einem Abend 
geipielt — gibt e3 wohl ein volljtändigeres Bild des eigenthümlichen Charak— 
ters, der ganzen Gemüths- und Kunſtſkala Moliöre's?! 

Gegen Ende des Jahres beanſpruchte Ludwig XIV. auf's Neue die 
Dienite feines Leiblomitus, und es handelte fih dießmal um bie theatra- 
liihen Zugaben von großen Hoffeftlichfeiten in St. Germain, welche zwei 
Monate dauern und die jtrenge Trauer um die Königin-Mutter beſchließen 
jollten. 

Ein Glanzpunkt diefer Feſte beitand in einem großen Ballet, „Ballet 
des Muses*, in welchem ber König mittanzen, und welches aus verſchiedenen 
felbitändigen Abtheilungen beitehen jollte. Moliere übernahm bie dritte „En- 
tr6e*, für welche er zwei Acte des Mélicerte, eines jener conventionellen 
Schäferipiele, jchrieb, das er indeß nicht vollendete, jondern bei einer jpäteren 
Aufführung des Ballet3 durch einige Scenen mit Geſang und Tanz erfeste, 
die er Pastorale comique nannte. Als lebte Entröe job er in der Folge 
ein ganz artiges Stüdlein, „Le Sieilien*, ein, das man mit vollem Recht 
als Vorläufer der fomijchen Dper bezeichnet hat. 

Die glänzenden Felte in St. Germain dauerten vom 2. December 1666 
bi3 zum 19. Februar 1667. Als Molidre nad) Baris zurückkehrte, fühlte er 
fih müde und franf. Schon lange war er leidend; die Aufregungen der 
legten Jahre, die Anjtrengungen ber Theatercampagne während ber rauhen 
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Jahreszeit, vielleicht auch der für Bruſtkranke jo verhängnikvolle Übergang 
während bes Frühlings, hatten das Übel bedeutend verfchlimmert, und das Leiden 
nahm gegen Dftern fo zu, daß man in der Stadt bereits den Tod Molière's 
anfündigte. Der Dichter fonnte fich glüdlicherweife inzwifchen wieder erholen 
und glaubte fih am 10. Juni bereits ftarf genug, die Bühne zu betreten. 
Wahricheinlich Hatte er diefen Schritt jedoch zu früh gewagt; denn für Ende 
Juni und Anfangs Juli finden wir in ben Regijtern wieder eine Unter: 
bredung. der Aufführungen. Allein bei Molidre's finanzieller und jocialer 
Stellung feiner Truppe gegenüber war an eine dauernde, wenn auch noch fo 
nöthige Schonung nicht zu benfen. 

Kaum wieder in etwa bergejtellt, wagte der Dichter eine verhängnigvolle 
That. Für den 5. Auguft 1667 wurde auf dem Theaterzettel angekündigt 
und an biefem Tage auch gegeben: „L’imposteur“. Glaubte man eine neue 
Schöpfung Molidre'3 erwarten zu dürfen, oder wußte man um die Täufchung, 
kurz: eine ungewöhnliche Zufchauermenge fand fich zu der Vorjtellung ein und 
wohnte mit Spannung der Aufführung des — Tartüff bei! 

Wie da3 alles gefommen, weiß man heute noch nicht ganz. Während 
ber fchweren Krankheit des Dichters ſcheint Ludwig XIV., um feinem Leib: 
dichter eine Freude und neuen Lebensmuth zu geben, ein Wort haben fallen 
zu laffen, das Molidre als Erlaubniß zur öffentliden Aufführung des Zar: 
tüff auffaffen konnte und mußte. Vielleicht hatte der König im Allgemeinen 
gejagt, daß nad) einigen Abihwächungen das Stück doch zur Aufführung 
fommen dürfe, und Molidre konnte um fo mehr auf eine Aufhebung bes könig— 
lichen Verbotes hoffen, als mit der Königin-Mutter ja die heftigite und die am 
meijten zu berüdfichtigende Gegnerin des Tartüff aus dem Leben gejchieden war. 
Er änderte daher aufer einigen als anjtößig bezeichneten Stellen den Titel 
der Komödie und den Namen bes Helden, der in der neuen Fafjung Panulphe 
hieß, und fchritt an dem genannten Tage ohne weitere Umjtände zur Auf: 
führung. Nur des Königs Wort hatte bis dahin das Stüd verboten; alfo, 
meinte Moliere, genüge aud des Königs Wort, das Verbot nichtig zu 
machen. Ludwig XIV. weilte aber feit dem 16. Mai bei der Armee in Flan— 
dern, und er konnte fomit nicht To leicht von Neuem befragt werden; zudem 
würde er, wie ber Dichter ihn fannte, in biefem Falle jehr gerne zu einer 
vollendeten Thatfache gefhmwiegen haben. Die Sache fam indeſſen ganz anders. 

Während der Abmefenheit des Königs gehörte die Polizeiverwaltung ent: 
weder zu ben Befugnifien des neugejchaffenen Amtes eines Polizeilieutenants 
oder fie lag, wie immer vordem, in den Händen des Parlamentöpräfidenten. 
Die Sahe war nicht Mar, ba fich feit dem 16. März 1667 die Competenz 
beider Beamten noch nicht genugjam firirt hatte. Parlamentspräfident war 
dazumal Wilhelm Lamoignon, und als rechter Vertreter einer Körper: 
ſchaft, welche ſtets mit peinlicher Eiferfucht ihre wirklichen oder vermeintlichen 
Rechte zu wahren ſuchte, ging dieſer auch ohne Bedenken gegen den ver: 
wegenen Molisre entichieden und rafh voran. Er verbot kurzer Hand bie 
für den 7. August angefagte Wiederholung des Impofteur, ließ die Plakate 
abreißen, das Theater jchließen und durd Soldaten bewachen. Molidre be 
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rief fich auf die vom Könige mündlich gegebene Erlaubnig, Lamoignon auf 
feine Vollmachten und die Unmöglichkeit, ein den Sitten und der Religion 
jo gefährliches Stüd zu dulden. 

Ein Verfuh, den Präfidenten durch die Gemahlin des Herzogd von 
Bourbon umjtimmen zu laflen, mißglüdte, eine Audienz, welche Moliöre 
beim Präjidenten jelbit verlangte und auch erhielt, hatte fein anderes Re— 
jultat, al3 daß der Dichter in Gegenwart des Beamten ganz verwirrt wurde 
und auf die jehr ſcharfen Einwürfe Lamoignond feine Antwort zu geben 
wußte. 

Boileau begleitete al3 gemeinfamer Freund den Dichter bei diefem Beſuch 
und erzählte jpäter, der PBräfident habe fie jehr höflich empfangen, jei voll bes 
Lobes für Molidre geweſen — aber den Tartüff könne er nun und nimmer 
erlauben. „Ich bin überzeugt,” Habe er zum Dichter gefagt, „daß Ihre 
Komödie jehr ſchön und ſehr lehrreich ijt; aber ed fommt den Schauſpielern 
nicht zu, die Menſchen über Gegenjtände der hriftlihen Moral und Religion 
zu unterweiſen; es ift nicht Sache des Theaters, fich mit der Predigt des Evans 
geliums abzugeben.” Molidre verſuchte zwar einige jchüchterne Antworten, 
bie ber Präfident jedoch dadurch abfürzte und erledigte, daß er „um Entſchul— 
digung bat, wenn er die Herren jetzt beurlauben müſſe, allein es jei gleich 
Mittag, und bei längerem Zögern werde er die Mefje verſäumen“. Molidre 
309 jich Sehr unzufrieden mit ſich felbft zurück und magte fih nicht einmal 
über Mr. de Lamoignon zu beflagen; denn er ſah, daß er jelbit die Sache 
verkehrt angefangen. „Der ganze Zorn des Dichter8 dagegen fiel auf den 
Erzbiihof (Hardouin be Poréfixe) zurüd, den er als das Haupt der bevoten 
Cabale anfah, welche ihm entgegenitand,“ 





1 Diefe von und nur im Auszug mitgetheilte Beichreibung der Audienz wird 
von Brojiette ald aus dem Munde Poileau’s ſtammend mitgetheilt. (Vgl. ben wört— 
lichen Abdruck D.:M., IV. ©. 317 fi) So ſehr alles Andere ber Wahrſcheinlich— 
feit entipribt, muß es auffallen, daß Lameignon fih zur Entfhuldigung für bie 
Verabihiebung feiner Gäfte faft berjelben Morte bedient, die Tartüff gebraudt, um 
fih anftändigerweife aus einer andern Klemme zu ziehen. Als Gleante (Act IV, 
Sc. 1) den Heuchler bebrängt, antwortet dieſer: 


we. Mein Herr, es ſchlug halb vier, 
Und ein gewiſſes gutes Werk ruft mid; nad) oben; 
Erlaubt daber, daß ich jo rafchen Abſchied nehme.“ 


Man könnte vielleicht denken, Moliere babe dieſe Verfe nur jener Antwort des Prä— 
fidenten nachgebildet — allein dem ſteht entgegen, baß fie jich bereits früber im Stüd 
fanden. „Andererſeits,“ jagt Mesnard, „Fann man nicht annehmen, Zamoignon babe 
abfichtlidh die Morte Tartüfjs gebraucht, um Moliere dadurch zu zeigen, daß es eine 
recht gute Art fei, läſtige Schwäßer zu verabjchieben, und daß es ein ungejchidtes 
Thun gewefen, in ben Mund eines Heuchlers eine fehr gerechtfertigte Entſchuldigung 
zu legen, beren ſich auch ein guter Ghrift ganz natürlich bedienen fünne. Die Form 
einer ſolchen Belehrung wäre nicht glüdlich geweien, und Lamoignon hätte fi gewiß 
gebütet, fih eine unangenehme Ähnlichfeit mit Tartüff zu geben.” Co bleibt alſo, 
vorausgejegt, daß Boileau ſelbſt ober Brofiette die Gefchichte nicht zugelpigt haben, 
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Nah Haufe zurüdgekehrt, fand Molidre Fein anderes Mittel mehr, ala 
ih in einer neuen Bittfchrift direct an den König zu wenden. Der Ton diefes 
Placet ift derart, „daß er an Deutlichkeit nichts zu wünſchen übrig läßt“ !. 


„Es ift jehr verwegen von mir, einen großen Monarchen inmitten feiner ruhm— 
vollen Eroberungen zu beläftigen; aber wo foll ih im meiner Lage anders Schuß 
finden, als dba, wo ich ibn jetzt fuche? und wen kann ich fonft gegen bie Auctorität 
jener Macht anflehen, die mich jegt bebrängt, als eben bie Quelle der Madt und 
Auctorität, als eben den gerechten Erlaſſer unbedingter Befehle, als ben oberiten 
Richter und den Herrn aller Dinge?” ? 

„Mein Luftipiel, Sire, bat fih bier bislang Shrer Güte noch nit 
erfreuen fünnen. Vergebens babe id es unter bem Titel ‚Der Betrüger‘ vor— 
geführt und den Helden als feinen Welımann bdargeftellt, indem ih ihm einen Fleinen 
Hut, lange Haare, einen fteifen Kragen, einen Degen und einen mit Spigen ganz 
bejegten Rod gab; vergebens babe ich mehrere Stellen gemildert und alles das aus— 
gemerzt, was ben geringiten Vorwand zur Klage jenen befannten Originalen bes 
Porträts, welches ich zeichnen wollte, geben fünnte; es bat bas alles zu nichts gedient, 
Auf die bloße Vermuthung deſſen bin, was es damit auf ſich haben könne, iſt bie 
Gabale aufs Neue erwacht. Man bat ein Mittel gefunden, diejenigen Gemütber 
jelbft zu überrumpeln, die fich font dazu offen befennen und dafür befannt find, daß 
fie fih nicht überrumpeln lafien. Kaum war mein Luftjpiel erſchienen, jo wurde es 
durch den Streich einer Auctorität, die man verehren muß, niebergefchmettert, und 
alles, was ich unter biejen Umftänden thun fonnte, um mid perjönli vor dem 


nur bie Annahme übrig, daß es ſich bier um ein bloßes Spiel des Aufalld handelt. 
Lamoignon zum ausgemadhten Heuchler maden, wie L. Lacour dieſes will, gebt durch— 
aus nicht an, und fo fehr es auch fraglich bleibt, aus welchen Gründen ber Präſi— 
dent in legter AInftanz dem Tartüff fo feindlich entgegentrat, an ber aufrichtigen Ges 
finnung besfelben fann fein Zweifel fein. Auch ein Zanfenifi war Lamoignon nicht, 
wenn er auch bisweilen als folder aufgeführt wird. P. Rapin, ber gerade in biejem 
Punkte ſehr feinfühlig und zuverläffig ift, rechnet Guil. Lamoignon zu feinen Freun— 
den, — Eine andere, von Mund zu Mund, von Buch zu Bud fi ſchleppende Anek— 
dote erzäblt, Moliere babe fid) folgendermaßen an dem Präfidenten wegen bes Verbotes 
gerät. Als am zweiten Abend die Menge wieder das Theater gefüllt habe, um das 
lange verpönte Stüd zu fehen, ſei Moliere vor den Vorhang getreten und babe mit 
leicht zu verftchender Ironie gefagt: „Messieurs, nous aurions eu Phonneur de vous 
donner une repr6sentation de la comedie du Tartuffe sans les defenses qui 
nous ont été faites; mais Monsieur le premier President ne veut pas qu’on le 
joue.* Die Geſchichte bat ſich nicht fo zugetragen — eben weil bas Theater ge: 
ſchloſſen war. Zudem ift fie bloß die Localifirung eines fpanifhen Wikes, ben einit 
ein Schaufpieler in Mabrid gemacht baben ſoll, als ber Alcalbe bie Aufführung 
eines Stüdes „Der Richter” (alcalde) verboten hatte. Moliere war übrigens viel 
zu Aug und vorficdhtig, um durch folhe Zweideutigkeit eine Angelegenbeit noch mebr 
zu verwirren, an beren friedlicher Löſung ibm Alles gelegen fein mußte, 

1 Mangold a. a. O. S. 117. 

2 Der franzöfifche Wortlaut bewegt fich noch deutlicher in ben religiöfen Wen: 
dungen: „La source de la puissance et de l’autorite, le juste dispensateur des 
ordres absolus, le souverain juge et le maitre de toutes choses!* Das ift bie 
Sprache Frankreichs bundert Jahre vor der Revolution. 
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Sturme zu retten, war, baf ich fagte, Eure Majeftät babe mir gütigft bie 
Erlaubniß zur Aufführung gegeben, und baß ich nicht für nöthig erachtet 
babe, fie noch von Anderen zu erbitten, weil Eure Majeftät früher allein die Auf— 
führung verboten hatte, 

„Sire, ich zweifle nit daran, daß die Leute, die ich in meinem Luftfpiel ſchil— 
dere, bei Eurer Majeftät alle Hebel in Bewegung jegen werden, und daß fie, wie fie 
Ihon einmal getban, echte Ehrenmänner zu ihrer Partei berüberzieben werben, bie 
um fo geneigter find, fich täufchen zu lafien, als fie Andere nach ſich jelber beur— 
tbeilen 1. Sene Leute befigen die Kunft, allen ihren Abfichten ſchöne Farben zu 
leihen. Doc weldhe Miene fie aud immer madyen, bad Intereſſe ber Religion ber 
ftimmt fie gewiß nicht; das haben fie hinreichend bei jenen Luftipielen bewiefen, beren 
öffentliche Aufführung fie oft gebildet haben, ohne ein Wort zu jagen. Jene Luft: 
fpiele griffen nämlih nur die Frömmigfeit und Religion an, bie ihnen wenig am 
Herzen liegt; aber mein Luftipiel greift fie felbit an, und das können fie nicht ver: 
tragen. Daß ich ihre Betrügereien vor aller Welt biofgelegt babe, können fie mir 
nicht verzeihen, und man wird nicht ermangeln, Gurer Majeftät zu jagen, daß ſich 
ein Jeder über meine Komödie geärgert habe. Die Wahrbeit aber ift, daß ganz Paris 
fih nur über das Verbot der Aufführung geärgert bat, daß die Allerängiilichiten die 
Aufführung für nützlich gehalten haben, baf man ſich gemunbert bat, wie Perfonen 
von anerfannter Rechtichaffenheit fo viel Rückſicht auf Menſchen nahmen, bie Jeder 
verabſcheuen muß, und die das Gegentbeil find von der Frömmigkeit, die fie im 
Munde führen. 

„Ih erwarte ehrfurchtsvoll die Beſtimmungen, die Eure Majejtät hierüber zu 
treffen geruben wird; aber, Sire, es ift gewiß, baß ih nicht mehr daran 
benfen darf, Quftfpiele aufzuführen, wenn bie Tartüffs bie Ober: 
band gewinnen; fie wiürben baburd ein Mecht befommen, mich mehr als je zu 
veriolgen, unb würden audh an dem Unfchuldigiien, das aus meiner Feder fommt, 
etwas auszufegen haben. — Sire, möchte Ihre Güte mir Schuß verleiben gegen ibre 
giftige Muth, und möchte ih Eure Majeflät bei der Rückkehr aus einem fo glor— 
reichen Feldzug von den Beichwerlichkeiten besjelben zerftreuen können, indem ich nad 
fo erbabenen Thaten unfchuldige Vergnügungen biete, und den Monarchen laden 
made, der Europa zittern macht.“ 


Ob der Monarch wohl auch lachte, als er dieſe fo Fühne Bittichrift Tas, 
die ihm geradezu die Wahl ließ, entweder Tartüff freizugeben, oder Fünftig 
auf Molière's Dienjte zu verzichten ? 

Zwei Schauspieler, de la Thorillidre und Lagrange, reisten am 8. Auguſt 
mit bem Placet direct in’3 fönigliche Lager nad Lille. Das Theater blieb 
während ihrer Abweſenheit geichloffen. Als die Gejandten im Lager an: 
langten, mochten jie wohl bald jehen, daß der Moment nicht gerade der 
günftigfte war, um Ludwig wegen einer Komödie zu beläftigen. Der König 
hatte zwar viel Glück auf diefem Feldzuge gehabt, allein der gejcheiterte An: 
oriff auf Dendremonde und die Unmöglichkeit des geplanten Vordringens 
nah Brüffel mußten die Siegeöfreude bedeutend herabſtimmen. Qrotdem 
wurden die Schaujpieler „jehr gut aufgenommen“. „Der Bruder des Königs 
nahm fich feiner Gewohnheit nad) ihrer an, und der König ließ ihnen jagen, 


I Rgl. oben im Dom Inan die Rede über die Heuchelei. 
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daß er nach jeiner Nüdkehr in Paris das Luftfpiel des Tartüff unterfuchen 
laffen wolle und daß fie es dann jpielen würden. Darauf Ffehrten fie zurüd. 
Die Reife hat der Truppe 1000 Livres gefoftet.“ 

So der Bericht des einen der Abgefandten, des trodenen Lagrange. 

Wenn man angefichts bes jcharfen Tones der Bittichrift, der indirecten 
Anklagen und Drohungen berjelben, ſowie der unglüdlichen Zeitumftände 
und des Charakters Ludwig' XIV. diefen Entfcheid und dieſe „große Güte* 
betrachtet, jo muß man fid von Neuem fagen: ed muß von Anfang an 
zwifchen König und Dichter eine gemwiffe Complicität geherriht Haben; es 
muß eine Mitſchuld des Königs vorhanden geweien fein, welche diefen fürchten 
machte, Molidre könne das Äußerſte wagen. Molidre wußte, wie weit er 
gehen durfte, und daß er jo weit ging, als er es in dieſer Bittichrift that, 
beweist, daß Ludwig zwingende, von Moliere gefannte Gründe hatte, Tich 
diefe Kühnheiten gefallen zu laſſen. Auch wagt Ludwig nicht einmal, das 
Beriprehen zu läugnen, das Molière von ihm empfangen haben will und 
auf das Hin er die Vorſtellung gewagt hatte. Vor wem hatte denn ber 
König Furt, daß er eine Erlaubniß nicht aufrecht erhielt, die er doch als 
von ihm gegeben anerkennen mußte? — — 

Freilich, was die Abgejandten als Preis ihrer Mühen und Auslagen mit 
nah Paris nahmen, war wenig genug; über ein neues DBeriprechen des 
Königs ging ed nicht hinaus, und das war in der Tartüff-Angelegenbeit, wie 
die Thatfachen bewiejen Hatten, von feinem Werth. 

Übrigens fanden fie in Paris Alles in der größten Verzweiflung. Wäh— 
rend fie auf dem Wege zum König waren, hatte fich die Sachlage durdaus 
verfhlimmert. Ein neues Verbammungsurtheil in Form eines erzbiihöflichen 
Mandements war über dad Stüd und den Dichter ergangen. 

Als Molidre den Bräfidenten Lamoignon verließ und in der Perjon des 
Erzbifhofs den eigentlichen Gegner, das wirkliche Haupt der ihn verfolgens 
den Cabale vermuthete, mag fich der Dichter wohl faum getäufcht haben. Am 
11. Auguft erließ diejer Prälat wirklich einen überaus ftrengen Erlaß, ber 
nicht bloß dffentlih angeichlagen, fondern auch am nächſten Sonntag von 
allen Kanzeln der Hauptſtadt verlefen wurde. Es heißt darin: 


nr. Wie uns der Promotor berichtet, bat am Freitag ben 5. d. M. auf einem 
ber Theater diefer Stadt unter dem neuen Namen ‚des Betrügers‘ bie Aufführung 
einer fehr gefährlichen Komödie ftattgefunden, bie um fo geeigneter ift, der Religion 
zu fchaden, als fie unter dem Vorwand, die Heuchelei und die faliche Frömmigkeit zu 
veruriheifen, Anlaß dazu gibt, alle Jene dieſer Lafter anzuflagen, welche ſich ber 
grünbdlichften Frömmigkeit befleißigen, und fie auf diefe Weife den beftänbigen Epöte 
tereien und Verleumdungen der ausichweifenden Welt preisgibt. Um ben Fortſchritt 
eines fo großen Übels zu hemmen, das im Stande wäre, bie ſchwachen Seelen zu 
verführen und jie vom Wege ber Tugend abzulenken, bat o&bemeldeter Promotor 
uns erfucht, allen Perfonen unferer Diöcefe zu verbicten, die obgenannte Komödie, 
unter welchem Namen auch immer, aufzuführen, fie zu lefen oder leſen 
zu hören, jei es Öffentlih oder im Geheimen, unter Strafe ber 
Grcommunication. 
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„ir aljo, wiflend, wie gefährlich e8 fein würbe, zu bulden, daß bie wahre 
Frömmigkeit durch eine jo Ärgernißerregende Aufführung, bie ber König zudem früher 
Ihon ſehr nachdrücklich verboten hatte, ſollte verlegt werben; erwägend ferner, daß 
zu einer Zeit, wo dieſer große Monarch fo freimüthig fein Leben für das Wohl feines 
Staates (!) ausfegt, und wo es unſere Hauptiorge ift, alle frommen Seelen unferer 
Didcefe zu ermahnen, bejtändig für die Erhaltung feiner geheiligten Perſon und ben 
Sieg feiner Waffen zu beten — eine große Gottlofigkeit darin liegen würbe, wenn 
man fih mit Schaufpielen befhäftigen wollte, welde geeignet find, den Zorn bes 
Himmels zu erregen — haben ausbrüdlicd verboten und verbieten allen Perfonen 
unjerer Diöcefe“ u. f. w. (Mie oben!) 


Wie man fieht, wird die erjte Anregung zu dem jtrengen Erlaß dem 
Eifer des biichöflichen Promotors gutgejchrieben, und ed wäre darum nicht 
ganz ohne Wichtigkeit, den Namen und Charakter dieſes Mannes zu Tennen. 
Indeß fügt der Erzbijchof den inneren Gründen ſeines Rathgebers noch 
äußere Binzu, welche zeigen, daß ihm felbit jehr viel daran lag, das Verbot 
in aller Augen gerechtfertigt zu ſehen. 

Übrigens jah ja auch Molire in dem Prälaten das eigentliche Haupt 
jeiner Gegner, wie wir auch von Boilenu die Äußerung hörten, der Herr 
von Perefire habe ſich an ihre (der frommen Hofcabale) Spitze geitellt. 
Wir müffen uns daher diefen Mann genauer anjehen, obmohl e3 ſehr jchwer 
halten dürfte, ein alljeitig richtiges und gerechtes Urtheil über ihn zu fällen. 
Wenn er auch nicht ausdrüdlich zu den Janfenijten zu zählen ift, jo gehört 
er doch jedenfalls zu den entjchiedenften Gallicanern. 

Hardouin de Perdfire war Lehrer Ludwig’ XIV. geweſen und hatte für 
jeinen Zögling ein Leben Heinrich’ IV. gefchrieben, das ein franzöſiſcher katho— 
liſcher Autor „als eine gewiſſe erſte Auflage von Voltaire's Henriade“ bezeich: 
net!. Die Ehebrüche des Königs waren entweder vertuſcht oder nur mit ſehr 
mäßiger Energie getadelt. Heinrich IV. war der Mufterfönig, und befonders 
ftarf war der Abjolutismus und das Princip hervorgehoben, die Könige hingen 
in alleweg einzig von Gott ab. Man kann fich denken, daß der mündliche 
Vortrag des Lehrers diefes gejchriebene Programm nad Kräften erweiterte 
und auf des Zöglings Zukunft anwendet. Nach Ludwigs Thronbefteigung 
erhielt Persfire das Barifer Erzbistum und blieb auch in diefer Stellung 
ein äußerst ſchwankender, unbeftimmter und unzuverläffiger Charakter. Spricht 
er einerjeitd nothgedrungen das Änterbict über Port:Royal aus, jo ge 
ftattet er andererfeitS die vom Erzketzer Arnaud erfundene Unterfcheidung 
zwiſchen Rechtöfrage und Thatſache, aljo den innerften Kern der Härejie. 
Kaum hat Nom diefe Unterjcheidung verworfen, jo wendet ſich Perdfire an 
Bofjuet, um mit diefem Prälaten über die Unterfheidung und deren Verwer— 
fung noch weiter zu jpeculiren, ob fich vielleicht noch ein janſeniſtiſches Hinter: 
pförtchen entdeden laſſe; wird er dann gezwungen, eine gläubige Unterwerfung 
unter Roms Entſcheidung zu verlangen, jo verlangt er biefe zwar heute, er: 


! „Une certaine premiere &dition de la Henriade de Voltaire* (Abb£& 
Davin, Les Sources du Tartuffe, article II, a. a. ©.). 
Stimmen. XXVIIL 3. 13 
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Härt aber morgen, e3 jei bloß von natürlihem, menſchlichem Glauben die 
Rede, unter der Hand könne man für ſich ja der Überzeugung fein, der 
Papit habe Unreht und Yanfenius Recht. Iſt Ludwig XIV. von feinem 
Minifter Eolbert beeinflußt, der auf Drängen und Rathen eines proteitan: 
tiſchen Holländers gern einige Feiertage weniger hätte, jo braucht Ludwig 
dieß nur feinem früheren Lehrer Péréfixe zu jagen, und biefer unterbrüdt 
ohne Roms Wiffen und Willen aus eigener Machtvollfommenheit 17 gebotene 
Feiertage, zuerft natürlich nur für feinen Sprengel, aber ebenfo natürlich mit 
der fihern Erwartung, daß die übrigen Diöcefen bald folgen würden. 

Ob Lubwig XIV., ohne es zu mwiffen, dem Dichter des Tartüff Stoff 
zu einer der gelungenften Scenen der Komödie gab, indem er ihm einen Zug 
aus bem Leben feines Lehrers erzählte, Können wir ruhig dahingeftellt fein 
laffen!. Es wäre immerhin möglich, daß Poöréfixe im Tartüff eine Anspielung 
auf jeine Perfon gefunden hätte und dadurch noch mehr gegen das Stück 
erbittert wäre; jedoch die allgemeinen Gründe reichen hin, ben heftigen Ton 
des Mandements begreiflich finden zu laſſen. 

Diefe allgemeinen Gründe aber finden wir theil3 in der Hinneigung bes 
Erzbiſchofs zu der Partei der Janſeniſten, theils auch vielleicht in der wirklichen 
Befürdtung, das Stück Molidre’s könne der wahren Frömmigkeit fchaden. 
Darüber, daß Perffire zur Zeit jenes Erlaſſes ein Freund der Jeſuiten ge 
weſen fei oder gar unter deren Einfluß geftanden habe, findet ſich nicht bie 
mindeſte Andeutung. 

‘Jedoch, welches auch immer die Gründe des neuen kirchlichen Verbotes 
gewejen jein mögen, bas Verbot war erlaffen und Molidre um eine frei: 
heit ärmer. 

Hatte nämlich der König bis dahin mwenigitens die Vorleſungen bes 
Stüdes gebuldet, war es erlaubt, die Komödie in Abjchriften zu verbreiten 
und Stimmung für fie zu maden, jo traf das Schreiben des Erzbiichofs 
auch diefe Art der Verbreitung mit derfelben Strafe wie die Öffentlichen Auf: 
führungen. An die Erlaubniß zum Drud war unter diefen Umftänden erſt 
recht nicht zu denfen, und fogar dem Verſprechen des Königs wurden durch 
diejes offene, fo ftark behauptende Schriftitüd der kirchlichen Obrigkeit neue 
Schwierigkeiten in den Weg gelegt. 

Indeß was war bis zur Nüdfehr des Königs zu mahen? Es klingt 
überaus traurig, wenn Lagrange in feinem Regiiter die Worte fchreibt: 
„Die Geſellſchaft hat während unjerer Neife (zum König) nicht geipielt; 
wir haben wieder zu jpielen angefangen am 25. September.” Alſo wiederum 
eine lange Unterbrehung (Auguft bis September) im Theater und ein ge: 
waltiger Ausfall in den Einnahmen. 

Als Grund der langen Unthätigkeit gibt Nobinet die Muthlofigkeit des 
Dichters inmitten des Sturmes an?. Vielleicht aber mag ein erneuter Krank— 


t Die Geſchichte wird nom Abbe d'Olivet erzählt, vgl. Davin a. a. O. 
2 DM. ©. 324. 
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heit3anfall nicht wenig zu der Ruhe und Zurüdgezogenheit beigetragen haben. 
Sonft wäre nicht erfichtlih, warum, wenn Molidre einmal 
„reprenant courage 

Malgr& la bourrasque et l’orage 

Sur la scene se faisait revoir“, 
die Borftellungen jo raſch nad dem 25. September wieder eingejtellt wurden 
und eingeftellt blieben bis zum 31. December. In der That, ein hartes 
Jahr Schloß für ben Dichter mit jenem Sylvefterabend 1667. 

Nicht war es die Krankheit und der Kampf um ein Stüd allein, 
welche ihm dieſes Jahr verbittert hatten, jondern auch feine häusliche Stellung 
und ein bitterer Verrath an ber Freundſchaft. 

Neue Mifhelligkeiten Hatten das kaum wieder aufgenommene Zufammen- 
leben mit Armande unmöglich gemacht; die unglüdlihen Oatten trennten 
fih, und wenn Molidre au, um den Schein zu wahren, die gemeinjchaftliche 
Stabtwohnung beibehielt, jo miethete er doch für fich allein ein Kleines Land— 
haus in Auteuil, einem Borort von Paris. Die leine Wohnung lag in 
einem großen Bark und hatte wegen ber frieblichen Umgebung und der frifchen 
Landluft einen mwohlthätigen Einfluß auf den armen franfen und müden 
Mann. Jeden Abend nach den Vorjtellungen und aufreibenden Stadtbeſchäf— 
tigungen wanderte er entweber einfam oder in Begleitung irgend eines Freun— 
des in fein ftilles Heim und juchte bei feinen Büchern, feinen Freunden 
oder bei dem Pflegeiohn einige Erholung und ein kurzes Vergeſſen. Sein 
Söhnden war ihm gejtorben; das Töchterchen übergab er, jobald es etwas 
herangewachſen war, einem Penfionat in Auteuil, um es bem Einfluß der 
Mutter zu entziehen. In das Finderloje Haus nahm er dafür einen Knaben, 
Michael Baron, auf, in dem er ein beſonderes Scaujfpielertalent entdeckt 
hatte. Michael war am 8. Detober 1653 als ber Sohn einer fahrenden 
Schaufpielerfamilie geboren, und er wurde auch wirklich einer der trefflichiten 
Bühnenkünftler feiner Zeit. Allein die Erziehung, welche er in religiös-fitt- 
licher Beziehung erhielt, war nicht genügend, um auch einen Charakter aus 
ihm zu maden; die Art, wie er feinem Pflegevater lohnte, hat dieß zur Ge: 
nüge bargethan. 

Mit dem Vergeſſen des Leides hatte es bei Moliöre feine Schwierig: 
feit. Ohne und hier auf die befannte Unterredung mit Chapelle oder auf 
bes Dichters Außerung gegen Rohaut, noch endlich auf die jehr durchſichtigen 
Anſpielungen im Miſanthropen des weiteren einzulaſſen, müſſen wir doch 
ſoviel jagen, daß Molidre ſeine Gattin trotz aller ihrer Untreuen leidenſchaft— 
lich liebte, daß er vergeblich gegen dieſe Liebe ankämpfte und dabei immer 
und immer wieder gezwungen wurde, bei dem täglichen Verkehr auf der 
Bühne mit Armande Zeuge von deren Coquetterien und Herzloſigkeiten zu 
ſein. Mit Recht weiſen die Biographen darauf hin, welche Pein es für 
den armen Mann geweſen fein müſſe, als Alceſte feine leidenſchaftlichen Aus: 
brüche an die eigene ungetreue Gattin als Celimene zu richten! Kein Wun— 
der, daß auch Stunden kamen, in welchen ſich Erbitterung und Verachtung 
ſeines Dee bemeifterten und daß der Dichter in einer ſolchen Stunde im 

18° 
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„George Dandin” das Bild feines herzlofen Weibes zeichnete, das ihrem 
Gatten das Leben vergiftete, und er fich jelbit in bitterer Ironie die Worte 
zuruft: „Vous l’avez voulu, George Dandin!* 

Man muß geftehen, daß bie Teichtfertige, Ärgerniferregende „Ehe“ ſich 
furhtbar in dem Leben Molidre’3 gerät hat. Die Lage des Dichters war 
überhaupt eine jolche, daß nur religiöje Mittel ihn wahrhaft hätten tröſten 
fönnen, und dem chriftlihen Beobadter mag der Gedanke nur zu nahe 
liegen, ob nicht die göttlihe Gnade durch all’ diefe Heimſuchungen an das 
Herz eines Mannes pochte, der zwar leichtfinnig, aber nicht gottlos im 
Ihlimmften Sinne war. Es wäre fiherlih vom größten Interefje, gerade 
über die religiöje Seite des Moliere’schen Lebens irgend welche Andeutung 
zu haben — allein gerade in diefer Beziehung macht fi ein abjolutes 
Schweigen ber zeitgenöffiihen Quellen bemerkbar. Wir können dieſe Gott: 
entiremdung eined Mannes von der unzweifelhaft hohen Begabung und durch— 
aus nicht unedlen Charakteranlage Molidre’8 nur tief beklagen und fchreiben 
das, wa3 wir an den Meifterwerken feines Genius bedauernd vermifien, auf 
Rechnung des Mangels an einem religiöscfittlichen Halt. 

Leider waren bie meiften Freunde des großen Dichterd nicht geeignet, 
diefem Mangel abzuhelfen — oder aber, wenn fie dieß verjucht haben, ver- 
loren fi ihre Worte in dem Strudel des aufregenden Treibens einer Theater: 
leitung, bei der Moliere Dichter, Regifieur und Schaufpieler zugleih war. 
Priefter und Orbensleute wie P. Rapin, P. Maury, P. Bavaffeur und 
P. Bouhours haben jedenfalls ihre Pflichten nicht fo fehr vergefien, um nicht 
ihre Freundſchaft oder doch ihre literarifchen Beziehungen zu Moliere dazu 
zu benuten, ihn auf das von ihrem Standpunkt einzig Nothwendige 
hinzuweifen. Ein ganz eigenthümliches Document, das nach Lacroir jehr 
wichtig ift, „comme unique monument, qui du vivant de Moliere ait &t& 
Gevé en son honneur“, jtammt aus der Feder des genannten P. Sean 
Maury 8. J., dem Berfalier eines Werfes: „Thesaurus universae Vanitatis 
seu Excursus morales in Ecclesiasten Salomonis“, welches 1664 zu Paris 
herausfam. P. Maury ſchenkt ein Exemplar diefes Werkes dem Dichter 
und begleitet es mit einer lateinifchen Epijtel in Herametern: „An Molidre.“ 

An diefen als neulateinifche Poeſie beachtenswerthen Verfen wird mit 
dem Lobe Moliöre’3 nicht gefargt !: 


1 Den Ausjpruh des Bibliophilen Lacroir über die Wichtigfeit des Gedichtes 
als ausſchließlichem, einzigem Lob der zeitgenöffiihen Dichter müffen wir freilich 
ber Ginjeitigkeit des Molieriften zugute halten; als zeitgenöffiihe Stimme eines Se: 
juiten ift aber das Gedicht von wirklicher Bedeutung und zwar nahezu enticheidend 
in der Tartüff-Frage, weil doch ein Jeſuit einen Mann nicht jo loben wird, ber eben 
gegen feinen Orden eine jo gebäffige Komödie gefchrieben hat. Das Gedicht ſtammt 
nämlih aus demfelben Sabre, in weldem Anfangs Mai der Tartüff aufgeführt 
wurde. Fehlt uns auch das genaue Datum bes Achevé d’imprimer, jo muß doch 
zur Zeit, ald Maurv bie Widmung fchrieb, der Tartüff auf bie eine oder andere Art 
befannt gewelen fein. Da die Überfegung, welhe das Molisre-Mufeum von dieſem 
Stüde bringt, nidyts weniger als treu, eigentlich gar feine Überfegung, fondern Um— 
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Inelyte comoedi princeps Moliere Theatri 
Qui deridendos homines plaudente propinas 
In scenä, mordens salibusque jocisque decoris 
Mores insulsos, Author, Recitator et idem 
Festivae sublimis apex et terminus artis, 
Qui veterum cedis nulli, non omnibus una, 
Si Graecos, si Romanos quis jungere certet, 
Et quos nunc Italos, quos nunc audimus Iberos, 
Ipsos et Gallos, quorum est jam gloria summa..... 
Non possum praebere alio me munere gratum 
Admiranda tuae post tot spectacula scenae, 
Laetior unde domum semper, meliorque recessi, 
Seria sic ibi mixta jocis, mixtum utile dulci, 
Et sie norma boni, limesque docetur honesti; 
Si vitio poenas, virtuti praemia semper 
Decernis, scenae non oblectamine solum 
Innocuo, sed cum probitatis foenore multo; 
Ni vitio stomachi, quales plerosque fateri 
Cogimur, altorem quis succum in toxica vertat; 
Aut spreto tellus quo diffluit attica melle 
Quam fert illa eadem malit sorbere eicutam. 
Nil adeo prodest, usu subeunte sinistro 


dichtung feltenfter Gattung ift, und es bei Dingen biefer Art doch auch beſonders auf 
den Ausdrud ankommt, haben wir im Text ben lateiniſchen Wortlaut gegeben. In 
deutſcher überſetzung würde bas Gedicht, infofern e8 uns bier angeht, etwa lauten: 
Moliere, hehrer Fürft im Neich der komiſchen Bühne, 

Der du entrungelfi die Stirn und Heiltranf reicheft den Trüben, 

Abgeſchmackte Sitten bu geigelft mit ziemendem Scherz und 

Beißendem Witze fie beilft, daß Beifall Flatjchet bie Menge ; 

Dichter und Spieler zugleich, ber erhabene Gipfel und Zielpunft 

Feſtlicher Kunft — ftehft feinem du nad ber Alten, und wenn aud 

Alle zufanımengereibt fie entgegen bir träten, bu weicht nicht 

Griechen und Römern, auch nicht ben Stalern ober Iberen, 

Selbft den Galliern nicht, die doch heut’ die Berühmteſten Aller... .. 


Durch fein andres Gejchenf vermag ich den Danf bir zu zeigen, 
Den für jo mandes Epiel ich bir zoll’, bem bewundernd ich beimohnt’, 
Und das ich beiterer ftets, als ich fam, und ein Befl’rer verlafien; 

So ift dem Ernſte der Scherz, das Angenehme dem Nutzen 

Innig gejellt, fo ehrt du die Regel des Guten und ftedit bu 
Weiſe die Grenze ber Zucht, und tbeileft bu zu, ein gerechter 
Richter, den ziemenden Lohn der Tugend, bem Lafter die Strafe. 
Nicht unſchädlich ift bloß, voll heiterer Unſchuld und Anmuth 
Deine Bühne, fie wirbt und wuchert zum Nutzen der Tugend; 
Wenn nicht, wie wir es leider zumeift gezwungen zu fchauen, 
Nährenden Saft in Gift verwandelt die Krankheit des Magens, 
Dber ein Thor bes Honigs vergikt, der reichlich daherfließt, 

Und nur den Schierling verfchlingt, der mit den Blüthen emporſchoß — 
Traum, nichts nutzet jo ſehr, zum Schaden fehrt e8 der Mißbrauch. 
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Quod non laedat idem, Nec tu, Moliere, malignis 
Eriperis Jaudantum inter praeconia linguis. 

Sed rectis sat judiciis atque auribus aequis 
Posse frui. Turba.e stolida non gloria constat. 
Prineipibus placuisse viris laus summa. ... 
Audiris, legerisque avide, te dextera quaevis, 

Te sinus omnis habet, solisque arceris ab illis 
Qui te nec norunt, nec nosse infensius audent, 
Seilicet exosum quibus est comoedia nomen 
Horrendumque 1, nec immerito, quod turpia promi 
Hic olim solita et soleant hoc tempore multa. 
Sed damnanda haec sint alieno crimine, culpa 
Non, Moliere, tua, qui crudum admittere verum 
Quod valeant pauci, salso hoc condire faceto 
Doetus et urbano, rejecto scommate quovis 
Impuro, subeas purgatas limpidus aures, 

Et sic omne feras apto moderamine punctum 
Mordax ut verum blando societur honesto, 


In Verbindung mit dem Buch, einer religiös:moralifhen Abhandlung 


über die Eitelfeit alles Irdiſchen, war diefes Lob mehr eine Mahnung als 
eine Schmeichelei. Um übrigens den guten Pater nicht falſch zu beurtheilen, 
müffen wir uns in die Zeit zurüdverjegen und uns die Trivialitäten und 
Obſeönitäten vorhalten, an denen bi3 dahin die Komödie wie an einem Aus: 
lag gefranft hatte. P. Maury jieht bloß auf das, was Molidre ſchon ge 
befjert Hat, und dieß mußte auch wirklich den Zeitgenofien am meiften auf: 


fallen. Zudem follte Molidre in dieſen Verſen das Ideal einer wirklich) 


Moliere, nimmer auch bu böswiligen Zungen entgehn wirit, 
Mögen die andren bi auch mit reichitem Lobe bebenfen. 

Aber dir ſei e8 genug, zu gefallen ben billigen Obren 

Ehrliher Richter; denn Ruhm nicht verleiht die thörichte Maſſe, 
Höchſtes Lob ift der Beifall ber Beften. ... 

Sieb! mit begehrlicher Luft liest Jeder und hört beine Dichtung, 
Jegliche Nechte fie hält, fie rubet an jeglihem Buſen; 

Feindlich entgegen bir ftehn und fernab einzig nur Xene, 

Welde dich kennen nod nicht ober dich zu kennen nicht wagen, 
Tenen verhaßt fogar und ein Greuel der Name bes Luſtſpiels, 
Nicht mit Unrecht ganz, weil ed ehdem nur Schändliches aufführt’ 
Und aud heute noch oft fich leider im Schmug nur herumtreibt. 


Rüge man diefes auch fireng — nur ſchreibe man's bir nicht in's Schuldbuch! 


Moliere, fahre du fort, als Weiler bie bittere Mabrbeit, 

Die nur Wenige fonft im ſchwächlichen Geifte vertrügen, 

Klug zu würzen mit Wis und höflichen Scherzen, bie, frei von 
Schmutzigen Pofien, burhaus auch ergögen bie keuſcheſten Ohren. 
Traun, jo erreichit bu das Ziel mit weifer Mäßigung ficher, 

Daß ſich im heiteren Spiel einſchmeichle die beißende Wahrbeit. 


Dieß gebt doch augenfcheinlich auf die Gegner der Komöbie, die Janfeniften. 


x 
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guten Komödie erkennen, und wenn ihm die Aufmunterung von ſolcher Seite 
auch willkommen geweſen ſein muß, ſo wird er doch zu klar geſehen haben, um 
nicht einzugeſtehen, daß er jenes Ideal noch nicht erreicht habe. Und in der 
That, die eigentlichen Meiſterwerke Molidre’3, der Miſanthrop, Dom Juan, 
Avare, Femmes savantes u. f. w., liegen in bem Zeitraum nach jenem 
Brief. Jedenfalls aber zeigt uns diejer Brief, daß die Jeluiten nicht zu den 
Gegnern Molidre’3, nicht zu jener Cabale gehörten, die andere Komödien un: 
beanftandet ließen und nur diejenigen Molidre’3 unterdrüdt wiflen wollten !. 
Männer aber, die ihm jolche Epifteln ſchickten, hat Molidre unmöglich im 
Tartüff an den Pranger jtellen wollen. 

Wenn indeß auch immer eine gewifje Verbindung zwiſchen Moliöre und 
den Jeſuiten bejtand, wenn auch P. Rapin z. B., einer der gelehrteften und 
einflußreichften derjelben, ven Dichter einfach „zu feinen Freunden“ rechnete?, 
jo war doch der Natur der Sache gemäß diefe Verbindung und Freundſchaft 
ftet3 eine ſehr beſchränkte und begrenzte. Die eigentlichen Freunde Molidre's 
gehörten jelbftredend anderen Gejellihaftsflaffen an. Der treuefte und be 
tändigjte von allen war Boileau. 

Nikolaus Boileau:Despreaur war 14 Jahre jünger als Molidre. Seit 
feinem 15. Jahre Hatte jedes einfältige Buch einen wahren Zorn in dem 
Knaben erweckt, und jo war er von felbft zur literariihen Satire gedrängt 
worben. Bald aber wuchs in ihm das Beritändniß der Lage; er fühlte 
feine Kraft und ftellte fi demgemäß feine Aufgabe. Das Ziel, das er für 
ſich erjtrebte, war freilich nicht das höchſte — e8 war eigentlich die negative 
Thätigfeit des Kritiker, der den Geſchmack feiner Zeitgenoffen reinigen, bie 
Literatur vor Irrwegen bewahren will. Boileau bat diefes Ziel in feiner 
Weiſe erreiht, und wie jehr man auch darüber anderer Meinung fein mag, 
ob er das Ziel in der richtigen Weiſe erfaßte, das muß man dem Verfaſſer 
der Satiren und ber Art po6tique laflen, er wollte Gejetgeber jein, und 
wirklich Hat fich feine Zeit gehorfam jeinen Erlafjen gefügt. Wer aber Boi— 
leau’3 Charakter oder feinen Einfluß nur aus dem erkennen wollte, was uns 
gejchrieben vorliegt, der würde fich gewißlich täufchen und über dem trodenen 
grämlichen Ariftarchen den rathenden, helfenden, tröftenden und mitgenießenden 
Freund der größten Schriftiteller feiner Zeit mißfennen. Wenn wir uns bie 
Duinteffenz der faljchen Elafficität des 17. Jahrhunderts in Frankreich vor: 
jtellen wollen, jo denken wir unwillfürlih an die Art po6tique und ihren 
Auctor in bepuberter Allongeperrüde. Und doch ift diefer entjegliche Pedant 
von Boileau in Wirklichkeit ein gemüthlicher Kamerad, ein treuer Freund, 
ein edler, warmfühlender Menſch, ja zu Zeiten ein aufgeräumter Geſell— 
ſchafter. 

1 Bal. zweites Placet. 

2 Rapin fol nah Schweiger (Moliere-Mufeum, I. LXIII) nicht gefchrieben 
haben: „Moliere est de nos amis“, jonbern: „de mes amis*. In der Ausgabe 
ber M&moires du P. Rapin durch 2. Abineau heißt ed: „nos amis“ (I. IV). Der 
Unterichieb ift nicht jo principiel, wie Schweiter a. a. O. ihn barftellt. 
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Boileau hatte gerade feine erſten Satiren gejchrieben, als Moliere mit 
feinen eriten bedeutenderen Luftipielen auftrat. Inmitten der vielen Anfech— 
tungen von Seiten der Marquis und Preciöfen mitfammt ihrer Literaten: 
clique war es für ben Satirifer auf den Brettern eine wahre Wohlthat, den 
Beifall des jungen Boileau zu finden, mit dem ſich bald bie literariiche 
Jugend vereinigte und in Molidre den Führer anerfannte, der fie zu neuen 
Zielen leiten würde. Wir haben bereit3 angeführt, wie Boileau den Dichter 
der Ecole des femmes zur Jahreswende 1662/63 mit einigen ermunternden 
und wohlwollenden Stangen begrüßte: 


Mögen fie bein Werk begeifern, 
Neidiſch ſich barob ereifern : 
Muth! fie find nicht ſtark genug; 
Die Jahrhunderte vergeben, 

Dein Gedicht wird fortbeiteben, 
Reizvoll ſchön und ewig jung. 


Diefe Stangen wurden Anlaß zu einem perjönlichen Verkehre und zu 
einer reundichaft, die bis zum Tode Molidre'3 ohne Trübung fortbeitant. 
Doileau fühlte fich zu dem träumerifch ernften, fein beobachtenden und in 
feiner Genialität da8 Rechte findenden Molitre Hingezogen. Im Grunde 
hatten jie ja Beide benfelben Feind? — den Schwulft und die Unnatur. 
Moliere hieß Boileau nur „le contemplateur“, und Boileau’3 Geihmad 
und Einfluß nicht weniger al3 die poetifhe Anregung, welche jein Verkehr 
mit fi brachte, waren für Moliere von größtem Werthe. Der Freund fuchte 
auch wirklich, befonders feit den fchweren Zeiten des Tartüff, jede Gelegen: 
heit zu benugen, eine Lanze für Molidre einzulegen. War es ſchon in ge 
wiſſem Sinne gewagt, im Jahre 1664 Molidre eine eigene Satire zu widmen 
und ihn in berjelben unummunden als Meifter jeiner Kunft zu preifen, To 
verdient ed noch mehr Anerkennung, wenn Boileau in feiner Epiftel an den 
König (1665/66) die Gelegenheit vom Zaune bricht, ein fcharfes Wort über 
den verpönten Tartüff zu jagen und zu behaupten, daß feine, des Satirikers, 
und Molidre's, des Komikers, Feinde überhaupt die Wahrheit fürdhteten, 
und während fie fich über Gott Iuftig madten, vor Molidre und dem Tar: 
tüff zitterten: 

Leur coeur qui se connait et qui fuit la lumiere, 
S’il se mocque de Dieu craint Tartuffe et Moliere. 


Bald führte Boileau den Komiker noch zwei andere junge Freunde, 
Lafontaine und Nacine, zu, fo daß eine kurze Zeit hindurch die claſſiſchen 
Vertreter von vier verjchiedenen Dichtungsarten durch einen im Gange der 
Weltliteratur feltenen Bund vereint waren. 

Lafontaine war der Ültefte von ihnen; er war ein Jahr vor Moliöre 
geboren. Sein berühmteites Werk, die Fabeln, waren damals noch nicht er: 
ihienen, fondern entitanden meiftens gerade um jene Zeit der erften Freund: 
ihaft. Einzelne Gedichte und Epifteln hatten ihn aber bereits jehr früh in 
der Pariſer Gejellichaft beliebt gemacht, und ſelbſt als Foucquet, fein erjter 
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Beichüger, längit gefallen, lebte der Bonhomme als verzogener Liebling der 
höchſten Kreife in Paris in der angeſehenſten, unbeforgtejten Weife. 

Auh er war ftolz, daß er Molidre entdedt hatte. So ſprach er fi 
fhon nad) der Aufführung der Facheux in VBeaur gegen feinen Freund Mau: 
croir in Rom aus: 


Es (die Komödie) ift ein Werf von Moliere, 
Des Dichters, der durch feine Art 
Des ganzen Hofs Entzüden warb; 
Eein Name läuft fo fchnellen Schritte, 
Daß er gewiß längft Rom erreichte. 
Ich bin entzüdt, der ift mein Mann! 
Du weißt body nod, wie wir vor Jahren 
Einftimmig in dem Urtheil waren, 
Daß er nah Frankreich bringen werbe 
Terenzens Kunft und edle Laune... 
Ja, ja, wir ändern bie Methode; 
Denn Sobelet ift nicht mehr Mode, 
Und unfer Grundfaß lautet frei: 
„Rur immer der Natur getreu! % 


Sean Racine, ein Landsmann Lafontaine'3 und volle achtzehn Jahre 
jünger, lernte dieſen in Paris fennen, und bald hatte die gleihe Stimmung, 
bejonders die gleiche Freude am Lebensgenuß, den Unterjchied der Jahre aus— 
geglihen und eine innige Freundſchaft vermittelt. Durch einen gemeinjamen 
Freund und bei Gelegenheit eines Gedichtes an den König war dann aud 
Boileau mit Nacine in Berührung gekommen. Der Dichter der Athalie 
hatte damals erjt eine Jugendarbeit, die „Thebaide“, aufzumeiien, welche er 
nah vergeblihem Bemühen, fie von den Schauipielern des Hötel de Bour: 
gogne aufgeführt zu jehen, endlich 1664 der Truppe Molidre’s überließ. So 
war aud zwijchen ihm und dem Komiker der Verkehr angebahnt. 

Seltjam! in dieſem Vierdichterbund herrichte eigentlich der Janjenismus ; 
denn während Lafontaine, der geniale Lebemann, fi) um gar feine Religion 
fümmerte und auch Moliöre fi) der Ausübung feines Glaubens vollitändig 
fernzuhalten ſchien und wohl auch wirklich fernhielt, neigten Racine und Boi- 
leau durchaus zu Port:Noyal. Racine war förmlich von den Janjeniften er- 
zogen, und nur durch eine unglaublih kühne Emancipation unter die dra— 
matijhen Dichter gegangen. Dafür folgten ihm denn auch die ftrengiten 
Mahnepifteln von den Vätern und Müttern Port-Noyals, die ihn wie einen 
abtrünnigen und verlorenen Sohn behandelten. Freilich ganz Unreht kann 
man ben Schreibern diejer Briefe nicht geben, im Gegentheil wird jeder Un: 
parteiifche ihnen darin völlig zuftimmen, daß fie den jungen genußfüchtigen 
Mann vor dem Umgange mit Männern warnen, die ihm eher alles An: 
dere, al3 ernite Lebensführung geben fonnten. So jchreibt ihm einmal jeine 
Tante, Schweiter Agnes, aus Port-Royal geradezu, fie verbitte fich jeinen 





i Lettre & Mr de Maucroix, 22, Auguft 1661. 
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Beſuch, fo lang er mit dem Theater zu thun habe. „Ich habe mit Schmerz 
erfahren, daß du mehr als je mit Menſchen verfehrit, deren Namen allein 
ſchon verabſcheuungswürdig bei allen Jenen, die au nur etwas Frömmig- 
feit beſitzen . .. Wenn bu unglüdlich genug bijt, jenen Umgang nicht auf: 
gegeben zu Haben, ber dich vor Gott und den Menfchen entehrt, jo darfit 
du nicht daran denken, uns bier zu bejuchen.” 

Unter diefe „hommes abominables* gehörte natürlih in eriter Linie 
Molidre, der Dichter des Tartüff, allein auch jedenfalls Lafontaine und noch 
einige weitere Genoffen des Molière'ſchen Belanntenkreijes. Das waren vor 
Allem die Dichter Chapelle und Furetidre, der Mufifer Lulli, ſowie 
eine Schaar junger Edelleute, welche fich ein künſtleriſches Anfehen gaben, die 
Schauipielerinnen umihmwärmten und mit ben Dichtern und Scaufpielern 
zechten. Auf diefe lodere Gefellichaft wendet Madame de Sevignd einige Jahre 
ipäter das Wort „Diableries* an: „eine kleine Schauipielerin ift noch dabei, 
und Despreaur und Racine, da gibt's köſtliche Soupers, will jagen 
Teufeleien.“ 

Ob aber, wie bisweilen behauptet wird, auch Molidre an diejen Gelagen 
theilnahm, ift nicht unzweifelhaft fejtgeitellt; der Zujtand feiner Gejundheit 
war bereits Anfangs der jechziger Jahre ein folder, daß er ohne die ſchlimm— 
ften, mwahrfcheinlih augenblidlihen Folgen irgend welche Ausſchreitungen 
nicht hätte ertragen fönnen. Sogar in feinem eigenen Heim in Auteuil verließ 
er Abends bei Zeiten die frohe Gejellihaft der Freunde, welche ihn oder den 
im felben Haufe eingemietheten Chapelle beſuchten. Eine recht tolle Anekdote 
erzählt, daß Lulli, Boilenu und Andere auch wieder eines Abends nad Au: 
teuil gefommen waren und ſich luſtig bei Wein und Wien unterhielten. Mo: 
liere erhob ſich frübzeitig, da ihm der Genuß bes Weines fchon verboten und 
auch jonft die größte Ruhe und Negelmäßigfeit anbefohlen war, und wünſchte 
den freunden eine gute Nacht, bat jie aber zugleich, fich in der Unterhaltung 
nicht ſtören zu laffen. Diefe ging denn auch luftig ihrer Wege, bis gegen 
Morgen eine etwas verzweifelte Stimmung ſich der weinſeligen Brüderſchaft 
bemächtigte. Sie fanden alle, das Leben fei ein Übel, und ihm ein Ende 
machen, jei die beite That. Man beſchloß aljo, im Gänſemarſch an die Seine zu 
ziehen und ſich nacheinander kopfüber in’3 Waffer zu ftürzen. Die Dienerjchaft 
erfchrat und wedte Molidre. Diefer eilt hinunter, hört die Klagen und den 
Vorſatz der Freunde, und ftatt ihnen abzurathen, gibt er ihnen vollkommen 
Recht, nur warf er ihnen vor, daß fie eine jo vernünftige That bei dunkler 
Naht und ohne ihn felbit mitzunehmen vollführen wollten. So etwas müffe 
mit gebührender Feierlichfeit und am hellen Tage geſchehen. Darum rathe 
er ihnen, jest ein wenig auszuruhen, um neun Uhr des Morgens werde er 
fie ſelbſt an den Fluß führen, falls fie in ihrem guten Vorſatz beharrten. 
Man ging fhlafen und jchlief wohl auch nod etwas länger al3 bis neun, 
und als man erwachte, fehlih einer um den Andern — zu feinem Heim in 
die Stadt. 

Waren die Dichter mehr unter ſich, fo bildeten auch ausjchließlicher 
literarifche Dinge den Gegenjtand ihrer Unterhaltung. Wir erwähnen hier 
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nur bie interefjante Erzählung Lafontaine’s über einen von den vier Freun— 
den gemeinfam gemachten Ausflug nad) Verjailles!. Man erfieht aus ber: 
jelben zugleich, daß die Dichter der jteifen Alerandriner ganz gemüthliche 
Leute und.gar nicht ohne Poefie in ihrem Leben waren. Am meijten frei- 
ih muß der Abjtand zwiſchen Sein und Vers bei dem Verfaffer der Art 
po6tique auffallen, und wir zweifeln nicht, daß Maitre Boileau auch beim 
deutſchen Bublitum Sympathie erweden würde, wenn man nur mehr von 
ihm Fännte als jeine jtrengen Bersregeln. Neben dem ſchwachen und ſchwär— 
merifhen Racine war er zudem auch jedenfall der religiös und moraliſch 
ebelite und feſteſte Charakter bes Freundesbundes, und felbit feine Hinneigung 
zu den SJanjeniften war niemals eine jo ausgeiprochene, daß er nicht zugleich 
der Freund mander Sefuiten geweien und geblieben wäre, wie denn bie 
unwandelbare Treue in der Freundſchaft eine feiner ſchönſten Charaftereigen: 
ichaften war. 

Bon Racine konnte man dieß leider nicht jagen. Er war ber Erite, 
welcher dem Bunde, dem er doch eigentlich jeine literarifche Stellung ver: 
dankte, auf eine für Molidre recht empfindliche Weije abtrünnig wurde. 

Die Briefe Racine’3 lehren uns, daß er im Herbite 1663 eine Tragödie, 
die „Ihebaide”, vollendete, fie aber zuerjt dem Theater des Hötel de Bour— 
gogne anbot. Dort verjhob man die Aufführung länger, als eö die Ungebuld 
und Eitelkeit des jungen Dichters vertragen Fonnte. Und jo überließ er 
denn biefes Erftlingswerk der Truppe Moliöre'3. Diefe führte das Stüd 
wirflih im Sommer 1664 auf, aus welcher Zeit auch, wie bemerkt, bie 
innigere Freundſchaft des Komikers und des jungen Tragifers jtammte. Im 
Herbite jenes Jahres fand die von Lafontaine gejchilderte Unterhaltung in 
Verſailles ftatt. 

Racine war damals mit einem neuen Trauerfpiel „Alerandre” beſchäf— 
tigt und bot auch diefes zur Aufführung dem Freunde an, der es am 5. Des 
cember auf die Bretter bradte. Welches mußte nun aber das Staunen 
Molidre's fein, als vierzehn Tage ſpäter die rivalifivende Truppe des Hötel 
de Bourgogne dasjelbe Stück und zwar ohne alle Änderung anfünbigte! 
Man juchte Racine dadurch zu entfchuldigen, daß man darthat, ein junger 
Dichter, wie er, habe bei der ſchlechten Aufführung des Stückes durch die 
komiſche Truppe feine ganze Zukunft bedroht gejehen und jo zu einem zwar 
nicht lobenswerthen, aber verzeihlichen Mittel gegriffen. Darum aber braudte 
er — die ſchlechte Darftellung durch Molidre’3 Gefellihaft vorausgeſetzt — 
nicht jo heimlich voranzugehen und Molidre, den Freund in der Noth, nicht 
fo empfindlich bloßzuftellen. Die Rivalitäten zogen ſich jo bin, bis 1667 
Racine dem arg bebrängten Molidre auch noch eine feiner beiten Schau: 
ipielerinnen, die Wittwe du Park, abwendig machte und fie an das Hötel 
de Bourgogne bradte. Sie fpielte beſonders gut in ber Andromaque Ra: 
cine’, und fo darf es Molidre nicht gerade fo jehr übelgenonmen werden, 


4 Siehe die ausführlihe Beihreibung: Psyche, chap. I. — Bol. Lotheifien, 
Moliere, S. 183 fi. 
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wenn er bald darauf eine Parodie des Racine'ſchen Stüdes mit dem Titel 
„La folle querelle* von Subligny zur Darftellung brachte. 

Troßdem kam es niemals zu einem offenen Bruch zwiſchen den beiden 
Dichtern, und als erft einige Zeit über die Treulofigkeiten Racine’3 dahin: 
gegangen, vermochte die gemeinfame Freundihaft Boileau’3 wieder ein wenig- 
ſtens äußerlich erträgliches Verhältnig zu Stande zu bringen. Übrigens 
ftanden ja auch gerade am Schluß des Jahres 1667 für Moliere ganz 
andere Sachen auf dem Spiel, als der Verluft eines Freundes und einer 
Schauſpielerin. 

Am 27. Auguſt 1667 war Lille gefallen, und Ludwig kehrte mit dem 
Hofe nah St. Germain zurück. Keinenfalls hat Molidre dieſe Rückkehr 
unbenußt gelaffen, da Ludwig ja verſprochen hatte, eine Prüfung bes Tartüff 
und der damit zufammenhängenden Fragen vornehmen zu laffen. Aber welches 
war das Ergebniß dieſer Unterfuhung? — Die Geihichte ſchweigt; nur 
glaubt man aus einer Bemerkung Des-Lions' entnehmen zu dürfen, daß 
der Erzbiichof wenigftens in dem Verbot ber Lectüre des Stüdes etwas nach— 
giebiger geworden ſei und diejelbe nad) erbetener jevesmaliger Erlaubniß ge: 
ftattet habe. Das war aber nicht, was der Dichter wollte, und jo ging alfo, 
wie wir gejagt, die lebte Hälfte des Jahres 1667 überaus traurig dahin. 

Kaum waren von dem neuen Jahre einige Tage in’3 Land gegangen, 
als Molidre mit einer verblüffenden Neuheit vor das Bublifum des Palais: 
Royal trat. Es war der 13. Januar 1668, als in diefem Theater zuerjt 
der berüchtigte Amphitryon aufgeführt wurde; nah Aller Urtheil ein jehr 
inbecentes Götterehebruhsbrama, das zudem einige Verſe enthält, welche es, 
wenn auch nicht mathematifch gewiß, fo doch äußerſt wahrfcheinlich zu machen 
Icheinen, dat Moliere in niedriger Lobdienerei oder doch in feiner verzweifelten 
Stimmung aus Interefje jo weit ging, den neuangefponnenen Ehebruch des 
Königs mit Madame de Montefpan durch das Beilpiel des Götterfürften 
Jupiter zu entichuldigen, oder gar zu rechtfertigen. Die Worte: 

Mit Aupiter zu tbeilen, 
Bringt feine Schmach, 


follen für den armen Marquis de Monteipan geweſen jein, um dieſen Ehren: 
mann dafür zu tröften, daß Jupiter-Ludwig die Ehre feines Haufes be: 
ſchmutzte. Diefe Deutung gibt fogar Jeannel, der in feinen Studien „die 
Moral Molière's“ die übrigen Stüde des Dichters gegen ben Vorwurf ber 
Unfittlickeit in Schug nimmt. 

Die Wahrheit zu geftehen, müſſen wir unſer perjönliches Urtheil über 
die dem Stüde unterfchobene infame Tendenz bis auf weiteres durchaus da— 
bingeftellt jein lafien. Was Despois-Mesnard gegen eine ſolche Tendenz vor: 
bringen, fann wohl Zweifel an einer ſolchen erregen, während die feltfam zu: 
treffende Gleichheit der Fabel des Stüdes mit dem aus dem Krieg heim: 
fehrenden Ludwig den Gedanken an Abfichtlichkeit durhaus aufdrängt. Zur 
dem find es mit wenigen Ausnahmen die wärmften Freunde Molidre’s, 
welche eine jolhe Tendenz freimüthig zugeftehen. Sollen wir eine Ber: 
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muthung ausfprecdhen, fo wäre es die, daß Molidre durch die Gerüchte aus 
dem Lager und bejonders aus Compidgne einerjeitS und jein bamaliges 
Studium de3 Plautus andererſeits auf die Ähnlichkeit des plautinifchen 
Amphitryon mit den Hofereigniffen aufmerffam gemacht und zu einer Er: 
neuerung bes Stoffes angeregt wurde, 

War es doch gar noch nicht jo lange her, daß die alte Götterfabel zum 
größten Jubel der Zufchauer über die Bretter der Parijer Bühnen gegangen 
war. Nachmweislih wurden Notrou’3 „Les Sosies* noch 1650 mit großem 
Pomp und Beifall auf dem Theater du Marais gegeben. Aljo war ber 
Stoff nit jo neu und fremd, daß Molidre eine Bearbeitung nicht hätte 
wagen dürfen. Von ber anderen Seite aber fonnte er gerade burch dieſen 
Stoff den Feinden des Tartüff, den aufrichtigen ſowohl ala den heuchleriichen, 
ein furchtbares Paroli bieten und einen thatjächlihen Beweis dafür geben, 
wie richtig Condés Wort gewejen, daß man wohl ungeitraft ben Himmel, 
nit aber die Devoten angreifen dürfe. Und in ber That. Wenn man 
fieht, mit welchem Geichrei und mit welcher Feitigfeit man fi der Auffüh— 
rung des „Heuchlers“ entgegenitellte, dann aber die Gleichgiltigkeit, ja directe 
Toleranz in Betracht zieht, mit denen ber höchſt indecenten! Aufführung 
eines indecenten Stüdes feine Schwierigkeit entgegengeitellt wurde, jo muß 
einem wahrlich dad Wort „Tartüff“ für die ganze damalige Wirthichaft von 
oben bis unten auf die Lippen fommen. 

Der Amphitryon wurde in der That ohne Schwierigkeit gejpielt, Frei: 
tag den 13. Januar und Sonntag den 15. Januar in der Stadt; die dritte 
Vorftellung geihah vor dem König in den Quilerien, und es bedarf, wie 
jelbit Despois-Mesnard jagen, kaum des ausdrüdlichen Hinweiſes auf bie 
Gegenwart der Montefpan, welche zweifelsohne die Königin der Hoffeſtlich— 
feiten jener Tage war?, Nach dem 16. Januar wurde dann das Stüd 
ohne Unterbrechung bis zu den Djterferien, Sonntag den 18. März, gegeben; 
von einer Schwierigkeit aber iſt nirgends die leijejte Andeutung. 

Bon jener Drohung im zweiten Placet bis zu der Aufführung des 
Amphitryon war auch in den Gefinnungen und Stimmungen des Dichters 
ein weiter Schritt. In jener Bittfchrift hatte er einfah damit gedroht, 
jeinem König den Dienjt als Leibkomikus zu künden, falls der Tartüff nicht 
freigegeben werde — und doch, ohne daß der König irgend etwas für die Auf: 
hebung des Verbotes gethan hätte, jehen wir Molidre mit einem Stüde, glei) 
dem Amphitryon, vor den Hof treten. Das bedurfte jedenfalls einer Auf: 
klärung. Und jo wird denn aud — dießmal einftimmig — eine Stelle des 
Stüdes als perſönliche Erklärung des Dichters aufgefaßt. Molidre fpielte 
nämlid die Rolle des Sklaven Sofie, und Elagt als folder (Act I Se. 1) 
über das 2008 der Sklaven, ſpricht aber auch zugleich von der eigenthüm: 


Selbſt Despois:Mesnard finden, daß bei aller Nachſicht, die man bei einem 
Stitf wie „Amphitryon“ haben müfje, bie uns bei Robinet erhaltene Beſchreibung 
ber Aufführung desfelben denn doch über dasjenige Maß hinausgehe, weldyes noch 
eine wörtlihe Mittheilung geſtattet. Vol. D.:M., VI. ©. 327. 

2 D.:M., VI. ©. 324. 
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lihen Ergebenheit, mit der ſolche Unglüdliche bisweilen ihren Herren ver: 
bunden find: 
Bergebens mahnt uns bie Vernunft, zu fliehen, 

Bergebens ftimmen wir voll Zorn ihr bei; 

Sobald fih unfre Herrn nur zeigen, flammt 

Der alte Eifer auf, ber treue Sinn. 

Und ſchenken fie uns einen warmen Blid, 

Die Meinite Gunft, ein ſchmeichelnd MWörtchen nur, 

Eind mir befiegt und neu gewonnen! 


Despois:Mesnard jehen mit Bazin in dieſen Verſen nicht jo jehr das 
Geſtändniß einer bereit3 erlangten Gunjt als vielmehr „une plainte tou- 
chante du pauvre serviteur maltrait6, sacrifi6, pröt cependant & redou- 
bler de ze&le — comme un regard jet vers Louis XIV, presque un 
reproche“ !. Aber diefe Annahme erklärt nicht die Wendung in den Ent: 
ihlüffen Moliere'3; es muß wirklich irgend eine Qunftbezeugung des Königs 
gegen den armen Dichter jtattgehabt haben, die fih unferem Wiffen und 
Forſchen entzieht. Daß diefe ganze dunkle Geſchichte aber weder zu Moliöre’s 
noch zu des Königs Gunſten redet, ift Ear, und auch muß zugeitanden wer: 
den, daß fie durchaus in die Darjtellung Jener paßt, weldhe den Amphitryon 
für ein zu Gunften der neuen Leidenjchaft des Königs gejchriebenes Stüd 
halten, das zugleich der Xosfaufspreis für den Tartüff fein follte?. 

Noch ein anderer Herzensichrei des Dichter8 ertönt aus der Neubear: 
beitung ber Blautinifhen Komödie vernehmbar und leicht verjtändlich an unjer 
Ohr. Es ift ein trauriges Geitändnig über fein friedloſes — glückfremdes 
Leben, ein fait wider Willen entichlüpfter Seufzer über das Elend feines 
äußerlich fo heitern Dajeins, — das Reſumö der legten jchweren Jahre: 

Wie wenig fragt nach einem Lorbeerfran;, 
Wer tief im Herzen jolde Wunden fühlt! 
Und, ab! wie gern entjagt’ ih allem Rubm 
Um Frieden im Gemütb! 


ortjeßung folgt. 
ee) W. reiten S. J. 





DM, IV. ©. 331 f. 

2 Vgl. über die Etreitfrage bes „Amphitryon“ Michelet, Histoire de France, 
XII. p. 111 (dd. 1860) (Michelet, obwohl größter Freund Moliere's, fieht im 
„Amphitryon* die Echmeidhefei). — Despois-Mesnard, Oeuvres de Moliere, VI. 
p. 311-351. — ®. Mangold, Moliere's Tartüff, ©. 125 fi. — P. Lindau, Mor 
tiere, ©. 9 ff. — Lotheiſſen, Moliere, ©. 216 ff. — R. Mahrenholtz, Moliere's 
Leben und Werfe, ©. 225 ff. — Das zufammenfajjende Urtheil über einige Mo: 
lieriften Frankreichs (z. B. Vitn, Fournier, Lacroix) vgl. „Revue des Deux-mondes“, 
Bd. 66. ©. 696 f. — Die Anſicht Moland's, der auch P. Lindau beiſtimmt, „Am- 
phitryon* fei eine Satire genen Ludwig XIV., fcheint denn doch zu nemagt, als daß 
man fie ernfilih in Betracht ziehen follte. 
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Dom Hekla nad Reykjavik. 
Skizzen einer Nordlandsfahrt. 


11. Juli. 
Der Burſche von Galtalaekr hatte den Hella hinunter fein Pferdchen 
nicht umfonft alle Arten von Capriolen machen laſſen. Es trabte fein, es 
galoppirte an den jteiljten Abhängen dahin mit einer Grazie, als ob es in 
der Neitfchule dreifirt worden wäre. Anſtatt der philofophiichen Refignation 
meines zahmen Füchsleins befaß es das Feuer und die Unruhe der Jugend 
und fah aud nad jcharfem Galopp noch muthig, feurig, ftolz drein. Graf 
Wolfegg konnte nicht umhin, nach dem etwaigen Preije zu fragen. Es hieß, 
daß das Thierchen den Leuten nicht feil fei, daß fie aber noch etliche zwanzig 
andere hätten, darunter recht jchöne und junge, und daß fie von biejen wohl 
eines verfaufen würden. Eyvindur, der das alles eingefädelt hatte, jah die 
Früchte feiner Unterhandlung mit meijterhafter diplomatifcher Ruhe heran- 
reifen. Einige der ſchönſten Thiere wurden vorgeführt. „Gräftjöna“, d. 5. 
Graufhimmel, wurde die Heine Stute genannt, die am beiten gefiel. Sie 
war vier Jahre alt, jo nett und anmuthig, als ein isländifher Pony mit 
dem immerhin großen Kopfe fein kann. Die Hinterbeine jtanden etwas weit 
von einander ab, jonft wurde Alles tadellos befunden. Bewegung und Kraft 
jollten fi unterwegs erproben; denn Gräſkjönga follte die Karawane probe: 
weiſe bis Reykjavik begleiten, und dort erjt der Handel gejchloffen werben. 
Da der Isländer, wie der Araber, ein wahrer Gentaur ijt, alle Reifen, 

Beſuche und Geſchäfte zu Pferde macht, fo ift Pferdezucht und Pferdehanvdel 
eine der Hauptangelegenheiten ded Landes. Nach genauen ftatijtijchen An 
gaben (Skyrslur um landshagi, 1865 und 1868) betrug die Zahl der Pferde 
auf ber ganzen Inſel im Jahre 1863 37327, im Jahre 1866 35241. Seit: 
ber jcheint fie beitändig im Abnehmen; nad) Burton: 

1867 . . . 33768 

1868 . . . 31796 

1869 . . . 30835 

1370 . . . 30078 

1871 . . . 29688. 
Nah anderen Angaben hätte fie ji) noch 1876 auf mehr als 31000 be: 
laufen und jeither ungefähr auf diefer Höhe gehalten. Im Jahre 1855 
wurden 244 Ponies in's Ausland verkauft, 1862 aber 828, 1863 nur 363, 
1865 zwei mehr (365), 1866 aber 628 (davon 132 nad) Dänemark, 496 in 
andere Länder, bejonders England). Seither joll die Zahl der jährlich aus: 
geführten Pferde etwa 1000 betragen; fie ijt durch engliiche Händler fürm: 


288 Vom Hella nah Renfjavif. 


lih organifirt, und dürfte auf die Dauer wohl diefen gewinnreicher werben, 
als dem Lande jelbit. Die Preije in Island find noch jehr niedrig; in Eng: 
land aber werben die Pferde mit außerorbentlihem Profit, hauptſächlich in 
Bergmwerfe, verkauft, wo fie bei ihrer kleinen Statur, Genügjamfeit und 
Ausdauer die beiten Dienite leiften. 

Das Treiben und die Schlihe der isländifhen Bauern beim Pferde: 
handel fand ich in einem neu-isländiſchen Gedicht beichrieben, das zwar 
weder jehr ibylliih noch jehr romantisch ift, aber eine ziemlich treue Local: 
färbung befikt: 

Wenn fih unjre Nachbarn treffen, 
Kömmt bei Jon unb Thor und Steffen 
Gleich der Pierbefauf in Schuß: 

Alte Hengite, Füllen, Stuten. 
Und es taufchen fi die Guten 
Manden Gruß und manden Kup. 


„Sei gegrüßt!” — „Heil bir und Frieden!" — 
„ZR was Neues bir beſchieden?“ — 
„Neues nicht, mein wack'rer Mann; 
Aber ſchau zur rechten Seite: 
Diefes Pferd biet' ich dir heute — 
Prächtig iſt's — zum Kaufe an.“ — 


„Iſt es alt?" — „Gerad' acht Winter, 
Und es ſteckt kein Fehl dahinter; 
Wer es zügelt, iſt ein Held. 
Hier die Peitſche, hier der Zügel; 
Freund, ſteig' gleich nur in den Bügel 
Und verſuch's auf eb'nem Feld." — 


„Schau, der Racker will nicht ſpringen, 
Kaum iſt er voranzubringen, 
Kneiſft man nicht gehörig ein.“ — 
„Langſam! O du meine Güte! 
Noch von geſtern iſt er müde. 
Komm herunter! Laß es ſein! 


„Lieber Freund, du mußt ihm ſchmeicheln, 
Mit ibm reden und ihn ftreidheln, 
Nur nicht hetzen! Sonit geht's ſchief. — 
Jet wird’s bejier, ohne Zweifel! 
Schlag’ ihm nicht; das ift der Teufel. 
Schau, wie herrlid jegt er lief. 


„Laß die Kraft fih nur vertoben; 
Dann wirft du das Rößlein loben.* — 
„Bruder, dir fei Ruhm und Heil!“ — 
„Schau, der ift mir gleichfalls käuflich. 
Wie gefällt er dir? Begreiflich 
Iſt er nur für Freunde fell.“ — 
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„Himmliſch, Freund, bift bu geartet! 
Eo viel hätt’ ich faum erwartet. 
Solch cin Pferd hab’ ich geſucht.“ — 
„Jung ift es und fett und munter, 
Kräftig, Ihön, ein wahres Wunder, 
Gut gebaut, von beſter Zudt. 


„Es ift nicht bei mir gezogen; 
Hinkte etwas, weil verbogen 
Sich ein Nagel — kurze Zeit. 
Doh das hat fi längft verloren. 
Sept ift es wie neugeboren; 
Nimm, das Thier fteht bir bereit. 


„Nimm das Pferd, bein ift es würdig, 
Ganz dem andern ebenbürtig; 
Für did iſt's ein Kapital. 
Unter meinem fhweren Rüden 
Würde feiner bald fi bilden ; 
Doch du bit ja fchlanf und ſchmal.“ 


Topp! Der Handel wird gefchloiien, 
Und es fnallt, als würd' gefchoflen: 
Abſchiedsküſſe find es nur. 

Und bie zwei gefauften Nenner 
Traben mit bem Pferdefenner 
Fröhlich auf die weite Flur. 


„Web! Wenn ich betrogen wäre! 
Iſt das eine Schindermähre! 
Odin hol’ das mag’re Vieh! 
Aud ber andre ift nicht bejier, 
Epig ber Rüden, wie ein Meſſer: 
Solchen Klepper jah ich nie, 


„auf der eine, ſiech und häßlich, 
Wideripenftig, feif und gräßlich, 
Auf dem Rüden kahl und wunb, 
Lahm und mitten halb gebrochen, 
Schleppt ber andre feine Knochen, 
Nichts ift an dem Thier geſund.“ 


Brummenb jchleift er nun fein Meiier, 
Zwadt am Huf — es wird nicht beiler —, 
Bohrt, bis dag ein Loch entiteht, 

Saltelt wieber, reitet weiter; 
Elend humpeln Roß und Reiter, 
Und ein Icharfer Norbwind weht. 


Endlich eines Hofes Mauer! 
Er podt an. Es gudt der Bauer 
Zu ber Ifeinen Thür’ heraus: 
Stimmen. XXVIIL 8. 19 
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„Heil ſei dir und Glück verlieben!” 
Sprit er, „ich laſſ' dich nicht ziehen, 
Bleib’ die Nacht in meinem Haus.” — 


„Dank dir, Ehap! ih kann nicht bleiben. 
Hundert ſchwere Nöthen treiben 
Mich um jeden Preid voran. 
Doch ih muß mein Leib bir Magen: 
Hab’ mein Pferb zu ſtark beſchlagen, 
Schau einmal das Loch dir an. 


„Da bie Unbeil nun geiheben, 
Möcht' ich's laſſen bei bir ſtehen; 
Denn ben Pferden gebt’8 bier gut. 
Wirſt wohl faum ein ſolches haben, 
Bon jo vielgefucdhten Gaben, 
Wuchs und Schönheit, Kraft und Muth." — 


„Zi dieß Thier nicht zum Entzüden ? 
Schau, wie rund und glatt ber Nüden, 
Und die Mähne voll und Find. 

Glaube mir, daß oft ich ftaune: 
fiber Moor und Sumpf und Hraune 
liegt es bin als wie der Wind.” — 


„Freund, es iſt nicht wie die meinen: 
Krumm ſcheint es mir an den Beinen.” — 
„Beftes Herz! das muß fo fein. 

Sollſt mir jammern nicht, noch ſchreien, 
Will dir meinen Grauen leihen; 
Der iſt wohl ſo ſtark und fein.“ 


Nacht iſt's ſchon. Er dankt und ſcheidet, 
Sprengt, ſo gut's das Dunfel leidet, 
Fröhlich in die weite Welt; 

„Traum, es iſt ein wahr' Vergnügen, 
Sich auf dieſem Pferd zu wiegen; 
Hurtig fliegt es über Feld.“ 


Doch der Weg beginnt zu holpern, 
Und das Roß beginnt zu ſtolpern 
Faſt an jedem Buſch und Stein. 
„Vorwärts, Gaul!“ Die Mähre wadelt, 
Abgehetzt und abgetakelt, 
An das tieffte Loch hinein. 


„Himmel! Keine Menſchen taugen! 
Herr! Der Gaul bat feine Augen, 
Stotblind it das Büttelsthier. 

Kein Paar Schub’ find drum zu haben. 
Kerl! Sie follen mich begraben, 
Spiel! ih feinen Poffen bir!* 
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Mit der jungen Graffjöna ftanden ſolche Bosheiten nicht zu befürchten. 
Den Leuten war ed nur darum zu thun, für das wirflich nette Thier einen 
guten Preis zu befommen. Sie erwiefen fi darum überaus bienfteifrig, 
und da fein Hammelfleifh zu haben war, fo erhielten wir zum Nbichieba- 
frühſtück mwenigftens eine gewaltige Nation Stockfiſch, ganz in Butter ſchwim— 
mend, nach Eyvindurs Verſicherung delicat, nad unjern Begriffen — fo, fo. 
Mehr als diefes Nationalgericht erfreute mich ber Anblik des Hella, deſſen 
Spige ganz wolfenfrei war. Ich wäre nicht ungern nochmals hinaufgewanbdert. 

Zur Thjörsa nahmen wir denfelben Weg, den wir vorgeftern gekommen 
waren, erſt Wiejen, dann Steinfeld, Steppe, wieder Steinfeld. Der Winb 
trieb abermals ungeheure Staub: und Sandmwolfen über uns her und er: 
Härte uns nochmals auf's Eindringlichite, weßhalb die zerftörten Gehöfte am 
Rand der Steppe verlaffen werden mußten. Am Fluffe führten die Ponies 
und genau wieber diejelbe Komödie auf, wie früher, wollten erft nichts in’s 
Waſſer, wurden weit den Fluß binabgetrieben, kamen aber noch vor unjeren 
Nahen am andern Ufer an, wälzten fich und zerjtreuten fich fo weit, daß 
wir lange warten mußten, bis die NReiterei wieder anfangen konnte. An ber 
Fähre bogen wir von unferem früheren Wege ab, folgten dem Fluffe und 
erreichten in etwa einer Stunde die Höfe von Sandblaefr, auf einer Fleinen 
Anhöhe über dem Flußufer, am Fuße fchroffer Felſen gelegen. Da die Leute 
feine Gaſtſtube hatten, jo ließen wir uns in dem Raume nieder, der als 
Vorrathskammer diente. Stühle waren nicht da, aber ein paar große Kijten, 
auf denen wir bequem figen fonnten. Dicht über unferm Kopf war ber 
ganze Dachraum der engen Hütte mit Vorräthen von Klippfiih aufgefüllt; 
an den Wänden hingen die Winterkleider der Familie, aus didem Schaföfell, 
der Pelz nach innen gekehrt, andere Kleider aus Wolle, Kappen, Schuhe, 
eine Reittafche aus Seehundsfell, große Ballen Wolle, Reifig, verjchiedene 
Hausgeräthe, Reitzeug, Alles gewöhnlich und bäuerlid. Nur ein Frauenz, 
man fönnte faft jagen Damenfattel contraftirte durch feine Feinheit und Ele: 
ganz zu der ländlichen, nah Klippfilch duftenden Hütte. Man hätte ihn bei 
einem biftorifchen Feitzug für eine flandinavifche Fürftin brauchen können. 
Es war Silber und Sammet daran, die bequeme Lehne reich ornamentirt, ber 
Sitz von feinem Leder. Außer dem Brautfhmud ift der Frauenjattel das 
Einzige, worin die Isländer etwas Pracht entwideln, und fie thun es mit 
Geihmad. Die Männer waren nicht zu Haufe. Cine noch ziemlich junge 
Frau kochte uns erjt etwas Fleiſchſuppe und nachher Kaffee. Als legterer 
an die Reihe kam, bat fie uns, von den Kiften aufzuftehen, von welchen ſich 
die eine nunmehr ala Schmud:, Porzellan, Linnen: und Silberſchrank ent: 
puppte. Sie holte einige ganz nette, goldberänderte Täßchen hervor, filberne 
Löffelhen und ein anfehnlihes Stüd AZuder, dad in ein Leinentuch ein- 
gewidelt war. Ein paar blondhaarige Kinderchen liefen beftändig vor ber 
Kleinen Thüre hin und ber, gudten neugierig herein, rannten wie erjchroden 
davon, famen aber gleich wieder und wiederholten dieſes Spiel, bis wir ihnen 
von unferem Mittagsmahl auch etwas mitgaben. Von Zeit zu Zeit erjchien 
auch die alte Großmutter an der Thüre, die ihrer Figur nad für eine Wale 
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oder Norne gelten mochte, aber offenbar weniger Neugier für die Zukunft 
hatte, al3 für bie gegenwärtigen fremden Gäfte. 

Ich hatte eigentlich) Halb und halb im Sinne gehabt, von der Thjörsä aus 
Skalholt zu bejuchen, den alten Bifhofsfiß, einen der wichtigften hiftorifchen 
Pläße von Island. Eyvindur fagte indeß, daß man der Flüffe Lar& und 
Hoit& wegen nur auf weitem Ummeg dahin gelangen könne. Da ih mid 
nun ſchon vorher vergewifjert Hatte, daß fih in Sfälholt gar nidht3 aus 
Fatholifher Zeit erhalten hat, aus proteftanticher nur die Grabmäler einiger 
Bifchöfe und ihrer Frauen, fo gab ich ben Plan auf, und mir ritten ber 
Thjörsa entlang nad Olafsvellir. Statt eines Fangen, beſchwerlichen hatten 
wir einen kurzen, recht angenehmen Ritt über die weite Thalebene. Gräſtkjöna 
gab die erften Proben ihrer Tragkraft, ihres Ganges, ihrer Schnelligkeit und 
weckte allgemeine Befriedigung. Sie machte feine Streihe, wie die immer 
übermüthigen Padgäule, die fih bald am Kopf, bald am Schwanz biffen, 
bald ihre Kaften an einander ſchlugen, daß diejelben in Etüde zu gehen 
brohten, bald wieder auf die Seite rannten, um etwas ſaures Gras abzu= 
freffen. Sie trabte ebenfo gefittet al3 munter, ohne nedifchen Muthwillen, 
hinter dem proletarijchen Gefindel drein, als ob fie eine Ahnung ber ihrer 
barrenden Lebens: und Standeserhöhung hätte. 

Gegen 5 Uhr fchon erreichten wir Dlafsvellir — Feld des Olaf, nicht 
nah dem bl. Dlafur jo genannt, wie ich erjt meinte, fondern nad einem 
andern Dlafur, ber dem Landnamaböf zufolge „ein gewaltiger Zauberer“ 
(Hamramur mjök) war und dieſe Ortichaft begründete. Sie zählt heute 
etwa 500 Einwohner. Da fie flach liegt, die Kirche aber auf einer Meinen 
Anhöhe, fo ließ fie fich zum Theil wenigftens überſchauen. Zum Theil; denn 
die entlegenen Höfe fehen mit ihren Grasdächern ſchon wie Erbhügel aus. 
Den eigentlihen Eindrud eines Dorfes bekömmt man nie. 

Die Wiejen des Pfarrhofes, welchen wir zuritten, waren gut bewirth— 
haftet, theild mit Erbbämmen, theild mit Steinmauern umfriebigt, mit 
Abzugsgräben verfehen und wohl geebnet. Die Kirche jah ärmlich und ver: 
mwettert drein, eine kleine ſchwarz angejtrichene Holzbude an einem Ende bes 
Hügels, auf weldem fih der Pfarrhof befand. Der lebtere aber war ein 
jehr umfangreiches Geböfte, die Front von ſechs oder fieben Giebeln, dahinter 
noch Dad an Dad, von Ställen und Dfonomieräumen, Alles wabenartig 
mit Lehm und Rafen aneinander gepicht, nur in der Front einer Reihe einer 
Häuschen gleich, ſonſt ein Gewirre von Erdhütten und Kafematten. Nur bie 
Gaſtſtube war, wie gewöhnlich, ganz von Holz und innen getäfelt, aber fo eng, 
daß wir eben mit dem Paſtor Pla& darin fanden. Der Paſtor oder Bräftr 
war wie ein beliebiger anderer Bauer geffeidet. Nichts im Äußern verrieth 
eine höhere, geiftlihe Miffion. Er war zuerft Furz angebunden, grüßte in 
ein paar trodenen, abgeriffenen Phraſen, mufterte und mit einem gewiſſen 
Verdacht vom Kopf bis zum Fuß, lief weg, fam wieder, ſchwätzte ein paar 
Worte, führte uns in die Gaſtſtube, mufterte und abermal und lief von 
Neuem weg, holte feine Tochter herbei und ließ uns Wafler zum Wachen 
bringen. Nah fo einem Ritt ift eine tüdhtige Wafhung ganz unerläßlich. 
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Da Pferde und Neitzeug nicht gepußt werben, jo befommt ber Reiter bie 
ganze Beicherung, und dazu fonft noch Staub und Sand in Hülle und Fülle, 
Da nur ein Wafchbeden zu haben war, fo mußte Einer auf den Andern 
warten und ging Alles jehr langjam vor fih. Der Paſtor ſchnurrte indeß 
bin und ber, wie ein perpetuum mobile; bald war er am Fenſter, bald an 
der Thür, bald drinnen, bald draußen, meift puftend oder etwas vor fi 
berbrummenbd. 

Nachdem wir den erjten LXachreiz über ben wirklich originellen Mann 
überwunden hatten, entipann fi bald eine recht gemüthliche Converfation. 
Er war nie über Island Hinausgefommen, Hatte aber doch fein Dänifch 
gelernt. Seine Studien hatte er in Reykjavik gemacht und war dann Präjtr 
geworden. Er war 52 Jahre alt, Hatte jchon erwachjene Kinder. Seine 
Tochter Thöra, ein ebenſo artiges als bejcheidenes Mädchen von etwa 18 Jahren, 
bediente ung mit der Sorglichfeit eines braven Hausmütterchens. 

In Thingvelliv wie in Hruni hatten wir wie in einem Gajthof uns 
zu eſſen bejtellt und dann unfere Zeche bezahlt. Der Präftr hatte fi dann 
auch wohl zu und geſetzt und mit und geplaubert, aber ohne an unferer 
Mahlzeit Theil zu nehmen. In Dlafsvellir machten wir's ebenfo und be: 
ftellten, wie man’3 auf dem Lande zu machen pflegt: „Geben Sie uns, was 
Sie eben haben und einen Kaffee dazu.” Auf weitere Erklärungen, was zu 
haben jei, ließ fi aber ber Pfarrer nicht ein, fondern nach etwa einer guten 
Stunde dedte Thöra den Tiſch nicht für drei, fondern für vier. Es war ein 
feiner, tannener Tiſch, auf dem neben ben vier Gedecken nicht viel Plat 
übrig war. Alles, Tiſchtuch, Teller, Beſteck, war aber mufterhaft reinlich. 
Dem Baftor ſchien e3 jehr zu gefallen, daß wir vor Tiſch beteten. Ich glaube 
bemerkt zu haben, daß er, unferm Beifpiel folgend, etwas wie ein Kreuz 
ſchlug. Dann feste er fi zu uns, und weil der Tiſch jo klein war, fonnte 
Niemand die Füße ausftreden; fämmtliche Kniee waren in nächſter Nähe, und 
fo oft der Paſtor fi rührte, befam ich einen Puff. Da er nun fehr un: 
ruhig war, gab es einen Puff um den andern, mit den Armen wie mit den 
Beinen, ſowohl wenn feine Reben einen lebhafteren Geſtus erforderten, als 
wenn er fih aus der Schüfjel etwas berausholte und trandirte. Ich jah 
bald ein, daß man bier nicht ariftofratifch zurüdhaltend fein dürfe, fondern 
entjchieden zugreifen müffe wie der gemeine Mann. Wir wurben aber wirklich 
ganz vorzüglich tractirt. Zum erften Mal nad fünf Tagen erichien zu Butter, 
Käſe, Brodkuchen und Brod wieder einmal frifches Fleifh vor uns, ein 
trefflih ſchmackhaft zubereiteter Lammöbraten. Der Baftor fehnitt vor, nicht 
idealiftiiche Beſcheidenheitsſchnitzelchen, jondern dicke realiftiiche Gejunbheits- 
broden, an denen etwas zu beißen war. Er ging jelbft mit gutem Beifpiel 
voran und ermunterte, wenn ber Kampf um’ Dafein erlahmen wollte. Es 
mußte blank gegefien und aufgeräumt werben. Auf den erften Act, welcher 
nach unferer außerorbentlichen Faſtenwoche ein wahres Labfal war, folgte ein 
zweiter Act von Pfannenkuchen, die ganz gut gebaden waren und in meinen 
Augen nur einen Fehler Hatten, daß fie zu ſtark oder überhaupt mit Zuder 
bejtreut waren. Auch eine gute Mehlipeile hatten wir übrigens jeit mehreren 
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Tagen entbehrt und die an fich einfache Mahlzeit fam uns deßhalb ganz 
lukulliſch vor. 

Nach vollendeter Mahlzeit fahen wir uns Kirche und Gehöfte an, Alles 
in der ſchon befchriebenen Art. Die Ausficht aber war praditvoll. Es war 
etwas kalt geworden, etwa 3% Réaumur. Über dem ganzen Thal der Thjörsä 
lagerte eim dichter weißer Nebel, kaum bewegt. Aus diefem Meere ragten 
der Hella und Eyafjella wahrhaft majeſtätiſch in die völlig Mare Luft empor: 
ein Bild, wie man es fonft nur im Hochgebirge zu Gefiht befommt. 

Der Herr Paftor war überaus gemüthlich geworden. Er beihrieb uns 
ganz zutraulicd fein Leben und Treiben, feine Sorgen und Freuden, feine 
Anfihten und Wünſche. Aus Allem ging unzweideutig hervor, daß ein is— 
ländifher Baftor im Grunde ein Landwirth ift, der ſechs Tage lang für 
Haus und Hof, Weib und Kind, Knete und Mägde, Kühe und Schafe, 
Wieſen und Weiden zu forgen bat, am fiebenten ſich in die feierliche alte 
Amtstracht wirft, eine Meine Predigt hält, einige der Meßliturgie entnommenen 
Gebete abfingt, Kinder tauft und etwa ein Ehepaar zufammengibt. 

In der alten Liturgie ift noch Vieles, was an den katholiſchen Eultus 
erinnert: Altar, Crucifir, Kerzen, Buch. Der Präftr erfcheint in einer Albe 
und einem Meßgewand. &3 wird das Kyrie und Gloria gefungen, barauf das 
Dominus Vobiscum, 

V. Drottenn fie med ybur 
R. Og med pijnum Anda. 


Jeder Sonntag hat fein eigenes Kirchengebet; dann folgt Epijtel, Evan- 
gelium, Credo. Hier wird die Liturgie durch die Predigt unterbroden, an 
die fich eine jpecielle Ermahnung an Jene anſchließt, welche zum Abendmahl 
gehen wollen. Dann fingt der Präſtr das Vater Unfer und unmittelbar 
darauf die Confecrationsworte, aus Matth. 26, Marc. 14, Luc. 22 und 
1 Eor. 11 zufammengeftellt. Sie lauten in mwörtlicher Übertragung: 

(„Unfer Herr Jeſus Chriftus, in jener Nacht, da er verrathen wurde, 
nahm er Brod, fagte [machte] Danf und brad ed, und gab feinen Jüngern 
und fagte: Nehmet und effet, das ijt mein Leib, der für euch wird gegeben. 

„Sleicherweife nad dem Abendmahle nahm er den Kelch, fagte Dank, 
gab ihnen und fagte: Trinfet Alle hieraus; das ift der Keld des Neuen 
Teftamentes in meinen Blute, welches für euch vergoflen wird zur Vergebung 
ber Sünden. Thut dieß, fo oft ihr das trinket, zu meinem Andenken.“) 

Hierauf wird das Abendmahl ausgetheilt und nad einigen Danfgebeten 
und abermaligen Dominus vobiscum folgt der alttejtamentlihe Segen: 

„Der Herr fegne dich und behüte dich, der Herr laſſe walten fein Anz 
geficht über dir und jei dir gnädig, der Herr Öffne feine Augenlider über bir 
und gebe dir Frieden.” 

Das ift die verftümmelte Gebächtnißfeier an das letzte Abendmahl, an 
das Opfer auf Golgatha und an die unblutige Erneuerung besfelben in der 
katholiſchen Kirche, Es ift noch eine Erinnerung. Das Kyrie, Gloria, Erebo, 
Pater Nofter hat nad) den Tagen der Glaubenstrennung noch fortgetönt bis 
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in die Gegenwart. Collecten, Epiftel und Evangelium rufen noch den einiti- 
gen innigen Verband zwifchen Lehre und Eultus, Dogma und Leben, Bibel 
und Überlieferung in's Gedächtniß zurüd. Aber Alles ift bloße Erinnerung. 
Die Eonfecrationsworte verhallen wirkungslos. Keine wirklichen Weihen ruhen 
auf dem Manne, der fie ausfpricht. Die apoftolifche Sendung ift unter: 
brochen. Er ift ein bloßer Laie im Opfergewande des einjtigen Prieiter: 
thums. 

Nach dieſem bloß erinnernden Gottesdienſt tritt der „Präſtr“ vollſtändig 
in die Schaar der andern Laien zurück. Wohl mag ihn da zeitweilig die 
idylliſche Gemüthlichkeit des Landlebens umgeben. Der Bauernſtand iſt der 
älteſte, ehrwürdigſte und im Allgemeinen auch glücklichſte der rein weltlichen 
Stände, und nicht umſonſt haben die Dichter aller Jahrhunderte ſein Glück 
beſungen: 

O fortunatos nimium sua si bona norint 
Agricolas! 


Aber Jeder weiß, daß diefem Glück die harte Proſa der gewöhnlichiten 
Sorgen anklebt, ein Bleigewicht, das Geift und Leib zugleih an die Scholle 
bannt. Weib und Kind mollen gegefjen haben. Der Staat betrachtet den 
Geiftlichen als feinen Diener, als einen Diener, ber von jeiner Gnade lebt 
und ihm nicht entichlüpfen kann. Er hält ihn karg. Der Präſtr ijt ge: 
zwungen, feine ganze Sorge der Landwirthſchaft zuzumenden, wenn er aus 
den Grundſtücken des Pfarrguts fo viel herausfchlagen will, um fih und bie 
meift zahlreiche Familie anjtändig erhalten zu können, d. 5. fich wenigitens 
fo gut leiden und einrichten, wie bie andern begüterten Bauern. Der 
Pfarrer von Dlafsvelliv ſchlug den jährlichen Ertrag feiner jämmtlichen 
Liegenihaften auf 600 Kronen (750 M.) an, kein glänzendes Budget für eine 
zahlreiche Familie. Und das jegte noch forgfältige Bewirthſchaftung und genaue 
Auffiht des Hausvaters voraus. Daneben muß er im Auftrag ber Re 
gierung jährlich einmal alle Familien refp. Höfe vifitiren, um zu fehen, wie es 
mit dem „Chriftenthum“, d. 5. mit dem Religionsunterricht fteht, für welchen 
die isländifche Jugend ausſchließlich an die Eltern gemiefen ift — bis jet 
durchichnittlich nicht zu deren Schaden, da die Leute auf dem Lande gewöhn— 
lich noch gläubig, religiös und in ihrem lutheriſchen Katehismus wohl unter— 
richtet find. 

Im Winter, mo die Landarbeiten ruhen, nimmt der Präftr einige Kinder 
— in Olafsvellir neun bis zehn — zu fi in's Haus und gibt ihnen Unter- 
richt. Das ijt die einzige Art von Volksſchule, welche ſich troß vielen 
Drängen von Kopenhagen ber bis bahin in Island eingebürgert hat, aber 
durchaus noch nicht allgemein geworden ift. Die Eltern müſſen natürlich 
ben Präftr für diefe pädagogifhe Winterfaifon ihrer Kinder ſchadlos halten. 

Während wir mit dem Pajtor herumfpazierten, wurde die Gajtftube in 
ein Schlafzimmer verwandelt. Es hatten aber nur zwei Betten darin Plat, 
das eine fait einen Meter hoch, das andere dicht daneben auf dem Boben. 
Das gab natürlich wieder eine humoriſtiſche Ecene, und wir konnten vor 
Lachen kaum einfchlafen. 
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12. Juli. 

Meine Freunde behaupteten, ich hätte im Traume laut gejagt: Veni, 
vidi, viei. Ich konnte mich aber an gar nichts erinnern, als daß ih auf 
bem Boden ganz vorzüglich gefhhlafen hätte. Das ſchien mir ein um fo 
glüklicheres Ereigniß, als während ber Vorbereitungen am Abend eine ber 
Kleinen Fenſterſcheiben zerichlagen worden war und über meinem Kopfe eine 
Luft fächelte, die fi ftarf nah dem Nullpunkt herabneigte. Aber in ben 
isländiſchen Eiderdunen liegt man wie in einem patriarhaliihen Schwaben: 
bett und braucht ſich vor Erkältung nicht zu fürdten. 

Der Herr Paſtor ließ uns ein fo glänzendes Frühſtück auftragen, wie 
wir e3 auf dem ganzen Ausflug noch nicht befommen hatten, fette fich zu ung, 
war jehr geiprädig, und als wir uns nah der Rechnung erkundigten, fagte 
er: „Nein, nein! Die isländifhe Gaftfreundihaft ift noch nicht erlofchen. 
Sie find meine Gäfte gewejen, und Ahr Befuh Hat mir recht Freude ge 
madt!” 

Die unverfennbare Güte und Treuberzigfeit, mit ber er das fagte, 
rührte mich wirflid. So war e3 früher in ganz Island. Die Gaftfreund- 
Ihaft zählte zu den Pflichten der Gewohnheit, ja bei Vielen mar fie ent: 
ſchieden mehr, eine wirkliche Volkstugend. In den legten Jahrzehnten kamen 
indeß ſchon zu viele Touriften, als daß die Isländer, ohne wirklichen Nach— 
theil, die alte Wäterfitte hätten aufrecht Halten Fönnen. Faſt überall wird 
jetzt Bezahlung angenommen, und mancherorts find die Leute fchon darauf 
aus, an den Reifenden einen guten Schnitt zu machen. Um fo mehr freute 
es und, bei dem Pfarrer von Olafsvellir noch die jchöne Sitte der guten 
alten Zeit vorzufinden. Wir konnten ihm leider nichts dagegen bieten, ala 
ein paar fromme Gedenkzeichen, ein Feines Erucifir und einige Bilder. Diejes 
Wenige wurde aber fehr freundlih aufgenommen. Als wir aufbraden, fam 
die ganze Familie, um von uns Abſchied zu nehmen, und jo ſcheu fie vorher 
gemwejen, fo zutraulich waren fie geworden. Sie hatten ſich unter Fatholiichen 
Geiftlihen offenbar eine Art von gefährlichen Ungethümen gedacht, bie ſich 
durch boshafte Klinfte ihrer Iutherifchen Seelen bemädtigen wollten, um ihnen 
theologifch den Hals umzudrehen. Es fanden fich jedoch weder Bannbullen, 
noch Handichellen, noch inquifitorische Kneipzgangen. Die gefährliden Röm— 
linge ermwiefen fih als ganz harmlofe Deutſche, fo fröhlich wie ein 3: 
länder höchſtens an einem Hochzeitsſchmaus zu fein wagt. Damit war der 
Schreden weg. 

Am Vormittag ritten wir über die Niederung, welche die Flüſſe Thjsrss 
und Hoitä trennt und gegen die Mitte hin nur unbebeutend anfteigt. Bis 
Hraungerdr waltete fteiniges Terrain vor. In Hraungerdr trafen wir ein 
paar recht nette Höfe und zu unferem Erftaunen Anfänge von Straßen: 
bau. Sie reichten indeß noch nicht weit, und wir hatten eine weite Strecke 
von moraftigen Wieſen zu paffiren, bis wir endlich um Mittagszeit in Lau: 
garbaelir das Ufer der Hvitä erreichten. Unfern des Fluſſes lag ein großer 
Hof. Eyvindur verfiherte, wir würden gute® Quartier finden: die Leute 
Fönnten fogar Dänifh und Engliſch. Ein großer Unterfchied von andern 
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Höfen war indeß nicht wahrzunehmen. Die Giebel waren niedrig, und ber: 
jenige der Gaſtſtube zeichnete fih nicht vor ben andern aus. Die enge, 
niedrige Thür führte wie immer in einen Eleinen bunfeln Gang. Wie waren 
wir aber erjtaunt, al3 die Thüre aufging und wir das elegantefte moderne 
Zimmerden vor uns hatten: nicht etwa eine Bauernftube, mit etwas Firle— 
fanz aufgepußt, fondern ein im beiten Geſchmack eingerichtete® drawing- 
room! ine junge Dame in isländifhem Coſtüm, aber fehr fein gefleidet, 
empfing uns hier und erflärte auf unfere Anfrage, daß wir bier etwas zu 
Mittag befommen könnten. Mein freund, der Baron, wollte die Beftellung 
etwas fpecificiren; aber das Fräulein ging nicht darauf ein, fondern hufchte 
gleich Hinaus, um Anordnungen zu treffen. Mir Fam fie wie eine ee oder 
eine verzauberte Prinzeffin vor. Denn mitten zwifchen den Nafenmauern und 
Grasdächern, den rauchigen Höhlen und Klippfifchbuden eines echt isländischen 
Gehöftes war ein fo feines Stübchen eine wahre Überrafhung. An den 
Wänden hingen Anfihten von Edinburgh, ein paar Landſchaftsbilder in DI, 
ein Frauenkopf von Tizian; ein feines Büchergeftell trug lauter englifche 
Ginbände, da ftand Shafeipeare, Milton, The Swiss Robinson, Marvels 
of Creation. Die Fenſter waren mit eleganten Gardinen verjehen, der ganze 
Boden mit Teppich belegt, und unter dvem Mahagonitifh und vor dem Sopha 
lagen noch fchönere Teppiche. Andere Möbel waren mit Nippfäcelchen ge: 
ſchmückt. Das ganze Amenblement war neu, hochelegant, jtimmte in Stil und 
Farbe. Nirgends war ein Übergangsphänomen von der urgermaniſchen Gultur 
des 10. Kahrhunderts, die vor Fenſter und Thüre lag, zu ber Hypercivili- 
fation de3 19. Jahrhunderts, welche in dieſem Fleinen Eldorado waltete, 
Der wunderlich räthfelhafte Gegenjat löste ſich durch eine Photographie, 
welche drei junge Herren barftellte; in dem einen erfannte P. von Geyr einen 
Arzt, der vor zwei Jahren mit ihm von Edinburgh nach den Fardern gereist 
war. Die Ysländerin, melde bald wieder erſchien und mit dem Anjtand 
einer feinen Weltdame die Honneurs machte, bejtätigte die Erkennung. Gie 
war die Schwägerin des „Laeknir“ oder Arztes. Obwohl fie nie aus Island 
herausgekommen mar, ſprach fie recht orbentlih Dänifh und Engliih. Cie 
hatte das in Reykjavik gelernt. Ihre Schweiter, die Frau Doctor, welche bald 
auch erſchien, war dagegen noch vollftändig Isländerin und hatte Mühe, das 
Däniſche zu verftehen. Sie ſchien Fränflih, und der leidensvolle Ausdrud 
ihres Gefihts umbüjterte alle die Eulturherrlichkeit, welche das junge Ehe: 
paar ſich offenbar erft vor Kurzem in das alte Gehöft Hineingezaubert hatte. 
Ihre Schwägerin war indeß munter und wußte auch fie in die Converfation 
bineinzuziehen, bis eine urwüchfige Magd den Bericht brachte, daß gekocht jei. 
Die Bewirthung entijprady der Wohnung — Alles ganz elegant: Teller 
und Tellerhen, Beftede und alles erbenfliche Tifchgeräth wie für eine Table 
d’höte. Aber meine Hoffnung, etwas Neelles zu beißen zu befommen, follte 
fi nicht erfüllen. Wo die Kirche das Fleiſcheſſen nicht verbietet, da eſſen bie 
Leute gewiß gern alle Tage Fiſch. Aber wir follten nicht einmal Fijche bekom— 
men, fondern bloß — Fiſchköpfe! Umſonſt fpähte ich auf der ganzen Platte 
berum, um irgendwo ein Stüd Rumpf oder Schwanz zu entdeden. Nicht 
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einmal ein Schwanz! Nichts als Kopf! Sechs ftattlihe Köpfe! Selbft das 
Auge ſtak noch in denfelben und grinste uns geipenfterhaft an! An ein 
bloße Verfuhen war nicht zu denken; denn den Kopf entzwei zu baden, 
hätte ſchon ein amatomifches Kunftftü erheifcht. Fragend ſah ich meine 
Geſellen an und dann die beiden Damen. Unfere Wirthin erklärte, daß man 
einen ganzen Kopf nehmen müfje — einen ganzen Kopf! Ich gehordhte und 
verfuchte nun etwas Eßbares herauszufäbeln. Es war ein verzweifeltes Er: 
periment. Nichts als gallertartiges Zeug, wie eine noch unfertige Philo— 
fopbie, und Knorpel, ein wahres Kapenfutter. Kiemen hatte ich wohl jchon 
in Händen gehabt, um mir den Blutumlauf der Fifche ar zu machen; aber 
fie zu effen, wäre mir nicht eingefallen. Das Gehirn war nicht übel, doch 
Hein. Die Geſichtsknorpeln boten wenig Ausbeute. Nun blieb nicht viel 
mehr übrig, als das Auge. Ich drückte mein Auge zu, um das bes Fifches 
zu verzehren. 

Für einen hungrigen MWandersmann mar mit einer ſolchen Augenmweide 
nicht viel geholfen. Der zweite Gang, eine feine Croͤme, war noch weniger 
auf den Appetit bes gemeinen Mannes berechnet. Ich beneibete fait bie 
Damen um das Glüd, fih wie Blumen an Himmelsthau oder wie Schmetter: 
linge von Blüthenfeim ernähren zu können. 

Zum ſchwarzen Kaffee fam ber Arzt angeritten, der uns ſehr freundlich 
willfommen hieß und uns noch länger da behalten wollte. Er war ein fein: 
gebildeter Mann, der längere Zeit in Edinburgh ftubirt und etwas vom eng— 
lichen Wefen angenommen hatte. Den P. von Geyr erfannte er gleich wieder. 
Er fam von einem Krankenbeſuche. 

Der Arzt hat auf Island ein fehr hartes Leben. Er muß wie ein 
Bebuine fait Tag für Tag und oft auch Nachts zu Pferde fein, oft Stunden 
weit, bei Sturm und Unwetter, eifigem Froſt und Schneewehen, zu feinen 
Patienten reiten. Erholung und Unterhaltung bat er keine, als diejenige im 
Kreife feiner Familie. Ihm gleichgeftellt an Bildung und focialem Einfluß 
ift höchſtens etwa der Syfjfumadr — der oberſte Verwaltungsbeamte des 
Kreifes und allenfalls der Präſtr. Sonft befteht feine ganze Gefellihaft aus 
Bauern, Hirten und Filhern. Für einen Mann, der in England gelebt und 
europäifchen Comfort kennen gelernt, muß es feine geringe Entbehrung jein, 
das halbe oder faſt ganze Leben auf einem ſolchen einfamen Gehöft zuzubringen, 
keinen Augenblie fiher, in den wüthendften Regenfturm hinausgerufen zu wer: 
den, um über Steinfeld und Sandſteppen, Hraun und Flüffe zu irgend einem 
verlaffenen Hof zu fprengen und oft hilflos der klar erkannten Krankheit gegen 
über zu jtehen, weil die gewöhnlichſten Mittel fehlen, nicht ordentlich gelüftet, 
nicht geheizt werden Tann, fein Wein oder fonft etwas Stärfendes ba ift, 
gefunde Nahrung mangelt und alle Kunft an hellem Elend verfiegt. ALS 
ih das erwog, da freute ich mich wirklich, daß der wackere Doctor in Laugar: 
baelir fich wenigſtens für die kurze Raft, die fein Amt ihm verftattet, ein jo 
freundliches Heim einzurichten gewußt Hatte. Das ift ihn wohl zu gönnen 
und zugleich ein Beijpiel für die Leute, wie fie fi ihre Wohnungen etwas 
beffer und gefünder einrichten könnten. Alles muß freilich von Schottland, 
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Norwegen oder Dänemark bergebracht werden; allein bei dem zunehmenden 
Verkehr wird wenigitens das Nothwendigite, wie Holz, Möbel u. dal., doch 
immer leichter zugänglich werben. 

Die Hvitä ift bei Laugardaelir fo breit und tief, daß man nicht hindurch— 
waten fann. Es ift deßhalb eine Fähre eingerichtet. Ein alter Fährmann, 
ruppig und ftruppig wie Bater Charon, beforgte fie, ein junger Burſch Half 
ihm dabei. In der Zmifchenzeit treiben die Beiden das altehrwürdige Geſchäft 
des hl. Petrus. Sie hatten eben ein paar mächtige Lachſe gefangen, drei bis 
vier Fuß lang. An das rechte Flußufer reichen die Vorhügel des Ingolfsfjall 
bin und bilden breite, abſchüſſige Felsbafteien den Fluß entlang. Wie bei 
ber Thjörsaͤ wurden wir nebſt Reitzeug und Gepäd in ein Boot geladen; 
die Ponies mußten hinüberſchwimmen. Der weitere Weg führte uns am ben 
Abhängen der Angolfsfjall Hin, die bedeutend höher und fteiler waren als 
am Fluſſe. Oben zadige Felszinnen, dazwiſchen Enorrige und knollige Maffen, 
ganz Hellgrau, wie mit Riefenfauft feltfam geballt und zerfnetet. Bon ber 
Felsmauer ſenkten fi fteile Mulden und Abhänge mit Geröll und Schutt 
zu Thale. Nur kümmerlihe Vegetation. Während wir über die Schutt: 
mafjen binritten, welche Trümmer früherer Bergftürze find, trafen wir eine 
lange Karawane, welche Klippfifhe und Stodfifhe nah dem Innern bes 
Landes brachte. Graſkjöna befam Heimmeh und verfuchte mit diefem Zug 
umzufehren. Als man fie zurüdtreiben wollte, lief fie nach dem Berg hinauf 
und mußte polizeilich wieder eingefangen werben. 

Auf ganz malerifhen Bergpfaden Yangten wir ziemlich früh in Reyfir 
an, beffen Höfe, in einem grünen Thal beifammenliegend, freundlicher ausfahen, 
als font noch eine Ortſchaft. Das war jedoch Frescomalerei. Denn in ber 
Nähe waren die Höfe fehr ärmlich und fchlecht ausgeftattet. In dem „beiten“, 
zu dem uns Eyvindur führte, war die Gaftftube eben frifh mit Brettern 
getäfelt worden, aber die Thüre war noch nidht gemadt; am Fenfter waren 
mehrere Scheiben zerfchlagen; von ber nahen Küche drang ein rauchiger Dunft 
berüber und fuchte fich feinen Ausweg dur das offenherzige Fenſter. Von 
Möbeln war nur ein Tiih und ein alter Stuhl da; die fehlenden Stühle 
follten die Pferbefaiten erfegen. Die Leute waren unfauber, und die Kinder, 
die vor ber Thüre berumfrabbelten, noch unjauberer. Sonſt ſah der Hof 
von Außen gut aus; die Rafenmauern waren wohl im Stand, bie Wieſen 
forgfältig eingefriedigt, daS Gras ſchön, obwohl nur etwa zwei Spannen 
hoch; um den Hofraum ftanden große Heufhober, wie Wigwams mit viel 
Kunſt und Sorgfalt aufgebaut. Aber was fonnte uns das helfen? Wir 
beflagten uns ernftlih bei Eypindur, daß er uns im ein jo abjcheuliches 
Quartier geführt: bier jei nicht zu übernadten. Da er aber verficherte, daß 
wir heute fein beſſeres mehr erreichen könnten, und daß die Pferde der Raſt 
bebürften, ergaben wir uns in unſer Schidjal. In früheren Zeiten war es 
fehr gebräuchlich, daß die Reifenden in den Kirchen logirten. Da ſich Viele 
nicht zum Beſten darin aufgeführt zu haben jcheinen, wurde das von ben 
Behörden verboten. Um nun nicht im Zelt übernachten zu müffen, ließen 
wir doch um die Erlaubniß fragen, die Naht in der Kirche zubringen zu 
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dürfen. Ein Präſtr war nicht da, indem der Gottesdienſt von einem benad): 
barten gehalten wird. Der Bauer, ber die Auffiht führte, nahm es nicht 
fo genau, und da der Bau eben in Reparatur war, erhörte er unfer Geſuch, 
und fo konnten wir und denn unjer Lager in der Kirche berrichten laſſen. 
Reykir erinnert entichieden an die Geyfire von Haufadalr. An ver: 
Ichiedenen Punkten raucht und dampft es den ganzen Tag, und davon hat 
der Plak auch feinen Namen. Noch vor einem Jahrhundert fprangen bie 
Geyfire von Reyfir bis zu 60 oder 70 Fuß bad. Ein Erdbeben hat either 
die unterirdifhen Dampf: und Wafferkeffel zum Theil verjchüttet. Der 
Dampf hat nicht mehr Raum genug, um die nöthige Spannfraft zu ent: 
wideln, und aus den wunderſamen Waflerfünften find friedliche warme 
Quellen geworden. Zwei der bebeutenderen liegen an einem Abhang über ber 
Kirche am Fuße einer Mauer von zadigen, rothgrauen Klippen, von denen 
fteile Sandbäche nad) dem Thale abfallen. Die eine war wulftig eingefaßt, 
wie der Stroffr, hatte aber ganz Helles Waſſer, deſſen Überihuß ſanft von 
ben niedrigeren Theilen des Randes abfloß und fi unten mit andern Heinen 
Waſſern zu einem Bächlein vereinigte, unterwegs Sinter abjegend und allerlei 
phantaftiihe Figuren daraus bildend. Die andere Quelle daneben war be 
jtändig am Sprudeln, der Waflerftrahl nur fehr niedrig, aber ganz hell. 
Meiter unten am Berg jtieß eine andere Quelle ächzend und ſtöhnend be 
ftändig einen grauen, jchweren Lehmteig auf; eine vierte, noch weiter unten 
an bem Flüßchen Barmä, warf intermittirend unter fchnalzendem Geräuſch 
von Zeit zu Zeit einen Waſſerſtrahl fajt Horizontal aus. Über dem Fluß 
dampften weithin noch mehrere folder Kochherde. Während die Hite derfelben 
die nächſte Umgebung behaglich erwärmte, war die Luft ziemlich kalt ge 
worden, und wir waren recht froh, nicht im Zelte übernachten zu müffen. 


13. Juli. 

Die Kälte, welche während der Nacht noch bedeutend zugenommen hatte, 
wedte uns fehr früh. Zum Frühftüd war in dem Gehöfte nicht3 Anjtän- 
diges aufzutreiben, als Kaffee. Im Übrigen mußten wir uns mit ben Reſten 
unſerer Borräthe begnügen, die troß aller Sparſamkeit nahezu erſchöpft waren. 
Am Fenfter fpielte ein junger Hund mit einer jungen Kage. Dicht vor der 
Thüröffnung wurde ein Butterfaß geſtoßen, und von der dunflen Küche 
qualmte nebjt dem Kaffeeduft auch der Dunft des Herdfeuers in bie Heine 
leere Bude hinein, wo wir auf den Packkiſten ſaßen. Den Kaffee durfte man 
nicht näher unterfuchen. Er wärmte uns mwenigitens. 

Gegen 8 Uhr ftanden die Pferde bereit. Den Leuten war es jeit Jahr: 
hunderten nicht eingefallen, fi einen guten Weg nad dem Fluß Hin zu 
machen. Über die fteilfte Böihung hinab mußten die Pferde an das Ufer 
klimmen, jo daß dem Reiter das Balanciren jchwierig wurde. Da tranfen 
fi die Ponies einen Schlud und wateten dann hindurch. Nachdem wir bas 
ſchmale Thal paffirt, ging es einen fteilen Felspaß hinauf. Es war ba feine 
eigentlihe Straße, aber von dem häufigen Neiten eine Art von Saummeg. 
MWährend wir die vorigen Tage fait Niemanden getroffen hatten, begegneten 
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uns ſchon in ber erſten Stunde brei bis vier Karawanen, meift mit Klippfiich- 
bündeln, die von ferne wie Neifigbündel ausjahen. Während alle Berg: 
bewohner fonit zur Schonung von Menſch und Thier Zickzackwege einzufchlagen 
pflegen, iſt das Isländern ſchon zu umftändlid. Sie reiten grabaus, e3 
mag jo ſteil hinaufs oder hinabgehen als e8 will. Hier wenigitens war e3 
auffällig, und die armen Thiere hatten ihre Tiebe Noth auf dem rauben, 
fteinigen Weg. Wir mußten öfterd innehalten, und das war fein BVerluft. 
Denn bie Ausfiht nad Weiten und Südweſten hin warb immer ſchöner, 
je weiter wir an ber kahlen Felshöhe emporfamen. Unten zunächſt das ans 
muthige Thälchen von Reyfir mit feinen grünen Wieſen, röthlichem Felſen— 
faum und dampfenden Quellen, dahinter der Ingolfsfjall mit feinen ſchweren, 
dunfeln Felsmaſſen, die nach der Hoitä Hin fi in fcharfen Umriffen ab: 
grenzen; jüblih von biefer Felscouliſſe öffnet fi das Thal der Hoitä, die 
bier, von feinen Bafteien mehr eingezwängt, fich rafch zu einem breiten Strom 
erweitert und ben Namen Olfusä führt. Weiterhin der flache Küjtengürtel, 
wo bie Flüffe Thjörss und Markarfljöt fih in ihren weiten Mündungen 
begegnen, und enbli tauchen in der Ferne die Weftmannsinfeln aus bem 
tiefblauen Meer auf. Die Luft war außerordentlich rein und Mar. Das 
Dde der ganzen Landſchaft trat deßhalb fehr fcharf hervor. Außer dem nahen 
Reykir war nirgends ein Dorf deutlich zu erkennen, kein Kirchthurm, feine 
Kirche. Dennoch vereinten ſich die verfchiedenen Farbentöne, der fonnighelle 
Himmel, der dunkle Ocean, die gelbgrüne Niederung, die röthlichen und grau: 
blauen Felspartien mit ihren phantaftiichen Schattenzügen zu einem höchſt 
anziehenden Bilde. Je länger ih e3 anfah, beito mehr Reiz übte es auf 
mid) aus. Scharf in ihren Umrifjen, groß in ihren Berhältniffen, traumhaft 
verſchwommen in ihren Farben, bat diefe lebloſe Landſchaft etwas Verwandtes 
mit den Stimmungäbildern der nordiſchen Volkspoeſie. Die Einfamkeit jelbit 
ruft die Phantafie auf, fie mit Rieſen, Zwergen, Tag: und Nadtgeipenftern 
zu bevölfern, und ihre mwunderlichen Geftalten in jene Dämmerfarben zu 
Heiden, in welchen Meer und Land, Gleticher und Fels, das letzte Grün und 
die Niche der Vulkane zufammenfließen. 

Das ſeltſam ſchöne Bild erhielt auf der Paßhöhe feine Vollendung da— 
durch, daß noch ein viel größerer Theil der Küfte und des Meeres in Sicht 
fam; dann wurbe es und aber durch die unregelmäßigen Felszacken der Höhe 
felbft auf einmal entzogen. Wir befanden uns auf einem lang und breit 
geitredten Bergfattel, der nad) beiden Seiten von geringen Erhöhungen ein: 
gefangen war. Schnee und Wind hatten faft den ganzen Boden blank gefegt. 
Wir ritten wohl über eine Stunde über den nadten Felfengrund, jo glatt, 
daß die Thiere oft beinahe ausglitten. Doch kam Feines zum Falle. Mit 
unzerftörbarer Ruhe und Sicherheit trotteten fie voran, jede Kerbe und Spalte 
benütend, welche Regen und Feuchtigkeit in den Felfen gegraben hatte. Das 
weite Plateau, Hellisheidi, die Haide der Höhlen genannt, endigte an einer 
fteilen Schlucht, fo fteil, daß wir abfigen und die Pferde am Zügel hinunter: 
führen mußten. Unten in einem nicht weniger troftlofen Thale lag ein Ge: 
böft, das Eyvindur uns al3 gutes Quartier, ja als Hotel anfünbdigte. 
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Es war kalt; wir hatten Alle unſere Überzieher angezogen, die Kragen 
aufgejtülpt und uns jo gut wie möglich eingemummt. Cine anftändige, 
warme Herberge wurde darum mit Freuden begrüßt. Don Außen fah der 
Hof aud erträglich aus. Aber drinnen — ein gute Quartier, ein Hotel! 
Es war das ſchmutzigſte Loch, in das wir noch gerathen waren, und Tou: 
riften, welche Jsland nach dieſem beurtheilen wollten, hätten allerdings Recht, 
wenn fie über Unreinlichfeit in den ſchärfſten Ausdrüden klagten. P. von Geyr 
jtürzte gleich wieder heraus, nachdem er faum einen Blick hineingeworfen. 
Er wollte weiter. Aber zwei Stunden weit war fein beſſeres Logis zu treffen. 
Ich gudte nun auch hinein. Der erjte Raum nächſt ber engen Hausflur 
war eine ungetünchte Mauerhöhle. Durch die Löcher eines halbzertrümmerten 
Veniters blies derjelbe arktiiche Nord, der und Morgens fo früh aufgeſcheucht 
hatte. Durch die ſchmutzigen übrigen Scheiben und aufgellebten Papierfetzen 
drang ein büjteres Licht im ben traurigen Raum. In ber Ede ein unrein 
liches Bett, mit einer zerriffenen Steppdede halb zugedeckt. Am Fenſter ein 
nie gewajchener Tiſch von unbefchreibliher Einfachheit; ein paar Bänke von 
entiprechender Structur. Ein verrofteter Dfen von Eifen, an dem bie ſchmie— 
rigiten Kleider hingen. Alter Hausrath und Gerümpel, Spinnengewebe und 
Staub in allen Eden und Kanten. Eine ungefämmte Alte, die fait an eine 
Here erinnerte, brachte und drei Krüglein Bier. Bier bei dieſer Kältel Wir 
dankten und beitellten uns Kaffee. Die Alte öffnete uns den anjtoßenden 
Naum, in dem zwifchen zwei etwas befieren Betten ein eines Tiſchchen 
ftand. Ich wollte hinein; aber meine Freunde ſcheuten ſich aus Inſektenfurcht, 
die vielleicht nicht ganz unbegründet war. Während wir in ber salle & 
manger blieben, fam ein Isländer, ein Bruder des Pfarrers von Dlafövellir, 
mit zwei ganz fein gefleideten Isländerinnen in Reitkoſtüm. Gie waren 
fihtlich froh, dak wir ihnen das andere Gemach überließen. Wir hatten zum 
Glück noch einige Reſte von Käfe und Zwieback; fonft hätten wir vor Efel 
Hunger leiden müffen. Obwohl müde, waren wir froh, wieder aufzufigen, 
nur um aus bdiefem Hotel fortzutommen. Der Paß felbit Heißt Helliſkard. 

Wir hatten bis Reykjavik noch vier bis fünf Stunden zu reiten. Es 
ging über lauter Hraun, am füdlihen Ende der Moßfellsheidi. Wir ftießen 
bier auf ein Stüd der Straße, die von ber Regierung zwijchen der Haupt: 
jtadt und Eyrarbaffi angelegt wird, und hatten auch die Ehre, ben Anjpector 
zu treffen, der diefen Bau leitet; er war ein unendlich rebjeliger Mann. 
Der Unterbau der Straße, aus lauter großen Lavaftüden, war noch ſchlechter— 
dings unpaffirbar, und fo mußten wir denn am Abhang berjelben Hinreiten, 
bis das Stüd Straße aufhörte und wir wieder bloßes Steinfeld vor uns 
hatten. Keine Strede ift mir auf unjerem mehrtägigen Ritt troftlofer und 
langmweiliger vorgelonmen, als dieſe. Der ganze Landſtrich bis dicht an bie 
Stadt iſt eine völlige Wüſte. Ich athmete deßhalb fröhlih auf, als wir 
endlih die Esja und die Bucht von Reykjavik in Sicht befamen. Etwas 
nah 5 Uhr trafen wir wieder in unferem Miſſionshaus Landakoti ein. 

Wir fanden Alle, daß es doch etwas Mohlthuendes um etwas höhere 
materielle Cultur ift. Straßen find doch Feine üble Erfindung. Brüden 


Vom Hefla nad Neyfjapif. 303 


erweifen fi im Ganzen doch bequemer als Fähren. Zur Abwechslung ein: 
mal durch einen Fluß zu waten, ijt ein interefjantes Abenteuer; aber auf bie 
Dauer möchte das feinen Meiz verlieren. Cine anftändige Herberge und ein 
gute3 Bett find nicht zu verachtende Dinge, und ein ſchönes Bretterhäuschen 
ift diefen rauchigen Erbhütten entfchieden vorzuziehen, Wir freuten uns aber 
doch Alle auch unferes Ausflugs. Es Tohnt fich wirflih der Mühe, einmal 
diefe primitiven Zuftände eines zigeunerhaften Dafeind und bäuerlicher Ein: 
fachheit jelbit zu erfahren. Es iſt Iuftiger und mwohlthuender, als man ſich 
vorjtellt. Sch Habe mich kaum je fo wohl gefühlt, als bei dieſen kleinen 
Strapazen. Im Allgemeinen habe id au den Eindrud befommen, daß bie 
Isländer fich in ihren beſchränkten Verhältniffen ganz glücklich befinden, weit 
glücklicher als die ärmere Bevölkerung unferer großen Städte, welche jtets 
die Schauftellung des ertravaganteften Lurus, des glänzenditen Reichthums 
und ber verfeinertften Genußſucht vor Nugen hat, ohne die Mittel, dieſes 
irdifche Paradies an fich zu reißen. Sie find an Entbehrung gewöhnt, mit 
Wenigem zufrieden. Statt einer tollen Schulüberfütterung nähren fie neben 
ihrem harten Tagewerf ein nicht zu unterjchägendes geiftiges Leben, das ſich 
hauptſächlich um die eigene alte Volfsüberlieferung bewegt, bie ältere Poefie 
und Geſchichte als wirkliches Volkseigenthum erhält und die Einfamfeit des 
langen norbijchen Winters freundlid verffärt. Würden die alten katholiſchen 
Familienandadhten wieder aufleben, Sonn: und Fefttag bie zerftreut wohnen: 
den Bauern zu einem wahrhaft herzerhebenden Gottesdienſt vereinigen, der 
Eultus der Kirche wie früher den Kunftfinn anregen und heiligen, opfer— 
mutbige Priefter die Verlaffenen befuchen und tröften, fo würde das ernite, 
geweckte, poetiſch begabte Volk, troß aller Entbzhrungen, gewiß ſehr glücklich 
ſein. U. Baumgartner S. J. 
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Josephi Corluy 8. J. in Collegio Lovaniensi Societ. Jesu 8. Seri- 
pturae Professoris Spioilegium dogmatico-biblicum seu Com- 
mentarii in selecta sacrae Scripturae loca quae ad demon- 
stranda dogmata adhiberi solent. In usum praelectionum et 
conferentiarum sacerdotalium. Gandavi. Excudebat O. Poel- 
man, typographus Ill. Episcopi, 1884. 8°. Tomus Primus. 
VIII et 534 pag. Tomus Secundus. 512 pag. 


P. Corluy ift den Lejern diefer Blätter bereit vortheilhaft befannt. Im 
Sabre 1878, Bd. XV. ©. 530 f., haben wir beffen vortrefflicden Commen: 
tar zum &vangelium des bl. Johannes zur Anzeige gebradt. Er fand, be: 
jonders in ben theologifchen Lehranftalten Belgiens und Frankreichs, fo guten 
Anklang und entiprah fo trefflih den an ein Hilfsbuch für Theologen zu 
ftellenden Anforderungen, daß in verhältnigmäßig furzer Zeit eine zweite Auf: 
lage nöthig wurde. Sie erſchien in verbeflerter und vermehrter Gejtalt 1880 
(vgl. diefe Blätter, 1880, Bd. XIX. ©. 121). 

In dem vorliegenden Werke hat fi) nun der Berfaffer die Aufgabe geitellt, 
diejenigen Stellen der heiligen Schrift, welche in den einzelnen theologijchen 
Tractaten eine bejonder8 hervorragende Stelle einnehmen und geradezu als 
loci elassiei eine grundlegende Bedeutung beanipruchen müffen, einer eins 
gehenden Erörterung und Darftellung zu unterziehen. Das Buch fol ein 
Hilfsbuch fein für den Dogmatifer. Es foll ihm, der oft genug in ein und 
demjelben Tractat feine Hauptbeweife und Stützen aus verfchiedenen Büchern 
der heiligen Schrift zu entnehmen bat, in kurzer, überfichtlicher Weiſe bie 
Mittel an die Hand geben, feine Beweiſe aus den Terten der heiligen Schrift 
fo zu führen, daß er dabei das einfhlägige eregetifche Material vor Augen 
babe und beherriche. Daher wird jede Stelle zunädjit in ihrem Zufammen: 
bange beleuchtet; ift diejer feitgeitellt, jo folgt die eregetijde Erörte 
rung, und zwar bei den hebräijchen Texten zunächſt eine interpretatio 
verbalis, eine furze und klare Erklärung der Worte und des Inhaltes in 
grammatifchphilologifcher Hinficht, alsdann die interpretatio realis, die Dar: 
legung und Begründung des Sinned. An den griehifhen Terten iſt diele 
Sonderung nicht eingehalten; es bietet vielmehr die fortlaufende, fi eng an 
die Worte anjchließende Erklärung auch zugleich die nöthigen grammatijchen 
und tertfritiichen Fingerzeige. Im Übrigen ift die Methode des Verfafjers 
diejelbe, die er in feinem Johannis-Commentar anwandte. Die Hauptpunfte 
werden in einem Quaeritur 19... 2% .„. hervorgehoben. Die Antwort 
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bringt zunächſt die verjchiedenen Anfichten und Erflärungsweijen als sententia 
12.. 22,,. 3%, , nebit Angabe einiger der hauptſächlichſten Vertreter und, 
was beſonders zu erwähnen ift, der Gründe für die jeweilige Auslegung. 
Dieje rationes find in markiger Kürze als 1 und 2 und 3... aufgeführt. 
Ein folgendes contra est liefert dazu die Kritik. Das aus ber kritischen 
Abwägung des pro und contra ſich ergebende Reſultat wird ferner durd) 
Miderlegung der noch möglichen Einwände (nee dieas... nam respondeo) 
und durch Löfung der für die andern Auffafjungen beigebradhten Beweiſe 
(respondetur ad argumenta 1@° sententiae: ad 1)..2).. u. f. f.) ge 
ſtützt und geſichert. Meiſtens ift der längeren Auseinanderjegung noch ein 
Scholion dogmaticum angefügt, welches die für da3 Dogma jich ergebenden 
Punkte und Folgerungen überſichtlich gruppirt darlegt. 

Wer an den Abhandlungsitil gewohnt iſt, den wird dieſe fnappe und 
nüchterne Aufzählung der sententia prima, secunda ... mit ihren furz 
ffizzirten und numerirten rationes und contra est, und ihren respon- 
detur, die fich gleihfall3 in kurzen, numerirten Sägen präfentiren, freilich 
fonderbar anmuthen. Zum bloßen Lejen ladet fie allerdings nicht ein; 
allein wir wiederholen, was wir bereits früher über diefe Methode und ihre 
Zwedmäßigfeit gejagt haben: „Wem es um rajche Drientirung im einer 
Trage zu thun ift, wer bei jchwierigen Stellen die eregetiichen Heerlager in 
Reih und Glied geordnet und mit ihrem beiten Waffenihmud angethan 
raſch und überfichtlih Tennen lernen will, der wird mit Befriedigung zu 
diefem Commentar greifen und die Vortheile jeiner Einrihtung hochſchätzen. 
Der Drud jelbjt und die ganze äußere Anlage und Ausitattung in den 
Alineas, in Fett: und Eurfivlettern, in den Zahlen u. ſ. f. trägt jehr viel 
zur Erhöhung der Überfichtlichteit bei und gibt auch von dieſer Seite Zeug: 
niß für den Haren und tactvoll yitematifirenden Sinn de3 gelehrten Ver: 
faſſers“ (Bd. XV. ©. 533). 

Der erite Band enthält die Hauptterte für die Tractate de Ecelesia et 
Summo Pontifice, de Deo Uno et Trino, de Deo Creatore, und bietet 
die Erörterung der hauptjählichiten meſſianiſchen Weiffagungen, die fi auf 
die Abitammung, Geburt, das prophetifhe Amt und die Zeit der Ankunft 
des Meifias beziehen. 

Der zweite Band bringt die Darlegung und Erörterung der widhtigjten 
Terte für die Tractate de Incarnatione (im Ganzen 14 meiitens längere 
Abichnitte), de fide (3 Stellen), de Gratia (12 Stellen), de Sacramentis 
(20 Stellen). In dem eriten Abichnitte diejes zweiten Bandes wird die Gott: 
heit Chriſti aus fünf der hauptſächlichſten Stellen (Hebr. 1; Röm. 9, 5; 
Koh. 10, 22—39; 14, T—11; 1 Joh. 5, 20) bewieien und bei Gelegenheit 
den Erörterungen über die jtellvertretende Genugthuung Chrijti und das 
Reich Chrifti noch eine Blumenleje aus den meſſianiſchen Weifjagungen 
(Iſaias 52. 53; Bi. 21. 2. 71. 44. 109) geboten. 

Der Berfafjer befundet einen gelunden eregetiichen Tact. Er ijt durch— 
aus nicht gemwillt, für minder jtihhaltige Behauptungen eine Yanze einzulegen. 
Jenen Schriftitellen 5. B., die in Pauli Worten: in mensuram aetatis 
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plenitudinis Christi . . eine Hinbeutung ſehen wollen auf die Auferftehung bes 
Leibes, bei der Alle in ber Entwidlung des Leibes, wie fie Chrijtus bei feiner 
Auferstehung Hatte, auferjtehen follten, gibt er zu bedenken, daß fie impor- 
tune et frigide valde den Begriff materiell förperliher Entwidelung dem 
Terte aufzwängen und jtatt des myſtiſchen Leibes Chrijti im Handumdrehen 
den wirklichen Leib verftehen (I. 22). Aud billigt er es nidht, wenn 
man aus ob. 14, 16 die confirmatio Apostolorum in gratia beweijen 
will (I. 28). 

Zu der befannten Stelle: statutum est hominibus semel mori, post 
hoc autem iudieium (Hebr. 9, 27), wird ganz gut bemerft (IL. 151), es 
jet da dem Zufammenhange nad nicht von dem befonderen, fondern 
vom allgemeinen Gerichte die Nebe: est enim iudieium illud ad quod 
Christus secundo apparebit .. . de iudicio particulari nescio an us- 
quam sit in Seriptura mentio explieita. Und jpeciell für Hebr. 9, 27 
gilt noch der triftige Grund, daß der Apoſtel es durch einen Congruenz: 
beweis recht anſchaulich machen will, warum ber Heiland nur einmal für 
uns ſich opfern und fterben mußte, warum ein zweiter Tod nicht zu fordern 
war: die Menfchen fterben nur einmal; die Auferftandenen haben feinen zweiten 
Tod, fondern nur dad Gericht zu gewärtigen; fo ziemt es fich auch für Chriftus, 
daß er nad feiner Auferjtehung nicht mehr fterbe, fondern nur noch als 
Richter ericheine. Das ift auch der Gedanke des hl. Thomas, der zu unferer 
Stelle u. A. jchreibt: quia postquam resurgent, non iterum morientur, 
sed statim iudieium sequetur, und das iudieium vom allgemeinen Gerichte 
veriteht, wie es Eftius, Gagnäus u. A. thun. 

Die Stelle des Pi. 2: fillus meus es tu; ego hodie genui te, erflärt 
P. Eorluy de generatione metaphorica, seu de manifestatione divinae 
filiationis Christi per eius resurreetionem (II. 162). Mir will es feinen, 
daß der Wortlaut und auch Hebr. 1, 5 und 5, 5 im Zufammenhalte mit 
7, 16 eber für aeterna generatio ſprechen. Um bei der Iegteren Stelle 
ftehen zu bleiben, iſt Chriſtus Priejter secundum virtutem vitae insolubi- 
lis', und nad 5, 5 iſt er es, weil der Vater zu ihm geiprochen hat: filius 
meus es tu; ego hodie genui te. Beides zufammengehalten fcheint den Ge: 
danken zu geben: weil Chriftus der eingeborene Sohn des Vaters ijt und 
als folcher vom Bater auch in der menſchlichen Natur anerfannt wird, ijt 
er Hoherprieiter. Söhne Gottes heißen auch die Engel; es gilt aljo, für 
Hebr. 1, 5 den Beweis zu erbringen, daß er Sohn tft im einzigartigen 
Sinne, nit durch metaphoriiche, jondern wirkliche Zeugung. Dann ftuft 
fi) ebenda der Beweis für Chrifti Herrlichkeit glänzend ab: Chrijtus wird 
gezeigt in feiner ewigen, gottgleichen Herrlichkeit, jodann in feiner meſſianiſchen 
Würde als öfjentlih von Gott erflärter Sohn Gottes (et rursum: ego ero 
illi in patrem) und fchließlih in der von Allen beim Endgericht ihm bar: 
gebrachten Huldigung (et cum iterum introdueit . .). Er ift alſo in allen 
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Stadien feines göttlichen und gottmenfchlichen Lebens und Wirkens weit über 
die Engel erhaben. Dieſe find ihrem Namen nah Boten. Aber Bote jein 
iſt in Gottes Heildordnung nicht etwas jo Großes, daß es mit dem Sohnſein 
irgendwie verglichen werden fönnte; denn Gott macht zu feinen Boten auch 
Minde und Feuerflammen. So jcheint mir Hebr. 1, 7 am einfaditen und 
klarſten gefaßt werden zu können; der Beweis des Apoſtels iſt dann mit der 
Grundſtelle in den Pſalmen in völliger Übereinftimmung. Die II. 17 
angeführten Erklärungen machen doch immer den Eindrud des zu Künft: 
lichen, oder geben die Grundjtelle preis. Aber der Artikel im Griechiſchen? 
Darauf ermwiedere id; mit dem Hinweis auf eben den griehifhen Tert im 
jelben Palm 103 in Bers 3. Da leſen wir 5 Wels ven rtv inlBasıv 
adrod; das kann doch nur überjegt werden: der Wolfen zu feinem Wagen 
macht, qui ponis nubem ascensum tuum; nun ebenjo überiege man jekt 
ben folgenden Vers 4: 5 rorwv obs Ayr&lous abrod nvebpara: der zu feinen 
Boten Winde macht: Winde als jeine Boten, als Bollftreder feines Willens 
gebraudt. Und um alle Bedenken wegen des griechiſchen Artikels zu heben, 
vergleihe man z. B. Winer (Orammatif des neuteftamentl. Sprach-Idioms, 
6. Aufl. ©. 104), der u. N. jagt: „Die oft vorgetragene Negel, das Sub: 
ject eines Satzes laſſe jih an dem vorausgejegten Artikel erkennen, ift un 
rihtig, wie ſchon Glaſſius und Rambach einfahen“, und hierfür auch Bei- 
fpiele aus Profanfchriftitellern bringt nebit vielen aus dem Neuen Tejtament. 

Zu Jakob 5, 16 bemerkt der DVerfaffer: negantibus veritatem sacra- 
menti frustra hie textus in argamentum proponeretur (II. 451). 

Auf die Frage, warum im Hebräerbrief die typiihe Bedeutung Melchi— 
ſedeks nicht auch in Beziehung auf das eucha riſtiſche Opfer dargelegt 
wird, möchte ich nicht antworten mit dem Hinweis auf die diseiplina ar- 
cani, der ſich der Apojtel bereit3 befliffen Habe, noch weniger damit, daß den 
Hebräern das Geheimniß der Eudarijtie noch nicht fei mitgetheilt worden. 
(II. 417. 436. 437); der aus dem Zwed bed Briefes bergeleitete Grund 
(II. 436) iſt genügend. Der zu Matth. 5, 32 gegebenen Erklärung (II. 
483) möchte ich noch beifügen, daß 1 Kor. 7, 11 der Apojtel auf ein Wort 
des Herren den Fall zurüdführt, in mweldem die Trennung der rau vom 
Manne manente vinculo aufrecht erhalten ober wieder aufgehoben werben 
fann, wie es ihr gut dünkt. Es fcheint mir, daß ſich hier der Apoftel auf 
Ehrifti Ausfpruh, wie er bei Matth. lautet, bezieht, und lehrt, Ehriftus 
jelbjt habe die dimissio quoad torum et cohabitationem ausdrücklich vor: 
getragen. Ein von Seite der Frau ungeredhtfertigtes DVerlaffen des Mannes 
bat der Apoftel nicht vor Augen, denn ſonſt wäre ja die Rückkehr einfahhin 
Pflicht. 

Die Frage, ob die bei Chrifti zweiter Ankunft noch Lebenden auch den 
Tod koſten werden, wird eingehend erörtert und nach den Flaren und unzwei- 
deutigen Außerungen der heiligen Schrift, namentlih des hl. Paulus, ver: 
neint. Dabei wird auch die Behauptung mander Dogmatifer, die Väter, 
namentlich die Lateiner, entjchieden ji für den Tod Aller, auf das gebührende, 
recht beicheidene Maß zurüdführt: inter eos solus Ambrosius diserte im- 
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pugnat sententiam contrariam, d. 5. nur Ambrojius vertritt mit ausge: 
fprochener Klarheit den Sat, dat Alle jterben werden (S. 337). 

Um befannten Stellen in den apoitoliichen Briefen feine Gewalt anzu: 
thun, trägt der Berfaffer fein Bedenken, zuzugeitehen, daß der Apoſtel privata 
opinione nicht ohne Hoffnung geweien jei, vor feinem Tode noch den erjehnten 
Tag der Vollendung des ottesreiches zu ſchauen. Statt dieſer „Privathoff: 
nung“ möchten wir lieber auf die Art binmweiien, mit ber Ehriftus felbjt von 
feiner zweiten Ankunft zu den Jüngern ſpricht, und die Redeweiſe des 
Apoitels aus der Chriſti erflären (vgl. Matth. 24, 383; 42—51; 25, 13; 
Marc. 13, 283—37; Luc. 21, 283—36); denn die Apojtel predigen, was und 
wie jie von Chriſtus hörten. Bei 1 Theſſ. 4, 14—16 kommen noch jpecielle, 
in den Mißverjtändniffen und Schwierigkeiten der Thefjalonicher Liegende 
Gründe zur Beahtung. Denn man wird dem jo eigenthümlich angelegten 
Verfahren des Apoiteld in der Troftipendung an fie nur gerecht und kann 
die jo jeltiame Wendung in den Worten des Apoftels (die daraus hinaus: 
läuft: tröjtet euch wegen ber Verſtorbenen, denn ihr Lebende ſeid nicht in 
befjerer oder bevorzugterer Lage) nur dann ohne Zwang erflären, wenn man 
annimmt, wozu die ganze Briefform ohnehin drängt, daß die Thefjalonicher 
von dem Gedanken beunruhigt wurden: wir Lebende jind bei Ehrijti Ankunft 
in beffever Lage als die bereit3 Entſchlafenen. Der Apojtel antwortet ebenfo 
Har und kategoriſch: wir Lebende find nicht im befjerer Lage, indem er ihnen 
das Wort gewiffermaßen aus dem Munde nimmt. Wie hätte er auch anders 
Harer und bündiger antworten jollen? Denn, da er von ber Zeit der An— 
funft Ehrijti eben nichts weiß, konnte er ben Theflalonichern weder jagen: 
ihr werdet fie nicht erleben, noch auch: ihr werdet fie erleben. Er Eonnte 
nur jagen, was er auch im jelben Briefe 5, 10 deutlich ausſpricht: Chriſtus 
fei für uns gejtorben, damit wir, mögen wir nun bei feiner Ankunft noch 
leben oder bereits entichlafen jein, jedenfall3 mit ihm leben. Eine andere 
hierauf bezüglihe Schwierigkeit, die aus Hebr. 10, 37 entnommen wird (II. 
200 F.), jcheint mir eine viel einfachere Löſung zuzulaffen. Wenn der 
hl. Paulus einen jtrengen Beweis aus einer Schrifitelle führen will, io 
gebraucht er die Formel: „die Schrift jagt“, oder eine ähnliche, daS der hei: 
ligen Schrift entnommene Bemweisverfahren gleih ſcharf bezeihnende. An 
der beregten Stelle iſt das nicht der Fall. Der Apoitel gebraucht einfad) 
diefelben Worte, mit denen einjt Habakuk die Frommen in Israel im Hin- 
blif auf die Befreiung vom Joche der Chaldäer getröjtet hat, um auch bie 
bedrängten Judenchriſten darauf hinzuweiſen, daß auch für jie Gottes Hilfe 
nicht zögern werde; fie möchten nur fejt im Glauben leben und feiner Ber: 
zagtheit und Untreue Raum geben. Es iſt das eine Anwendung ber 
Worte des Propheten, eine Ausdehnung auf einen ähnlihen Fall; er 
tröjtet mit befannten, in ſich trojtreichen Schriftworten, wie aud wir paffend 
einem Muthlofen zurufen können: getroit, e8 wird beſſer werben: adhue 
enim modieum aliquantulum, qui venturus est veniet et non tardabit. 
Bei diejer Auffaffung erijtirt die erhobene und nicht gelöste Schwierigkeit 
nit; P. Gorluy jagt nämlich: Apostolum loqui de Christi adventu ad 
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ultimum iudiecium videtur non posse in dubium vocari: qua autem 
ratione potuerit de illo adventu dieere: adhuc modieum aliquan- 
tulum, nemo hactenus explieuit modo qui satisfacere debeat catholieis, 
difficultatem istam ad regulas hermeneuticas exigentibus. 

Eingehend und intereflant ift die Beiprehung des Sechstagewerkes 
(I. 163—227). Der Berfaffer verfiht die concorbiftiihe Theorie. Die 
Vifionstheorie weist er zwar ©. 181 ziemlih fchroff ab; allein trotzdem 
werden jpäter zur Löjung der Schwierigkeiten gerade die Hauptpunfte ber 
Bifionstheorie unbedenklich angenommen und verwerthet. Denn darauf fommt 
hinaus, was wir ©. 188 leſen: responderi potest, Moysen in sua narra- 
tione assumpsisse personam videntis opera Dei in certo telluris puncto 
produci ineipientia ad ortum lueis, desinentia ad vesperam. Quae hypo- 
thesis eo minus est absurda, quod revelatio creationis primum in vi- 
sione fuisse proposita merito censeri potest. Ebenſo, wenn es ©. 194 
beißt, über die Dauer der Schöpfungszeit ſei bem heiligen Schriftfteller nichts 
geoffenbart worden, er habe aber beim Niederfchreiben des Berichtes nur an 
natürlihe Tage gedacht: quod ei etiam magis obviam fuit si, ut non pauei 
opinantur, creationis opera ei fuerint revelata in totidem visionibus 
diei noctisque speciem prae se ferentibus. In gleicher Weife wird ©. 216 
ein Einwurf durch die Bemerkung bejeitigt, Moſes habe berichtet, was er in 
der Viſion gejehen, und fo jchreibe er über Waſſer und Licht, nicht aber über 
die im Meere verborgenen organischen Wejen, und ©. 225 wird bie That: 
ſache, daß bereit3 in der dem fünften Tage angehörigen Periode fi Thiere 
bes jechsten Tagewerkes vorfinden, einfach durch diejelbe Annahme der Vifion 
erledigt: pauca illa animalia, quae recentioris aevi praecursores dicun- 
tur, potuit Moyses omittere; imo, si per visiones revelatio creationis 
facta est, talia ne advertisse quidem propheta censendus est. Nach 
diefen Andeutungen würbe fich aljo die Sache folgendermaßen gejtalten: Der 
Schöpfungsbericht geht zunächſt auf eine Viſion zurüd und ftellt dieſe in 
treuer Abfolge dar; es bliebe alſo nur zu unterfuchen: welch objectiver 
Schöpfungshergang entipriht am einfachſten einerjeit3 den geologiſchen That- 
ſachen, andererjeitö diefer bejtimmten Form und Anordnung der Viſion; oder 
inwiefern muß die Vifion (und aljo der fie beichreibende Bericht) ein getreuer 
Abdruck der objectiven Schöpfungsthatiache fein? Hier wäre eine Vermittlung 
der zwei Theorien wohl nit unmöglih, falls man die Wahrheitgmomente 
beider hervorhöbe und nicht fich einfeitig auf einen Standpunkt ftellte! 
Man vergleihe, was z. B. P. von Hummelauer in dem 4. Ergänzung: 
hefte zu den „Stimmen“ (Der bibliihe Schöpfungsberiht) und fpäter in 
diefen jelbft (Bd. XXII ©. 97 f.) über die Viſionstheorie erörtert. 

Zur Aufrechterhaltung der Concordanz-Theorie fieht fih P. Eorluy zu 
einigen interefjanten Zugeftändniffen genöthigt; er glaubt z. B. die ſpäter 
auftretenden vollflommeneren Prlanzengattungen und Thierſpecies als dem 
fetus evolutus eiusdem divini verbi ereantis bezeichnen zu follen; cum 
semel emissum divinum mandatum sese in omne tempus futurum evol- 
vat per productionem tum individuorum tum generum novorum (S. 221. 
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225). Das kommt aljo darauf hinaus, daß 3. B. am dritten Tage die Ans 
fänge und Keime der Pflanzenwelt gelegt wurden. Allein dagegen fträubt 
fih der Wortlaut de3 bibliichen Berichtes. Wenn dann aber die Viſions— 
theorie den Wortlaut retten muß, fo ift die große auf die Concorbanztheorie 
verwendete Mühe fchließlih doch rejultatlos oder eregetifh wenig brauchbar. 

In Betreff der Transformationstheorie Iefen wir folgendes billige und 
befonnene Urtheil: transformismus ... dicendus est sensui Seripturae 
obvio contradicere, non tamen aperte textui sacro adversari: tacet 
enim Scriptura modum quo terra varietatem illam specierum pro- 
duxerit, an statim an decursu temporis, an cum specierum firmitate 
omnimoda an cum relativa dumtaxat — eine Anſchauung, die aud) in diefen 
Blättern bereit früher des Nähern dargelegt und befürwortet wurde (val. 
1877 Bd. XIII. ©. 72 f.). 

Zur Bequemlichkeit des Gebrauches find die behandelten Texte griechiſch 
und latein, oder reip. latein und hebräiſch mitgetheilt. — Endlich noch zwei 
Bemerkungen. Es ijt wohl von felbft klar, daß außer dem behandelten Terten 
noch viele andere mit dem Dogma in engjter Beziehung jtehen und wichtige 
dogmatiſche Aufſchlüſſe enthalten. Wie viel 3. B. läßt fich noch für die Gott: 
heit Ehrifti aus den paulin. Briefen gewinnen! Es bleibt aljo troß jedes 
Spieilegium dogmatico- bibliecum bie Anfiht Maldonats in voller 
Geltung, die er am 9. October 1571 fo nahbrüdlich feinen Zuhörern eins 
Ihärfte, dak man, um ein Theologe zu werden, der fortgejeßten, eifrigen, 
planmäßigen und zufammenhängenden Lektüre der heiligen Schriften nicht 
entrathen könne. Gibt er ja den Theologie-Studirenden den Rath, jeden Tag 
eine volle Stunde des Vormittags und ebenjo viel am Nachmittag auf die 
Lefung und das Studium der heiligen Schriften zu verwenden (cf. Joann. 
Mald. epist. et orat. p. 27, in der Ausgabe der Opera varia theologica, 
Lutet. Paris. 1677 nad) dem tomus secundus abgedrudt). Wollte alio 
Jemand glauben, die Durcarbeitung eines Spieilegium ſei hinreichend zur 
nöthigen biblifhen Ausrüftung des Theologen, jo würde fiher P. Corluy 
energiichen Protejt erheben gegen eine ſolche Auffafjung des Zweckes feines 
Budes. 

Obgleich, wie gejagt, die Methode des Berfaffers ihre Vorzüge hat, jo 
fcheint e8 dem Neferenten doch, daß an manden Stellen der Eregefe und 
dem Dogma befjer gedient wäre, wenn der DVerfaffer mit Beijeitelafjung ver: 
ſchiedener Erklärungen, die jih nad) gefunden Auslegungsgrundjägen gleid) 
al3 haltlos darjtellen, die richtige Auffaffung mit dem Aufgebot aller Mittel 
erforfcht und dargelegt hätte. Objectiv ijt eben nur ein Sinn ber rich— 
tige. Sollte es da ber fortgefegten eregetiihen Forſchung nicht gelingen, 
manche „opinio probabilis* als faliche Auslegung, mande hingegen, die 
jest probabilior, longe probabilior heißt, mit Hervorhebung neuer Geſichts— 
punfte oder wenigitens mit ftrenger Anwendung der hermeneutijchen Regeln 
einfahhin als wahre Auffaffung zu erweifen? 

Wir ſchließen, indem wir dem vortrefflihen Werke ein freudiges „Glück 
auf!“ zurufen und defjen weite Verbreitung wünſchen. J. Knabenbaner S. J. 
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Lorenz Oken und ſein Verhältniß zur modernen Entwicklungslehre. Ein 
Beitrag zur Geſchichte der Naturphiloſophie von Dr. C. Güttler. 
80. IV u. 150 ©. Leipzig, Bidder, 1884. Preis: M. 3. 


„Oken lehrt ung die Lichtfeiten, aber auch die tiefen Schatten einer auf 
bloßes fubjectives Denken gegründeten Naturbetrahtung kennen, und er iſt 
deshalb für die Wege, welche der moderne Monismus eingeichlagen hat, nicht 
ohne Hiitoriich warnende Bedeutung.” In diefen Worten deutet der Verfaffer 
an, wie er dazu fam, einen Mann wie Dfen zum Gegenjtande einer Mono: 
graphie zu wählen. Und in der That, obwohl unjere Heutige Naturforfhung 
auf ihre eracte Forſchung und mechanijtiiche Methode ftolz ijt und fich mit 
Entrüftung von der Natur:Baumetiterei Okens abwendet, fo treffen dennoch 
viele ihrer DVertreter nicht bloß in der Grundanſchauung einer montjttichen 
Entwicklung mit ihm zuſammen, jondern ſelbſt in der aprioriitiichen Methode. 
Es kann deßhalb nur von Nuten fein, den Standpunkt und die Methode 
diefes Mannes ſcharf zu zeichnen, um jo auf die Abwege hinzuweiſen, auf 
denen unfere moderne Entwidlungslehre unaufhaltſam voraneilt. 

Der Verfaffer bietet und zunächſt in einer Einleitung einen „allgemeinen 
Überblick über die Geſchichte der Entwicklungslehre“, in einem „ſyſtematiſchen 
Theile” Okens Naturphilojophie (Kosmologie, Biologie, Piychologie) und in 
einem „vergleichenden Theile” die heutige Entwidlungslehre. 

Mit einer großen Ruhe und Objectivität werden die zahlloien Irrwege 
menihlihen Denkens gezeichnet. Doh will es und fcheinen, daß manchen 
Berirrungen wirklich zu viel Ehre angethan wird, indem fie die ihnen geichenfte 
Beahtung wirklih nicht verdienen. Im Streben nad) Objectivität aber 
dürfte der Verfaffer da da3 richtige Maß überjchreiten, wo er dem Gegner 
gute Seiten abzugewinnen jucht, auf die diejer jelbit ausdrüdlich verzichtet. 

Für eine geihichtliche Darftellung der Entwidlungslehre, wie Dr. Güttler 
diejelbe verjucht, ijt e8 beionders heute von grundjäßlicher Bedeutung, ſcharf 
zu untericheiden zwijchen einer Evolution auf moniſtiſcher und einer folchen 
auf dualiftijcher Grundlage. Auch der Berfaffer ijt davon überzeugt; 
deßhalb bemüht er ſich, in der Kritik der „heutigen Entwicklungslehre“ bie 
Gegner auf den Dualismus binauszudrängen. Nichtsdeftoweniger vermiſſen 
wir diefe nothwendige Untericheidung in dem geichichtlichen Überblid. Nur 
jo iſt es erflärlih, daß neben Empedofles auch Ariftoteles, neben Epikuräern 
auch Gregor von Nyffa und Augujtinus, neben Scotus Erigena und Gior: 
dano Bruno auch die angehende Scholajtif als Träger von Entwidlungsideen 
aufgeführt werden. Wohin kommen wir aber exit vollends, wenn die ge- 
ſammte ariſtoteliſch-ſcholaſtiſche Philojophie deßhalb auf dem Boden der 
Evolutionstheorien ſtehen ſoll, weil nach ihr „der Übergang vom potenziellen 
Sein zur actuellen Wirklichkeit auf dem Princip der Entwicklung beruht“? 
Wenn dann trotzdem „die Blüthezeit der Scholaſtik für die ſelbſtändige Fort— 
bildung der Entwicklungslehre faſt ſpurlos vorübergegangen iſt“, ſo hat 
das weder der Streit über die Univerſalien, noch der Ausbau der kirchlichen 
Dogmatik verhindert, ſondern nicht zum geringſten Theile gerade der Um— 
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ſtand, daß das Princip des transitus potentiae ad actum in feinem wah— 
ren und vollen Sinne jeder Emanations- und Evolutionslehre divect ent— 
gegeniteht. 

Bon einem Eingehen auf das Oken'ſche Syſtem können wir füglich ab- 
jehen. Lichtfeiten im eigentlichen Sinne gibt e3 da nicht; denn ein auch noch 
ſo einheitlih und conjequent durchgeführter Irrtum tft und bleibt Schatten 
und Dunfelbeit. 

Don großem Intereffe find dagegen die Darlegungen des Verfaſſers im 
vergleichenden Theil, wo er fi mit großer Gewandtheit durch das Gemwirre 
der modernen Meinungen Hindurchbemwegt. Zunächſt jind es die fosmologiichen 
Hauptfragen, Zufammenjegung der Körper und Entſtehung des Meltalls, 
welche der Verfaſſer im Lichte der neuejten Theorien vorlegt, um, wie ſchon 
Eingangs erwähnt, aus beiden im Gegenjat zu Dfen den Dualismus her: 
zuleiten. In dem adynamiſchen Mehanismus glaubt der Berfaffer mit 
Sechi den einzigen Standpunkt gefunden zu haben, welcher jowohl den for: 
derungen der Phyſik und Chemie gerecht werde, ald auch auf eine beiondere 
Principeinheit zurüdführe, die das Ganze regiert und als Urſache zuerit in's 
Leben rief. 

Die „Urzeugung“ hat heute feine Bedeutung mehr auf dem Gebiete 
des Grperimentes; fie dient nur noch als Folie, auf der die Unterjchiede 
zwiichen belebtem und unbelebtem Stoff geboten werden ſollen. Wenn nun 
bier der Verfafler jehr richtig den Organismus Fennzeichnet durdy „das leben— 
dige Aufbauen und Wirken der Protoplasma:Theilhen nach einem gemeinfamen 
Zwede, der fi erit realifiren foll”, dann ift nicht abzufehen, wie es zweifel- 
haft bleiben kann, ob das Lebenäprincip „als immanente, fubitanzielle Korn“, 
oder als „complicirte, auf den primus motor zurücweiiende molefulare Be: 
wegungsform“ aufzufaflen jei. Leider geftattet uns der Rahmen diejer Be 
iprehung fein weiteres Eingehen auf diefen intereffanten Bunkt. Nah unierem 
Dafürhalten liegt die Entjcheidung zu Ounjten der immanenten Norm gerade 
in der jtetigen Wortentwiclung der gegebenen Bewegungsform oder Organi: 
jation, wie immer wir es nennen wollen. Es ijt das eine Entwidlung, we: 
jentlich verfchieden von jeglihem bloßen Beharren in der einmal gegebenen 
Bewegung, welches das Kennzeichen der Mechanik it. 

Auch in dem Abihnitt „Abjtammungslehre" bemüht ſich Dr. Güttler, 
ſowohl die dynamiſch-pſychiſche Form derjelben bei Ofen und Hädel, als auch 
die mechanische bei Lamard und Darwin auf einen geiftigen Urheber der 
ganzen Entwidlung hinzudrängen. Diefe Ausführungen des Verfafiers bilden 
al3 argumentum ad hominem jenen Forichern gegenüber gewiß eine verz 
nichtende Kritik; allein der Verfaſſer will mehr. Schon ein früherer Aufſatz 
desjelben zeigte offen dad Bemühen, bei Darwin aus einzelnen Worten 
feiner Werke einen deiftiihen Standpunkt nachzuweiſen. In dieſer Zeitichrift 
(Bd. XVII. ©. 476) wurde indefien das Unhaltbare einer jolhen Anſicht 
nachgewiejen, fomwohl aus dem Charakter des ganzen Syitems, als auch aus 
ichlagenden Stellen, die dem am vorjichtigiten geichriebenen Werfe Darwins 
entnommen waren. Jedoch nicht bloß dieſe Auffaffung, fondern auch den 
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allgemeinen Standpunkt des Verfaſſers gegenüber der Darmwin’ichen Abitam: 
mungslehre können wir nicht theilen. Bezüglich vieler Stellen dürfen mir 
freilich faum zweifeln, daß diejelben nicht eine Darlegung der Gedanken bes 
Derfaflers bezweden, jondern als eine Wiedergabe der Anfihten ihrer Urheber 
zu betradhten jeien. Wenn aber Dr. Güttler gleich Eingangs die Abſtammungs— 
lehre methodiſch ebenjo naheliegend und mit der Vernunft ebenſo vereinbar 
findet, wie die Kant-Laplace'ſche Theorie, jo deutet das nicht minder auf 
ſtarken Mechanismus hin, wie der wohl nur im Sinne Lamarcks geichriebene 
Satz: „Die Ummandlung der phyfiihen Kräfte und die Umwandlung ber 
Drganismenarten ijt überhaupt eine und diejelbe Erſcheinung.“ Auffällig 
bleibt es jedenfall$, wie der Herr Verfaſſer durch die leichtfertigiten Gründe 
Darwins und feiner Anhänger, anjcheinend wenigitens, vollitändig befrie— 
digt wird. 

Aus Vielem heben wir nur Eines hervor. Dr. Güttler jchreibt: „Von ent: 
icheidender Bedeutung tit, daß heute jeder Paläontologe, Botaniker und Zoologe 
auf die Stammesgeſchichte und die genetijche Einheit des Thierreihs Nüdjicht 
nehmen muß.” Sehr richtig! fügen wir Hinzu, infofern fich nämlich die An: 
nahme einer gemeinfamen Abjtammung an und für fi) als eine der Möglich— 
keiten darftellt, vielfache Form: und Charakterähnlichkeiten zu erflären. Wenn 
e3 dann aber weiter heißt: „und daß nur auf diefe Weije eine wirkliche Ein: 
fiht in die Aufeinanderfolge der Organismen und in den gemetiichen Zu: 
jammenhang zwiichen ausgeitorbenen und lebenden Thierformen zu erzielen 
it” — jo Schließen diefe Worte jeden anderen Erklärungsverfuh aus, und 
das ijt unrichtig. Denn in Wirklichkeit bleibt die andere Möglichkeit, der 
Gonjtruction nach demielben Plane, mit Nüdjiht auf die Thatſachen ganz 
gewiß eine offene. Wir wollen damit keineswegs eine unmittelbare Con— 
jtruction für den ganzen Inhalt der organischen Welt befürworten; es foll 
nur darauf hingewieſen fein, daß zur Begründung der Abitammungslehre 
nicht das jo beliebte Vorführen ähnlicher Geſtalten genüge. Ein erniter und 
objectiver Kritiker follte jedenfalls die Stammesgefhichten, wie fie von Hädel, 
Zittel, Würtemberger, Saporta u. j. w. fabricirt werden, auf ihren wahren 
Gehalt zu prüfen und von wirklichen jyitematiichen Leiftungen zu unterfcheiden 
wiſſen. Letztere braucht man jelbjt einem Hädel und Saporta nicht abzu: 
iprehen, und man kann dennod aus der „natürlichen Schöpfungsgeichichte” 
und aus der „Pflanzenwelt vor dem Erjcheinen des Menſchen“ die Über: 
zeugung gewinnen, daß die Verfaffer für ſich ſowohl wie für ihre Leſer mit 
beiipiellojer Leichtfertigkeit und Oberflächlichkeit vorangehen. 

Endlich noch die Bemerkung, daß da, wo es jih um Belehrung über 
die religiöfe Auffafjung der Schöpfung handelt, auf jeden Fall Lotze und 
Darwin unberüdjichtigt bleiben follten. Dr. Güttler geht nämlih ©. 146 jo 
weit, aus Pobe'3 und Darwins Erklärungen „eine edlere (!) Deutung ber bib: 
liſchen Schöpfungsgeichichte" herleiten zu wollen. 

Neben diejem und anderen Punkten, die wir nicht billigen fünnen, ent: 
hält das Buch auch viel des Guten und Anregenden. 

Hermann Jürgens S. J. 
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Diotionnäire des ouvrages anonymes et pseudonymes, publies par 
des religieux de la Compagnie de Jesus, depuis sa fondation 
jusqu’ä nos jours. Par Carlos Sommervogel S. J., Stras- 
bourgeois. 8°. 1398 col. Paris, librairie de la Societ& bi- 
bliographique, 1884. Preis: M. 32. 


Für die Bibliographie des Jeſuitenordens ift befanntlih das Werk ber 
PP. Augujtin und Alois de Bader: Bibliothöque des Ecrivains de la 
Compagnie de Jösus, der umfaffendjte und zuverläfjigite Führer. Indeſſen 
wird in Zukunft neben dieſem Werke das vorliegende Dietionnaire nicht mehr 
zu entbehren fein, indem es basjelbe in danfenswertheiter Weiſe ergänzt. 
Gerade die fchwierigiten Partien der de Bader’ichen „Bibliothek“, die nod) 
vielfah in Dunkel gehüllt waren, find in dem neuen Dietionnaire mit ebenjo: 
viel Mühe wie Scharffinn, darum aber auch mit dem entjprechenden Erfolge 
bearbeitet worden. Der gelehrte und unermüdliche Verfaſſer jtellte fih näm: 
ih feine geringere Aufgabe, als die von Mitgliedern der Geſellſchaft Jeſu 
anonym und pfeudonym herausgegebenen Schriften mit genauer Titelangabe 
und in einer den bibliographiichen Zweden entjprechenden Weije zulammen: 
zuitellen und daher auch, wo immer es jich erreichen ließ, den Schleier zu 
lüften, hinter welchem aus Bejcheidenheit oder aus einem andern Beweggrunde 
der Berfaffer fich verborgen hatte — bei der unabjehbaren Zahl diefer Art 
Schriften eine wahre Niefenaufgabe. Man mwird fich von ihrer Größe einiger: 
maßen einen Begriff bilden können, wenn man bedenkt, daß der Jeſuiten— 
orden allein jo viele anonyme und pfeudonyme Schriftiteller zählt, als alle 
anderen Orden zufammengenommen. Lebteres behauptete wenigitend noch 
fürzlih Dom Paul Piolin in der vorzüglich redigirten Zeitſchrift Biblio- 
graphie catholique (Janv. 1885). 

Jene Aufgabe voll zu löjen, überjteigt offenbar die Leiſtungsfähigkeit 
eines Mannes. P. Sommervogel wurde denn auch in feinen Arbeiten von 
vielen feiner Ordensgenofjen auf's Eifrigfte unterjtügt. Er ſelbſt jpricht ſich 
darüber in der Vorrede alſo aus: „ES gereicht mir zur Freude, jenen meiner 
Mitbrüber meinen Dank auszufprehen, welche mir bereitwilligft durch ihre 
Aufſchlüſſe Licht und Unterftügung zu Theil werden liefen. Ich hatte das 
Süd, in allen Provinzen der Gejellihaft Jeſu jene Art ausdauernder Ar: 
beiter zu finden, welche ohne Scheu und Überdruß den trodenen Arbeiten der 
Bibliographie jih unterzogen. Wenn mein Buch in den Augen der Gelehrten 
einigen Werth hat, jo verdankt e3 denſelben zum großen Theile dieler litera— 
rifhen Brübdergemeinfamfeit, welche zu allen Zeiten die Stärke der religiöjen 
Orden ausmadte, aber zur Zeit der Verfolgungen nur eine noch innigere 
wird.“ 

Gute Vorarbeiten fand P. Sommervogel in dem Werke der PP. de Bader. 
Dieje hatten, wenigjtens für gewöhnlich, die anonymen und pjeudonymen 
Bücher durch ein bejonderes Zeichen angemerkt und vielfach auch bereit den 
Namen des wahren Verfaſſers beigefügt. Auf diefer Grundlage konnte 
P. Sommervogel weiterbauen, indem er jowohl die Liite jener Schriften zu 
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erweitern, als auch insbefondere über die Urheberichaft der einzelnen Werke 
Licht zu verbreiten bemüht war. — Für franzöfiich gefchriebene Bücher boten 
vor Allem das Dietionnaire des Anonymes von Barbier und die Super- 
cheries littöraires d&voildes von Qusrard mande Beihilfe oder wenigitens 
werthvolle Fingerzeige; aber in nicht wenigen Fällen hat doch P. Sommer: 
vogel dieſe zwei für die franzöfiiche Literatur ſonſt jehr geihägten Nachſchlage— 
bücher ſowohl durch Correcturen wie durch neue Angaben auf ihrem eigenen 
Gebiete überholt. 

Die Umgrenzung des Stoffes hat nad) folgenden Gefihtspunften ſtatt— 
gefunden. Bücher, welche im nicht europäifhen Sprachen geichrieben ind, 
wurden troß ihrer bedeutenden Zahl und ihrer verhältnigmäßig großen Wich— 
tigkeit principiell ausgejchloffen. Der Verfaſſer macht zur Begründung dieſes 
Verfahrens geltend, daß er nad diefer Richtung hin der weſentlichen An: 
forderung eines bibliographijchen Werkes, nämlid der genauen Angabe der 
einzelnen Titel, wegen der unüberjteiglichen Hindernifje wohl nicht hätte ent: 
ſprechen fönnen, daß aber auch diejenigen, für die das Dietionnaire in erjter 
Linie geichrieben fei, jene Bücher ſchwerlich vermiſſen würden. Auch verhält: 
nißmäßig ganz unbedeutende literarifhe Erzeugniffe, wie Claſſikerausgaben 
in usum scholarum, Öelegenheitögedichte, Programme der in den Collegien 
der Gejellihaft Jeſu aufgeführten Theateritüde u. dgl., fanden, auch wenn 
die de Bader’ihe „Bibliothek“ ſie berüdlichtigte, in dem vorliegenden Werke 
feine Aufnahme. Ebenfo wurden die Namen derjenigen Jeſuiten, welche Neu: 
ausgaben von Werken ihrer Mitbrüder bejorgten, nicht aufgenommen, außer 
wo die Neuausgabe zugleich mit einer Art Umarbeitung verbunden war, wie 
wenn es 3.2. auf dem Titel heißt: Neue, vermehrte und verbefjerte Auflage. 
Die Werke, welche von Erjejuiten nad) Aufhebung der Gejellihaft Jeſu ge: 
ſchrieben wurden, find wie die der übrigen Jeſuiten angeführt, ebenjo bie: 
jenigen von Ordendmitgliedern, welche von dieſen vor ihrem freiwilligen Aus: 
tritt oder ihrer Ausihliefung verfaßt wurden; diejenigen aber, welche von 
Letzteren nad) ihrer Entfernung aus dem Orden gefchrieben wurden, blieben 
ausgeichloffen. Bezüglich der Zeit find Feine Grenzen geſteckt. Nur von den 
in neuejter Zeit veröffentlichten Schriften find nicht gerade alle aufgenommen 
worden. 

Die Anordnung des Werkes ijt folgende. Den Haupttheil bildet das 
nad) dem Anfangsworte des Titeld alphabetiih geordnete Verzeichniß der 
anonym oder pſeudonym erichienenen Werke, dem ein vecht umfängliches, eben: 
fall3 alphabetiich geordnete® Supplöment folgt; letzteres wurde nothwendig, 
da der Verfaſſer noch während des Drudes manche Ergänzungen und Berich: 
tigungen al3 geboten erkannte. Wiewohl auf joldhe Weile das Auffinden 
etwas erfchwert wird, ja in manden Fällen ein doppeltes Aufichlagen er: 
forderlih ift, find wir dem Verfaſſer doch zum Dante verpflichtet, daß er 
auch die neueſten Ergebnifjfe feiner Forſchungen gleich diefer Ausgabe ein: 
verleibt hat, jtatt jie für eine zweite Auflage zurüczulegen. Wo immer ji 
der wahre Name des Berfafferd ermitteln ließ, iſt berielbe dem Titel bes 
Buches beigefügt. Dann folgt ein alphabetijches Verzeichnik der Pſeudonyma, 
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wiederum mit Beifügung des wirflihen Autors und unter Berweilung auf 
die Seite, wo befien Werf verzeichnet ſteht. Den Schluß bildet eine alpha- 
betifche Aufzählung der Autorennamen, denen jebesmal kurze Lebensnotizen 
beigegeben find, ſowie wiederum Verweiſungen auf diejenigen Stellen bes 
Werkes, wo von den betreffenden Autoren die Rede iſt. Wie man fieht, ift 
die Einrichtung eine äußerft praftiiche, indem das Finden des Gejuchten, 
welchen Anhaltspunkt auch immer man haben mag, in jeder nur möglichen 
Weiſe erleichtert wird. 

Eine bejondere Erwähnung verdienen noch die wahre Schäße von Eru: 
dition bergenden Notizen, melde in fehr vielen Fällen den Büchertiteln bei- 
gefügt find. Diefelben beiprechen die verichiedenen Ausgaben, bringen Unter: 
fuchungen über den Verfaſſer, ftellen falihe Angaben betreff3 des Buches 
rihtig und theilen Nachrichten mit, welche über die Schidiale des Buches 
Licht verbreiten. Nicht felten erweitern ſich diefe Notizen zu fürmlichen Biblio: 
graphiihen Abhandlungen, wenngleich ftet3 die möglichite Kürze des Aus: 
druds angeftrebt ift, wie auch durch Anwendung von Perlörud der Raum, 
den fie beanipruchen, auf das geringite Maß beichränft bleibt. Auf Einzelheiten 
einzugehen, ift Hier nicht der Ort. Wir nennen nur beifpieläweife die An— 
merfungen zu den Artikeln: Hymni Breviarii Romani (col. 402), Choix de 
discours latins (col. 1130—1131), Historiae Bavaricae libri LXXII (col. 
1164), welche zeigen, ein wie intereffantes Detail manche diefer Anmerkungen 
bieten. Daß ein Buch diefer Art auch bei den äußerſten Anftrengungen für 
Eorrectheit noch immer verbeflerungsfähig bleiben wird, verfteht fih von 
jelbit. Dennoch dürfen wir wohl jagen, daß das vorliegende Dietionnaire aud) 
in biejer eriten Form bereits einen hohen Grad der Vollendung erreicht hat. 

Aug. Langhorſt S. J. 


Sanct Frauciscus. Gin romantiſches Epo3 in zwölf Liederfrängen von 
P. Paul Am:Heerd O.C. 8°. 445 ©. Lindau, Stettner, 1884. 
Preis: M. 4. 


Von den Höhen des Rigi-Berges ertönt bier ein innig begeiitertes Lied 
zu Ehren des HI. Franciscus. Gin treuer Sohn des glorreichen Heiligen 
hat e3 gejungen, voll Liebe und Andacht zu feinem Orbensftifter, voll der 
Hingebung an feine hehren Lebensideale, voll jener milden Wärme, wie fie 
dad Herz nur aus tiefer, religiöfer Betrachtung ſchöpft. Dem blafirten 
MWeltling unjerer Tage wird Vieles darin wunderlih, ungeniekbar, unver: 
jtändlich erfcheinen. Der ſcharfe Kunittechnifer und Kunftfritifer, der ledig: 
(ih an der Form hängt, wird an dem Ganzen wie an einzelnen Partien, in 
Strophenbau, Reim, Wohlklang, Sprache, Manches auszujegen finden. Und 
do wird Niemand, der die ganze Dichtung theilnehmend und wohlmollend 
liest, den Geiſt echter Poefie verfennen können, der darin waltet. Der reiche 
Schag poetiiher Gedanken, Gefühle und Motive, welcher in dem opferfreu: 
digen Leben des Bräutigams und Sängers ber heiligen Armuth liegt, wirkt 
aber nicht nur durch die ihm innewohnende Kraft, durch welche jede Lebens: 
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beichreibung des Heiligen anregend wirfen muß; dieſe reihe Fülle iſt auch 
mit der ganzen Lebendigkeit eines dichteriihen Gemüths erfaßt, betrachtet, 
durhdrungen und neu belebt, oft in gewinnendſter Weife echt poetijch ge: 
ftaltet, immer mit wahrer Begeiiterung ausgeführt. Ein eigentlihes Epos 
im jtrengern Sinne ijt die Dichtung nicht; romantiſch kann man fie allen: 
fall3 nennen, infofern die einzelnen Lebensabſchnitte des Heiligen jeweilen nad) 
Art von Balladen oder Romanzen gejtaltet jind und die Liebe des hl. Fran: 
ciscus zur Armuth im Sinne und Geijte mittelalterliden Minnefangs jehr 
lebendig hervortritt; ein Epo3 im weiteren Sinne aber fann die Dichtung 
infofern genannt werben, als fich die zwölf Liederfränze, je zu 7 Gedichten, 
in engem Anſchluß an die Lebensgeſchichte des Heiligen, zu einem vorwiegend 
epiihen Ganzen verbinden. Die einzelnen Gedichte find durchweg, mit wenig 
Ausnahmen, epiſch gehalten, mitunter im chroniſtiſchen Stil der alten Legende, 
meift aber balladenartig mit lebhaften lyriſchem Anhauch oder dramatiſch 
lebhafter Geitaltung. Sicher hätte die Dichtung gewonnen, wenn aus dem 
gegebenen Stoff eine engere Auswahl getroffen und die gewählten Momente 
mit mehr fünjtlerifcher Sorgfalt abgerundet worden wären. Aber an Poeſie 
fehlt e3 auch jest durchaus nicht. Da leſe man nur z. B. den fünften Kranz: 
„Bräutigam und Braut“, bejonders die „Begrüßung“, die „Verlobung“, 
die „Trauungsfeier“, die „Brautfahrt*, und in dem zwölften Kranz etwa 
den „Schwanengefang“, in welchem der Dichter den Sonnengejang bes 
hl. Franciscus jehr ſchön paraphrafirt und aus welchem als Probe bier 
einige Strophen Plat finden mögen. Auf das Schmerzenslager hingeitredt, 
fingt der Heilige folgendes Abichiedslied an die Erde: 


„Hochgelobt auf jeinem Throne 
Eei ber Herr in Ewigfeit; 
Herrlih trägt er feine Krone, 
Strablen jendend weit und breit: 
Ihm allein jei Lob und Ruhm 
In der Schöpfung Heiligthum; 
Wird genanut fein hoher Namen, 
Schalle rings das frohe Amen! 


„Amen — ruf, o liebe Sonne 
Im geftirnten Azurrund ; 
Groß iſt deine Yuft und Wonne 
An der beitern Mittagsitund’! 
Der dir lieh den Feuerſtrahl, 
Wärme gab und Kraft zumal — 
Sonder Rait follft du ihn preijen 
In des Himmels weiten Kreifen! 
„Amen — ruft, o liebe Sterne, 
Prangend in der Mitternacht; 
O, wie funfeln eure Kerne 
Voller Glanz und voller Pracht! 
Der jo ſtrahlend euch geziert, 
Sei gerühmt, wie fih’s gebührt; 
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Eingt ibm Preis in allen Zonen, 
Wo bie reinen Geifter wohnen! 


„Amen — nut, o liebe Lüfte, 
Die ibr jebe Rube flieht; 
Hier durch Hößen, bort durch Grüfte 
Mit gewürztem Hauche ziebt: 
Ihm ſei Ehr', ber weil’ umb Flug 
Euch beihwingt zu raſchem Klug; 
Sept im Eäufeln, dann im Rauchen 
Will er eurem Jubel lauſchen. 


„Amen — ruf, o liebe Erde, 
Sammt ber ſchönen Blumenflur, 
Daß ein Lieb dem Schöpfer werde, 
Froh in frößlicher Natur! 

Was nur lebt im bunfeln Hain, 
Was nur firebt im Felsgeſtein — 
Alles finge, Alles Elinge 

Voller Luft im Eängerringe. 


„a, ber Schöpfer fei gepriejen 
Don Geſchöpfen groß und Flein; 
An das Lob joll ſich ergiehen, 
Was ba fühlt fein eigen Sein; 
Doch zumeift mit Herz und Mund 
Ruf ber Menſch in’s Weltenrund: 
Hochgelobt auf ew'gem Throne 
Sei der Herr mit feinem Eobne!'* 


Alfo hat das Lieb geflungen, 
Das der Held im Tode fang; 
Aus den Herzen iſt's gedrungen, 
Wie es längit darinnen Fang; 
Was im Leben er gedacht, 

Mas in Thaten er vollbracht, 
Faßte er mit Seraphsflammen 
In das Schwanenlied zufammen, 


Wie die legten Töne ſchwanden, 
Schwand aud feine Seele bin — 
Sept, befreit von Leibesbanben, 

Iſt verflärt fein Slaubensfinn; 
Und er ſchwebt und fleigt und fingt, 
Daß es durch die Himmel dringt: 
„Hochgelobt auf ew'gem Throne 

Sei der Herr mit feinem Sohne!“ 


An dieſen Strophen weht wirklich der Geift des Sonnengejangs; ihre 
ungefuchte Wahrheit und Herzlichkeit muß Jeden erfreuen. 

„Sanct Franciscus“ ift übrigens nicht die erjte Dichtung, welche 
P. Am-Heerd herausgibt. Zu der bei Eauerländer in Aarau ericheinenden 
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„Bibliothek vaterländiicher Schaufpiele”, welche bereit3 über 20 Bändchen 
zählt, hat er fhon 1880 ein biftorijches Drama geliefert: „Thomas in der 
Bünden, oder ber Freiheitsfampf von Wallis’. Wie mand andere derartige 
Volksſchauſpiele, hat es eine Fleine Stant3ummälzung zum Gegenitand, welche 
nicht ganz ohne etwas revolutionäre Spannung ift, aber durch verfchiedene 
Umftände eine gemiffe Nechtlichkeit wahre. Thomas ift eine Art Tell in 
diefem Freiheitskampf, welchen des Dichters Landsleute, die Wallifer, in den 
Jahren 1414—1419 gegen den gemaltthätigen Landvogt Widihard von 
Naron führten und der damit endigte, daß nad allerlei Zwiſchenfällen 
Sitten vom Konftanzer Concil in Andreas Guasco einen neuen Oberhirten 
erhielt. Die Anlage ift etwas breit, die Ausführung redielig; doch fehlt es 
nicht an wohlgelungenen Scenen, und das Stüd hat durch jeinen echt patrios 
tiichen Ton auf der Volksbühne günjtige Erfolge erzielt. gr 
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(Kurze Mittheilungen ber Rebaction.) 


Bon dem frommen und fegensreihen Wirken des Hl. Karl Borro- 
mäus x. Ein Gedenfbuh für das Voll. Bon 9. J. von Ah, 
Pfarrer. Feſtgabe zur britthundertjährigen Todesfeier des verklärten 
Heiligen. 8°. 206 ©. Einfiebeln, Gebr. Benziger, 1885. Preis: 
M. 5. 


Alfo doch auch eine beutjche Feitichrift, fpeciell eine „Feſtgabe bes Fatholifchen 
Schweizerlandes*. Daß die Echweiz bier ben Vortritt nimmt, ift durchaus am Plate; 
benn fie fteht, wie wir an anderm Orte ausgeführt, bei dem großen Mailänder Bis 
ſchoſe am tiefften im Schuldbuche. Nachdem wir jüngft das umfangreiche Feben un: 
feres Heiligen von Sylvain eingehend beiprodhen, müſſen wir uns bier allerdings mit 
einer furzen Empfehlung begnügen. Auch dieſe Feftgabe trägt, wie bie der berühmten 
Tournavyer Firma, ein Feitgewand, bas ber Berlagshandlung wirklich alle Ehre macht, 
Denn das Buch ift außer einem gelungenen Chromofacſimile eines alten, dem Stifte 
Einfiedeln zuſtändigen Tafelgemäldes mit 14 originalen Kopfleiften geziert. Wenn 
uns die Kopfleiften Desclée's und De Broumwer’s durch ihre ſtil- und geihmadvolie 
Haltung mehr anfpreden, dann baben dieſe allerdings den Borzug, eigens für dieß 
Werk gefertigt zu fein, um uns die Hauptihauplige im Leben bes Heiligen vor 
Augen zu führen. Was aber den Drud angeht, jo ſieht ſich das Einfiedler Werk 
mit unferer zierlihen altdeutſchen Schrift ſehr viel zierliher an, als dieß bem 
franzöfiihen bei feinen ſtarren und eintönigen lateinifhen Lettern möglich war, 
Wenn übrigens das Äußere diejes Werkes mit dem früber beſprochenen unverfenn: 
bare Züge der Ähnlichkeit trägt, dann genügt ein Blid auf bie Darftellung, um 
uns fofort bie gänzliche Verihiedenbeit beider erfennen zu laſſen. Sylvain's Bud 
iſt ein gefchichtliches Werk mit vorwiegend wiſſenſchaftlichem Charakter, von Ab bat 
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uns mit einem Volksbuche beichenft. Das jagen ſchon die Kapitelüberfhriftien: „Bon 
dem Concilium in Trient und wie ber bi. Karl zu einem glüdlihen Ausgange des: 
ſelben geholfen und jeine Beſchlüſſe durchgeſührt habe." — „Warum der bi. Karl in 
die Schweiz gereist und wie ed ihm bort ergangen und was er ausgerichtet habe.“ 
Das jagen uns gleich die vielerlei Betrahtungen und Erwägungen, mit denen allent- 
balben ber Faden der Erzählung in volfsthümlicher Weife unterbrohen und die Auf— 
merkjantfeit des Leſers eher gewecht als geflört wird. Das fagt uns ſchon bie 13., 
mit dem Wappen der Borromäer verzierte Seite, welche die wicdhtigiten Daten aus 
dem eben bes Heiligen zufammenftellt und zwar in ben jchönen alten Monats: 
namen: Der bl. Karl Borromäus wurde geboren ben 2. Weinmonat 1538 ... zum 
Biſchof geweiht den 7. Chriſtmonat 1563 zc. sc. Im Übrigen trägt die Sprache des 
Verfajiers die Zeihnung edler und vor Allem ungefuchter Volksthümlichkeit, ber wir 
gerne bie und ba ein „wo“ nachſehen, gegen das grammatifche Werfgerechtigfeit viele 
leicht protejtiven würde. Inhaltlich fchließt fih der Erzähler Giuſſano an, und bas 
war vor dem Gricheinen Sylvain's das einzig Richtige. Sollte fpäter eine neue Auf: 
lage feines Werfes nöthig werden, werden ihm die vielen Einzelheiten Eylvain’s 
gewiß eine willfommene Ausbeute gewähren. 


Stanz Zoſeph Andigier, Biihof von Linz. Ein Bild feines großen Lebens 
und erbaulichen Sterbens. Ergänzungsheit zum Jahrgange 1885 der 
Quartalſchrift (Harrad:Straße 9). 8°. 56 ©. Linz 1885. Im Ber: 
lage der Redaction der Quartalſchrift. Preis: M. 1. 


Wie der Titel befagt, zerfällt dieß Schriftchen in zwei Theile, die auch von ver: 
Ichiedenen Verfaſſern berrühren. Das tbatens und verdienftreiche Leben des verftorbe: 
nen Biſchofs wird uns von Wilhelm Railler, regulirtem Chorherrn von Et, Florian, 
fein erbauliher Tod von Dr. Mathias Hiptmair, Profeſſor der Theologie zu Linz, 
erzählt. Über die Verbienite des Hochfeligen bier viele Worte zu verlieren, wäre 
durchaus überflüfig. Weit über Dfterreih® Grenzen hinaus ift der Name Rudigiers 
befannt als ber eines fiegbaften Vorfechters für die heilige Sache Ehrifti, Noch jüngit 
flog fein Name durch alle deutſchen Garne, und mit Liebe und Verehrung ſchauten bie 
Katholifen Deutjchlands feinem guten Kampfe zu. Aber wenn auch längſt die Ge— 
ſchlechter zu Grabe gegangen, vor denen Bilhof Franz Zofeph ein Schaufpiel apoſto— 
liſcher Hochberzigkeit geworden, wird ein ragendes Denkmal feinen Namen ben jernjten 
Jahrhunderten überliefern. Wie der Name Konrad von Hochftaben mit bem herrlichen 
Dome am Rhein, fo wird der Name Franz Joſeph Rudigier auf ewig mit dem fchö- 
nen Liebfrauenmünſter verwachien fein, deiien erſtes Saatforn er dem Boden anvertraut 
hat. Über das vorliegende Schriitchen nur das Eine: es athmet eine jo wohltbuende, 
warme Begeifterung, daß wir es allen Lefern aufs Wärmſte empfehlen mödten, Es 
wird ihnen das Apoitelmort in's Gedächtniß rufen: „Seid meine Nachahmer, wie 
ich Chriſti!“ 

Der hochwürdige P. Bernard SHafkenfheid, der erite holländiiche Re— 
demptorijt. Frei nad dem Niederländifchen des Prof. M. J. A. Lans 
von P. Gerhard Schepers C. Ss. R. 8%. 327 ©. Regensburg, 
Burtet, 1884. Preis: M. 2.60. 

P. Bernard Haffenfcheid ward geboren den 12. December 1807 zu Amjterdanı, 


begann feine Studien in dem fleinen Seminar zu Hagenveld im September 1820 
und verblieb daſelbſt fünf Jahre bis zu der am 1. September 1825 erfolgten ſtaat⸗ 
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lihen Schließung der Anftalt. Nach bdreijährigem Privatjtubium in der PVaterftadt 
zog er im Herbfie 1828 zur Vollendung besielben nah Rom, wo er unter Anderem 
im Jahre 1829 mit dem gegenwärtigen Papfte um ben Preis einer filbernen Medaille 
fritt. Bald nad feiner Rückkehr in die Heimath trat er zu Wien in die Gongregation 
vom allerheiligften Erlöfer und wirfte nah Bollenbung des Noviziates von 1833— 1848 
als apoftolifher Milfionär in ben Niederlanden mit nur Furzer Unterbrehung im 
Jahre 1845, in welhem er feinen Provinzial nah Nordamerika begleitete. Im Jahre 
1843 fehrte er, nachdem er furze Zeit mit Leitung bes fogen. zweiten Noviziates bes 
traut gewelen, als Viceprovinzial nad Amerifa zurüd, war 1850 auf bem Kapitel der 
DOrdendprovinziale auf dem Biſchenberge anmwelend, indeß nur, um ſchon im folgenden 
Jahre als Provinzial abermals den Boden ber neuen Melt zu betreten. Nachdem er 
die gewohnbeitsrechtlichen brei Jahre hindurch dieß Amt verwaltet, 1854 zum Haus: 
obern in Limerif (Zrland) ernannt worden, kam er 1855 zum Generalfapitel nad) 
Rom und wirkte alsbann bis zu feinem Tode (2. September 1865) als Miifionär 
in ber Heimath. Bon der apoſtoliſchen Thärigfeit des P. Bernard geben die bem 
Buche angehängten tabellarifchen Überfichten ein rühmliches Zeugniß. Auch in ber 
Diöcefe Münfter war Haffenicheid als Miffionär tbätig, jo unter Anderem in Asperben, 
Haſſum und Hülm. Diefes das chronologiſche Gerüfte der obigen Lebensbefchreibung, 
von der Kapitel 1—9 ber Bildungszeit, 1026 ber äußeren Thätigkeit, 27—31 dem 
inneren Fugendleben bes Ordensmannes gewibmet find. Verfaſſer wie Bearbeiter find 
längit in literarifchen Kreiſen befannt; auch dieſe Lebensbejchreibung, bie fich jehr ans 
genehm Liest, tritt früheren Leitungen derſelben ebenbürtig an bie Eeite. 


Bapſt Eugen IV. und das cleviiche Landesbisthum. Kin Beitrag zum cle: 
viſch-märkiſchen Kirchenjtreit von Dr. Robert Scholten, Religions: 
lehrer am königl. Gymnaſium zu Eleve. 8°. 71 S. Cleve, Boß, 1884. 


Die frage über das cleviihe Landesbisthum it durch Lehmann in Fluß ges 
fommen, welcher jchreibt: „Bapft Fugen IV. ftrafte ben Erzbilchof von Köln und den 
Biſchof von Münfter, indem er das Territorium bes Herzogs Adolf von Eleve von ihrer 
Gerichtsbarkeit befreite und dem Herzog die Ernennung, nicht nur eines eigenen Landes— 
biſchofs, ſondern aller fonjt von ben Biſchöfen nominirter geiftlicher Würdenträger über: 
trug. ... . Jenes Privileg jür bie Herzöge ift niemals förmlich zurüdgenommen, und 
jedenfalls bat es das Selbitgefühl der Landesherren unermeßlich gefteigert“ (Publi— 
cationen, I. ©. 20 u. 21). Wahr ift, daß die clevifchen Hofjurijten das durch die 
Reformation umermeßlich gefteigerte Selbſtgefühl des Pandesberrn auf eine falle Er— 
flärung ber päpftlichen Bulle fügten, und daß Lehmann ihrem Beifpiele folgt. Scholten 
weist nad, daß bie oben angeführten Worte Lehmanns faſt in Allem ber Berbejlerung 
bedürfen und, um ber hiſtoriſchen Mahrheit zu entſprechen, aljo lauten müßten: 
„Papſt Eugen 1V. firafte den Erzbifhof von Köln und den Biſchof von Müniter, ins 
bem er das Territorium des Herzogs Abolf bis zu amberweitiger Verordnung (aljo 
interimiftifch) von ihrer Gerichtöbarfeit befreite und dem Biſchofe von Utrecht die Er: 
nennung eines Meihbifchofes überließ, der auf Bitten des Herzogs die Ernennung 
aller fonjt von ben beitraften Biihöfen nominirten geiftlihen Würdenträger vollziehen 
fünne. Jenes Privileg für den Weihbifchof der Herzöge dauerte nur vier Jahre und 
ift im Frieden von Maeftriht im Jahre 1449 fürmlih zurüdgenommen worden.“ 
Lehmanns Publication ift im vielen Zeitfchriften und auch in ber vorliegenden auf 
ihren biftoriichen Werth unterfucht worden; es ift aber body gut, daß, aud nachdem 
die öffentliche Meinung geurtbeilt bat, die Schrift von Scholten einen Angelpunft 

Stimmen. XXVIIL 8. 21 
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bier Flarjtellt und zeigt, auf welche Grundlage firchenpolitifche Anſprüche fih aufbauen 
und wie bie Glaborate von Hofjuriften als Refultate wilienjchaftliher Forſchung an 
bie Spike von archivaliſchen Auszügen geflellt werden. Es wird dadurch bie Tendenz 
gekennzeichnet, wonach dieſe Auszüge gemacht find. 


Das Rathhaus zu Anden in feiner gefchichtlichen Bedeutung. Von Ka: 
nonifus Dr. Joh. Hub. Kefjel. 8%. 82 ©. Aachen, Palm, 1884. 
Preis: M. 1.60. 


Das heutige Rathhaus ber ehemaligen freien Reichsſtadt Aachen iſt in ben 
Jahren 1353—1370 auf den Fundamenten bes Farolingifchen Neichsfaales erbaut. 
In den mehr als taufend Jahren, die jeit der erſten Grundfteinfegung verfloffen 
jind, ſah ber von den alten Mauern umſchloſſene Raum gar manche frobe Seite, 
viele ernſte Reihsverfammlungen mit ihren Königswahlen und fpäter bie Entwick— 
lung bes freien Bürgerſtandes in feinen Rathsfigungen und Schöffengerichten. Der 
um bie rheiniiche Provinzialgefhichte verdiente Verfafler erzählt bie wichtigſten Er: 
eigniffe, welde in dem ehrwürdigen Gebäude ftattfanden, und bietet fo in kurzer Über: 
fiht eine Neihe bedeutungsvoller Bilder, welde bie culturbiftoriiche Entwidlung uns 
jeres deutſchen Volkes kennzeichnen; denn welcher Unterfchied ift nicht zwifchen einer 
von Karl dem Großen geleiteten Berfammlung der Vornehmen bes weiten Franfen: 
reihes und dem Gaftmahle, das König Friedrich Wilhelm III. beim Monarchen 
Eongreß am 18. October 1818, dem Jahrestage der Schlacht von Leipzig, ben bier 
verfammelten Fürften gab. Die wechlelvollen Scenen und die für bas ganze beutiche 
Reich bedeutungsvollen Verfammlungen, welche das vorliegende Buch erzählt, Geben 
es über das Niveau jener Schriften, welche nur focales Sntereiie haben, und machen 
es auch für weitere Kreiſe intereſſant. 


Didcefan-Ardiv. Blätter für Firchengefchichtliche Mittheilungen und Stu— 
dien aus Schwaben. Regelmäßige Beilage zum Paftoralblatt für die 
Didcefe Rottenburg. Mit einem Vereine von Geiftlihen und in Ver: 
bindung mit Gefhichtögelehrten herausgegeben von Dr. Engelbert 
Hofele, Pfarrer in Ummendorf. Stuttgart, Actiengefelfchaft „Deut: 
ches Volksblatt“, 1884. Preis: halbjährlich (jeh3 Nummern) M.1.20. 


Vor etwas mehr als Jahresfriſt machten wir an biefer Stelle auf bie neuen 
„Geſchichtsblätter für die mittelcheiniihen Bisthümer“ anfmerffam, und beute können 
wir zu unſerer Freude das Erfcheinen eines ähnlichen Organes für die Diöcefe 
Nottenburg zur Anzeige bringen. Es ift wiederum ein eifriges Mitglied bes Seel: 
ſorgeklerus, welches bie Ausführung ber mühevollen, aber auch verbienftreichen Auf: 
gabe großberzig und muthig übernommen. In ben uns vorliegenden Nummern 
wechſeln Beiträge zur Geſchichte von württembergiſchen Klöftern und Pfarreien mit 
fleineren Notizen, 3. B. über ein Brevierpatent aus dem Jahre 1500, über bie kirch— 
Tihe Buße des Grafen Felir von Werdenberg vom Jahre 1524, über eine mittelhoch— 
beutiche Handſchrift des Meifters Eckhart u, f. w. Sehr intereffirt bat uns bie Mit: 
theilung, daß ber 1883 zu Münden verfiorbene Dr. Patricins Wittmann ein brude 
fertiges Manufcript von ungefähr 1300 Quartfeiten über bie Neformationsgefchichte 
ber Stadt Augsburg binterlafien bat, beifen Drudlegung, wie es ſcheint, noch nicht 
gefichert if. Es wäre fehr zu bebauern, follte die Arbeit Manufcript bleiben; benn 
Dr. P. Wittmann war ein überaus gewiflenbafter und tüchtiger Hiftorifer: das zeigen 
allein fchon feine „Geſchichte der Fatbolifhen Miffionen in ben letzten brei Jahrhun— 
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berten“ (Augsb. 1841), dann bie meift aus umgebrudten proteflantifchen Viſitations— 
berichten geſchöpfte „Geſchichte der Neformation in der Oberpfalz” (Augsb. 1847) und 
die Feine, aber inhaltreihe Schrift „Die Jefuiten und ber Ritter 9. v. Lang, ober 
Nachweis, wie die Gegner der Zefuiten Geichichte jchreiben* (Augsb. 1845). Beſon— 
beren Werth erhalten die erjten drei Nummern bes neuen Archivs noch duch: „Die 
biographifchen Aufzeichnungen bes fürftlih ellwangifhen Rathes und SKanzlers 
Dr. Karl Kibler über den Cardinal Dtto, Bifchof zu Augsburg (1543—1573) und 
Propſt und Herrn zu Ellwangen (1552—1573). Mitgetheilt von Dr. Giefel aus bem 
Königl. Staatsarhiv zu Stuttgart.” Wie uns ein Vergleid mit Ercerpten aus dem: 
felben Archiv zeigte, ift das Wefentlihe der Aufzeihnungen Kiblers recht gut wieber- 
gegeben; doch wäre vielleicht bei ber hervorragenden Bedeutung Dtto’8 nod) größere 
Vollftändigfeit und wortgetreue Wiebergabe des nie veröffentlichten Originals am 
Plage geweſen. Unfere furzen Andeutungen werben genügen, das Rottenburger 
Arhiv allen Freunden ber Diöceſangeſchichte zu empfehlen. 


Chronica Provineiae Helveticae Ordinis S. P. N. Franeisci Capu- 
cinorum, ex annalibus ejusdem provinciae manuscriptis excerpta. 
Faseiculus I. Solodori, typis et sumptibus B. Schwendimann, 1884. 
An 8 Lieferungen & Fr. 3.75. 


Tem neugewählten Orbensgeneral der Kapuziner, P. Bernhard Chriften, ges 
widmet, erfcheint hier, im dem prächtigen Gewande einer Feſtſchrift, das erfle Heft 
einer Chronik der fchweizerifchen Provinz dieſes Ordens, weldye, mit den Jahre 1581 
beginnend, bis auf die Gegenwart fortgeführt werden fol. Der ungenannte Heraus: 
geber hat die zahlreichen, ihm zu Gebote flehenden handſchriftlichen Quellen weder zu 
einer felbjtändigen biftorifhen Darflelung verarbeitet, noch fie in ber gewöhnlichen 
Weife, mit Angaben ber Arhive und Manuferipte, ſtreng diplomatiſch als Quellen 
veröffentlicht, Tondern fie lofe einigermaßen zum Ganzen verbunden. Notizen über 
die Gründungen ber Klöfter wechfeln mit furzen Nefrologen bedeutenderer Männer, 
Nachrichten über wichtigere äußere Greignifje und Angaben über Ordensbeſchlüſſe, 
Statuten, Privilegien u. dgl. Vielleicht würde es von PVortheil fein, den nöthigen 
Dipfomatifchen Apparat noch in einem Anhang beizugeben. Auch fo bat die Chronik 
übrigens ihren bedeutenden Werth für die farholifche Kirche der Schweiz. Sie be- 
zeichnet einigermaßen ben Weg, welden die Gegenreformation in biejen Lande ge: 
nommen bat, um, wie früher der Zwinglianismus, ſich über den Rhein ſowohl nad) 
Schwaben, als nad Vorarlberg und dem Elfaß auszubreiten. Das BVerdienft, ben 
volfstbümlichften aller Orden in der Echweiz eingebürgert zu haben, bat ber hl. Karl 
Borromäus, Auf feine Anregung ließen fich die erften Kapuziner in ber Urſchweiz 
nieder und gründeten zunächſt die Klöfter zu Altdorf, Stanz und Luzern (1581 bis 
1584), dann diejenigen zu Schwyz, Appenzell, Solothurn, Baden (im Aargau). Im 
Sabre 1589 wurden die fieben Klöfter zur eigenen Orbensprovinz erboben und ber 
erfte Provinzial gewählt. Durh ben Beitritt vieler und tüchtiger Kräfte fonnte fid) 
bie junge Orbensprovinz raſch nach den beutfhen Gauen bin entwideln. Es folgten 
bie Kloftergründungen in Frauenfeld (1595), Rheinfelden (1596), Zug (1597), Pruns 
trut (1590), Zabern (1595), Feldfird (1605), Freiburg im Breisgau (1591), Raps 
perſchwyl (1605), Konftanz (1603), Enfisheim (1603), Eurfee (1606). Im Wallis 
entwidelte fi von 1603 an eine ausgedehnte Miffionsthätigfeit. Viele Geſuche um 
DOrbdensniederlaffungen mußten zurücgewiefen werden; dagegen eritanden folche zu 
Freiburg in der Schweiz (1609), Neuenburg im Breisgau (1612), Kienzbeim im 
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Sifaß (1612), Biberah (1615), Engen im Hegäu (1616), Rottenburg am Nedar 
(1616), Bremgarten (1617), Thann (1620), Altkirch (1617), Radolfszell (1617), 
Überlingen (1618). So gründete bie einzige Orbensprovinz in bem kurzen Zeitraum 
von 40 Jahren nicht weniger als 30 Klöſter, beftärfte allenthalben bie katholiſche Be 
völferung, drängte den Proteftantismus zurüd und führte auch in einem großen 
Theil von Süddeutſchland die religiöſe Erneuerung durch, welche das Trienter Goncil 
angebahnt hatte Möge das interefjante Werk viele Lefer finden und überall ben 
Dank und die Ehrfurcht mehren, welche bas fegensvolle Wirken bes Ordens feitens 
aller Katbolifen verdient. 


Slofterbilder aus Stalien. Don Paul Stiegele, Pfarrer zu Sul 
mingen. 8°. VII u. 246 ©. Gtuttgart, Nctien-Gefelihaft Deut: 
ihes Volksblatt. Preis: geb. M. 3; broid. M. 2. 


Kein Tourijt gewöhnlichen Schlages, wendet der hochw. Verfaſſer — nunmeb- 
tiger Regens im bilhöflihen Seminar zu Rottenburg — bei feinen wieberholten 
Nomreifen ben „gaflfreundlihen Burgen ber fireitenden Kirche, welche man Klöfter 
nennt“, feine befondere Aufmerffamfeit zu. Geleitet vom guten Genius eines Maren, 
vorurtheilsfreien Blides und eines gemüthreichen und theilnabmsvollen Herzens, 
durchwandelt er gleichlam den Garten ber heiligen Kirche Gottes, bald im Worüber: 
geben da und bort Blümchen pflüdend und fie zwangslos zum buftigen Strauße 
ordnend, bald auf ben Trümmern gottlofer Zerftörung die Verhecrung ber heiligen 
Stätten beffagend. So werden, zwar in aller Kürze, wie es fih für Reiſebilder 
ziemt, jedoch keineswegs mit jener Oberflächlichfeit, die man an bergleihen zu ent: 
ſchuldigen gewohnt ift, in einzelnen Kapiteln die verſchiedenſten Klöfter und Ordens: 
bäufer verfchiedener religiöfer Genofienfchaften beſprochen. Trotz aller Eympatbie bes 
hochw. Verfaffers mit den immerfroben Paradiesvögeln, wie feine Ausführungen die 
Drdensleute zu nennen geftatten, bleibt fein Urtbeil, ohne je überichtwenglich zu 
werden, ein maßvolles, und überall befundet derfelbe ein tiefes Verſtändniß vom 
wahren Werth und Weſen des Orbenslebens im Allgemeinen, ſowie das Beflreben, 
bie fpecifilchen Verſchiedenheiten der einzelnen Genofienichaften fenntlih zu machen. 
Die Darftellung ift geiftreih, mit eblem Humor gewürzt und oft zu wahrhaft poeti= 
ſchem Schwunge ſich erhebend. 


Deutſche Sagen. Von Ferdinand Heitemeyer. Kl. 8°. 359 ©. Ra: 
derborn, F. Schöningh, 1885. Preis: M. 3. 


Einen beſſern Griff, als in das reiche, bunte Leben der vaterländijchen Gage, 
fann ein beutfcher Dichter nicht leicht thun. Sie ift ihm ein unerihöpflider Schap, 
ein wahrer Nibelungenbort, aus dem er fort und fort vom echten Golde ber Poeſie 
ihöpfen mag, Gold, für befien Gediegenheit [hen das alterthümliche Gepräge bürgt. 
Iſt doch eim gut Theil unferer Volksſage nicht mehr und nicht weniger, als die un: 
fterbliche, in taufend wechſelnden Geftalten fortlebende altgermanifche Götterfabel, nur 
daß im Laufe der Tage etwa der große Karl ober einer der Friedriche an die Gtelle 
Wuotans getreten, Karls jagenhafte Mutter den Plag ber Spinnerin Bertha eins 
genommen. Fällt der Demant der Eage gar im die rechte Hand, jo wird daraus ein 
Kleinod von untadelbaftem Schliff. Zu diefem Zwecke genügt es freilich nicht, dem 
Stoffe nur ein mit Reim verbrämtes Mäntelein überzuwerfen, denſelben mit behag— 
licher Breite zu erzählen oder höchſtens mit etwas Langbein’ihem Humor, fol man 
fagen zu würzen ober zu befleden. Das Schwierige ift bier — von allen anderen 
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Grforbernifien ganz zu fchweigen —, bas poetiſche Moment ber Sage aufzufaflen und 
an’s Licht zu ehren; das ift der Schuß in’s Schwarze, auf ben, wie am Schützen— 
ſtand der Merker, unter Scellenflang und Flötenfpiel ber alte Eagengeift aus ber 
oft nüchternen Überlieferung bervorfpringt. Der Berfafier felbft Liefert feinen Lejern 
— mb wie könnte das bei einer fo reichhaltigen Sammlung anders fein — burd) 
mit unterlaufende Beifpiele des Gegentheild ben beiten Beweis, wie jehr fie ihm für 
bie vielen trefilichen Darftellungen zu Danf und Beifall verbunden find. Unſer Ges 
fammturtheil über das Werfen gebt dahin, daß die bichteriihe Sprache besfelben 
mit bem Grzäblertalente des Verfaffers gleihen Schritt hält, d. h. nur in vereinzelten 
Fällen ben edlen Gang verläugnet, an dem Sterblidhe bie Himmelstodhter erfeunen, 


Das Stind feines Herzens. Roman von M. Herbert. Köln, Baden, 
1884. Breis: M. 3. 


©. 162 dieſes Romans heißt es: „Angeln ift beinahe eine fo fpannende Be— 
ſchäftigung, wie die Lectüre eines modernen Nomans. Die aufregende Frage: ‚Mirb 
er anbeifen? Kriegen fie fi?" — Angel und Fiſch nämlich — fpielen eine große 
Rolle bier wie bort.“ Cine fo überrafchend vernünftige Anficht hätte man faum in 
einem Roman gefucht; wegen dieſes Sapes allein verdiente barum ber vorliegende 
empfohlen und gelefen zu werben. Denn für fo geiftfos wird man ben vernünftigen 
Schreiber — bezw. die Schreiberin — jenes Satzes nicht halten, daß er durch feinen 
Noman juft ein Exempel auf bie Nichtigkeit des Satzes, bewußt oder unbewußt, ges 
macht habe. Die Erzählung ift infofern wirflid originell, als thatlächlih die Haupt: 
frage berfelben gar nicht barin beftebt: „Wird er anbeißen?“, fondern in bem Schluß: 
faß gipfelt: „Der Menih muß aus einem Ebenbild Gottes fein Spielzeug feiner 
jelbffüchtigen Saunen machen wollen.“ Ohne irgend welche ſtörende Tendenz ober 
moralifirende. Abfichtlichkeit zur Schau zu flellen, bietet uns der Roman ein innerlid 
wahres und überzeugenbes Beijpiel von ben traurigen Folgen einer Erziehung, ber 
bei aller Übermenge des Bilbungsfloffes der eigentliche Inhalt des Lebens, das Pflicht: 
gefühl und die Hinwenbung zum böchiten Lebenszwed, fehlt. Der Roman mag viel: 
leicht nicht in allen feinen Theilen gleihmäßig fein ausgebaut, in einzelnen fogar 
weniger gut begründet fein, Eines aber bleibt ihm unbenommen — und bas will bei 
einem Roman viel fagen —: er regt zu felbffändigem Denfen über einzelne 
furz bingeworfene Fragen oder Behauptungen an, und enthält eine feltene Fülle meift 
unbeftreitbarer, aber geiftreich ausgebrüdter Apophthegmata, welche für ben gebildeten 
Lejer mehr als lange Unterhaltungen geeignet find, bie Tendenz ber Dichtung zur 
Anihauung zu bringen. Wir glauben baber, biefen Roman mehr als viele andere 
jelbft ber Fatholifhen Erzählungen empfehlen zu fünnen, und fpreden bie Hoffnung 
aus, daß der Verfaſſer feiner Art trem bleiben und, durch feine Schwierigkeit abge— 
ſchredt, dem „Angeljport” auch fernerbin den Krieg erflären wird. Die Ausftattung 
ift durchaus muftergiltig. 


1. Das ewige Priefferffum. Von Cardinal Manning. Autorifirte Über: 
ſetzung von E. W. Schmitz, Miffionspriefter, 8%. 256 ©. Mainz, 
Fr. Kirchheim, 1884. Preis: M. 2. 

2. Die geiftlihen Übungen des hl. Ignatius, zum Privatgebraude für 
Priefter. Aus dem Nachlaſſe des P, Philipp von Mehlem 8. J. 
8. X u.255 ©. Münfter, Naſſe'ſche Verlagshandlung, 1884, Preis: 
M. 2. 
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3. Exercitien für Priefler. Don P. Marcus Prattes, Prieſter ber 
Congregation vom allerheiligiten Erlöfer. Mit Erlaubniß der Congre— 
gationd:Obern. 8%. 233 S. Wien, H. Kirſch, 1885. Preis: M. 1.80. 


4. Considerationes pro reformatione vitae, in usum sacerdotum, maxime 
tempore exereitiorum spiritualium. Conseripsit G. Roder 8. J. 
Cum approbatione R®! Archiepiscopi Friburgensis. 16°. XII et 
372 pag. Friburgi Brisgoviae, sumptibus Herder, 1884. Preis: 
M. 1; geb. in Halbleder mit Rothſchnitt M. 1.80, 


Nr. 1. Die prunflofe Einfachheit ber Sprache, welde ber hochwürdigſte Ber: 
faffer in Kap. 14 und 19 dem Prediger bei Verfündigung des Wortes Gottes jo ſehr 
einshärft und welche er in Vortrag und Schrift fich ſelbſt zur Regel gemacht hat, 
zeichnet auch diefes Büchlein aus. Die Überfegung Hält fih, wenn fie auch bie und 
da ben eigentlichen Sinn bes Originals nicht genau zu treffen ſcheint, durchgängig im 
berfelven Einfachheit und Würde. Man würbe bieß, wäre ber Gegenftand in fih und 
in den Einzelheiten ber Ausführung nicht jo überwältigend, ald Mangel an Ehmud 
bedauern; jegt aber läßt es um jo mehr die Sache reben unb zum Herzen Sprechen. 
— In einer Reihe von 20 Kapiteln ift es bie hohe Würde bes Prieftertbums, die 
bemgemäß geforderte Vollkommenheit bes Priefters und deren Mittel, was in mannig- 
facher Gruppirung unb Gliederung ben Gegenſtand allieitiger Erörterung und Bes 
leuchtung bildet. Sichtlich ftand bem Verfaſſer, wenn auch weniger ausgeprägt, ber 
Ordensſtand in feinem dreifachen Gelübde, und zwar mit bem Sonberzwed bes Apo= 
jtolats, vor der Seele als Tupus bes Standes ber Vollfommenbeit: der einfache Prie- 
fterftand bat ja in ber That gleiche oder analoge Verpflitungen. Hierauf beruht bie 
Anlage ber erften Kapitel, weldhe bie Würde bes Prieſtertihums aus feiner Gewalt 
ſowohl, als auch aus feinem Charakter ald Standes der Vollkommenheit herleiten. 
Die bedeutfamfte Partie des Büchleins find dann die folgenden Kapitel, in welden 
gerabe bie DObliegenheiten bed Priejterftandes und ber Geelforge als höchſt geeignete 
Mittel bezeichnet werben, um bie eigene Vollkommenheit auszuwirfen und zu üben, 
und um bie Gefahren zu meiden, welche fich fonft gerade an biefen Stand fnüpfen 
fünnen. Mit Net, fobald nur diefe Amtsverrichtungen vom Geifte des Glaubens 
getragen werben und bie Mühen und Leiden, welche von ber pflichtgetreuen Amts-— 
führung eines Priefters ſich nicht trennen Taffen, dieſem als ein Unterpfanb bes Loh— 
nes gelten, ben ber Herr ihnen hinterlegt. — Einzelne Ungenauigfeiten, bie wenig» 
ſtens in ber Überfegung unterlaufen, hindern uns nicht, mit dem Überfeger zu wün— 
jhen, daß bie Schrift ein Troſt, ein MWegweifer und Mahner fein möge für die 
Eeelforger und ein Gegenftand häufiger Betrachtung zur Erhaltung und Neubelebung 
echt prieiterlichen Geiftes. 

Nr. 2 u. 3 verfolgen beide benjelben Zwed, nämlich Hilfsmittel zu bieten für 
Prieftererercitien, Beide können ihrer correcten Ausführung wegen mit großem Nuten 
gebraucht werben. In Anlage und nächſtem Ziele unterfcheiden fie fi infofern, als 
Nr. 2 direct ben Privatgebrauch für jolhe im Auge bat, welche nicht in ber Lage 
jind, ben öffentligen oder unter Leitung geitellten heiligen Übungen beizuwohnen,; — 
daher ift der Stoff auch in Form eines Vorbetrachtens verarbeitet, jedoch nicht fo, 
daß nicht noch zu felbfteigener Ergänzung Raum bliebe und Winfe gegeben würden; 
Nr. 3 Hingegen will direct dem Grercitienmeifter an bie Hand geben und wählt baber 
die Form ber Anfpradhe an einen verfammelten Kreis von Prieftern; es bleiben bie 
Anfprachen jeboh — und das heben wir [obend hervor — Betradhtungspunfte, wenn 
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auch in erweiterter Ausführung, ungefünftelt, recht praftifch, zu Herzen redend. In— 
haltlich beſchränkt ſich letzteres Büchlein auf weniger Betrachtungen, als Nr. 2, Wir 
bebauern ein wenig, baß biefer Ausfall eine Zufammenziehung ber fo wichtigen Be— 
trachtungen über das letzte Ziel und über die Sünde veranlaßt bat, und ba die Be: 
trachtung über bie Hölle nicht die Etelle fand, welche fie im Erercitienbüchlein bes 
hl. Ignatius ſelbſt einnimmt; fonft aber durchweht das eine Werk nicht weniger wie 
das anbere berjelbe Geift, ber das Erercitienbüchlein felbft bdictirt hat. Wir leben 
baber nicht an, beibe in gleicher Weife zu empfehlen; beide fönnen auch zum Privat: 
gebrauch, beide auch zur Hilfe bei Leitung von geiftlihen Übungen dienen: das eine 
hat ben Vorzug der Wärme des Bortrags, das andere ben ber Ruhe ber Selbſt— 
betrachtung. 

Nr. 4 iſt eine höchſt willfommene Ergänzung zu den Betrachtungen ber heiligen 
Erercitien. Die Considerationes, welche es ausführlich bietet, können mit Nutzen an 
Etelle der „Erwägungen“ treten, welche im den beiden Büchlein Nr. 2 u. 3 für bie 
einzelnen Tage verzeichnet find. Doch wenn wir bieß fagen, fo haben wir bamit bie 
Bebeutung ber Considerationes feineswegs erſchöpft. Sie geben bie praftifche Unter: 
lage aller Betrachtungen, fleigen in ber Weife eingehender Gewifjenserforfhung in alle 
Falten und in alle Tiefen bes Herzens hinab, ähnlich zwar, wie das vielverbreitete 
Büchlein bes verftorbenen P. Deharbe: „Examen ad usum cleri*, doch — wir jagen 
es, ohne Widerfpru zu befürdten — genauer, fürzer und Flarer. Es ift fo recht 
ein Hilfsbüchlein, welches auch bei öffentlichen Prieftererercitien jebem Einzelnen zur 
Hand fein follte. Die verfchiedenen Appendices werden Manchem als Anleitung zur 
allgemeinen und beſondern Gewifienserforihung, zur Beratung, Andacht und Ehr- 
erbietung bei ber heiligen Mefie, ſowie zum Beichthören eine erwünſchte Zugabe fein. 


Miscellen. 


Die innere Solonifation Deutfhlands nah Eduard v. Hartmaun. 
Im Anſchluß an das Kriegsgefchrei, welches die liberale Preſſe gelegentlich 
ber deutſchen Kolonialpolitit gegen das Centrum anftimmte, bat in Wr. 1 
und 2 der Berliner „Gegenwart“ auch der vielgenannte Philofoph des „Un: 
bewußten“ und Premierlieutenant a. D. Eduard v. Hartmann das Wort er: 
griffen und ein Kriegsmanifeit erlaffen, das an Schärfe und Bitterfeit nahezu 
die wüthendften Hebreben aus der Vollblüthe des Eulturfampfes überbietet. 
Wohl nit ganz „unbewußt” gibt er dabei die alte Parole aus, welche in 
den Anfängen des ulturfampfes die meifte Wirkſamkeit ausgeübt Hatte: 
daß nämlich der Germanismus dur den Romanismus bedroht ſei. Troß 
aller Siege der deutſchen Waffen, trotz aller Erfolge der deutſchen Politik, 
troß aller Ausnahmsgeſetze gegen die Katholifen glaubt er einen allgemeinen 
Rückgang des Deutſchthums conjtatiren zu müſſen. Er erblidt dieſen 
Rüdgang fogar in ſolchen Provinzen, wo bie fremde Nationalität fi) den 
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Deutihen gegenüber in der Minderzahl befindet; er findet ihn nur dadurch 
begreiflih, daß „eritend die Negierungsorgane ben Negierungsmwillen nicht 
mit genügender Entſchiedenheit zum Ausdrud bringen, und daß zweitens eine 
in ber Stille wirkende Macht vorhanden ift, welche ihren ganzen Einfluß 
dem Kampfe gegen das Deutihthum zur Berfügung ftellt. Diefe Madt ijt 
bie Fatholifhe Kirche‘. Aber welches ntereffe ſoll die katholiſche Kirche 
denn haben, jo jchredlich gegen das Deutſche Reich zu operiven ? 

„Die Antwort,” jagt er, „liegt darin, daß die Fatholifche Kirche in dem 
deutſchen Geifte von jeher ihren Erbfeind erfannt hat, den einzigen Gegner, 
welcher ihre Wiedereroberung der gefammten chriftlihen Welt ernftlich zu 
hindern vermag und hindern wird. Tedeschi protestanti — dieß Wort hat 
fih von jeher bewährt, und zulegt noch darin, daß alles Hervorragenbere, 
was Deutihland an katholischer Philofophie probucirt hat (Detinger [?], Baader, 
Schelling, Günther, Deutinger, Balter, Michelis), ftillichweigend oder aus: 
drüdlih auf den Altkatholicismus abzielt, der doch nur ein verfchämter Pro- 
teftantismus iſt, jo daß ber Papit ſich genöthigt ſah, ausbrüdlich die mo: 
derne Philoſophie felbjt in Fatholifcher Einkleidung zu verurtheilen und das 
Syſtem des Hl. Thomas für das allein wahre zu proclamiren. Die ge 
fammte deutſche Bildung iſt proteſtantiſch, der proteftantifche deutſche Geiſt 
reicht ſo weit, wie die Bildung in Deutſchland, und die Bildung hört auf, 
wo das Herrſchaftsgebiet dieſes Geiſtes aufhört.“ 

Zum Schluß aber fordert er die deutſche Reichsregierung nunmehr ge: 
radezu zur brutalen gewaltſamen Unterbrüdung feiner katholiſchen Mit: 
bürger auf: 

„Sp widtig auch die Frage der äußern Colonifation ift, fo halte ich 
do die der innern für noch wichtiger. Es genügt hierzu nicht, ſämmtliche 
polnijchen Landgüter zu erpropriiren und beutfche Bauerndörfer aus ihnen zu 
machen, e8 muß auch auf die deutſchen Landgüter ein Einwanderungsitrom 
beutfcher Eoloniften durch ausreichende Prämien hingelenkt und für biejelben 
durch prämiirte Auswanderung polnifher Landarbeiter nah unfern Colonien 
Platz gefchafft werden. E83 muß ferner von jedem Deutjden be 
griffen werben, daß der eigentlidhe unverföhnlide Erbfeind 
bes Deutſchthums die Fatholifhe Kirche ift, daß deßhalb mit 
diefer fein deutſcher Patriot pactiren darf, daß fie vielmehr 
‚mit dem legten Hauch nationaler Kraftanftrengung befämpft 
werben muß bis zur vollftändigen Vernichtung ihrer ungeiſt— 
lihen Madtjtellung in ihre verborgeniten Schlupfwintel 
hinein. Es gehört endlich dazu, daß die Regierung dafür Sorge trägt, daß 
nicht nur in den höheren Verwaltungsftellen, fondern in allen, bis herunter 
zum letten Gensbarmen und Rathsdiener, nur ſolche Männer Anftellung 
finden, welche von dem Neb des katholiſchen Einfluffes auch nicht im Ger 
tingften umgarnt find, weil ſonſt die Ausführung aller gegen das Polen: 
thum und den Katholicismus gerichteten Geſetze und Verordnungen doc) zur 
Hälfte, wo nicht ganz, Komödie bleibt. Alles dieß aber kann die Regierung 
nur, wenn fie dabei von einem Umſchwung ber öffentlichen Meinung ges 
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tragen wird, wenn ebenjo ftürmifch, wie die äußere Colonifation von den 
Patrioten aller Parteien jest plößlich gefordert wird, ſich als neues, die alten 
Parteifhablonen durchlöcherndes Feldgeſchrei der einmüthige Ruf nad inne 
rer Colonifation zur Rettung bes bebrohten Deutihthums und zur 
Sicherſtellung unſerer politifhen Zukunft erhebt.“ 

So Eduard v. Hartmann. Als ein Zeichen der Zeit, als der Ausdruck 
der Gefinnung Bieler iſt dieß Manifeft nicht ohne Bedeutung. 

Nicht ala ob wir dem fogen. Philofophen felbit irgend eine wiflenfchaft: 
liche Bedeutung beilegen oder feinen praftiichen Einfluß jenem ber leitenden 
Staatsmänner gleichitellen wollten. Er hat felbft in der Schilderung feines 
Entwidlungsganges beuilih genug gejagt, weſſen Geiftes Kind er ift; und 
die „äſthetiſchen“ Pikanterien, mit welden er ſich die Gunft bes weitern 
Publitums erwarb, befunden ihn Hinlänglid als einen Gefinnungsgenoffen 
Heinrih Heine's. Als Philoſoph hat er weiter fein Verbienit, als den 
deutſchen Pantheismus ſcharf und folgeridhtig zum Pelfimismus entwidelt 
und damit feinen volljtändigen Bankerott befiegelt zu haben. 

Bon vorübergehendem Werthe find aber viele feiner Äußerungen, und 
darunter auch dieß neuejte Kriegsmanifeit, fofern fie klar und unverblümt 
ausjprechen, worauf ber „Culturkampf“ und das ihn befürwortende „Deutſch— 
thum“ eigenilih ausgeht: nämlih auf ben vollftändigen Untergang des 
Chriſtenthums. 

Die Gottheit Chriſti war Hartmann längſt vor 1874 ein bloßes Mär— 
chen. „Wird nun aber,“ ſo ſchrieb er in jenem Jahre, „Jeſus von Nazareth 
als der legitime Sohn des Zimmermanns Joſeph und ſeiner Frau Maria 
angeſehen, ſo kann dieſer Jeſus und ſein Tod mich ebenſo wenig von meinen 
Sünden erlöſen, wie etwa Bismarck und Lasker es kann, und vermag noch 
weit weniger der Mittler zwiſchen mir und Gott zu ſein, als etwa der ka— 
tholiſche Beichtvater es kann, der ſich dabei doch wenigſtens auf den Gottes: 
ſohn und die Heiligen ſtützt. Die principielle Grundlage des 
Chriſtenthums iſt demnach der modernen Bildung gegenüber 
unhaltbar geworden.“ 

Aber nicht nur principiell, auch praktiſch; nicht bloß der Katholicismus 
iſt unhaltbar geworden, ſondern auch der Proteſtantismus. Denn ſo ſchreibt 
Hartmann in demſelben Buch: 

„Das katholiſche Autoritätsprincip hat in dem mumificirten Chriſten— 
thum des Ultramontanismus foeben das aller Bernunft und Cultur hohn— 
fprechende Unfehlbarkeitsdogma, hingegen das protejtantifdhe Princip 
der fritiihen Negation der Autorität durd die vollftändige 
Auflöſung des pofitiven Chriſtenthums und die totale Ver: 
wäjferung und Verſeichtung der Religion bis zur rein welt: 
lihen Srreligidfität jeine legten Conjequenzen gezogen.“ 

Wenn Hartmann deßhalb den deutſchen Protejtantismus zum vollitän: 
digen Vernichtungskampfe gegen die Fatholifche Kirche aufruft, jo möge diejer 
fih ja nicht fchmeicheln, daß es ihm um die Erbſchaft der Reformatoren oder 
um irgend ein chriftliches Deutihthum zu thun ift. Das protejtantijche 
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Deutichland foll vorläufig nur helfen, die römische Mumie, die noch immer 
Leben bekundet, zu erwürgen und ben letten Rejt des pofitiven Chriſtenthums 
abzuthun. 

Denn an ber „vollftändigen Auflöfung des pofitiven Chriſtenthums“ im 
Proteftantismus zweifelt er nit im mindejten, und in der „totalen Ver— 
wäfferung und Berfeihtung der Religion bis zur rein weltlichen Irreligiö— 
fität” erblicdt er „jeine letzten Conſequenzen“. Sein Schlachtruf bedt ſich ſo— 
mit völlig mit dem Schlachtruf der franzöfifchen Encyklopädiſten: Kerasez 
linfäme! Wie bdiefe müßte er conjequent auch die legten Mittel zur voll: 
tändigen Vernichtung der Fatholiihen Kirche herausfordern: Kartätfchen und 
Buillotine! Exrproprürt die Polen! Schlagt die Priefter tobt! 

Bor bdiefer legten Folgerung fchredt der Haferfüllte Feind des Chriſten— 
thums noch zurüd. Bei Diderot, Voltaire und den Encyflopädiften war es 
ebenjo; aber die glaubenslofen Maffen, welche Hinter ihnen herzogen, dachten 
nicht fo; fie wollten Ernſt machen mit der völligen Vernichtung! 

Wie das „mumificirte* Chriftenthum der Fatholifchen Kirche indeh den 
blutigen Sturm ber franzöfifchen Nevolution überdauert hat, jo wird es auch 
das „Deutihthum” des Herren v. Hartmann überbauern. Muß er fih doch 
jelbft nach zwölfjährigem Eulturfampf gejtehen, daß die Mumie noch Iebt, 
daß fein Deutſchthum zurüdgeht und daß es, ohne Hilfe des von ihm 
längſt „zerfeßten” Proteftantismus, feine Hoffnung Hat, fih der „Mumie“ 
zu erwehren. Mumie? 

Christus vineit, Christus regnat, Christus imperat! 

Der Premierlieutenant a. D. wird ihn nicht von feinem ewigen Königs: 
throne verdrängen! 


Der Berfall der Calcografia Regia in Vom. Die Lützow' ſche 
„Kunftchronit”, welche mit dem jegigen Jahrgang zum Anfündigungsblatte 
bes Verbandes der deutfchen Kunſtgewerbe-Vereine erhoben iſt und ficher nicht 
als ultramontan verfchrieen werden darf, wiewohl fie mit dankenswerther 
Mäßigung Alles vermeidet, was die Katholiken direct verlegen kann, brachte 
jüngft (Nr. 4) unter obigem Titel einen fehr beachtenswerthen Bericht über 
die Mißſtände in der Berwaltung der „berühmten Wiege ber italienifchen 
Kupferſtichkunſt“. 

Die Calcografia Regia (unter ben Päpſten „Calcografia Came— 
rale“ genannt) wurde von Clemens XII. im Jahre 1738 geſtiftet, indem 
derſelbe von den Erben des Kupferſtechers Giacomo de' Roſſi ihre Druckerei 
und Vorräthe für 45000 Seudi erwarb und jährlich 5000 Seudi für neue 
Arbeiten beftimmte. Die Anftalt erhielt vom Papſte jofort eine große Anz 
zahl von Privilegien, wurde für alle Zeiten für fteuerfrei erklärt und gegen 
Hypotheken und Fideicommiffe geſchützt. Gregor XVI. Tief ihr den Balaft 
bauen, in welchem fie ſich heute noch in der Nähe der Fontana di Trevi be— 
findet. Pius IX. fuchte gleich beim Beginne feiner Herrichaft die Calco— 
grafia zu erneuter Blüthe zu bringen, berief im Jahre 1847 den berühmt 
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gewordenen Mercuri von Paris nah Nom und jtellte ihn an die Spibe bes 
Ganzen. Unter ihm wurde der Plan gefaßt und in Ausführung genommen, 
Naffaeld Stangen in größerem Maßitabe als bisher zu ftechen. Galamatta 
begann den Stich ber „Disputa”, Martini den des „Wunderd von Bol: 
fena”, Marcucci die des „Brandes des Borgo“ und des „Parnaſſes“. Die 
Ausführung des Bildes mit Petrus im Gefängnig übernahm Mancion, die 
„Attila-Schlacht“ Schiaffi, und ber Director Paolo Mercuri follte die „Schule 
von Athen” ftechen. Diefe unter päpftlicher Herrichaft begonnenen Arbeiten 
„machen ber römischen Kunft Ehre“. 
Und jest? Laflen wir bie „KRunftchronif” reden: 


„Das Inftitut gebt feinem Berberben entgegen. Bernahläffigung, 
Unwiſſenheit und fopfloje Leitung find daran ſchuld. Was die (minifterielle Zeitung) 
‚Rassegna* und ‚Il Diritto‘ darüber erzählen, ift haarſträubend. Wochenlang find 
bie Beamten nicht anzutreffen; häufig fragt man ebenfo vergebens nach dem Director 
wie nad dem Wortier. Seit der in biefem Jahre verftorbene, aber ſchon lange 
von feinem Amt als Director zurüdgetretene ausgezeichnete Kupferfieber Paolo Mer: 
curi bie Anftalt nicht mehr leitete, und feitbem fein Mitdirector feit 1872, der tüch— 
tige Aloyfio Juvara, fih im Jahre 1875 das Leben nahm, ift das Chaos fouverän 
in bie Galcografia eingezogen. Einen eigentlihen Director hat es feitbem nicht mehr 
gegeben. Einmal ftand eine Collectivbehörde, welche aus lauter Ehrenmitgliedern bes 
ftand, unter dem Namen Consiglio superiore di belle arti an ber Spige, bald 
wieder eine fogenannte Giunta di belle arti, beren Mitglieder in ganz Stalien zer 
fireut wohnen und alle Jubeljahre einmal nah Nom fommen. Die obengenannten 
Blätter erzählen bie tollften Dinge über die Art und Weife, wie die Aufträge erteilt, 
widerrufen, neu ertheilt und fchließlich caffirt werden. Die Vertheilung der Arbeiten 
grenzt an's Ungehenerlihe. Der Nepotismus ift an ber Tagesordnung. Die ‚Ras- 
segna* jagt wörtlich: ‚Die Leute, welche zur Leitung biefes nüglihen und ruhmvollen 
Inſtitutes berufen find, fcheinen aus reiner Abneigung gegen die Kupferftichfunft mehr 
auf die Zugrumderichtung als auf die Förderung berfelben bedacht zu fein.‘ 

„An tüctigen KRupferftechern fehlt es bis jet weder in Mom noch in dem 
übrigen Stalien; fie alle könnten jowohl in ihrem perfönlihen, als im Intereſſe der 
Kunft bei ber Galcografia Regia hinreichende Belhäftigung finden, ba e8 an ben er 
forderlihen Gelbmitteln bazu nicht fehlt. Aber der Unverſtand ber Leiter, bie Art ber 
Arbeitsvertheilung, die Concurrenzbummeleien, die tbörichten Anſprüche des Eollegial- 
vorflandes, bie Arbeiten der Künftler während des Fortganges corrigiren zu wollen 
und ben Künſtlern dadurch bie Freude an der Arbeit zu verleiden, haben fehr trau— 
tige Refultate erzielt. Die guten Künftler, welchen die Künſtlerehre lieb ift, zieben fich 
zurüd. In den 14 Jahren 1870—1884, feitbem die Anftalt unter die italieniſche 
Verwaltung gelangte, ift dieſelbe troß der von dem Unterrichtsminiſter Gorrenti 1872 
verfuchten Neorganifation, welde Juvara aus Neapel als Mitdirector an bie Geite 
Merceuri’s führte, von Tag zu Tag mehr in Verfall geratben. Die noch zur Zeit 
Mercuri’s, als berjelbe im Jahre 1847 von Pius IX. aus Paris nad) Rom berufen 
wurde, begonnenen neueren Stiche ber Raffael'ſchen Stanzen geben allerdings ihrer 
allmählihen Vollendung entgegen; aber bie neueren Aufträge, welche bie Anftalt aus- 
fübren läßt, erböben den Ruhm berfelben gewiß nicht. Leute, welche gewohnt find, 
Werfe ganz moderner Meifter zu ftechen, werben beauftragt, die großen Werfe Michel: 
angelo’8 in ber Sirtinifchen Kapelle zu reprobuciren. Andere, welche ihr ganzes 
Leben hindurch nur Radirungen machten, follen Iebensgroße Porträts ausführen, Daß 
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dabei Enttäufhungen, Klagen und Anflagen nicht ausbleiben, it natürlid. Die Ar: 
beiten werben befrittelt, corrigirt und ſchließlich zurückgewieſen, nachdem man Zeit und 
Geld zum Fenfter hinauswarf und unnützerweiſe in ihrer Richtung tüchtige Meifter 
demüthigte, weil man fie gegen ihren Willen zu Arbeiten- zwang, welde ihren Fähig— 
feiten nicht entiprachen. Aber bie ift nicht der einzige Fluch der Gollegialleitung bes 
großen Runftinftituts. Was heute der Eine im Directionsrath herrlich findet, wird 
morgen, wenn andere Mitglieder an ben Verſammlungen theilnehmen, für elend und 
Mäglih erflärt. Ghifanen folgen denn auf Chifanen, in denen Kunft und Künftler zu 
Grunde geben. Kurz, die italienische Regierung bat falfche Pfade betreten, und jchafit 
fie nicht rajh Abhilfe, fo wird Rom bald nur noch von dem NRuhme feiner früheren 
Kupferftecher zehren können, zumal die von den Päpften in bem großen Hofpiz von 
San Michele gegründete Kupferſtechſchule, aus der bie bedeutenditen Künftler ber 
‚Salcografia Camerale‘ .... hervorgingen, ebenfall® in vollen Verfall geraten ift. 

„Wer vorurtheilsfrei ift, wird baber gern zugeben, baß bie Angelegen: 
beiten der Kunſt von ben Päpſten mit mebr Geſchick und mit mehr 
Glück gepflegt wurden, als jegt von der italienifhen Regierung 
geſchieht. Ein Blick auf den wertbuollen, reichhaltigen Katalog ber Galcografta, 
deſſen legte Ausgabe 1831 erichien, genügt dazu. Was Italien in dem Inſtitut nad 
1870 ſchuf, ift faum nennenswertb im Vergleiche zu ben 2000 Platten, welche bers 
felbe aufweist.“ 


Die Entſtehung der Infinete nad) Darwin‘. 


Die Erſcheinungen des Thierinftinctes treten dem Menjchen gegen: 
über wie das geheimnigvolle Walten einer höhern MWeisheit in der ver- 
nunftlofen Natur. Er fieht, wie die Zugvögel im Herbfte ſich ſchaaren— 
weile ſammeln, um über Länder und Meere in einen fernen Erbtheil zu 
ziehen. Jahr aus Jahr ein nehmen die Schmwalben ihren Weg nad) 
Senegambien, die Kraniche nad Abejjinien, die Nachtigallen und Blau: 
fehlchen in das Nilthal. Und wenn der nächſte Frühling fommt, findet 
unfere Schwalbe ohne Compaß und Landfarte, ohne Fahrplan und 
Bädeker nicht nur Deutjchland wieder, jondern jogar die Fenſterniſche 
desjelben Bauernhaujes, wo fie im legten Jahre geniftet hatte. Selbit 
den jungen Vogel im Käfig, der von der Wanderung feiner Geſchwiſter 
nichts willen kann, ergreift im Herbite die Wanderluft. Im Frühling 
und Sommer hatte er jeine Gefangenſchaft vergefien und fröhlich ge: 
jungen. Kaum jammeln fi) aber die eriten Vögel feiner Art zum herbit: 
lihen Zuge, jo ergreift auch ihn ein mächtiger Wanbertrieb. Unruhig 
flattert er ganze Nächte hindurch in feinem Käfig hin und her und ftöht 
ih Bruft und Geficht blutrünftig an dem Drahtgitter ſeines Gefäng- 


1 Wir flüßen unfere Erörterung bauptfählih auf bas Kapitel „Inſtinct“ in 
Darwins „Entftehung ber Arten“, jowie auf die nad dem Tobe bes Verfaſſers er: 
jchienene Abhandlung „Der Inſtinct“, welche nach jeiner Abficht eine Ergänzung des 
genannten Kapitels bilden follte. In bdiefen beiden Abhandlungen beipricht Darwin 
die Inftinctfrage ex professo, um eine Erflärung derjelben nach feinem Syſteme zu 
geben. In der erfteren fegt er feine Anficht über den Inſtinct auseinander, auf bie 
er auch an vielen anderen Stellen feiner „Entftehung ber Arten” und „Abftammung 
bes Menſchen“ zurüdgreiit. Die nad Darwins Tode veröffentlichte zweite Abhand— 
fung über den AInftinet erbringt eine Menge von Tharfachen, welde bie Lüden der 
erften Abhandlung auszufüllen beftimmt find, — Die im Folgenden citirten Stellen 
aus ber „Entſtehung ber Arten“ beziehen fih auf die fiebente deutfche Auflage (von 
B. Carus, Stuttgart 1884), die aus ber „Abflammung des Menſchen“ auf die erjie 
deutfche Auflage (B. Carus, Stuttgart 1871). Die nachgelafjene Abhandlung it im 
darwiniftiichen „Kosmos“ 1884, Bd. II, 1. u. 2. Heft, wörtlich abgebrudt. 
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nijfes. Wenn draußen die Zugvögel fort find, wird er wiederum ruhig; 
aber im nächſten Frühjahre, zur Zeit ihrer Rückkunft, ergreift ihn die— 
jelbe geheimnißvolle Unruhe, dur die fi ſchon manches Vögelein in 
feinem Käfig jelbit getöbtet hat. Was iſt dag doch für ein wunderbares 
Geſetz, das dem Vogel feinen Weg durch die Lüfte vorjchreibt und ihm 
mit mäcdhtigem Triebe gebietet, einen unbefannten Weg nah einem un— 
befannten Ziele zu verfolgen? Es iſt dasſelbe Geſetz, das der Biene 
gebietet, ihre Zelle nah dem Winkelmaße des jechzjeitigen Prima zu 
bauen; das dem Trichterwickler befiehlt, nad) dem mathematiichen Probleme 
der Evolventen aus einem Birtenblatte ein kunſtreiches Trichterlein zu 
fertigen, damit feine hilfloje Brut in demfelben Nahrung und Kleidung, 
Obdach und Schutzwehr finde. Der Fleine Käfer jelbit hat vorher noch 
niemal3 ein ſolches Kunſtwerk gejehen; ohne Unterridt und Belehrung, 
ohne Studien und Reflexionen vollführt er fein Meiſterſtück, wenn bie 
Zeit dazu gefommen ift. Es iſt das Geſetz des Thierinjtinctes, dad man 
mit vollem Nechte ein Geheimni der Schöpfung nennen kann: jo un 
erforichlih und unergründlich ift es für unfere Erkenntniß. Die rift: 
liche Wiffenfchaft, die Philojophie des Hl. Thomas, gibt zwar eine rich- 
tige Erflärung des Thierinftinctes, indem fie ihn als die zweckmäßige 
Anlage des jinnlihen Erfenntniße und Begehrungdvermögens bei ben 
verjhiedenen Thierarten nachmeist; aber die geheimen Fäden, die dieſes 
organiſch-pſychiſche Band im Innern des lebendigen Weſens jchlingen 
und weben, find auch ihr unentwirrbar. Noch feinem Philojophen, 
feinem Naturforicher ift e8 gelungen, dieje Geheimjchrift der Natur in 
menjchlihe Worte zu überfegen — und Charles Darwin jollte e8 ge— 
glückt ſein? 


I. 


Wie erklärt Darwin den Inftinct der Thiere? — Am 
Ende des vorigen Jahrhundert3 hatte Erasınus Darwin im erjten 
Bande jeiner 1794 erjchienenen „Zoonomia* die Natur des SInftinctes 
zu ergründen verjudt. Er glaubte die inftinctiven Handlungen der 
Thiere ausſchließlich als Werke ihrer eigenen Überlegung deuten zu Fönnen, 
und behauptete, der Inſtinct ſei gleichartig mit der menſchlichen Vernunft. 
Sein Unternehmen war nit glüklid. Die von ihm erbrachten That- 
jachen zeigten bei näherer Prüfung nicht die Gleichheit, jondern die Ver: 
ichiedenheit von Inſtinet und Vernunft; die wenigen Erzählungen aber, 
die wirklich für feine Behauptung ſprachen, waren nicht einmal als echt 
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verbürgt !. Sein Enkel Charles Darmin ging anders zu Werke. 
Statt den Inftinet nad feinem Weſen zu erklären, unternahm er eg, 
die Entwidlung der Injtincte durch die „natürliche Zuchtwahl“ be: 
greiflich zu maden. 

Bevor jedoh Darwin die Entwiclung des Inſtinetes unterfuchen 
fonnte, mußte auch er einigermaßen feine Anſicht darüber Fund geben, 
was Inſtinect fei und in welchem Verhältnifje derjelbe zum Per: 
ſtande jtebe. 

„Inſtinet“ iſt nah Darwin ein nicht näher definivharer „Complex 
der verſchiedenſten geiltigen Fähigfeiten‘. Vom BVerftande ift er inſofern 
unterjchieden, als die inftinctiven Thätigfeiten im Gegenjaß zu ben ver: 
nünftigen ohne Erkenntniß des Zweckes der Handlung gefchehen, aus ber 
Naturanlage mit angeborener Fertigkeit hervorgehen und von den Thieren 
berjelben Art auf gleiche Weije verrichtet werden. Daß jedoch bieje 
Unterſchiede nicht wejentlich feien, ift jelbjtverftändlih. Denn Suftinct 
wie Verſtand gehören zu ben „geiſtigen“ Fähigfeiten, fein Kennzeichen 
de3 erjteren ijt allgemein anwendbar, und ſchon auf den niebrigiten 
Stufen der Thierreihe finden ſich die erſten ÄAußerungen des Verftandes 
neben den einfachlten Inſtincten; während endlich die Intelligenz in der 
menschlichen Vernunft den Höhepunkt ihrer Entwicklung erjtiegen hat, 
findet fi in der Religion und Sittlichfeit des Menſchen die höchfte und 
vollfommenjte Entwidlung der injtinetiven Fähigkeiten, die er von feinen 
thieriichen Vorfahren ererbte (Entjtehung der Arten, 8. Kap., ©. 281 
u. 282; vgl. auch Abſtammung de Menjchen, 2. u. 3. Kap.). 


Wie find die Inftincte entftanden? Klug und vorſichtig 


verzihtet Darwin darauf, den Urjprung der erften nftincte zu er: 
klären; in der Einleitung jeiner Unterfuhung hebt er ausdrücklich her: 
vor, daß er mit der Entftehung des Inſtinctes nichts zu ſchaffen 


1 Kirby & Spence, Introd. to Entomology. 5. Edit. Vol. II. Letter XX VII. 
„On the Instinet of Insects“, p. 463 sqq. Grasmus Darwin wird bafelbit, wie 
auh in ben anderen auf ihn bezüglihen Stellen besfelben Werfes, einfachhin 
Dr. Darwin genannt; mehrere Schriftfteller, die aus Kirby fchöpften, fcheinen deßhalb 
Großvater und Enfel verwechjelt zu haben. Dr. Erasmus Darwin jtarb 1802, 
Charles Darwin wurbe erfi 1809 geboren. Als ſchon die zweite Auflage von „Kirby 
und Spence* erjdhien, war Ch. Darwin erft neun Jahre alt. Beim Erfcheinen ber 
uns vorliegenden fünften Auflage (1828) hatte er noch nicht feine Weltumfeglung an 
Bord des „Beagle“ angetreten. Die fiebente und lebte Auflage, ebenfo wie bie jechäte 
nur ein Auszug aus ber fünften, erſchien 1858, alfo ein Jahr vor Darwins „Ents 
ftehung ber Arten“. 

22° 
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habe, jondern einzig mit der Entjtehung der Verſchiedenheiten des 
Inftinctes bei Thieren ein und der nämliden Klaſſe (Entit. 
d. A. S. 281). Wie aber dieje Verſchiedenheiten des Inſtinctes fich 
entwickelt haben, legt er und folgendermaßen dar: 

„Dan wird allgemein zugeben, daß für das Gebeihen einer jeden 
Specied unter ihren jeßigen Eriftenzbebingungen Anftincte ebenfo wichtig 
find, wie die Körperbildung. Ändern jich die Lebensbedingungen einer 
Species, jo iſt ed wenigſtens möglich, daß auch geringe Abänderungen 
in ihrem Snftincte für fie nüßlich fein werden. Wenn ſich nun nad: 
weijen läht, daß Inftincte wenn auch noch jo wenig variiren, dann 
fann ich feine Schwierigfeit für die Annahme jehen, daß natürlide 
Zuchtwahl aud geringe Abänderungen des Inſtinctes er- 
halte und durch beftändige Häufung bis zu einem vortheil- 
haften Grade vermehre In diefer Weife dürften, wie id 
glaube, alle und aud die zujammengejegteften und wun— 
derbarjten Inftincte entjftanden fein. Wie Abänderungen im 
Körperbau durch Gebrauh und Gewohnheit veranlaft und verftärkt, 
dagegen durch Nichtgebrauch verringert oder ganz eingebüßt werben kön— 
nen, jo ijt es zweifelsohne auch mit den Inſtincten der Fall gemejen. 
Ah glaube aber, daß die Wirfungen der Gewohnheit in vielen Fällen 
von ganz untergeordneter Bedeutung find gegenüber den Wirkungen na= 
türliher Zuchtwahl auf jogen. jpontane Abänderungen des Inſtinctes, 
d. 5. auf Abänderungen in Folge berjelben unbefannten Urjaden, 
welche geringe Abmweihung in der Körperbildung veranlaffen” (Entit. 
d. A. ©. 283). 

In diefen Worten ift Darwins ganze Inftincttheorie ausgeſprochen. 
Sie ruht auf zwei Grundpfeilern: auf dem Gejeße der Variabilität, 
wonach die Inſtincte ebenfo wie die Förperliden Eigenjchaften einer 
mannigfachen Veränderlichkeit unterworfen find; und auf dem Geſetze der 
Eoncurrenz, mwonad die nüßlicheren Abänderungen im Kampfe um 
das Dafein vor den minder nüßlichen bevorzugt werben. Beide Gejetze 
haben zur Vorausſetzung, daß früher nur einfache, für ihre damaligen 
Berhältniffe pajlende Inftinctformen bejtanden, aus denen dann durd) die 
beiden genannten Factoren die vollfommenen und „zuſammengeſetzten“ 
Inſtinete der Gegenwart ich entwickelten !. 

1 Bol. auch „Entftehung der Arten“, ©. 533 u. 317. Nachgelaſſene Abhand- 


lung ©. 92 u. 93 (Kosmos 1884, Bd. II, 2. Heft). — Nicht ganz richtig iſt die oft 
wiederholte Behauptung, nah Darwin jeien die Injtincte einfachhin nichts Anderes 


Die Entftehung der Inſtincte nad Darwin. 337 


Unter den zahlreihen Thatjahen, die von Darwin für feine 
Entwicklung der Inftinete angeführt werden, nimmt die Ähnlichkeit ver: 
wandter Anftincte einen hervorragenden Play ein. Ein Beijpiel diejer 
Art ift befonders geeignet, feine Auffajjung von der Entftehung höherer 
Inſtincte aus einfachen Grundformen zu veranfhauliden und ein authen- 
tiſches Bild feiner Beweismethode dur die von ihm jelbit gezeichneten 
Züge zu entwerfen. Der Inſtinet, welcher die verſchiedenen Bienenarten 
beim Bau ihrer Wachszellen leitet, zeigt bei den einen größere, bei den 
anderen geringere Vollkommenheit, je nad) ihrer Art. Darwin juht aus 
diefen ähnlichen Inſtineten eine hypothetiſche Entwicklungsreihe zu con: 
jtruiren, um fo den Urjprung de3 wunderbar hohen Bauinjtinctes der 
Korbbienen zu erflären. An dem untern Ende der Entwicklungsreihe 
ftehen die Hummeln, an dem obern die Korbbienen; „wenden wir uns 
nun zu dem großen Abjtufungsprincipe und ſehen wir zu, ob ung bie 
Natur nit die Methode enthülle, nad welcher jie zu Werke gegangen 
ift” 4. Die Hummeln verwenden die alten Kofons in ihrem Neite zur 
Aufnahme des Honigs, indem fie ihnen kurze Wachsröhren anfügen und 
ebenjo auch einzelne abgejonderte und fehr unregelmäßig abgerundete 
Zellen von Wachs anfertigen. Die mexikaniſche Melipona domestica, 
welche in der Körperbildung zwifchen den Hummeln und unjeren Honig- 
bienen fteht, bildet einen faft regelmäßigen Zellentuchen aus Wachs mit 
eylindriichen Zellen, in denen die Jungen gepflegt werben, und fügt 
überdie einige große Zellen hinzu, die al3 Honigbehälter dienen. Dieje 
letzteren find faſt Furgelig, von nahezu gleicher Größe und in eine uns 
vegelmäßige Maſſe zufammengefügt; wenn die einzelnen Kugeln vollendet 
wären, müßten jie fich gegenjeitig jchneiden und durchſetzen; in Wirklich 
feit bauen die Bienen jebocd ebene Wände an jenen Flächen, mo bie 
Kugeln fid) berühren oder fchneiden müßten. Jede der genannten Zellen 


als zufällig erworbene und durch Vererbung befeftigte individuelle Gewohnbeiten. Nach 
Darwin haben fi die Anitincte meift nicht durch Gewohnheit, ſondern nah Art 
von Gewohnheiten entwidelt. Denn er mißt den Wirkungen ber Gewohnheit im 
Vergleich zu ben „aus unbekannten Urfachen bervorgehenden Ipontanen Abänderungen“ 
nur eine untergeordnete Bebeutung bei und erflärt ausdrücklich: „Es läßt fih genau 
nachweiſen, daß die wunbderbarften Inftincte, bie wir fennen, wie bie ber Korbbienen 
und vieler Ameijen, unmöglich durch Gewohnheit erworben fein können“ (Entft. d. A. 
€. 283). 

! Darwin wibmet biefer Erörterung neun Seiten (Ent. d. A. ©. 300 ff.), 
die wir kurz zufammenfaffen können, da fie fi zum größten Theile mit unwefents 
lihen mathematiſch-techniſchen Erklärungen beſchäftigen. 
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bat jomit einen äußern, ſphäriſch gemölbten Theil und zwei bis drei oder 
mehr ebene Seitenflächen, je nachdem fie an zwei oder brei oder mehr 
andere Zellen jeitlich angrenzt. Denfen wir ung nun biefe Zellen alle 
von gleicher Größe und in einer verticalen Ebene jo enge als möglich 
aneinander gebaut: jede Zelle wird dann die Form eines ſechsſeitigen 
Prisma erhalten; denken wir ung ferner eine Wachsſchicht, melde aus 
zwei parallelen Ebenen dieſer Art jo zuſammengeſetzt ift, daß die gegen- 
überliegenden Zellen an ihrer Baſis zufammenjtoßen; mir brauchen ung 
dann nur noch vorzuftellen, daß die Bajalränder jedes jechsjeitigen 
Prisma jo zugeichrägt jeien, daß fie an eine ftumpf dreifeitige Pyramide, 
aus Nautenflächen gebildet, paſſen; jtatt der ſphäriſchen Wölbung des 
Vordertheiles jeber Zelle denfen wir und endlich einen mehr oder minder 
flahen Wachsdeckel auf die ein Sechseck darſtellende Zellenöffnung — 
und wir haben die funftvolle Wabe der Honigbiene erreiht. Die Bauart 
diefer Waben ijt in Öfonomifcher Beziehung dadurch ausgezeichnet, daß 
fie mit dem geringitmögliden Aufwande von Wachs jene Form der Zelle 
vereinigt, welche die größtmögliche Honigmenge aufnehmen Tann. In 
diejem Erſparniß beiteht aber offenbar ein großer Nuten für den 
Bienenftaat. 

Nehmen wir nur an, in vorgejchichtlicher Zeit fei einmal in einer 
Gegend, mo e3 viele Hummeln gab, Mangel an Wac3 eingetreten. 
Nehmen wir ferner an, dieſe Hummelcolonien hätten damals in ihren 
geichloffenen Neftern den Winter durchlebt, mas heute allerdings nicht 
der Fall ift. Dann mar e8 offenbar höchſt zweckdienlich für die Hum— 
meln, mit möglihjt geringem Verbrauche von Wachs ſolche Zellen zu 
bauen, die am meiften Honig ald Nahrung für den Winter falfen konn: 
ten. Denfen wir und, es hätte fich in einer jener Hummelcolonien aus 
unbefannten Urſachen eine günftige Abweichung des Inſtinctes unter der 
Mehrzahl ihrer Arbeiter gebildet; diejelben wurden durch dieſe Modi— 
fication ihres Bauinftinctes veranlakt, die wächſernen Honigbehälter mög- 
fichft nahe aneinander zu bauen; ein wenig eigene Überlegung unterftütte 
jie bei diefer Neuerung. Dadurch gewann die genannte Colonie den 
nötigen Vorrath an Honigbehältern, während andere Colonien in bem: 
jelben Winter verhungerten, da fie nicht das genügende Wachs für ihre 
weitläufige Bauart hatten auftreiben fönnen. Wenn nun die Hummeln 
der erfteren Golonie auch auf ihre Töchtercolonien jene Verbefjerung des 
Inſtinctes vererbten; wenn dieſe ihrerjeit3 wiederum durch günftige Ab— 
änderungen des Bauinftinctes, unterftügt von einiger individuellen Über⸗ 
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legung, das von ihren Eltern betretene Syftem der Wachserſparniß durd) 
viele Generationen hindurch in allmählicher Steigerung fortjegten: dann 
werben jie endlich bei dem Zellenbau der merifaniichen Melipona an: 
gelangt fein. Für das Gedeihen der Colonien dieſer Art it e8 aber: 
mal3 von Nuten, ihre Zellen immer regelmäßiger zu maden und immer 
enger zujammen zu rücken, bis endlich die ſphäriſche Oberfläche der Zellen 
ganz verjchmwindet und durch ebene Flächen erjeßt wird. Die natürliche 
Zuchtwahl bevorzugt aljo, wie vorhin jene Hummelcolonien, die dem 
Snftinete dev Melipona jich näherten, jo jeßt jene Melipona-Eolonien, 
die dem Bauinjtincte der Honigbienen fi nähern: da jie mit weniger 
Wachs mehr Honig aufjpeichern Fönnen, gedeihen fie Fräftiger und jenden 
auch lebenskräftigere Töchtercolonien aus, welche ihre vorzügliche inftinc- 
tive Begabung ererbt haben. Indem die weniger zweckmäßigen Abände— 
rungen des Zellenbauinftinctes in Zeiten de8 Mangels zum Untergange 
ihrer eigenen Colonien führen, werden nur die nüßlichen und vollfommenen 
Bariationen jene Inſtinctes erhalten und immer weiter ausgebildet. 
Endlid — vielleiht nah Jahrtaufenden — würden die Zellenflumpen 
der Honigbehälter von Melipona zu den regelmäßigen und Funftvollen 
Waben der Honigbiene geworben fein. Über dieſe Stufe hinaus kann 
die natürlide Zuchtwahl den Bautrieb nicht mehr vervollfommnen, meil 
die Wabe der Honigbiene, jo viel wir einjehen können, binfichtlich der 
Erſparniß von Wachs und Arbeit abjolut vollfommen ift. i 

Darwin beichliegt diefe Erörterung mit folgenden Worten: „So | 
fann nad meiner Meinung der munberbarfte aller befannten Inſtinete, 
der der Honigbiene, durch die Annahme erflärt werben, natürliche Zucht: 
wahl babe allmählich eine Menge aufeinanderfolgender Fleiner Abände— 
rungen einfacherer Inſtincte benußt; fie Habe auf langſamen Stufen die 
Dienen allmählich immer vollfommener dazu angeleitet, in einer doppelten 
Schicht gleihe Kugeln in gegebenen Entfernungen von einander zu be: 
ichreiben und das Wachs längs ihrer Durchſchnittsebenen aufzuſchichten 
und auszuhöhlen, wenn auch natürlid die Bienen jelbjt von den be: 
ftimmten Abftänden ihrer Kugelräume von einander ebenjo wenig wie 
von den Winkeln ihrer Sechdede und den NRautenflähen am Boden ein 
Bewußtſein haben. Die treibende Urjache des Proceſſes der natürlichen 
Zuchtwahl war die Eonftruction der Zellen von gehöriger Stärke und 
pajjender Größe und Form für die Larven bei der größtmöglidhen Er: 
jparnig an Wachs und Arbeit; der individuelle Schwarm, melder die 
beiten Zellen mit der geringften Arbeit machte und am menigiten Honig 
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zur Gecretion von Wachs bedurfte, gedieh am beiten und vererbte feinen 
neuermworbenen Erjparnigtrieb auf jpätere Schwärme, welche dann ihrer: 
ſeits wieder die meiſte Wahrjcheinlichkeit des Erfolges in dem Kampfe 


um's Dajein hatten.“ 


Das ift Darwins Anſicht über die Entjtehung der Inſtinete. Wir 
baben dieſelbe möglichit getreu nach feinen eigenen Worten entwidelt und 
erflärt, da wir und ein Urteil über Darwins Änftincttheorie bilden 
wollen, nicht aber über jenes Proteusgebilde, das feine Anhänger und 
Gegner aus derjelben gemacht haben. 


II. 


Was haben wir von dieſer Inſtincttheorie zu halten? Daß über: 
haupt eine Entwicklung der Inſtincte möglich ſei, müſſen wir zugeben 
und geben es mit Freuden zu. Die göttliche Allmacht Fonnte in ein: 
fahere Stammorganismen bei deren erjter Hervorbringung beftimmte 
Entwiclungsgejege des organijchen und pſychiſchen Lebens hineinlegen, 
welche unter dem Einflujje der äußeren Umjtände und im Anſchluſſe an 
diejelben immer höhere Stufen der Organijation und des Inſtinctes zu 


entfalten veranlagt waren. Spielt fi) ja nod) heute unter unferen Augen 


l 


” 


eine ganz wunderbare Entwiclung ab im Lebenslaufe jedes Schmetter- 
lingd und jeder Biene. Aus und in dem regungslojfen Ei entjteht die 
gefräßige, plumpe und träge Raupe und die noch Hilflojere und uns» 
thätigere Bienenlarve, deren ganze Aufgabe darin beiteht, in honigſüßem 
Futterbrei fich zu wälzen, denſelben zu verzehren und ein dünnes Seiden— 
geipinft zu ihrer Verwandlung zu weben. Doch unter diejer materi- 
ellen Hülle entwiceln fi immer weiter und weiter bie organiſchen 
und pſychiſchen Eigenfchaften des vollfommenen Inſektes; nad Furzer 
Puppenruhe durhbricht der Atherijche, leichtbeſchwingte Schmetterling jei- 
nen Sarg und hebt fih auf jonnenhellen Flügeln zum Lichte empor, 
während das Bienchen emjig und unermüdlih von Blume zu Blume 
fliegt und nad Regeln, die es nie gelernt, mit Meifterichaft Eunftreiche 
Waben baut. Der göttlichen Weisheit und Allmacht war es ohne Zweifel 
möglih, durch ganz natürliche Entwiclungsgejfege auch eine Stammes- 
entwicklung ber Inſtincte zu bewirken, wie fie eine individuelle Entmwid- 
lung derjelben heute noch alltäglich bewirft; die erftere ift nicht wunder: 
barer und ſchwieriger, als die leßtere. Aber eine ſolche Stammesent- 
wiclung der Anjtincte wäre feine darwiniſtiſche Stammesentwicklung; 
das bitten wir wohl zu beachten. Denn nad; Darwin ift die natürliche 
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Zuchtwahl die Haupturfahe, ja die adäquate Urſache der Entwick— 
lung; nad) der obigen Erklärung wären innere, von einer höchſten 
Weisheit geplante Entwiclungsgejete die Haupturjacdhe und 
der eigentliche Grund der organijchen mie inftinctiven Entwidlung, wäh: 
rend die von Darwin unter dem Begriffe der natürlihen Zuchtwahl zu: 
Jammengefaßten äußeren Umſtände und Einflüffe nur al3 mitwirkende, 
jecundäre Urſachen in dem Entwidlungsplane einbegriffen wären. J 

Die Möglichkeit einer Entwicklung der Injtincte überhaupt iſt aljo 
von der Möglichkeit einer darwiniſtiſchen Entwicklung wohl zu unter: 
ſcheiden; wer die erjtere zugejteht, kann die letztere getrojt läugnen. Noch 
ſchärfer grenzen jich die Unterjchiede ab, wenn wir nad) der Wirklich 
feit oder Wahrſcheinlichkeit einer Stammesentwiclung der In⸗ 
ſtincte fragen. 1. Daß eine Entwicklung mancher Inſtincte auch noch 
in hiſtoriſcher Zeit ſtattgefunden hat, iſt durch die Ergebniſſe der neuern 
Forſchung als ſicher feſtgeſtellt; aber dieſe Entwicklung iſt nur auf re— 
lativ wenige Arten beſchränkt, und ſie bleibt auch bei dieſen 
innerhalb beſtimmter ſpecifiſcher Grenzen. 2. Daß aber alle” 
Sinftinete der Gegenwart aus einfaheren Urformen durch eine Stammes: 
entwicflung hervorgegangen jeien, iſt thatſächlich nod nit be 
wiejen. 3. Gänzlich unbewieſen iſt, daß jene vorgeblihen Ur- 
formen nur eine oder jehr wenige gemejen jeien. 4. Thatſächlich 
widerlegt ift endlich jene Entwicklungshypotheſe, melde die Typen und 
Inſtincte der Jetztzeit aus ihren vormweltlichen Urformen nicht durch be: 
ftimmte Entwidlungsftadien, jondern durch eine ganz allmählide 
und unmerflide Häufung Feiner Abänderungen entitehen läßt; 
denn von den Millionen endlofer Ülbergangsreihen, melde nad diefer 
Annahme die einzelnen nad einander folgenden Specied verfnüpfen muß— 
ten, ift nicht bloß Feine fojlile Spur mehr vorhanden, jondern wenn fie 
jemal® vorhanden gemwejen wären, mühten fie zum großen Theile auch 
heute noch lebend vorhanden jein, da für alle biologifch indifferenten 
(nur morphologiſch bedeutſamen) Übergangaglieder kein Grund zum Aus— 
fterben vorlag. 

Unter welcher Nummer haben wir die darwiniſtiſche Entwid- 
Tungstheorie zu juhen? Nur unter der vierten. Diejes zur Klärung 
der Entwicklungsideen, die in den meijten entwiclungsfreundlichen Köpfen 
einer babylonijchen Verwirrung fich erfreuen. Entwidlungstheorie und 
darminiftiiche Entwiclungstheorie find ganz verjchiedene Begriffe, und be: 
züglich der letzteren ift noch hinzuzufügen, daß jie Darwin nur in ihren 
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Grundzügen und in einzelnen Theilen unmittelbar angehört. Denn wie 
bei der genetijchen Erflärung der Inſtincte, jo begnügte er ſich auch bei 
der genetiſchen Erflärung der Organijationen meift damit, die Verfchieden- 
heit verwandter Bildungen bei Thieren ein und der nämlichen Klafie 
durh die natürliche Zuchtwahl zu erklären, und überließ e3 den minder 
vorjichtigen, aber mehr conjequenten unter feinen Schülern, die Stamm: 
bäume nad rückwärts zu vollenden. Kehren wir nun zu unferer Frage 
zurück: Was haben wir von Darwins Anftincttheorie zu halten ? 

Vorerft muß die Grundlage von Darwins Anficht über die Ent: 
wicklung der Inſtincte, nämlich jeine Auffaffung der Natur des Thier- 
inftinctes, geprüft werben. 

Charles Darwin unterfheidet zwiſchen Inſtinct und Berftand. 
Er verfällt nicht auf jene unfinnige anthropomorphiftiihe Deutung des 
Thierleben3, welche unter den „modernen? Thierpſychologen namentlich 
in Dr. Brehm einen Vertreter gefunden; nur einer leidenſchaftlichen, ma- 
terialiftiichen Tendenzforfchung konnte e8 in den Sinn fommen, den Ber 
grift Inftinet für einen Compler von Widerſprüchen zu erflären und 
alle zweckmäßigen Handlungen der Thiere ihrem eigenen Berjtande zu= 
zufchreiben, wie e8 Dr. Brehm gethan‘. Darwin war zu objectiv ver- 
anlagt, um eine folhe Mifdeutung in die Erfcheinungen des thieriichen 
Inſtinctlebens hineinzutragen; nah ihm iſt Inſtinct nicht Sntelligenz, 
beide beitehen neben einander. Aber wie fam Darmin dazu, jchon den 
niedrigften Thieren Verſtand zu geben, der, wie ein ſchwacher Funke zur 
Flamme wächst, durd das ganze Thierreih hinauf an Helligkeit und 
Umfang zunimmt, bis er im Menfchengeifte die Macht und Klarheit des 
Sonnenlichtes erreicht hat? Wie Fam er dazu, die Kundamentalintincte 
des thierifchen und menſchlichen Sinnenlebens, die ſchon in der einfachſten 
Amöbe fich zeigen, zur Religion und Sittlichkeit des Königs der Schöpfung 
fich entfalten zu laſſen? Wie fam er dazu, den mejentlihen Unterjchieb 
zwiſchen Inftinet und Verftand zu läugnen und in einen bloß graduellen 
zu verwandeln? Er kam dazu durch eine große, bedauernswerthe Un: 
Flarheit in den pſychologiſchen Grundbegriffen, geleitet durch eine phan- 
taftifhe Eingenommenheit für feine Entwicklungsideen, welche ihn über 
das jtreng logische Denken hinwegſetzte. 
Begründen wir dieſes Urtheil näher. Was verfteht Darmin unter 


I Brebms Thierleben, große Ausgabe, 2. Auflage, Bd. I: „Ein Blid auf bas 
Leben ber Geſammtheit.“ 
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„geiftigen Fähigkeiten” der Menjchen und Thiere? Alle jene Vermögen, 
die jih nur irgendwie über die Sphäre des vegetativen Lebens erheben. 
Ale äußeren und inneren Sinnesfähigfeiten, Gedächtniß und Phantajie, 
Neugier und Wiſſensdurſt, Verjtand und Vernunft, Anftinet und Genie, 
da3 Bermögen ded Hundes, zu bellen, und das Vermögen des Menjchen, 
zu ſprechen, alle finnlichen Leidenichaften und der freie Wille — das 
Alles find für Darwin geiltige Fähigkeiten. Und was verfteht er unter 
„Verſtand“? Nicht bloß das abjtractive Schlußvermögen des Menſchen, 
jondern auch jegliche finnlihe Erkenntnißkraft, die irgendwelche Ähnlich— 
feit mit dem Urtheildvermögen des Verſtandes befigt. Und mas benft 
er fih unter „Inſtinet“? inen nicht näher beftimmbaren Compler der 
verſchiedenſten geijtigen Fähigfeiten, deifen weitere Sondirung er von 
vornherein für unmöglich hält; ja nicht einmal ein ſicheres Kennzeichen 
des Inſtinctes gegenüber dem Verſtande hat vor ihm Geltung? Wenn 
Darwin von jolden pſychologiſchen Grundbegriffen ausgeht, kann es ung 
allerdings nicht befremden, daß eine Entwidlung nicht bloß der Anftincte, 
jondern überhaupt aller GSeelenfähigkeiten im Thierreiche ihm gar feine 
Schwierigfeit bietet. Er ſetzt eben von vornherein vorauß, daß 
alle thieriichen und menſchlichen Seelenfähigkeiten Geijtesfähigfeiten 
und unter ſich nicht weſentlich, jondern bloß graduell verſchieden 
jein — und mundert fi am Ende feiner Unterfuhung, mit Hilfe 
diejer Borausjegung bemiejen zu haben, was er jhon am Anfang 
derjelben ohne Beweis vorausgeſetzt hatte. Dieß ift bei der piychijchen 
Seite von Darwins Entwidlungstheorie das logiſche Grunbübel; die Trag— 
weite deöjelben ift offenkundig. Wer einen Sab, den er erft beweijen 
jollte, mit Hilfe des zu beweijenden Satzes beweist, bemeist ihn 
eben gar nicht; ſolchen „Beweiſen“ fehlt jeglihe Schlußfraft. Hiermit 
wäre Darwins ganze Theorie von der allmählihen Entwidlung der 
pſychiſchen Fähigkeiten in der organijchen Welt, jomit auch jeine Hypo= 
theje über die Entwidlung der Inſtinete bereit3 hinreichend miberlegt. 
Ein ähnliches Verhängnig wie hier ſchwebt nur zu oft über den 
Beweifen Darwins: fein Fehler ift der leidige Circulus vitiosus. Über: 
haupt flößt eine tiefere Prüfung der Logik und Pſychologie Darmins 
ein wirkliches Bedauern darüber ein, daß der jo berühmt gewordene Dann 


1 Befonders aus dem 2, u. 3. Kapitel ber „Abflammung des Menſchen“ haben 
wir bie Antwort auf die folgenden Fragen entnommen, 

2 Ich Fönnte jebocd zeigen, daß feines von dieſen Kennzeichen bes Inſtinctes 
allgemein iſt“ (Entſt. d, U. ©. 281). 








344 Die Entſtehung ber Inſtincte nad Darwin. 


feine gründlichere philojophiiche Bildung bejaß. Um zu bemeilen, daß 
Religion und Sittlichfeit de Menſchen aus den ſocialen Inſtincten der 
höheren Thiere fich entwickelt haben, jet er voraus, daß Religion und Sitilid- 
feit inſtinetive Fähigkeiten jeien. Daß der Menſch ein animal ratio- 
nale jei, daß jomit die hHöchite Würde des Menſchen — wie Darwin jelbit 
die Religion und Sittlichfeit nennt — nicht aus den Fähigkeiten des 
ſinnlichen Inſtinctlebens, ſondern aus feiner Vernunft und Frei— 
heit entjpringen müfje: das ijt dem modernen Forſcher in Down ganz 
und gar entgangen. 

Das mar die Analyje der Grundbegriffe; gehen wir nun zur Theje 
jelbjt über. Hat Darwin das große Räthſel der Inftinctfrage gelöst? 
Nein; denn er jagt jelber, er habe es micht mit der Entitehung bes 
Inſtinctes zu thun, jondern nur mit der Entitehung ber Verjchiedenheit 
der Inſtinete bei Thieren der nämlihen Klaſſe. Die Löjung der In— 
ftinctfrage befteht aber nicht in der Erflärung der Modificationen 
verwandter Inſtincte, jondern in der Erflärung des Thier— 
initinctes ſelbſt; dieje aber ſetzt Darwin bei feiner Unterſuchung 
al3 bereitS gegeben voraus. Wenn alfo ein Darminift fi damit brüitet, 
Darwin habe zum erftenmale die Inftinctfrage geldgt, jo hat er ihn ent: 
weder nicht gelejen oder nicht verjtanden. 

Aber vielleiht erklärt Darwin doch menigitend die Verſchiedenheit 
der verwandten Inſtincte, indem er eine Entwicklung derjelben aus ein- 
fadheren Grundformen al3 möglich und wahrjcheinlih nacdmeist? Da- 
durch wären wir der Löjung der Inftinctfrage jebenfall3 um einen großen 
Schritt näher gefommen; dasjelbe Princip, welches die ſpätere Entwick— 
lung und Differenzirung ber Injtincte bewirkte, wird wohl aud ihre 
erite Entwicklung und ihren Urfprung bewirft haben. — Leider fönnen 
die Thatjachen dem Darwinismus nicht einmal dieſe Conceſſion bewilligen. 
Denn die natürlide Zudtmwahl, dur welde Darwin die Ent- 
wicklung der zujammengejegten Inſtincte aus einfacheren Anfängen be= 
greiflih zu machen ſucht, vermag nit einmal die Verſchieden— 
beit der Inſtinete bei verwandten Arten zu erklären; und 
wenn jie diefe aud zu erflären vermödte, jo wäre ſie 
doch auf die erfte Entjtehung der Inftincte unanmwendbar. 
Als Haupturfadhe einer Entwiclung der Inſtinete ift die natürliche 
Zudtwahl unbraudbar; dagegen können und müjlen wir jie als 
jecundäre, mit den inneren Enlwicklungsgeſetzen äußerlich mitwirfende 
Urſache anerkennen, und Darwin hat ji ein großes Verdienſt um bie 
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biologijhe Naturforihung erworben, indem er durch die irrthümliche 
Bedeutung, die er der natürlichen Zuchtwahl beilegte, auf deren wahre 
Bedeutung aufmerffam made. 

Darwin bat ung oben jelber dargelegt, wie er die Entwicklung der 
Inſtinete fich denfe. Die Inftincte variiren. Unter den Kleinen, jcheinbar 
unbebeutenden Variationen werden fich einige als beſonders nützlich für 
die Erhaltung und das Gedeihen der betreffenden Art erproben; bieje 
werden durch die natürliche Zuchtwahl bevorzugt, vererbt und in ben 
folgenden Generationen allmählih, langjam und ftufenmeije gehäuft, bis 
ein neuer, zufammengefegter Inſtinet entftanden ift. Die Urfachen ber 
Variationen de3 Anftinctes find theild unbekannte Urſachen, melde auch 
geringe Abweichungen in der Körperbildung veranlajjen, theils die Wir: 
fung ber Gewohnheit. — Prüfen wir diefen Gedanfengang. Die Initincte 
variiren; aber wie? Sit ihre Variabilität eine allgemeine, aus 
ſich unbeftimmt und unbegrenzt? In Wirklichkeit ift fie eine ſpecifiſch 
eigenartige, bei den verjchiedenen Arten durch verjchiedene innere Ge— 
fee geregelt. Der Kunftinftinet des Trichterwicklers befigt eine andere 
Bariabilität als jener des Rebenſtechers, der Kunftinftinct von Apoderus 
coryli eine andere als jener von Attelabus curculionoides, ber 
Kunftinftinet des Apfelbohrer3 eine andere als jener des Eichenzweig- 
ſägers! — und ähnlich verhält es fi mit der Variabilität aller In— 
jtincte; bie einen variiren mehr, die anderen weniger, aber alle nad) 
ihren eigenartigen Gefeten; ebenjo wenig wie eine allgemeine un- 
bejtimmte und unbegrenzte Variabilität in der Organijation der lebenden 
Weſen befteht?, ebenſo wenig ift eine ſolche in ihren Inſtincten vorhanden; 
das wird heute von allen gründlichen Forjchern zugegeben. Wenn aber ) 
die Inftinete nicht im jeder beliebigen Richtung und in jedem beliebigen 
Grade variiren, dann ift der natürlichen Zuchtwahl ihr Amt ala Hebel 
und Haupturſache bei der Entwiclung der Inſtincte entzogen: fie 
fann dann nur noch mitwirken, um die eigenartige pſychiſche 
Anlage be Thieres in einer bereit durch dDieje Anlage gegebenen 
Richtung zu entfalten, und für die aus diefer Anlage hervorgehenden 
zweckmäßigen Variationen ift die natürlihe Zuchtwahl nicht der Ent: 


1 Bol. „Der Trichterwidler. Eine naturwiiienichaftliche Stubie über den Thier— 
inftinet”. Anhang II: Überſicht über die Kunfitriebe der Gattungen Apoderus, 
Attelabus und Rhynchites (S. 227—238). 

2 Vgl. ebendaſ. Anhang I: Die jpecififchen Entwidlungsgefege der Rhynchites— 
Arten (S. 216—223). 
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ſtehungsgrund, ſondern bloß der Erhaltungsgrund. Das hätte 
Darwin bedenken ſollen, weil er es nicht bedachte, iſt ſeine ganze Theorie 
über die Entwicklung der Inſtincte durch die natürliche Zuchtwahl hin— 
fällig geworden. Er geſteht zwar wiederholt zu, daß die meiſten In— 
ſtinete der Gegenwart im Naturzuſtande nur innerhalb „gewiſſer Grenzen“ 
abändern; aber bei ſeinen Beweiſen ſieht er von dieſen thatſächlichen 
Grenzen der Variabilität nicht bloß ab, ſondern er läugnet fie ſtill— 
Ihmeigend, indem er mit den Thatſachen rechnet, als ob die Variationen 
ber Inftincte in jeder beliebigen Richtung und in jedem beliebigen Grabe 
gehäuft werden könnten. Alſo beruht feine Theorie nicht auf That- 
ſachen, fondern auf einer faljchen Abftraction aus einſeitig aufgefaßten 
Thatſachen. 

Für die Entſtehung eines neuen, zuſammengeſetzten Inſtinetes iſt 
nach Darwin ferner erfordert, daß kleine, unbedeutende, aber 
nutzbare Abweichungen des Inſtinctes ſich ganz allmählich und 
langſam durch viele Generationen hindurch häufen. Aber bei 
ſehr vielen Inſtineten ſind eben kleine, unbedeutende Abweichungen noch 
nicht nutzbar, ſondern völlig nutzlos und indifferent für das Wohl der 
betreffenden Art. Was konnte es z. B. unſerer rothen Waldameiſe 
(Formica rufa) nũtzen, nur ein paar Holzſtückchen ihrem früheren 
Erdbaue beizufügen? Es Fonnte ihr ebenjo wenig einen VBortheil im Kampfe 
um das Dalein bringen, als es einer Ameijenlarve nützen fonnte, nur 
ein paar Käden für ihre Verwandlung fi zu weben. Beide Ab- 
änderungen Fonnten erft dann einen Nutzen bringen, als jie bereits 
fertige Inſtincte waren; erft eine bedeutende Menge Holzitüdchen, 
Kiefernadeln u. j. m. vermag dur ihr Vermodern die Temperatur des 
Ameijenneftes in einem nüglidhen Grade zu erhöhen, und nur ein ums 
hüllendes Seidengewebe vermag die Ameijenpuppe vor ungünftigen 
äußeren Einflüjfen zu ſchützen. Die darminiftiihen Halb: und Biertel- 
inftincte gleichen einer Halb» oder Viertelbrüde; wer fie ala Übergangs- 
mittel benußen will, fällt in’3 Waſſer. Noch jchlimmer jteht es für 
Darwin bei anderen Inſtincten, zu denen allmählihe, durch ſtufenweiſe 
Häufung Heiner Abänderungen gebildete Übergänge nit einmal 
möglidh find. So find für den Trichterwickler (Rhynchites be- 
tulae) die einfacheren, zu feiner höchſt Funftreihen Bauart überleitenden 
Trihterformen eine tehnifhe Unmöglichkeit‘. Wenn aber ein 


Bol. „Trichterwicklet“ ©. 12—16 u. ©. 26—27. 
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Gegner einmwendet, der kleine Käfer jei früher größer und ftärfer ge: 
weſen, fo fragen wir: Weßhalb war e8 dann für ihn nüklich, Kleiner 
und ſchwächer zu werden? Denn nur nüßliche Abänderungen kann 
die natürlihe Zuchtwahl erhalten und ausbilden. Und weßhalb ging 
mit dieſer unvortheilhaften Umänberung des Organismus eine höchft 
wunderbare Vervollfommnung des SInftincte® Hand in Hand? Das 
fonnte die natürliche Zuchtwahl nie und nimmer bewirken, da fie feine 
innere Entwiclungsurjade ift. Wir haben es aljo mit einer leeren 
Ausflucht zu thun. Ähnlich verhält es fih mit dem Kunftinftincte des 
Eichenzweigſägers (Rhynchites pubescens), eines größern, dunfelgrünen 
Verwandten des Vorigen!. Das Weibchen dieſer Art verjorgt feine Brut, 
indem es feine Eier in bolzige Eichenzweige legt. Diejer Inftinct fonnte 
aber erit dann zum eriten Male auftreten, al3 da3 zu bemjelben erforder: 
liche Inſtrument, eine jtarfe Säge an der Rüſſelſpitze des Weibchens, 
ausgebildet war: mit einer Halb: oder Viertelſäge vermochte das Thier- 
chen jeine harte Arbeit, die auch jet noch das Aufgebot all jeiner Kräfte 
£oftet, nicht zu leilten. Nah Darwin Fonnte ed aljo niemals zur Ent: 
wicklung des Eichenzmweigjäger: Injtincte® fommen: denn die natürliche 
Zuchtwahl vermochte das Inſtinetwerkzeug erit dann meiterzubilden, ala 
ed nüßli war; e8 war aber erjt nach jeiner Vollendung und nad Boll: 
endung de3 ihm entjprehenden Inftinctes nützlich; almähliche Übergänge 
find hier ausgejchloffen. Betrachten wir ferner die Schwimmkäferlarven? 
und andere im Waſſer lebende Inſektenlarven, die zur Berpuppung an 
das Land gehen. Welche almählihen Übergänge find möglich zwifchen 
„ertrinfen“ und „nicht ertrinfen? Jene Larven aber, welche nicht zur 
Verpuppung an das Land gingen, mußten als Puppen ertrinfen; denn 
da3 Athmungsſyſtem der Puppe, das fich bereitS unter der letzten Larven— 
haut gebildet hat, ijt für das Leben unter Waſſer untauglid. Es wäre 
intereffant, zu erfahren, wann eigentlich die erjte jener Larven den erften 
Anfang des Inſtinctes zeigte, zur Verpuppung allmählih an das Land 
zu gehen; das muß jebenfall3 eine Plebejerlarve ohne Ahnentafel ge— 
wejen fein; denn alle ihre Vorfahren waren im Puppenjtadium ertrunfen, 
bevor jie zur Fortpflanzung gelangen und Nachkommen haben konnten. 


1 Ebendaf,, Anhang I: Der Eichenzweigjäger und jein Kunfttrieb. 

2 Maturgefchichte der Inſekten Deutichlands, begonnen von Dr. W. F. Erichfon, 
fortgefeßt von H. Schaum, ©. Kraatz und H. v. Kiejenwetter. Erſte Abtheilung; Co- 
leoptera. ®b. I, 2. Hälfte, bearbeitet von Schaum und Kiejenwetter. 1. Lieferung 
©. 8 u. 136. 
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Für eine große Zahl von Inſekten, bei denen eine allmähliche, langſame 
Häufung geringer Abänderungen an und für fi) möglich und nüßlich wäre, 
ift dagegen das zweckmäßige Zujammentreffen ber äußeren 
Bedingungen eine Unmöglichfeit, falls nämlich, wie Darwin es will, 
die blinde natürlide Zuchtwahl diejes Zujammentreffen bewirken 
fol. Der Zellenbau:Inftinet der Bienen, den Darwin vorhin jo geift- 
rei) vor unjeren Augen entjtehen ließ, wird una dieß veranjchaulichen. 
Gegenwärtig überwintern die Hummelcolonien nicht, jondern die Arbeiter 
fterben im Herbſte; ein fruchtbares Weibchen übermwintert in einem fichern 
Schlupfwinkel und gründet im nächſten Frühling ein neues Neft. Für 
Darwin ift e8 aber nöthig, anzunehmen, daß die Hummeln früher über: 
winterten, wie heutzutage die Bienen; daß diefe Bedingung jemals zu: 
getroffen, ift eine ganz willfürliche Annahme. Es kommt noch befier. 
In einer jener Gegenden, wo damals die Hummeln überminterten, brad) 
Wachsmangel aus und — wer hätte e8 gedacht? — während alle übrigen 
Hummelcolonien aus Mangel an Wachs nicht genug Honig auffpeichern 
fonnten und deßhalb verhungerten, war zufällig zu derjelben Zeit aus 
unbekannten Urſachen in einer Hummelcolonie die günftige Abweichung 
des Inſtinctes entjtanden, enger zu bauen. Diejes Zujammentreffen 
ift im Sinne Darwins ein reiner Zufall, da zwiſchen der Variation des 
Hummelinftinctes und dem Wachsmangel in der äußeren Natur fein ur: 
jähliher Zufammenhang beitand. Wie lange mußte diefer Wachsmangel 
nun mohl andauern? So lange, bis der neue Inftinct vollendet war; 
denn nur jo lange jener Mangel dauerte, fonnte die natürliche Zucht: 
wahl die enger bauenden und dadurh Wachs jparenden Hummeln in jo 
hohem Grade bevorzugen; war Überfluß an Wachs vorhanden, jo Fonnten 
die übrigen Concurrenten den Winter ebenfo gut beitehen. Aljo der 
MWahsmangel dauerte an — wer weiß, wie da3 geſchah? — nicht bloß 
2, 3, 4, 5, 10, 20, 30, 40, 50 Jahre, jondern 1, 2, 3, 4, 5 Jahr: 
Hunderte, und dann waren die Hummeln erſt bei dem Bauinftincte der 
Meliponen angelangt; nochmals konnte Chidher, der ewig junge, feine 
Rundfahrt beginnen und nad) abermals 500 Jahren zurückkehren, wenn er 
die Meliponen in Bienen verwandelt jehen wollte. Doc, was jagen wir ? 
500 Jahre? Nein 5000, 50000 Jahre genügen nicht; denn nad) Darwin 
gingen bie Variationen des Anjtinctes damals denjelben Schnedengang, 
wie heute; feit den letzten 2000 Jahren aber hat ſich der Inſtinet 
der Bienen um nichts verändert, wie die meilterhafte Beichreibung des 
Bienenftaates in Virgils Georgica (lib. IV) beweist. Übrigens ver: 
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langt Darwin jelbit für die Entjtehung jo wunderbarer Inſtincte wie 
des Zellenbau-Inſtinetes der Bienen eine jehr langjame und jtufenmweile 
Häufung von Fleinen Abänderungen während jehr vieler Generationen 
(Entftehung der Arten S. 283). 50000 Jahre find dazu eine viel 
zu kurze Friſt; denn Darwin denkt ji die Umbildung der Inſtincte 
durh Häufung Fleiner Abänderungen ganz analog wie Umbildung der 
körperlichen Eigenſchaften; für die letere nimmt Darwin an (Entit. der 
Arten Kap. 4), daß eine Art erft nad) taujend (S. 136) oder zehn: 
taujend (S. 138) Generationen zwei ziemlih gut ausgeprägte 
Barietäten bervorzubringen vermöge: die Hummeln und Korbbienen 
jind aber jo weit von einander verjchiedene Arten, daß mindeſtens 
100mal 10000 Generationen al Übergangsglieder einzuſchieben wären. 
50000 Jahre jind dafür offenbar noch viel zu wenig, — Wir müflen 
ung alſo vorftellen, in einer Gegend unſeres Erdballes habe ein minde— 
ſtens fünfzigtaufendjähriger Wahsmangel geherrſcht, und ebenjo lange 
jeien durch Zufall immer zweckmäßigere Variationen des Zellenbau: 
Inſtinctes entitanden; denn die Zweckmäßigkeit der neuen Modificationen 
des Inſtinctes hatte nah Darwin feine gemeinjhaftlihe Urjadhe 
mit der Dauer des Wachsmangels. Diefe Annahme ijt aber ebenjo 
grundlos wie tolfühn. 

Damit durd die natürliche Zuchtwahl die Entjtehung des Zellenbau- 
Anftinctes der Bienen aus den einfacheren Bauinjtineten der Hummeln 
und Meliponen begreiflih werde, ilt e8 ferner nöthig, Millionen von 
Zwifchenformen anzunehmen, die alle Heinen Übergänge zwiſchen dieſen 
Bauinſtincten ohne jegliche jpecifiiche Begrenzung darjtellen. Und alle dieje 
Übergangsformen müßten wieder ausgejtorben jein; denn heutzutage findet 
jich feine Spur mehr vor von einer ſolchen continuirlichen Entwicklungs— 
reihe unzähliger Variationen des Zellenbau-Inſtinctes. Und weßhalb 
find dieſe Zwiſchenformen ausgeltorben? Nun, durch den oben erwähnten 
Wachsmangel; ſonſt Fonnte die natürliche Zuchtwahl ihnen nichts an: 
haben; denn jo lange jie Wachs genug fanden für ihre unvolllommenere 
und weitläufigere Bauart, Fonnten fie von ihren enger bauenden Con: 
currenten nicht verdrängt werden. Jener Wachsmangel mußte aber wäh— 
rend 50000 Jahren im Steigen begriffen jein, jo daß diejelben For— 
men des Bauinitinctes, welche joeben noch zweckmäßig und nüßlich 
waren, bald darauf jchon nicht mehr beftehen fonnten und durch voll: 
fommenere Variationen erjegt werden mußten. Aljo abermals drei Hypo: 
theſen! Millionen organiſch-pfychiſcher Übergangsformen, von denen 
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heutzutage Feine Spur zu entdeden ijt, jollen ehemals erijtirt haben; 
fie ſollen ſämmtlich ausgeſtorben jein, und zwar durch eine fünfzigtaujend- 
jährige Zunahme des Wachsmangels. 

Die Hypothefen find noch nicht zu Ende Es muß ferner erklärt 
werden, wie e3 komme, daß heute Hummeln, eingeführte Meliponen und 
Korbbienen neben einander in derjelben Gegend trefflich gedeihen, ohne 
daß bei den eriteren auch nur eine leije Neigung fich zeige, zum Zellen— 
bau⸗Inſtincte der Tetteren überzugehen. — Das fommt chen daher, daß 
obgenannter Wahsmangel nur in einer bejtimmten Gegend herrichte, in 
anderen nicht. In den mwachsreichen Gegenden blieben jomit die Hum— 
meln, was jie waren, nur mit dem Unterſchiede, daß fie nicht mehr über- 
winterten. Als die Hälfte jener 50000 Jahre um war, hatten die Hum— 
meln in der wachsarmen Gegend mit all ihren folgenden Zwiſchenformen 
ſchon das Zeitliche gejegnet; es fanden fich dajelbjt nur noch Meliponen 
mit ihrem Bauinftincte vor und Hatten denjelben bereit erblich befeitigt. 
Da fam ein Theil von ihnen auf den injtinctiven Einfall, auszuwan— 
dern; er folgte dem Rufe der Migrationshypotheie, zog in ein anderes, 
wachsreicheres Land und Hatte dort natürlich feinen Grund, jeinen Ans 
ſtinet weiter zu vervollkommnen; deßhalb behielten die Einwanderer dajelbjt 
ihren neuermworbenen Inſtinet bei, ohne daß, mie zu erwarten gemejen 
wäre, ein Rückſchlag in die frühere einfachere Inſtinetform eintrat; von 
ihnen jtammen unjere heutigen Meliponen ab. Unterbefien waren aber: 
mal3 25000 Jahre verflojien, und in der mehrfach angezogenen wachs— 
armen Gegend waren jett die Korbbienen fertig ausgebildet; ein Theil 
derjelben griff zum Wanderjtabe, zog in eine andere, wachgreichere Gegend 
und behielt dort jeinen neuerworbenen Inſtinct ebenfall3 bei, ohne ihn 
meiter zu vervolllommnen. Jene aber, welche in dem wachsarmen Lande 
zurücblieben,, find entweder ſämmtlich verhungert, indem bei jteigendem 
MWahsmangel endlih auch ihr Korbbieneninftinet nicht mehr ausreichte 
und eine weitere VBervollfommmung des Zellenbau:njtinctes nicht mehr 
möglich ift, oder der Wachsmangel hat in jenem ſchwer geprüften Lande 
endlih nad) 50000 Jahren glücklich aufgehört und unjere Bienen leben 
in diejer berühmten Heimath des Korbbieneninftincte® aud) heute noch). 

So enthüllen ſich die hübſchen und jcheinbar jo handlichen Entwick— 
lungsreihen neuer Inſtincte bei tieferer Prüfung ihrer darminiiti- 
ſchen Erklärung als ein phantaſtiſches Conglomerat von willfürlichen 
Annahmen, und die vorgeblihe „Entwicklung“ löst ſich in ein tolles 
Spiel des Zufals auf. Es ift wohl zu unterfcheiden: 1. Die Ähnlich: 
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keit, welche die Zellenbau-Inftinete der Hummeln, Meliponen und Korb: 
bienen zu einer biologiihen Gruppe verbindet. 2. Die geſetzmäßige Ent: 
wicklung diejer Injtincte aus einfacheren Grundformen, eine Entwicklung, 
die vielleicht den Inſtinet dev Korbbienen durch Entwicklungsſtadien hin: 
durchführte, welche den gegenwärtigen Bauinftincten der Hummeln und 
Meliponen analog find. 3. Eine darminiftiihe Entwicklung der ge 
nannten Zellenbau-nftincte, d. h. eine Entwiclung derjelben durch all: 
mählihe Häufung winziger Abänderungen vermitteljt der natürlichen 
Zudtwahl. Nur Nummer 1 gehört zu den Thatſachen, 2 und 3 zu den 
Hypotheſen; aber nur von ber leßtern dieſer Hypothejen gilt das harte 
Wort: Eine Hypotheje jtütt jich auf die andere, und während man mit 
Forſcherbewußtſein auf den Felſengrund der Thatjahen pocht, ift das 
ganze Hypothejenihloß nur ein Kartenhaus, das der Haud) eines Kindes 
umzujtürzen vermag. 

Mas endlih die Urjadhen der von Darwin angenommenen Um— 
bildung der Inſtincte anbelangt, jo führen fich diejelben ſchließlich auf 
„unbekannte Urjachen” und auf die Wirkungen der Gewohnheit zurüd, 
wie Darwin jelbit ung oben auseinanderſetzte. Die Wirkungen der Ge- 
mwohnheit, wodurd einzelne Individuen ſich mährend ihrer Lebensdauer 
durh oftmalige Wiederholung derjelben Thätigfeit eine inftinctive Fertig— 
feit erwarben und auf ihre Nachkommen vererbten, werben zwar in den 
meilten Fällen mit jenen unbekannten Urſachen mitgewirkt haben, welche 
auch geringe Abmweihungen in der Körperbildung der Individuen veran- 
lajien; aber die letteren blieben ftet3 die Haupturjadhe für Bildung neuer 
Mopdificationen der ſchon vorhandenen Inſtincte, und es läßt ſich jogar 
genau nachmeijen, daß die mwunderbariten und vollkommenſten Anftincte, 
wie die der Korbbienen und vieler Ameifen, nicht durd; Gewohnheit er: 
worben jein fönnen. Hierin hat Darwin ganz Recht. Es wäre ein 
höchſt thörichtes und widerſpruchsvolles Unterfangen, die Entwidlung 
neuer Snjtincte auf Nechnung der individuellen Gemohnheit zu ſetzen; 
denn die gewohnheit3mäßige Übung einer Thätigkeit jest die Fähigkeit 
zu derjelben ſchon voraus. Dieje Fähigkeit it aber jene initinctive 
Dispofition, welche durd die Gewohnheit erflärt werben jollte. 
Deßhalb jchreibt Darwin die Variationen des Inſtinctes in legter und 
höchſter Inſtanz nicht der Gewohnheit, jondern jenen „unbekannten“ 
Urſachen zu, welche auch organiiche Abänderungen bewirten. Das war 
jehr Flug und vorjichtig gehandelt; aber Darwin ſpricht damit 


das Todesurtheil über jeine eigene Anftincttheorie: denn 
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durch unbekannte Urjachen erklärt man nichts, und auf unbefannte Grund: 
principien baut man feine Theorien. 

Wenn aber jhon die Modificationen verwandter Inftincte weber 
durch erworbene individuelle Gewohnheiten, noch durch unbekannte Ur- 
jachen erflärt werben können, jo ift e8 vollends ein offenbarer Unfinn, 
den Urfprung der erſten Inſtincte durch diefe Urſachen erklären 
zu wollen. Hieraus erhellt, wie jehr jene Darminiften fich verrechnet 
haben, die, wie der Wiener Zoologe Dr. Claus?, dem Darwinismus 
einen Dienſt zu leiften glaubten, indem fie Darwins nftincttheorie auch 
auf die erjte Entftehung der Anftincte auszudehnen verſuchten. Sie haben 
dadurd die principielle Unhaltbarkeit jener Theorie auch denjenigen Far 
gemacht, welche jich durch Darwin „unbefannte Urſachen“ noch hatten 
täujchen laſſen. 


* * 
ik 


Es ift Darwin aljo nicht gelungen, durch feine Entwicklungstheorie 
das Räthſel des Thierinjtinctes zu löſen. Es ijt ihm nicht gelungen, weil 
jeine Anſicht über die Entwicklung der Inſtincte auf morjchen pſycho— 
logiihen Grundlagen ruhte; weil er ferner nur die Modificationen ver: 
wandter Inſtincte zu erflären verjuchte und das Weſen des Inſtinctes 
al3 einer „unerflärlichen Grundfraft des geiftigen Lebens” (Entit. d. N. 
©. 281) vorausſetzte; weil er endlich durch jeine „natürliche Zuchtwahl“ 
nicht einmal die Entjtehung der Verſchiedenheiten verwandter Inſtincte zu 
erklären vermochte. Wie aber, wenn wir jene „unbefannten“ Ur— 
ſachen, welche, wie Darwin jelbit zugejteht, der eigentliche Hebel der or- 
ganijchen und inftinctiven Entwiclung fein müjjen, zu befannten Ur: 
jadhen erheben? Kann denn nicht eine Entwicklung der Anftincte in der 
unvernünftigen Thierwelt nad) beitimmten, den Organismen innemohnenden 
Geſetzen des organiſchen und pigchiichen Lebens ftattgefunden haben ? 
Gewiß, eine jolhe Entwicklung ift an und für ſich möglich; jene Ge- 
jege bilden die einzige jolide Grundlage für eine Entwidlung der In— 
ftinete, und nur im Anſchluſſe an jie vermögen auch die äußeren Um— 
ftände ihre berechtigte Thätigkeit als mitwirfende Urſachen zu entfalten. 
Ob und inwieweit aber in vorhiltoriicher oder hiſtoriſcher Zeit eine 
Stammesentwiclung der Inſtincte ftattgefunden habe, wollen wir bier 


t Über Inftinct und Vererbung. Vortrag, gehalten im Verein zur Verbreitung 
naturwiſſenſchaftlicher Kenntniſſe in Wien am 29, November 1877 von Dr. C. Claus 
(Wien 1878). 
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jet nicht weiter unterfuhen. Soviel ift jedoh gewiß: wenn eine 
ſolche Entwicklung ftattgefunden hat, jo erjcheint dadurch die Weisheit, 
Macht und Güte des Schöpferd in einem noch viel herrlicheren und groß: 
artigeren Lichte, als wenn er den Organismen alle Inſlinete gleih in 
ihrer heutigen vollendeten Form verlieh !. Deßhalb find jene Darmini- 
ften, welche durch die „Fortſchritte der Entwiclungslehre” den Welten: 
ihöpfer überflüffig machen möchten, in einem großen Irrthum befangen ; 
fie werben zur Einficht fommen, daß jie ohne Willen und Wollen nur 
ein Rad an dem Triumphmwagen der göttlichen Weiäheit waren. 
E. Wasmann S. J. 


Die Aunfthätigkeit des hi. Bernward von Hildesheim. 
(Schluß.) 


IV. 


Ein Brand des Domes. zeritörte zu Hildesheim im Jahre 1013 eine 
große Anzahl von Büchern, unter denen ficher viele mit Bildern verziert 
waren, und vor Allem ein außergemöhnlid reich ausgemaltes Meßbuch, 
deſſen Verluft die dortigen Annalen ausdrücklich beklagen. E3 ift darum 
doppelt erfreulich, daß zwei Werke des Erzgufjeß fich erhalten haben, 
welche einen weitern Einblid in die Sonographie der Bernwardiniſchen 
Künftler bieten, mobei freilich immer in Rechnung zu bringen ift, daß 
körniges Erz eine weit Fräftigere und naturwüchſigere Daritellung ver: 
langt, als der fügjame Pinfel mit feinen fließenden Farben hervorbringt. 
Das erjte diefer Werke ift jene Chriftusfäule, die Bernward bald nad) 
jeiner Rückkehr aus Stalien begann, aber erſt 1022 feierlich aufitellen 
und weihen konnte. Wie auf der Trajansfäule, find die Reliefs der Bern: 
wardiniſchen Säule halb erhaben und mit vielen Figuren gefüllt. Da 
aber die Hildesheimer Künftler auf den acht Windungen des nur etwa vier 
Meter hohen Säulenjchaftes vierundzwanzig Geſchichten in achtundzwanzig 





ı Vgl. hierzu S. Thomas, Summa c. Gent., 1. III. c. 77. 
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Scenen darzuftellen unternahmen und überdieß auch noch nach der Sitte 
de3 zehnten und elften Jahrhunderts den Heiland von den übrigen Ber: 
jonen zu trennen und in größerer Geftalt den Andern gegenüberzujtellen 
liebten, jo wurden jie gezwungen, die Perjonen ihrer Gruppen enge zu= 
jammenzubrängen, bit an die Gebäude zu rüden und nur zu oft eine 
Volksmenge oder die Schaar der Apojtel und Jünger dur einen Haufen 
von Köpfen anzubeuten. Es war nämlid) ihrer Zeit das feine Gefühl 
der Alten abhanden gekommen, melde jelbit eine Menge perjonificirten 
und durch Eine Gejtalt jinnbildeten. 

Das Gruppeniyitem brachte dann noch den weitern Übeljtand, da 
die Figuren der oberjten Reihe jelbit für jemanden, ber fich ganz in bie 
Nähe der Säule begibt, aber nur eine gewöhnliche Sehfraft befitt, nicht 
mehr zu unterjcheiben und zu erfennen jind. 

Die zweite große Erzarbeit, die Thürflügel, welche für das Haupt: 
portal dev Michaelskirche gegofien wurden, jet aber den weſtlichen Ein- 
gang am Ende der Vorhalle de Domes jchliegen, jcheinen die Fehler 
der Reliefs der Säule verbejjern zu wollen; denn in ihren jechzehn Bil: 
dern, von denen je acht auf jeden Flügel kommen, find die handelnden 
Figuren auf eine möglichjt geringe Zahl zurüdgeführt. Sie Fonnten 
jomit weit auseinander gerückt werben. Überdieß hat der Künitler fie 
jo gebildet, dag die untere Hälfte ihres Leibe mit dem Hintergrunde feit 
verbunden bleibt, der Dberförper aber jich aus der Fläche hervorbeugt, wo— 
durch es freilich fat den Anjchein gewinnt, als ob fie herausfallen würden. 
Der fühne Meifter verfuchte, das jtarfe Leben, welches in jeinen Grup: 
pen puljirt, noch deutlicher hervortreten zu laſſen, die Figuren mehr 
vom Hintergrunde abzulöjen und ihnen durch tiefere Relief mehr Deut: 
lichkeit zu geben, damit auch Fernſtehende fie zu erkennen vermödhten. 
Dasjelbe Beitreben findet man aud in jpäteren Malereien des Mittel- 
alter3, in welchen die Kleider gemalt, die Köpfe aber aus Holz geſchnitzt 
und auf die gezeichneten Körper aufgefügt jind. Auch jene Emailplatten, 
auf denen mır die Köpfe plaſtiſch dargeftellt find, während das Übrige 
in der emaillirten und gravirten Fläche bleibt, gehören wenigſtens in 
einer Rückſicht hierher. 

Der Berfuh war ein Fehlgriff, beweist aber doch die Thatkraft 
und den Schaffensdrang ber Zeit, die auf jede Weile Fortſchritte und 
Verbefjerungen anzumenden juchte. Auf den Thüren von Augsburg und 
Gneſen find bie Bildner, vielleicht durch den Hildesheimer Mißgriff be— 
lehrt, mit ihren Figuren wiederum in die Fläche zurücdigegangen und 
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vermeiden ſowohl die Fehler der Säule, al3 auch die der Thüren von 
Hildesheim. 

Die ſchwer zu deutende Inſchrift der Thürflügel Tautet: 

AN DOM ING MXV B EP DIV MEM HAS VALVAS FVSILES 
IN FACIE ANGELICI TEPLI OB MONIMT SVI FEC SVSPENDI. 

„sm Jahre 1015 nach der Geburt des Herrn bat Biſchof Bernward 
jeligen Andenfens diefe gegoffenen TIhürflügel an der Faſſade (?) des eng: 
liihen Tempels zu feinem Andenken aufhängen laſſen.“ 

Der engliiche Tempel wird die Klofterkirche des hi. Michael jein. Aber 
wie fommen die Thüren an den Dom, und wer hat die Anschrift eingraben 
laflen? Ihre Worte: „Bernward jeligen Andenkens“, führen wenigſtens in 
die Zeit nad feinem Tode (1022), und Einige wollen darin eine Andeutung 
auf jeine Heiligiprehung finden, die erjt im Jahre 1193 ihren Abſchluß 
fand. Die Vertreter diejer Anfiht wollen nämlich „divus* als mit „heilig: 
geſprochen“ übereinftimmend anjehen. Aber dann ijt es höchſt auffallend, 
daß der Name des Stifterd nur mit dem Anfangsbuchitaben bezeichnet iſt. 
Alwin Schulze geht fo weit, zu fchreiben: „Auf die Vermwerthung biefer In: 
ſchrift wird die Kunftgefhichte bejtimmt zu verzichten haben.” 

Der erjtere Ihürflügel bringt acht Scenen aus der Gejhichte der 
Stammeltern und ihrer Söhne, die in ihrer Zeichnung ſehr an ältere 
Karolingiſche Miniaturen erinnern, bejonderd an die Jluftrationen der 
Bibel von St. Calirt, melde jet im Benedictinerflofter von St. Paul 
bei Nom aufbewahrt wird, an die Viviansbibel Karls des Kahlen in 
Parid und die Alkuinsbibeln in London und Bamberg ‘. 

Die Gegenftände find für die Thüre jchon deßhalb paſſend, weil ja 
die Borhalle vor derjelben Paradie3 genannt wurde, mehr aber noch, 





t Über die genannten Handichriften bat fih Springer im neunten Bande der 
Abhandlungen ber fünigl. ſächſiſchen Gefellichaft der Wiſſenſchaften (Nr. 6. Leipzig 1884) 
weitläufig ausgeſprochen. Er führt dort die in ber Wetdeutfchen Zeitfchrift begonnenen 
Unterfuhungen, welde im Anfange diefer Artikel erwähnt find, fort und jchreibt: 
„Ich babe die Literarijchen und fünftleriichen Zeugniſſe zufammengeftellt, welche den 
engen Zuſammenhang ber Kunjt der Ottonifchen Periode mit dem Karolingifchen 
Zeitalter barthbun. Die fletige innere Entwidlung ber abendländifhen Kunft vom 
neunten bis tief in das elfte Jahrhundert erjcheint auf diefe Weiſe gefichert.... Die 
Karolingiiche Kunft iſt feineswegs dem Boden entwachſen, auf weldhem fie fich aus: 
breitet. Sie wurzelt vielmehr vorwiegend in Überlieferungen, welche bis auf die alt» 
chriftliche Zeit zurücdgeben. . . . Beitätigen fich die bier gemachten Beobachtungen, . . 
fo wäre „. wieder alfo in einen wichtigen Bilderfreife die ftetige felbftändige Entwid: 
fung der abendländiſchen Kunft nachgewieſen. Da bereits ber innere Zufammenbang 
ber Karolingiſchen und Ottoniſchen Kunſtperiode fichergeftellt ift, jo wäre ferner in bie 
Entwidlungsfette ber frübmtittelalterlihen Kunit (vor Karl dem Großen) ein weiterer 
Bauſtein zur wiſſenſchaftlichen Geſchichte derfelben gelegt” (S. 665 u. 733). 
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weil in der Vorhalle die Büßer ihre Sünden zu bemweinen, der Bijchof 
Recht zu ſprechen und die Zinspflichtigen ihren Zehnten barzubringen 
pflegten und dem entjprechend die erfte Buße, das erſte Gericht und das 
erjte Opfer dargejtellt ijt, aljo der Sündenfall der im Paradieje er: 
Ihaffenen Stammeltern in Scene 1—3, das Urtheil Gottes über fie in 
Scene 4—6 und da3 Opfer ihrer Söhne mit feinen fyolgen in Scene 7—8. 
Der zweite Flügel bringt entjprechende Ereignijje aus dem neuen Teſta— 
mente, neben dem Sündenfalle den jühnenden Kreuzestod, neben der Er: 
Ihaffung des alten Adam im Paradiesgarten die Auferitehung des neuen 
Adam im Garten bei Golgatha, neben der Vertreibung aus dem Paradieſe 
Chriſtus, der in dein Tempel jeinem Vater bargeftellt wird. Dem Opfer 
des Kain und Abel entiprechen die Gaben der heiligen drei Könige, dem 
Fluche Gottes über Kain jteht der Segen des Engels bei der Verfündi- 
gung Maria’s gegenüber, der Verurtheilung Adams durd Gott die Ver: 
urtheilung Chrifti durch Pilatus u. j. w. 

Die geiftreihe Auswahl und Gegenüberjtellung der Bilder ber 
beiden Thürflügel, welche der Idee einer Vorhalle entipredhen, und die 
vielen Bilder, melde fih im Gvangelienbudhe und an der Säule auf 
Johannes den Täufer beziehen, dem das Oſtchor der Michaeläfirche ge— 
weiht war, bezeugen wiederum die hohe Freiheit und Beweglichkeit der 
Hildesheimer Kunft. Die Zeihnung und Darjtellung der meilten Scenen 
bat durch die ſächſiſchen Künftler eine ganz eigenthümlihe und nationale 
Färbung erhalten. Der Teufel, welcher neben Pilatu3 auf dem Throne 
fteht und ihm jeine Anjchläge in's Ohr raunt, die Scenen aus der Ge- 
Ihichte der Stammeltern, das Benehmen des Kain und mehr noch die 
Scenen auf der Säule, melde die Geſchichte ded Täufer darjtellen, find 
höchſt eigenthümliche Erfindungen der Bernwardiniſchen Künftler und 
find eben darum auch vielfach mißverjtanden und faljch gedeutet worden. 
Schnaaje macht 3. B. zu dem Bilde, in dem Herodes auf feinem Throne 
jigt, die gefrönte Herodiad auf dem Schooße hält und von Johannes, 
der vor ihm jteht, zurechtgewiejen wird, die Bemerkung: 

„Der Sohn des Königifchen (mie Luther überjegt hat), deſſen Heilung 
Johannes 4, 43 erzählt it, fitt mit der Krone auf bem Kopfe auf dem 
Schooß bes ebenfalls befrönten, fcepterhaltenden Vaters. Die Vulgata nennt 
den Vater: Regulus, und Bernward nahm ihn aljo als König.“ ! 

Durch Aufdeckung des Mikverftändnijies, das den Johannes, dem 
der Kreuzesnimbus fehlt, zum Heilande machte und die mit weiblichen 


1 Echnaafe, Gefchichte ber bildenden Künſte. 2. Aufl. IV. ©. 665. 
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Kleidern dargeftellte Königin als Sohn deutete, fallen ds Bemerfungen 
in nichts zufammen. 

In der zweiten Scene aus der Gejchichte des Endes des Vorläufers 
jieht man zwei Männer, welche auf zwei Thürmen ftehen und Stride 
halten, die einem dritten unter die Achjeln und vor der Bruft herum 
gehen und denſelben in der Offnung eines runden, brunnenartigen Ge: 
bäudes, das zwilchen den beiden Thürmen aufgemauert ift, ſchwebend 
halten, jo daß er nur mit dem Oberkörper über den Rand herausſchaut. 

Krab jagt von der Gruppe: „Ein Gichtbrüchiger wird zu Kaper- 
naum oben durch die Offnung des Daches heruntergelafien, um von dem 
Herrn gejehen und geheilt zu werben.” Erſt Wieder hat mit Recht in 
dem mittleren Manne den QTäufer erkannt, welcher aus feinem Kerker 
berausgezogen wird, um enthauptet zu werden. 

Auf dem Thurme zur Nechten neigt jih dann ein enthaupteter 
Menſch, der Täufer, herüber, während weiterhin in der folgenden Scene, 
dicht nebenan, ein Diener dem König die Schüſſel mit dem Kopfe des 
Borläuferd bringt. Die Darjtellung des Enthaupteten erinnert jehr an 
die Mitteljcene einer Miniatur des ottonischen Evangelienbuches in Machen, 
wo Johannes in ähnlicher Weije liegend gezeichnet ift. 

Nur eine Scene der Bernwardsjäule iſt bis jett noch nicht in allgemein 
anerkannter Weije erflärt, diejenige, welche den Bildern zur Parabel des 
armen Lazarus vorausgeht. Man fieht in ihr Ehriftus mit dem Buche vor 
einer Öruppe von neun Männern, die lange, reich verzierte Kleider tragen 
und barfuß find. 

Kraß jagt von der Gruppe: „Jeſus wird von einem Manne gebeten, 
feinen mondſüchtigen Sohn zu heilen, nah Matthäus 17, 14; Marfus 9, 16; 
Lukas 9, 37.“ Allein dieje Erklärung wird jhon dur die Tracht der Per: 
jonen widerlegt, welche die der Jünger und nicht die der Leute aus dem 
Volke ijt. Andere fahen in dem Bilde den Rangſtreit der Jünger nad) 
Matthäus 18, 1—14; Markus 9, 32—36 und Lukas 9, 46—48. Allein die 
Evangeliften jagen, Chriſtus Habe bei diejer Gelegenheit ſich gelegt und ein 
Kind ala Beiipiel vor die Apoftel geftellt, wovon fi in der Gruppe nichts 
findet. Otte erflärt das Bild als „Ehriftus im Geſpräche mit Schrift: 
gelehrten und Pharifäern“ !. Dagegen ſpricht aber der Geſtus der Perfonen, 
welche dem Heilande gegenüberftehen. Im Codex Egberti ift freilich Chriſtus 
einmal dargeitellt, wie er mit den Phariſäern jtreitet. Dort aber ftehen ihm 
dieje feindlich gegenüber, während hier die Männer ihre Hände bereitwillig 
ausjtreden, wie es auf einer vorhergehenden Scene die Apoitel thun, welche 





ı Krag, Der Dom zu Hildesheim, ©. 72. — Wieder, Die Bernwarbsfäule, 
S. 14. — Otte, Handbuch ber firdlihen Kunit:Archäologie. 5. Aufl. I. ©. 546, 
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der Herr erwählt und ausfendet. So Hat man denn die in Rebe ftehende 
Scene ald Ermwählung der 72 Jünger anzujehen. Dafür jprechen außer ben 
angeführten Gründen noch drei wichtige Umftände. Eritens find die Bilder 
der Säule durchgehend: chronologiſch und nad ber Folge der evangelifchen 
Berichte angeordnet. Nun findet fi aber die Erwählung der Jünger auf 
der Säule zwifchen der Verklärung Chrifti und der Parabel von Lazarus. 
Die beiden letteren Geihichten find bei Lukas 9, 28 f. und 16, 1f. erzählt, 
die Ausjendung der Jünger aber jteht in demjelben Evangelium zwijchen 
diefen Stellen, nämlid) 10, 1 ff. Zweitens ijt es beachtenswerth, daß auf der 
Säule Chriſtus in dem betreffenden Bilde den Zeigefinger ausſtreckt, als fage 
er: „Seht, prediget in den Städten.” Drittens wird jo die Reihe ber 
Berufungen abgejhlofien, indem auf ber Säule vorher jhon die Berufung 
des Petrus und Andreas, dann die des Jakobus und Johannes und endlich 
die der zwölf Boten bargeitellt iſt. 

Die Säule, welche nach) manden Schiejalen aus der Abteifirche des 
hl. Michael auf den Domhof fam und jegt in das Innere ded Domes 
geitellt werden joll, wo jie vor den Unbilden der Witterung und der 
Menſchen beſſer geihüßt jein wird, bildet mit den Erzthüren ded Domes 
den Schwerpunkt der Bernwardiniſchen Kunit. Ya, dieje beiden Denkmäler 
erjcheinen für die ganze deutjche Kunft als jo wichtig und hervorragend, 
dat der officielle „Führer“ durch das Kunjtgewerbemujeum zu Berlin in 
jeiner fünften, im Jahre 1884 herausgegebenen Auflage mit Rüdjicht 
auf dieje beiden monumentalen Arbeiten der Bernwardiniihen Gießhütte 
ih jogar zu den Sake verleiten ließ: 

„Der Bronzeguß erhält ſich aus römischer Tradition in Byzanz und 
wird durch Biſchof Bernward von Hildesheim (F 1022) in 
Deutihland wieder eingeführt” (©. 75). 

Demnach wären aljo alle die großen deutſchen Gußwerke aus dem 
Ende des zehnten und dem Anfange des elften Jahrhundert? aus Bern- 
wards Werkſtätte mittelbar oder unmittelbar hervorgegangen, und alle 
Gußwerke, die in Deutjchland vor Bernward entitanden, kämen aus 
Byzanz, „wo jich die römiſche Tradition erhielt“. 

Im Gegenjage zur ÄAußerung im „Führer einer jo hervorragenden 
Anitalt, die eine leitende Stelle in all dem jein will und fein joll, was 
das Kunſtgewerk angeht, finden ſich jchon bei Schnaaje folgende be: 
achtenswerthe Sätze, die bis heute nichts von ihrer Bemweisfraft verloren 
haben: 

„Kur der allgemeine Gedanke (der Bernwardsſäule) iſt von der Trajans: 
ſäule entlehnt, die flüchtigen Anſchauungen in Stalien genügten nicht, um die 
Hand des Arbeitenden zu leiten. Von byzantinticher Einwirkung iſt noch 
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weniger eine Spur; in Byzanz jelbit hatte man ja feit dem Bilderjtreite die 
größere Sculptur ganz aufgegeben, man verzierte bort die ehernen Thüren 
mit flacher, eingegrabener Zeihnung. Schon das Unternehmen fo 
großer plaftiihen Arbeiten zeigt die Unabhängigfeit von 
byzantinifder Kunft“ (IV. ©. 666). 


Es ijt befannt, daß der Biihof von Verden dem Klofter Corvey 
Ihon um 990 ſechs bronzene Säulen ſchenkte, alſo drei Jahre che Bern: 
ward nah Hildesheim fam. Wir haben in dem Artikel über Egbert 
den kunſtreichen Brunnen bejprochen, der ſpäteſtens am Ende des zehnten 
Sahrhunderts, aber jevenfall3 vor Bernwards Auftreten entjtand. Wer 
bat nicht von dem Sejjel Dagobert3 gehört, der im Louvre zu Paris 
fteht? Es fommt hier nicht darauf an, ob der Hl. Eligius diefen Thron- 
ſeſſel goß und ob er ihn für den König Dagobert anfertigte, fondern 
nur darauf, ob dieß Gußwerf lange vor Bernward im Abendlande ent- 
ftand. Wer aber hat das bis heute bezweifelt? Sind ferner, um nähere 
Beijpiele zu nennen, die Aachener Erzarbeiten der Farolingiichen Zeit 
nit in Deutichland entjtanden, ſondern aus Gonjtantinopel bezogen ? 
Sit es glaublich, daß Willigis, der 1011 ſtarb, ſich die Erzthüren jeines 
Domes von Bernward habe gießen lajjen, von dem ihn der anders: 
heimer Streit trennte, und müßten nicht die Mainzer Thüren denen von 
Hildesheim viel ähnlicher jein, wenn Bernward den Bronzeguß, der jich 
aus römijcher Tradition in Byzanz erhalten haben joll, in Deutichland 
wieder eingeführt hätte? 

Schon die germaniiche Mythologie zeigt, wie hoch die alten Deutjchen 
die Kunſt der Metallarbeiter achteten und daß deren Leiftungen feines: 
wegs auf der Stufe barbariihen Hämmerns geblieben find. Tag um 
Tag bemweijen neue Funde, wie hoch die Bronzetehnif in Deutichland 
Jahrhunderte vor Bernward ftand, und da joll Bernward den Bronze: 
guß bei und wieder eingeführt Haben? Bon wo? Aus Byzanz, wohin 
derjelbe ji aus Nom zurüdgezogen hätte? Nein! Wir halten unfere 
Vorfahren für zu klug und meinen, jie jeien nie in jo tiefe Barbarei 
gejunfen, um die Bronzetehnif, zu der jie — um dag Wenigjte zu be: 
behaupten und nicht ein ftreitiges Gebiet zu betreten — in ber älteften 
Zeit durch importirte Schmucgegenftände angeregt wurden, bie jie von 
den Römern erlernt und unter den Karolingern ausgebildet hatten, jo 
zu vergeiien, daß jie zu den Byzantinern in die Schule gehen mußten, 
um jie wieder einzuführen. Allein die dee des Byzantinismus 
in der deutſchen Kunjt führt ſelbſt erprobte und hochgeachtete Ber: 
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treter der Wiflenjchaft jo weit, daß in demjelben Führer (Seite 12) 
zu leſen iſt: 

„Der byzantiniſche Bauſtil verbreitete ſich über das ganze gebildete 
Europa und erhält durch die aufſtrebenden germaniſchen Völker neue 
Lebenskraft. Es bildet ſich der ſogenannte romaniſche Stil.“ 

Weite und ernſte Forſchungen auf dem Gebiete der altgermaniſchen 
Cultur zeigen doch ohne Zweifel, daß wir Deutſche nicht Alles von 
auswärts erborgt und erlernt haben, nicht einmal von Rom und Italien, 
geſchweige denn aus Byzanz. Vergeſſen wir doch nicht, daß König 
Chilperich ſich im Jahre 581 nicht zu ſchämen brauchte, dem Hofe von 
Byzanz Goldſachen zum Geſchenke zu ſchicken. Unſer Volk iſt ſicher von 
außen ſtark beeinflußt worden, wie es auch heute leider nur zu viel der 
Fall iſt; aber es verdankt doch auch Vieles ſeiner eigenen hiſtoriſchen 
Entwicklung und den Reſten aſiatiſcher Technik, die es als Erbtheil mit— 
nahm, als es auswanderte aus den Gegenden, die der Wiege des Menjchen- 
geichlechtes näher find. Man darf auh für die Kunftgefchichte etwas 
weiter fehen, als einzelne ſeltene erhaltene Überrefte mit Händen greifen 
laſſen, und wenn auch philojophijch:idealiftiiche Conſtructeure Leicht zu viel 
thun und zu viel gethan haben, jo bleibt dem AInductiondverfahren doch 
jein willenfchaftliher Werth. Was it es Anderes als philoſophiſcher In— 
ductionsbeweis, wenn Springer jchreibt: 

„Schwerlid hätte Theophilus in der diversarum artium schedula 
(im elften Jahrhundert) der deutſchen Metallarbeit ein jo reiches Lob jpenden 
fonnen, wenn feine langdauernde Übung vorangegangen wäre, welche 
allein eine größere Tüchtigfeit im techniſchen Verfahren möglih machte.“ ! 

Dean darf feinen Gedanken wohl weiter führen und jagen: Schwer: 
ih hätten auch die Engländer im elften Jahrhundert Metallarbeiten als 
deutiche Arbeit (ald opere Teutonico gefertigt) gerühmt, wenn exjt 
Bernward, der doch bei den damaligen Verkehrsmitteln mit feiner Biſchofs— 
ſtadt ziemlih weit von der Heeritraße lag, den Bronzeguß in Deutſch— 
(and wieder eingeführt hätte, 

ALS Kleinere Gußarbeiten Bernwards find nicht ohne Grund zwei 
Leuchter mweltbefannt und wiederholt in inländiichen wie in auswärtigen 
Werfen abgebildet, von denen jeder die Inſchrift trägt: 

„Biſchof Bernward Tieß diefen Leuchter durch feinen Gehilfen (puerum 
suum) im eriten Aufblüben diefer Kunſt weder aus Gold noch aus Silber, 
jondern aus dem Stoffe, den du hier fiehit, gießen.“ 





1 Meftdeutfche Zeitichrift 1884, ©. 207, 


Die Kunfttbätigfeit des bl. Bernward von Hildesheim. 361 


Obgleich dieſe Leuchter, von denen jeder etwa einen halben Meter 
Höhe und noch nicht zwei Kilogramm Gewicht hat, ein Paar bilden, find 
jie doch aus zwei verjchiedenen Formen gegojjien. Auf den Eden des 
dreijeitigen Fußes, welcher den größern Theil ihrer Inſchrift trägt, fiten 
nadte Kobolde, welche auf Draden reiten und die böjen Mächte der 
finftern Unterwelt bezeichnen, die ferne vom Lichte wohnen. Um den 
Schaft Steigen in Spiralmindungen ftarfe, mit Laub und Weintrauben 
bejegte Stämme herauf, um deren Fuß, welcher dad Dickicht des finjtern 
Waldes bezeichnet, Löwen einhergehen; höher Klettern in den Äſten Men: 
ſchen herum, welche Trauben pflüden; in der dritten Reihe jind Vögel 
gebildet, als Bewohner der jonnigen Lüfte, und über ihnen jieht man am 
oberiten Kaufe einige Köpfe, welche die Himmelsfräfte, Winde oder 
Engel, finnbilden dürften, jo daß die fünf Neihen der Figuren dem 
freundlichen Glanze des Lichtes, das der Ständer tragen joll, in auf: 
fteigender Ordnung näher verwandt find, 

Ganz oben unter dem eigentlichen Lichtteller, dem Schußdecel, der 
das herabfallende Wachs auffängt, jchleichen drei vierfühige Thiere aus 
dem Schatten hervor, um neugierig zur Flamme emporzujchauen. 

Die Bedeutung der Leuchter Tiegt indeſſen nicht in ihrem Bildwerfe, 
da3 freilih einen wichtigen Fingerzeig zur Erklärung ähnlicher Arbeiten 
bietet, jondern in der Metallmiihung, woraus fie gegofjen jind; das 
wird ja auh durch die Anjchrift in Findlich naiver Weiſe rühmend 
hervorgehoben. Die räthjelhafte Form der eingegrabenen Legende deutet 
an, dab der Stoff der Leuchter aus einer neu erfundenen Mifchung zus 
jammengejegt it, die aus Gold und Silber beiteht, denen etwas Eijen 
beigegeben ilt. 


Aus gleihem Stoffe ift die Krümmung eines Biſchofsſtabes, worin der 
Sündenfall in einer Weiſe dargeftellt ift, welche jehr an ben Stil und bie 
Zeichnung ber Thürflügel erinnert, jo daß fein Zweifel jein kann, auch fie 
ſtamme aus der Bernwardinifchen Zeit. Eine jehr ſchwer lesbare Anfchrift, die 
durch Roſt und leichtfertige Reinigung ſaſt unkenntlich gemacht ift, ſcheint 
einen Namen wie Eranbaldus Presbyter zu enthalten und erinnert jo an 
das alte romanijche Kreuz des Domes von Braunfchweig, auf dem man einen 
ähnlichen Namen gefunden hat und das man irrthümlih dem HI. Bernwarb 
zujchreiben wollte, 


Die Infchrift der Leuchter, welche die Freude des Künftlerd über 
die neu erfundene Metallmifchung in jo launiger Weije ausjpricht, erhält 
eine weitere Bedeutung duch die Nachricht, Bernward habe auch ein 
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Buch über Alchemie verfaßt oder menigftend abgefchrieben, das im 
Sahre 1634 der Abtei des hl. Michael geraubt wurde. 

Ein mathematiſches Buch, das der genannte Biſchof jelbit gejchrieben 
und als Lehrer Dtto’ III. benußt haben ſoll, ift dagegen bis auf uns 
gefommen. Es enthält indejien nur die Abjchrift der Mathematik des 
Boethiuß und ift mit”zahlreihen mathematijchen Zeichnungen verjehen !. 


V. 


Eine große Freude erlebte der faſt ſiebenzigjährige Biſchof, als er 
am 29. September des Jahres 1022 den großen Plan ſeines Lebens, 
den Bau der Abteikirche des hl. Michael, ſo weit gefördert ſah, daß er 
eine Weihe in ihr vornehmen konnte. Da auch die Chriſtusſäule in dem 
genannten Jahre eingeſegnet und hinter dem Kreuzaltar am Eingange 
des öſtlichen Johanneschores aufgeſtellt wurde, ſo wird ſich dieſe Weihe 
auf die öſtliche Hälfte des Baues beziehen, die damals vollendet geweſen 
ſein mag. 

Dunkle Schatten fielen in die Feſtfeier. Bernwards Freund, Biſchof 
Benno von Oldenburg, der von den Heiden aus ſeiner Stadt vertrieben 
und ſchon im Jahre 1018 zu Hildesheim gaſtlich aufgenommen worden 
war, gerieth ſo ſehr in das Gedränge, welches durch die Volksmenge in der 
Kirche entſtand, und wurde ſo hart mitgenommen, daß er nach wenigen 
Tagen ſtarb. 

Der Tod, welcher die Freunde getrennt hatte, ſollte ſie nur zu bald 
wieder vereinen. 

Am 1. November ſtellte Bernward den großen Stiftungsbrief für 
fein Klojter des hl. Michael aus, fein Tejtament, worin er feine ganze 
Thätigfeit in ein großes Bild zujammenfaßt. Die wichtige Urkunde 
lautet im Auszuge aljo: 

„Im Namen ber heiligen und unzertrennlichen Dreifaltigkeit. Ich 
wünfche, daß allen Söhnen unierer Kirche, ja allen Ehriftgläubigen befannt 
fei, wie ih, Bernward, der geringe und unwürdige Biſchof diejer heiligen 
Kirche von Hildesheim, von der göttlichen Gnade angeregt ward, und mie 


ih in Serfnirfhung über meine vielen Sünden und voll Verlangen nad 
Gottes Gnade in meinem Sinne nahgedadht habe, in welcher Weiſe ich der 


ı Die bei Kraß ©. 105 f. gegebenen Kapitelüberfchriften des Liber mathe- 
maticalis jtimmen wörtlid mit Boethii Arithmetica lib. I. II bei Migne, Patro- 
logia latina 63. p. 1079 s. Pal. Düfer, Der Liber mathematicalis des bi. Bern: 
warb im Domfhage zu Hildesheim. Hildesheim 1875. 
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ewigen Barmherzigkeit genugthun könne. Endlich ermwählte ich Chrijtus zu 
meinem Erben und begann dann zu feiner und feiner Mutter Maria Ehre, 
fowie unter dem Schute des heiligen Erzengels Michael, nördlich vor den 
Mauern unjerer Stadt ein Klofter zu bauen. Damit aber die lange Dauer, 
weldhe ein folder Bau verlangt, mich nicht hindere, meine Vorſätze aus— 
zuführen, babe ich raſch eine jehr glänzende Kapelle (zu Ehren des heiligen 
Kreuzes) nahe beim Klofter vollendet, nachdem ich ſchon die Fundamente der 
großen Klojterficche gelegt hatte. Ich beitimmte, daß fie dad Recht ber 
Taufe, der Salbung und der Begräbnifie haben ſolle. Synoden aber dürfen 
nicht in ihr, fondern nur in der Vorhalle oder auf dem Kirchhofe itattfinden. 

Nahdem ih dann eine Anzahl von Mönchen verjammelt Hatte, damit 
fie dort Ehrifto, dem Herrn, dienten, entſchloß ih mid, dem Hl. Michael 
alles zu übergeben, was ih in Gold und Silber, an manchfachen Schmud: 
jahen und Gütern Habe. Die Schenkungsurfunde hat Kaijer Heinrich mit 
feinem Siegel bekräftigt, und ich habe fie verjtärft mit meinem befjern, gol: 
denen Siegel, das er mir verliehen hat.“ 

Bernward zählt hierauf alle Grundſtücke und Beligungen auf, melde 
er dem Klofter als Stiftungdgut übermweist. Es find nicht weniger al3 
466 Hufen Landes, 19 Höfe, 10 Zehnten und 13 Kirchen, wozu durch 
eine Faijerliche Urkunde noch die Kirche von Holthuſen fomme, jowie die 
Kapelle de3 heiligen Kreuzes, und die des Hl. Martinuß, welche er ala 
Biſchof dem Kloſter einverleibe. Dann fährt er fort: 

„Mit Ausnahme deſſen, was ih an liegenden Gütern, Lichterfronen, 
goldenen Kelchen, Leuchtern, Stoffen und andern kirchlichen Zieraten dem 
Altare der hl. Maria im Dome gab, ſchenke ich Alles dem Klofter, damit 
die Diener Chriſti, frei von allem irdiihen Dienfte, in Frieden ruhig ihre 
Tage hinbringen und fich zum Nutzen der Lebenden einer heiligen Betrachtung 
bingeben. Verhandelt zu Hildesheim im Jahre des Herrn 1022, im dreifigiten 
Jahre der Weihe des Herrn Bernward, des hochwürdigſten Bijchofes diefer 
Kirche, vor einem Qardinallegaten, elf Biſchöfen und vielen Andern, deren 
Namen im Buche des Lebens ftehen. Amen.“ 


Zehn Tage nad Bejiegelung diejer Urkunde, am 11. November, 
war Bernward ſchon jo Frank, daß er den Biſchof Eggehard von Schles— 
wig bitten mußte, an feiner Stelle die Martinusfapelle einzumeihen, die 
er zum Andenken an jeine Pilgerfahrt nad) Tours erbaut hatte. Gleich 
nah Vollendung der Weihe ließ der ehrwürdige Greis fich in dieje Ka— 
pelle tragen, um dort aus der Hand des Abtes Goderamm, den er aus 
der Abtei des hl. Pantaleon zu Köln nad St. Michael berufen Hatte, 
das DBenedictinerfleid zu empfangen, die Kloftergelübde abzulegen und jo 
dem Hl. Martin von Tours möglichſt ähnlich zu werden. Am 20. No: 
vember ſprach Bernward: „Es iſt angemejien, daß ich dort das Ende 
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meine3 Lebens finde, mo ich mit dem Kleide der Weltverachtung mid) 
Ihmücen durfte,” ließ ji in die genannte Martinusfapelle tragen und 
endete feinen Lauf. 

„Noch bei jeinen Lebzeiten hatte er vorgejchrieben, daß die Bahre, auf 
welcher fein Körper zum Begräbniß gebradht werde, nicht, wie es bei dem 
Leichenbegängniffe eines Mannes von jolhem Stande Sitte ijt, mit einem 
Mantel, jondern nur mit dem Bußfleide, aljo mit der Tracht der Benedie— 
tiner, bededt würde.“ 

„Als dann die Leichenfeier nah kirchlichem Gebrauche würdig begangen 
war, wurde ber Leichnam des gottjeligen Bilchofes in der Krypta des Klojters, 
das er jelbjt geitiftet hatte, vor dem Altare der hl. Maria mit größter An- 
dacht von allen Ehrijtgläubigen bejtattet. Sein Grabmal aber Hatte er mit 
heiliger Frömmigkeit fich jelbit im Voraus hergerichtet.“ ö 

Bernward3 Grab ilt noch heute vollfommen erhalten. Sein Kern 
beiteht aus einem Steinjarge, auf deſſen dachförmigem Dedel die befannte 
Stelle aus dem Buche Job eingegraben ift: 

„Ich weiß, daß mein Erlöfer lebt und daß ih am jüngiten Tage aus 
der Erde auferjtehen und, wieder mit meiner Haut umgeben, in meinen 
Sleiihe meinen Gott und Erlöfer jehen werde. Ihn werde ich jelbit jehen 
und fein Anderer. Diejfe Hoffnung ruht in meinem Bufen.“ 

Durch diefe Anfchrift werden auf den beiden Dachjeiten des Sarko— 
phages die Brujtbilder von vier und fünf Engeln umrahmt, welche ohne 
Zweifel die neun Chöre der himmliſchen Heerjchaaren finnbilden jollen, 
denen Bernward das Kloſter mit feiner Kirche geweiht hatte und für bie 
der bi. Michael mit feinem Namen eintreten jollte. 

Im Innern des Steinfarges iſt am obern Ende ein rundlicher 
Raum für das Haupt befonders ausgearbeitet, jo daß es auch bei der Ver: 
wejung an jeiner Stelle bleiben mußte, und um dieſen Platz iſt die In— 
jchrift eingegraben: „Bernward, Knecht der Knechte Chriſti.“ 

Mie heute um die Bahre Leuchter geitellt werden und der Priejter 
mit dem Rauchfaß um diejelbe herumgeht, jo legte man neben die Leiche 
des Bilchofes jene zwei Leuchter, die oben bejchrieben jind, und ſtellte ein 
Weihrauchgefäß zu feinen Füßen. 

Da lag er in feiner hellgrünen, reich mit Linearmuftern verzierten 
jeidenen Kajel, mit feinen Stabe, und mit einem Fleinen Grabeskelche 
auf der Bruft, wie e3 bei den Bilchöfen jener Zeit Sitte war. Seine 
Füße waren gegen den Altar der allerjeligiten Jungfrau gerichtet, an 
dent er jo oft geitanden hatte, und jein Gejicht war dorthin gemandt, 
wohin er jeine Augen jo oft erhoben hatte, wenn er betend aufjah zum 
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Altarfreuz und weiter gegen den Aufgang, von wo das Licht fommt und 
wo Chriſtus erjcheinen wird. 

Der Sarg wurde in eine ausgemauerte Grube gejenft und mit 
einem Steine bedeckt, auf dem ein Kreuz abgebildet ift, an dejjen vier 
Enden man die evangeliichen Thiere und in deſſen Mitte man das Lamm 
Gottes gemeikelt findet. Auf dem Rande feines Grabfteined aber bat 
Bernward, wie Thangmar berichtet, ſich jelbit mit gewohnter Demuth 
folgende Denkverſe als Aufichrift geſetzt: 

„Bernward war ich voreinſt, ein gebrechlicher Menſch. Es umſchließet 

Jetzt mich der grauſige Sarg, Aſche nur bin ich und Staub. 
Weh! Nicht war ich gewachſen der Pflicht des erhabenſten Amtes; 
Aber der Seele ſei Ruh, ſinget ihr Amen dazu!“ 

Benno, der ſpäter Biidof von Meißen wurde, verfaßte ein Lob: 
gediht, dad an einer Säule zur rechten Seite des Grabes angebradt 
wurde und aljo lautete: 

„Siehe die Gruft, fie umſchließt das Gebein Bernwardus', des Bijchofs, 

Jenes erhabenen Manns, der uns ein Wunder erfchien, 

Der wie ein leuchtender Stern in der Heimath Krone geglänzt hat, 
MWürdig erfunden von Gott, hoch von den Menjchen geliebt; 

Denn ſtets ift er der Kirche der trefflichite Biſchof geweſen. 

Lohn’ es Emanuel ihm, lohn’ es ihm Michaels Huld! 

Endlih am zwanzigiten Tag im dem elften der Monate tauſcht' er 
Für dieß irdiſche Sein glüdlicd den Himmel fi ein.” 

Im Jahre 1150 erlaubte ein Provinzialconcil zu Erfurt, Bernward 
in St. Michael als Seligen zu verehren. Dieje Erlaubnik führte 
wahrjcheinlih zur Ermweiterung der Grabfapelle, in der Bernwards Ge- 
beine jeit jeinem Tode ruhten. Die Baugeſchichte dev Michaeläfirche zwingt 
nämlich zu der Annahme, daß hinter dem alten Wejtchore eine kleine 
Kapelle jtand, in welcher der große Biſchof beigejet wurde, und biejelbe 
muß der Grabfapelle de3 hl. Ludgerus hinter dem Oſtchore der Verdener 
Abteifirche und der noch jegt unverlegt erhaltenen, höchſt wichtigen Grab: 
fapelle Hinter dem Dftchore der Abtei Süftern im holländiſchen Limburg 
geglichen haben. Auch die Stelle, wo in Aachen die Gebeine Otto’ ILL. 
im jeßigen Hochchore des Münfters ruhen, lag hinter dem Chore, das 
zur Zeit der Beiſetzung der Leiche beitand, und muß demnach ehemals 
durch eine Grabfapelle ausgezeichnet gemejen ein. 

Da nun die Mönche der andern Abtei der Stadt Hildesheim eine 
prachtvolle Kirche über dem Grabe ihres Patrons, des Hl. Godehard, 
des Nachfolgers des Hl. Bernward, erbauten, deren Grunditein am 
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16. Juni 1133 von Biſchof Bernhard von Hildesheim gelegt wurbe, fo 
nahmen die Benebictiner von St. Michael ſich diejen Bau ald Vorbild 
und errichteten über St. Bernwards Grab ein großes, weit ausladendes 
Weitchor, deſſen architektoniſche Formen fi enge an die der Godehard— 
firhe anfchlofien. Diefer Anſchluß war um jo mehr zu billigen, weil 
dadurd die Baufunft den beiden heiligen Biſchöfen von Hildesheim gleiche 
Ehre zu erweiſen juchte. Vielleicht bezieht fich die Weihe, die am 29. Sep- 
tember 1186 in St. Michael vorgenommen wurde, auf dieſes Weſtchor. 
Etwas Sicheres ift leider noch nicht zu jagen, weil troß der jchönen 
Publication, in welcher Haſe in den „Mittelalterlihen Baudenfmälern 
Niederſachſens“ die Michaelskirche zeichnete und beſchrieb, noch Vieles 
dunkel bleibt und die Quellen noch nicht allſeitig durchforſcht ſind. 

Im Jahre 1192 reiste Abt Theodorich von St. Michael nad Rom, 
um vom Papfte die feierliche Heiligiprehung Bernwards und die Er— 
laubniß zur Erhebung feiner Gebeine zu erlangen. Er legte zur Unter: 
ftügung feines Antraged die Biographie Thangmars vor. 

Schon Hüffer bat in feiner Ausgabe der Arbeit Thangmard auf die 
Verfchiedenheit des Stiles im Anfange und am Ende der Biographie hin— 
gewiefen und bemerkt, daß „zwijchen Abfafjung der einzelnen Theile offenbar 
lange Zeiträume verſtrichen“ find, und Lüngel erinnert wiederholt, wie 
ſchwierig es ift, manche Angaben der legten Kapitel mit andern glaubwürbigen 
Zeugen in Einklang zu bringen. Da Bernward ungefähr 70 Jahre alt 
wurde, mußte Thangmar, wenn er ihn überlebte, ein bejahrter Greis fein. 
Ein folder hätte aber ſchwerlich bei der Beichreibung bes Todes jeined ge: 
liebten Schülerd die lange Urkunde über die Stiftung bes Michaelskloſters 
eingefügt, noch auch die Grabſchriften copirt. Da ferner Thangmar ſonſt 
oft von ſich und ſeinen perſönlichen Beziehungen zu Bernward redet, hätte 
er ſeinem Schmerze über den Hingang des Biſchofes, den er erzogen 
hatte und den er überleben mußte, wohl Ausdruck verliehen. Jedenfalls 
weist die Aufnahme der genannten Urkunde auf einen Mönch des Michael: 
Eoiterö eher Hin, ald auf Thangmar, der zum Domcapitel gehörte. Vielleicht 
bat alfo Theodorich zum Behufe der Heiligiprehung die legten Kapitel zu 
Thangmars Arbeit Hinzugefügt und ihr fo den nöthigen Abjchluß gegeben. 

Der Papſt nahm den Abt gnädig auf, gewährte jeine Bitte, ſprach 
Bernward am Sonntage vor Weihnachten 1192 heilig und ließ die Ca— 
nonifationsbulle am 8. Januar 1193 ausftellen, mworaufhin dann am 
16. Auguft 1194 die Gebeine des erften Heiligen auß dem Volke der 
Sachſen zu Hildesheim feierlich erhoben wurden. 

Ein Mann wie Bernward, der einen jolhen Biographen wie 
Thangmar findet, der feine Erziehung und Bildung nit im Auslande 
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genojjen hat, der auf heimiſchem Boden aufwuchs und groß wurde, und 
der dad, was er in fremden Ländern und von andern Bölfern jah, in 
jeine Heimath übertrug und als Tebensfähiges und fruchtbare® Samen: 
forn nieberlegte, der hat nicht am Ende eined dunfeln Jahrhundert3 ge- 
febt, jondern ift in feiner Perjönlichkeit wie in feiner Kunft eine Blüthe, 
die ſich organiſch entfaltet hat, und die für den Eulturzuftand jeines 
Volkes und feiner Gegend vollwichtiged Zeugniß ablegt. 

Bernward zeigt, daß das alte Sachſenland um dad Jahr 1000 die 
Lehren, die Sitten und die Kunft des Chriſtenthums Iebendig in fich auf: 
genommen hatte und friih und fröhlich meiterentwidelte, und zwar mit 
viel zu viel deutjcher Lebenskraft, um der Byzantiner zu bedürfen. 

St, Beiffel S. J. 


Der katholifche Soldat in der britifhen Armee 
Indiens. 


Wohl nirgendwo wird dem Soldaten eine größere Neligionsfreiheit, 
ja Erleihterung und Ermuthigung für die Ausübung der Religion 
gewährt, al3 in Indien bei der britiichen Armee. Die folgenden Zeilen 
jtellen ich die Aufgabe, das Leben des Fatholiichen Soldaten in jener 
Armee zu jhildern und dabei namentlich die Vortheile und Begünftigungen 
zu berüdjichtigen, welcher der Fatholifche Soldat in Indien fich erfreut, 
ſowohl im Belfenntnifje, als auch in der Ausübung der Pflichten feiner 
heiligen Religion. Angeficht3 der vielen Hindernifie, welche in gewiſſen 
Ländern Europa’3 auch den im Waffendienſt Stehenden bezüglich der 
Ausübung der Religion in den Weg gelegt werben, wird man der freien 
engliihen Nation den hohen Vorzug einräumen müflen, daß fie in Wirk: 
lichkeit freie Soldaten bejibt. 

1. Die indijhe Armee. Das Heer in den indiſchen Golonien 
iſt aus den verjchiedenartigiten Elementen zuſammengeſetzt. Neben einem 
europäiſchen Armeecorps von durchſchnittlich 60000 Mann gibt es 
130000 Sepoy3 (eingeborene Soldaten) aller Waffengattungen, welche 
freilih wieder von britiichen Offizieren befehligt werden. Dieſe Sepoys 
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find meiſtens Muhamedaner und Hindus. Chriften finden fi nur 
vereinzelt in denjenigen Corps, welche in den Präjidentichaften Bengalen 
und Bombay fi refrutiven; fie find gewöhnlich Spielleute, Eingeborne 
von Goa und Codin. In Mabras jedoch gibt es Regimenter, welche 
Ehriften nah Hunderten zählen. 

Was den europäiichen Theil der britifchen Armee in Indien betrifft, 
jo iſt einleuchtend, daß die Engländer faft ausſchließlich dem anglifanijchen 
Befenntniffe angehören, während unter den Schotten die Presbyterianer 
den Hauptteil bilden und die Irländer meiſtens katholiſch find. 

Ein englijcher General, der vor einigen Jahren im afghanijchen Kriege 
lich Lorbeeren errungen, erklärte öffentlid) vor den nah Madras zurüd- 
gefehrten Truppen, daß, während in Folge der Conjcription in andern 
Ländern der Soldat wie ein Sklave feinen Dienjt ihue, England jeinen 
freien Einrichtungen es zu verdanfen habe, daß nur „reimillige” in 
jeine Armee eintreten. 

‚sreilih muß der Wehrmann, wenn er einmal freiwillig Soldat 
geworden, für die jtipulivte Anzahl von Jahren aushalten; er hat jeboch 
auch dann noch bie Freiheit, für jo und jo viel Pfund Sterling ſich wieder 
loszufaufen und in das bürgerliche Leben zurücdzutveten. In Eng— 
land kommt leßterer Fall häufig vor bei Soldaten, welche wohlhabenden 
Familien angehören und das elterlihe Haus übereilt und ohne Wijjen 
der Eltern verlajien haben, um in den Soldatenftand einzutreten. In 
Indien dagegen ijt der Loskauf erft nach dreijähriger Dienftzeit geitattet, 
und ed muß der des Soldatenlebend müde und nad) der Heimath ſich 
jehmende junge Mann auch noch das Neijegeld für die Rückkehr bezahlen. 

2. Britiſche Refruten. In den größern Städten England$ und 
auch in bevölferten Orten auf dem Lande befindet jich ein militärijches Depot, 
bad ſeine Recruiting Sergeants ausſchickt, d. 5. alte Unteroffiziere, 
welche Soldaten anwerben. Dieje durchziehen, von einem Fleinen Trommler 
begleitet, die Gegend, jpredhen in den Wirthshäujern vor, jehen ſich 
die Leute an, fragen, ob Einer Soldat werben will, erzählen allerhand 
Ergötzliches von dem freien Soldatenleben, geben hier und dort ein Glas 
Punſch zum Beiten und finden jo ihre Anhänger und Nachfolger. 

Sn Irland — denn von dort ftammen fait alle unjere katholiſchen 
Soldaten — find es beſonders Leute der ärmeren Volksklaſſe, die in die 
Armee eintreten. In der Zeit zwiſchen Frühling und Herbit gibt es 
dajelbit wenig Arbeit. Die Söhne von weniger bemittelten Bauern 
begeben ſich während diejer arbeitslojen Zeit gewöhnlich nach größern 
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Städten, um dort Arbeit zu ſuchen. Das wenige Geld, das jie mitbringen, 
it bald in der Wirthsſtube durchgebracht — und fiehe, da treffen fie den 
Recruiting Sergeant, welder ihnen vorftellt, daß es viel leichter und 
vortheilhafter jei, Soldat zu fein, als durch der Hände Arbeit auf. einem 
fleinen Stüd Landes kaum jo viel zu verdienen, um den Pachtzins bezahlen 
zu können. Raſch entichlojjen nimmt Einer den Schilling, wie es heißt, 
und feine Freunde folgen jeinem Beijpiele. Unter den Angemworbenen 
finden fi auch wohl Handwerksburſchen, Commis Boyageur und Stu: 
denten, melde in der Armee die lebte Rettung erbliden. Gerade die 
Ausfiht, ohne Neifegeld in die weite Melt hinauszufommen, übt einen 
nicht geringen Reiz aus, und die weit entlegenen Colonien, nad) melden 
jährlid) eine große Anzahl Truppen entjendet wird, jind für junge, 
zu Reifen und Abenteuern binneigende Leute die mächtigſten Anziehungs- 
punkte. Nur eine geringe Anzahl der Angeworbenen betrachtet den 
Soldatenitand als Berufsſache. 

Bereits am nächſten Tage nach der Anwerbung kommen die Rekruten 
vor den Militärarzt; ſie werden in die Uniform geſteckt, und das 
Exerciren beginnt. 

Zum beſſern Verſtändniß des Militärdienſtes in Indien ſei ſchon hier 
vorausbemerkt, daß Dauer und Ort je nach den Umſtänden ſehr verſchieden 
find. Bor dem Jahre 1871 beſtand noch die 12- und 21jährige Dienft- 
zeit. Wer fih am Tage dev Anmerbung auf die Ffürzere Dauer ver: 
pflichtet Hatte, Fonnte im alle einer freiwilligen Verlängerung auf 
21 Jahre den Anſpruch einer Penfion erheben, welche für den Gemeinen 
einen Schilling per Tag und für einen Unteroffizier das Doppelte betrug. 
Für Offiziere bejtand damals auch noch das Syitem, dal; höhere Rang— 
jtellungen gefauft werben fonnten. Diejes iſt aber jet anders geworben. 
Die Dienftzeit ift auf 6 Jahre herabgejegt worden, nad) deren Ablauf 
der Ausgediente in die Reſerve eintritt. Letztere hat viel Ähnlichkeit mit 
der Landwehr. Durch dieſe Einrihtung jind die unter den Waffen alt 
gewordenen Soldaten größtentheild verihmwunden. Die Unteroffiziere 
fönnen indejien länger dienen. Ein Soldat, der nod nit 7 Jahre 
Dienitzeit aufzumweifen hat, erhält Feine Erlaubnig zum Heirathen. Auf 
jolhe Weiſe nehmen die ſonſt jo zahlreichen Soldatenfamilien ab, ein 
Umſtand, welder der Moralität viel Eintrag thut. Mande Soldaten 
haben ſich indeß jchon in Europa ohne Erlaubniß der Militärbehörden 
verheirathet. In diejem Falle müjjen natürlich die Kamilienglieder jener 
Bortheile und Vergütungen entbehren, welche Andere genießen. Es fommt 
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daher vor, daß ein Soldat ſchon mehrere Jahre in Indien lebt, während 
grau und Kinder in der Heimath zurücgeblieben ober gar verlafjen 
mworben find. 

3. Nah Indien. Begleiten wir jet einen jungen Rekruten, 
welcher, vielleicht ſchon mwenige Monate nad) jeiner Anmwerbung, nad 
Indien commanbirt wird und eines jener Truppenſchiffe befteigt, auf 
melden alljährlich) zwiſchen den Monaten September und April die Erjah- 
mannjchaften von England nad Indien transportirt werben. 

Bor zwei Jahren hat das englijhe Parlament bewilligt, daß auf 
jedem nad) Indien abgehenden Truppenjchiffe ein katholiſcher Militärfapları 
mit Gehalt und Rang eines höhern Dffizierd angeftellt werben jolle, 
voraudgejegt, daß menigitend 300 Katholiken fi unter den Mannſchaften 
befinden. Da nun ein joldes Schiff von 1200 bis 1500 Dann an Bord 
zu haben pflegt, jo kommt es jehr häufig vor, daß ein katholiſcher Priejter 
mitreißt. Derſelbe begleitet jpäter die nah Europa zurüdkehrenden 
Truppen, die ihre Zeit gedient haben oder invalid geworben jind. 

Vom erften Tage des Militärdienites wird es dem jungen Soldaten 
gleich ar, daß die Negierung für feine leiblichen und geiftlichen Be— 
dürfniffe jorgt und insbeſondere Vieled thut, damit ihm die Religion er: 
halten werde. Auch Leuten, welche von Glauben und guten Sitten ihr 
Leben lang wenig gehört haben, wird e3 leicht gemacht, mit dem Leben 
im Dienfte ihrer Landesherrin die Erfüllung der Pflichten gegen ben 
höchſten Herrn zu verbinden. 

Auf dem Schiffe hat der Militärfaplan jeinen tragbaren Altar, 
und der pajjendite Raum Steht zu feiner Verfügung, um darin bie 
heilige Mefje zu leſen. Er hat bie befte Gelegenheit, während der Reiſe 
die Soldaten perjönlich kennen zu lernen, ſowie öffentlih und privatim 
Unterriht in der Religion zu ertheilen. Den Soldaten wird immer 
freie Zeit eingeräumt, um je nad Andacht und Bebürfnig das Heilige 
Bußfacrament zu empfangen und dem Tijch des Herrn fih zu nahen. 
Niemand fragt, ob ein folder Schiffsfaplan auf einer britiichen Univerjität 
ober anderswo, etwa gar bei den Sefuiten feine Studien gemadt habe. Es 
genügt, daß die geiftlichen Obern ihm diefen Poften übertragen haben. Ob 
er Inländer oder Ausländer it, ob Weltgeiftlicher oder DOrdengmann — 
darum fümmert fi die englijche Regierung nicht, und es fällt aud) Nie: 
mandem ein, zu befürchten, daß Großbritannien dadurch in Gefahr käme. 
Diefe Unparteilichfeit weiß der Fatholiihe Soldat aber aud zu wür— 
digen, fie macht ihn loyal. Mag er auch früher geheimen politiſchen 
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Gejellihaften angehört Haben, mag ein Home-Ruler in der Heimath ihn 
für Irlands Unabhängigkeit begeiftert und gegen England aufgereizt 
haben: in ber Armee wird Alles vergefjen; er wird ja behandelt wie 
jeder Andere, ohne Unterjchied der Religion und Nationalität. Wenn 
ber glaubensvolle Arländer feine Kirche und ihre Diener vejpectirt fieht, 
jo ijt er zufrieben. Hierin liegt ein Hauptgrund, weßhalb das Fenier— 
tum in dev Armee fajt feine Anhänger unter den irischen Soldaten hat. 

Die Seereife von Portsmouth nach Indien wird durch die Straße 
von Gibraltar nah Suez, Aden und Bombay in etwa vier Wochen 
zurüdgelegt. Die Truppen werben in Bombay fogleih ausgeſchifft und 
fteigen ohne längeren Aufenthalt in die ſchon bereitjtehenden Eijen- 
bahnzüge, auf melden fie ihrem jeweiligen Beitimmungsorte zugeführt 
werben !. 

4. Auf einer indijden Militärftation. Der freunblide 
Leſer darf nicht meinen, daß die Soldaten bier, wie in Europa, ihre 
Kajernen in Städten haben, oder daß durchmarſchirende Truppen bei 
Bürgern einquartiert werden. Die Militärftationen, welche bereit3 in 
den Zeiten der ojtindijhen Company nad jtrategiichen ſowohl ald nad 
ſanitäriſchen Regeln eingerichtet wurden, jind nur permanente Feldlager. 
Sie liegen gewöhnlich eine oder mehrere Meilen von einer größeren 
Stabt entfernt und waren jchon in den Muhamedaner: und Mahrattis 
Kriegen bedeutende Haltpuntte. 

Die Kajernen, welche meiſtens langgeftredte, einftödige Gebäude 
find, bilden mit den angrenzenden niedlichen Offizierswohnungen und 
allem Zubehör das Camp, welches wohl auch Cantonment genannt 
wird und nicht unter bürgerlicher, jondern unter ſtreng militärijcher Ver: 
waltung jteht. Man muß jagen: „mit allem Zubehör”, weil es einen 
Diſtrict für ſich bildet und fait alles hat, was die Stadt nur bieten 
fann. Da jind die Garnifonskirhen für die verjchiedenen Confejlionen, 
die Schulen für die Soldaten und Soldatenfinder, die Quartiere für bie 
BVerheiratheten, die Erercierpläge, die Werkſtätten verjchievener Hand— 
werfer. In der Nähe der Kirchen befindet fih das Lazareth und bie 


ı In ber oſtindiſchen Company beftand eine jonberbare Regel, bie bei ber Yan 
bung ber Soldaten in Geltung fam. Man fünnte dieſelbe cin wahres Memento 
mori nennen. Es wurde jedem Soldaten, wie er in Bombay den Fuß an’s Land 
jegte, eine Summe Geldes abgefordert, bas „Coffin money* (db. b. Sarggelb), um 
die Infoften feines etwaigen Begräbniffes zu decken. Indien ift leider das Grab für 
viele Europäer, welche dem Klima erliegen oder in Folge von Unmäßigkeit und Aus— 
Ihweifungen eines frühen Tobes fterben. 
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Wohnung des Kapland. Als Mittelpunft gilt den Soldaten die 
Kantine mit einem Cafe, wo fie Bier, Rum oder aud) nichtalfoholiiche 
Getränke jehr billig erhalten. Auch fehlt e8 nicht an fonftigen Ber: 
gnügungsorten. Die Offiziere haben ihre beſondere „Mess“, d. h. gemein: 
ichaftlihe Tafel. Am Cantonment jelbft ift auch ein Marft (Bazar), 
wo ſich eingeborene Kaufleute und Handwerker mit Erlaubniß nieder: 
lafjen und ihre Waaren an die Soldaten verfaufen. Für die Sepoys 
ift ebenfall3 ein von der Stadt getrenntes Camp errichtet, mit Ähnlichen, 
den Bedürfniſſen angepakten Einrichtungen. 

Wo fi in einer Stadt eine erhebliche Anzahl eingeborener Chrijten 
befindet, ift gewöhnlich ein Miffionspriefter angeftellt, der in vielen 
Fällen aud die Militärjeelforge im Cantonment hat. In größeren 
Städten und in der Nähe der Militärftation find Schulanftalten, nicht 
bloß mit Glementarflafjen, jondern auch mit Klaſſen, welche auf bie 
Univerfität vorbereiten. Es Tiegt dem Zwecke dieſer Zeilen fern, auf 
dieje jegengreichen Inſtitute und Klöfter hier näher einzugeben; es jei 
nur beiläufig bemerft, daß die apoftoliichen Vikare für die Erziehung ber 
euvopäijchen und eingeborenen Kinder — mögen diejelben den Solbaten- 
oder Bürgerfamilien angehören — Großartiges leiften, und daß fie darin 
von der Negierung auf’3 Kräftigfte unterftütt werben. 

Sobald ein junger Fatholiiher Soldat auf einer Militärjtation an: 
gefonmen, fieht er fogleih, daß hier für jeine religiöſen Bebürfnifie 
gut gejorgt iſt. Die gewöhnliche Frage des Arländers bei feiner Anz 
funft it: „Mo ift die Kirche?” Sein erjter Ausgang führt ihn zur 
Kirhe, wo er betet und Gott dankt für feine glücliche Reife. Nun 
trifft er auch einen Prieſter an, der als Militärfaplan bei der Kirche 
wohnt. O, mie freut er fih! Selbſt ſchlechte Katholiken und Trunfen- 
bolde jind jtolz darauf, daß man für ihren Glauben jorgt. Entdeckt 
jeßt der Srländer — mag er gut oder jchlecht fein — in dem Priejter 
einen feeleneifrigen Mann, der aud etwas vom Soldatenleben verjteht, 
dann iſt die Freundichaft bald gejchlofien und die Anhänglichkeit groß. 
Erit ſah Alled in Indien jo fremd und feltiam aus; aber in der Mi: 
fitärfapelle erfennt der Neuangefommene jeine Heimath und in dem 
Kaplan jeinen Vater. 

Unterdefjen naht der Sonntag heran. Es iſt die erfte Kirchen: 
parade. Darunter veriteht man die Aufitellung der Soldaten auf dem 
Paradeplatz, von mo die verichiedenen Gonfejjionen getrennt zu ihren 
Kirchen geführt werden. Die Kapelle des Negimentes jpielt auf dem 
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Hinz und Herwege jener Abtheilung, welche am zahlreichiten ift, gemöhn- 
ih aljo bei den Proteftanten de3 anglifanijchen Bekenntnifjes. Muf dieje 
Kirhenparade, welche jeden Sonntag Morgen, jowie am Weihnachtsfeſte 
und am Charfreitage regelmäßig abgehalten wird, Tegen die militärischen 
Behörden fehr großen Werth. Die hierauf bezüglichen Anordnungen 
jtehen wie folgt in den „Queen’s Regulations“: 

„Die zweite Section der Kriegsartifel erklärt die Befehle der Königin 
in Bezug auf den Gottesdienft. Der General und andere Dffiziere, die in 
England oder im Auslande fommandiren, haben ihre Aufmerkſamkeit darauf 
zu richten, daß ihre Truppen regelmäßig dem Gottesdienjt beimohnen. 

„Offiziere, welche Kleinere Abtheilungen befehligen, find verantwortlich 
dafür, daß ihre Untergebenen diejenigen Pfarrkirchen befuchen, welche ihren 
Quartieren am nächſten liegen. Die Mannſchaften müſſen ihr Seitengewehr 
(side arms) tragen und mit der größten Regelmäßigfeit zur Kirche hin: und 
zurüdmarfdiren. 

„Die Soldatenfrauen jollen auch ermuntert werden, an Sonntagen zur 
Kirche zu kommen. 

„Herner wird den Kommandanten beſonders empfohlen, darauf zu achten, 
daß fein Soldat, der römijch-fatholiich ift oder ſonſt einer Eonfejfion an: 
gehört, welche von ber Staatäfirche abweicht, gezwungen wird, dem Gottes— 
dienjte der lettern anzumohnen, daß vielmehr jeder Soldat volle Frei: 
heit habe, Gott in derjenigen Weife zu verehren, wie feine eigene Religion 
e3 vorjchreibt, vorausgeſetzt, dag militärifcher Dienft nicht daran hindert. 

„Soldaten, welche römiſch-katholiſch find oder der presbyterianiſchen 
Kirche angehören, follen, falls es mehr als 20 find, von einem höhern Offi— 
zier Hinz und zurüdgeführt werben, und berjelbe muß während des ganzen 
Sottesdienftes mit den Soldaten in der Kirche bleiben.“ 

In Bezug auf dieje letzte Beitimmung fei noch bemerkt, daß Hier in 
Indien die Offiziere, welche die katholiſchen Soldaten zur Kirche führen, 
fait jämmtlich proteftantiih find. Sie nehmen die erften Site unter der 
Kanzel ein und haben jo Gelegenheit, den Fatholifchen Gottesdienft fennen 
zu Iernen. In der Negel nehmen fie großen Antheil an allem, was 
vorgeht, und benehmen ſich auch in der Kirche ald echte Gentlemen; fie 
maden äußerlich mit, was die Soldaten thun. 

Eine bejondere Freiheit für die fatholiihen Soldaten befteht darin, 
dat fie an allen Fatholijchen Feiertagen der heiligen Meſſe beimohnen 
dürfen. Sie werden auch an ſolchen Tagen von ihren Offizieren zur 
Kirche hin- und zurücdgeführt, während ihre proteftantijchen Kameraden 
erereiren müjlen. Der Kaplan hat nur Tags vorher die Anzeige bei 
dem Brigabemajor zu machen, und alle Katholiken, welche wollen, können 
den Feiertag beobachten. 
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Jeder Fatholifche Rekrut, der nach Indien kommt, erhält vor feiner 
Einſchiffung ein Fatholijches Gebetbucd (The Garden of the soul), und 
wenn er mwünjcht, ein Neues Teſtament frei geliefert. Letzteres ift die 
in England approbirte Ausgabe von Douay. Monatlich, wenn die Sol- 
daten ihre Montur müfjen injpieiren laſſen, wird auch nad) dem Gebet: 
buche gefragt, und mer das jeinige verloren oder verborben hat, erhält 
ein neues, aber auf eigene Unfoften. Ebenſo werden die Soldatenfinder 
bedacht, welche die Garniſonsſchule beſuchen. Kranfe im Lazareth, Sträf: 
linge im Arreſthauſe und Gefängnifje werden mit religiöjen Büchern 
ganz nad) Verlangen verjehen. Überhaupt ift der Priefter vollfommen 
unabhängig in der Ausleihung folder Bücher an die Soldaten. Was bie 
Zeitungen betrifit, jo find außer den aufruhrpredigenden Yenierblättern 
auch die Gott und dem Chriſtenthum feindlichen Zeitungen verboten. 
Gewiß jind das Vorſchriften, an denen mander europäiſche Staat gar 
Manches lernen könnte. 

Wenn eim Soldat des Sonntags die heilige Communion empfangen 
bat, braudt er nicht nach Beendigung der heiligen Meſſe fi in Reihe 
und Glied aufzuftellen und glei nad der Kajerne zu maridiren: er 
darf in der Kirche zurüdbleiben, um daſelbſt jeine Dankjagung zu ver: 
rihten und feiner Andacht volljtändig zu genügen. 

Am Sonntag Abend findet zwar Feine Kirchenparade jtatt; aber e3 
jteht Allen frei, in irgend einer Kirche, wo es ihnen beliebt, der Pre— 
digt und dem Segen beizumohnen. Am Morgen wird die Predigt für 
die Soldaten nah dem Evangelium gehalten, jo daß Alle jeden Sonn- 
tag nicht bloß eine heilige Meſſe, jondern auch einen Unterricht hören 
müſſen. Dieje Anordnung ift um jo höher zu ſchätzen, da unter den 
katholiſchen Srländern im Allgemeinen große Unmifjenheit in religiöjen 
Dingen herrſcht. Viele haben nie eine Schule beſucht, find von ihren 
Eltern vernachläſſigt worden, und die mit Arbeit überladenen irländijchen 
Prieiter jind nicht im Stande gemejen, Allen einen regelmäßigen und 
genügenden Unterricht in der Religion zu ertheilen. 

Es fommen viele junge Soldaten nad) Indien, welche noch nicht 
ihre erite Beicht abgelegt haben. Daher muß es dem Kaplan daran ge— 
legen jein, jie zu unterrichten, Öffentlich wie privatim. 

Da unter den proteltantiichen Soldaten ähnliche Verhältniſſe ob— 
walten, haben die militäriichen Behörden jich veranlaßt gejehen, in der 
Nähe der Kajernen bejondere Räumlichkeiten herzurichten, in welchen re: 
ligiöjer Unterricht ertheilt wird. Die Katholifen können in gleicher Weife 
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unter der Leitung ihres Kaplans dieje Zimmer zu bejtimmten Stunden 
für fi benugen. Hier wird hauptſächlich die biblische Geſchichte vor: 
getragen, gewöhnlich an zwei oder drei Abenden während der Woche. 
Man fieht, alle diefe Anordnungen und Einrichtungen zielen darauf hin, 
daß die Religion unter den Soldaten erhalten werde, unter 
ben protejtantiichen wie unter den Fatholiichen. 

Es beiteht ferner eine allgemeine Vorſchrift, daß alle, hauptſächlich 
die fommandirenden Offiziere, den Geiftlihen in jever Beziehung zur Seite 
ftehen jollen. Die Soldaten, welcher Confeſſion fie auch angehören mögen, 
müfjen unter Strafe jeden Kaplan falutiren und reſpectiren. Durch— 
Ichnittlich find die engliſchen Offiziere in Indien den Geiftlihen gegenüber 
ausnehmend höflich und gefällig. Auch die gemeinen Soldaten benehmen 
jih jehr anftändig — e8 fommt nie vor, daß ein Proteftant den Prie— 
fter inſultirt. Freilich eriftirt noch viel Bigotterie unter den Protejtanten, 
jelbft in ber Armee; aber fie zeigt ſich nicht jo jehr * außen hin, 
wie wohl in anderen Staaten. 

5. Der Militärkaplan. Die officielle Stellung reſp. Anſtellung 
katholiſcher Prieſter auf Militärftationen iſt diejelbe, wie jene der Schiffs— 
fapläne, von denen oben die Rede war. Die Negierung in Indien be 
obachtet den Grundſatz, daß ein bejtimmtes Gehalt monatlich auf jeder 
Militärftation an denjenigen Priefter ausgezahlt wird, welcher von feinem 
Biſchofe dahin geſchickt worden ift und die Arbeit thut. Sie fümmert fich 
nit darum, melde Perjönlichfeit angeftellt wird. Die einzige Anforde- 
rung ift, daß von der geiftlichen Behörde im Finanzbureau der Name 
angemeldet werde, bamit das Gehalt nicht aus Irrthum an einen An: 
dern bezahlt wird. Hätte dieſer Grundſatz in Deutjchland Geltung, jo 
wäre der Gulturfampf zum großen Theile beendet. 

Selbjtredend find die Militärfapläne in Indien Feine Staatsdiener; 
fie find mit der Armee nur injofern verbunden, al3 fie die Arbeit thun, 
d. h. Taufen, Einjegnung der Ehen und Begräbnifie der Soldaten unent- 
geltlih vornehmen, die Lazarethe und Gefängnifje bejuchen, mehrmals in 
der Woche Religiongunterricht in der Garniſonsſchule ertheilen und Sonn: 
tag3 den Gottesdienjt für die Soldaten halten. Für dieſe Arbeit werden 
fie bejoldet. Wenn ein Militärfaplan frank wird, muß fein Oberer 
einen andern ſchicken, der die Arbeit thut. Er kann mit Erlaubniß des 
Biſchofs wegen Luftveränderung auf eine andere Station oder gar nad) 
Europa ſich begeben, ohne daß die Regierung ihre Einwilligung zu geben 
braudt. Kurz, für die Beziehung des Gehaltes ift nur nothwendig: 
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1. daß ein Priefter auf der Station fei, der die Arbeit thue, und 2. daß 
der Biſchof den Namen des Geiftlihen bei dem Zahlmeiſter angebe. 

Nichts Hindert den Militärkaplan, zugleich Seeljorger der Civil: 
gemeinde im Camp oder in der Stadt zu jein. Ebenfo Fann er ſich der 
Heidenbefehrung im nahen Umkreiſe widmen oder auch Profeſſor in einem 
Gollegium fein, wie daß zumeilen in Bombay der Fall ift. Übrigens 
findet der feeleneifrige Prieiter auch unter den Soldaten ſelbſt, ſowie bei 
ihren rauen und Kindern mannigfache Gelegenheit, jeine Zeit und jeine 
Kräfte dem Heile der Seelen zu widmen. 


(Schluß folgt.) 
Georg Weniger S. J. 


weiter Aufenthalt in Reykjavik. 
Skizzen einer Norblandsfahrt. 


16. Juli. 

Nahdem wir wieder in Neyfjavif angelangt, waren wir für einige 
Zeit auf Ysland gefangen. Die dänifche „Vereinigte“ Dampficifffahrts: 
geſellſchaft entjendet jährlich zwölf Schiffe dahin, von denen einige nur auf 
den Farder und in Reykjavik halten, andere dagegen um die ganze Inſel 
fahren und die vorzüglihiten Buchten beſuchen, joweit die Küſte vom Eije 
frei und eine ſolche Umfahrt möglich ift. Der Fahrplan für diefe officiellen 
Poftfurfe wird alle zwei Jahre dem isländiihen Parlament vorgelegt und 
bedarf defien Genehmigung. Das nächſte Schiff um die Inſel fuhr am 
1. Auguft, das nächſte direct nah Kopenhagen erſt eine Woche ſpäter. 
Außer diefer dänischen Linie gibt es noch eine Verbindung durch Privatdampfer. 
Ein englifcher Unternehmer, Mr. Slimon in Leith, hat nämlich die Ausfuhr 
isländiicher Ponies nad) Schottland und England förmlich organifirt und zu 
diefem Zwede zwei Dampfer eingerichtet, die im Laufe des Sommers be: 
ftimmte Fahrten nah Island unternehmen. Sein Schiff „Camoens“ war 
ed, das um die Zeit unjerer Ankunft an der Weſtküſte aufgefahren war und 
nah Schottland zurüd mußte, um daſelbſt ausgebefjert zu werden, während 
in Island eine große Menge Leute darauf warten, um über Leith (Edinburgh) 
und Glasgow nad) Canada auszumandern. 

Die Kriegsjchiffe auf der Rhede konnten uns natürlich nichts helfen, als 
daß fie die ftile Landichaft etwas belebten. Paſſagiere nehmen fie feine mit, 
außer in wichtigen Ausnahmsfällen. Da war die „Diana“, ein bänijches 
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Kanonenboot, der ſchon erwähnte franzöfifche „Dupleir“, der ebenfalls fran- 
zöſiſche „Allier“ und endlich das öſterreichiſche Transportſchiff „Pola“, das 
aber völlig militäriſch bemannt war. 

Freitag den 13. Abends waren wir von unſerm Ausflug wieder in 
Reykjavik angekommen. Ich benützte den folgenden Tag, um erſtlich von 
den Strapazen etwas auszuruhen und dann mir etliche Notizen aufzuſchreiben, 
wozu bei dem Ausflug ſelbſt nicht immer die erwünſchte Gelegenheit war. Meine 
Reiſegefährten waren aber gleich wieder auf den Beinen und brachten mir 
am Nachmittag die Botſchaft, daß ſie auf der „Pola“ geweſen wären: bie 
Mannihaft würde Sonntag Morgens zum Gottesdienit kommen; man 
wünjchte aber eine italienijche Predigt, weil nur die Offiziere zum Theil 
Deutiche wären, die Matrofen ſämmtlich aus Trieft und Iſtrien. Es fei 
bereit3 zugelagt. 

In Island meine erjte italienische Predigt zu halten: das hätte ich 
nicht erwartet! Ich Hatte wohl früher mit Stalienern zujammengelebt und 
etwas in ihrer Sprache reden gelernt; aber das war jchon über zehn Jahre 
ber und die Gewohnheit längft verloren. Es galt indeß jekt, aus der Noth 
eine Tugend zu maden, und fo fpazierte ich denn auf dem Hügel von Yanda= 
föti auf und ab und rafite im Angeficht der eifigen Snaefellsjofull und ber 
übrigen nordiihen Landſchaft meine italieniihen Erinnerungen zufammen, 
während meine Genoſſen fih Mühe gaben, die Fleine Miffionsfapelle jo ſchön 
al3 möglich zu zieren. Zum Unglück wurde ich noch durch einen Herrn J. 
geftört, der jih mir als isländijcher Sprachmeijter anbot und jchlieglich auf: 
drängen mwollte, obwohl ich ihm verficherte, daß ich an einem Namensvetter 
von ihm, einem Candidatus der lutheriſchen Gottesgelehrtheit, Schon einen 
Lehrer gefunden und diejen nicht wieder abweilen könne. 

Am andern Morgen 10 Uhr kam die Schiffsmannfhaft der „Pola“ in 
Uniform, Zwei und Zwei, von der Stadt ber den Hügel heraufmarſchirt, 
ftramme fräftige Geſtalten mit martialijhen Zügen, mit ihren jchwarzen 
Haaren und den dunkeln, feurigen Augen, ein vechtes Gegenſtück zu ben 
meiit blonden und rothbärtigen Injulanern des Nordens. Ihr Mari durch 
die Stadt machte Aufjehen — e3 war feit vielen Jahren das erfte öffentliche 
Lebenszeichen des Katholicismus. Ob das dem Poliziſten von Reykjavik 
gefährlich erfchien, oder ob er höhern Orts Ordre erhalten hatte, genug: dieſes 
in feiner Art einzige und claifiihe Welen — bie ärgite Schwäßbaje ber 
ganzen Stadt — fam mit einigen Jsländern auch Hinterher und wohnte dem 
Sottesdienit bei. Erſt während meiner Anrede bemerkte ich ihn. Weil er 
von Allem fein Sterbenswort veritand, machte er ein jo dummes Geſicht, 
daß er mich beinahe aus dem Contert gebracht hätte. Wie ich nachher hörte, 
war auch der obenerwähnte Herr anwejend, der ein paar Broden Italieniſch 
wußte, fo daß wir offenbar unter einer Art von Aufficht jtanden. 

Nach dem Gottesdienit befuchten uns die Herren Offiziere, deren liebens— 
würdige Gemüthlichfeit meiner alten Vorliebe für Ofterreih neue Nahrung 
gab. Der Kommandant und der erite Schiffslieutenant waren Wiener, der 
Schiffsfähndrich ein Pole, der zweite Schiffslieutenant ein Tiroler, der 
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Schiffsarzt ein Oberöjterreicher, der Schiffsfalfier und die Maſchiniſten wieder 
aus anderen Theilen der Monardie — wadere Seeleute, fait mit allen 
Meeren bekannt und babei die Herzlichkeit jelber. Beſonders war es Herr 
Sciffslieutenant B., der neben dem vielfeitigften Wiffen einen unerſchöpflichen 
Schatz des köſtlichſten Humors entwidelte, 

Die „Pola“ war ein ſtattlicher Dampfer, 51 m lang, 9 m breit, Schrauben: 
maſchine von 780 Pferdekraft. Sie hatte einige Monate früher eine natur— 
wiffenichaftliche Erpedition nad der im Eismeere gelegenen Inſel Jan Mayen 
gebraht und war nun unterwegs, diefelbe wieder abzuholen. Ausgerüftet 
war die Erpedition auf Koſten bes öfterreihiihen Grafen Wilczel, eines 
freigebigen Gönners und Beförderers naturwiſſenſchaftlicher Forſchung. Sie 
ſtand in Verbindung mit anderen gleichzeitigen Forſchungsreiſen, welche in 
dieſem Sommer ſowohl in den Nordpolarländern als nad) dem Südpol hin 
angejtellt werben follten. Das Hauptaugenmert war dabei auf Phyſik, 
namentlich magnetifche Beobachtungen gerichtet; nebenher follten auch Zoologie, 
Botanik und Geologie, endlih dann die geographiihe Einzelforſchung Be 
rüdfihtigung finden. Nur zwei diefer Erpeditionen waren von Privatleuten 
ausgerüftet: die erwähnte auf Jan Mayen durch Graf Wilczef, und eine 
andere an der Mofjelbay auf Spitbergen durch einen Kaufmann PB. Smith. 
Die anderen elf Stationen wurden auf Staatäfojten unterhalten. Die Nord: 
amerifaner wollten an zwei Punkten: Point Barrow und Lady Franklin 
Bay, Beobadhtungen anftellen, die Dänen zu Godhaab in Weitgrönland, die 
Norweger zu Boſſekop bei Alten, die Rufen an der Lenamündung und an 
der Möller-Bay auf Nomwaja Semlja, die Holländer in Diejonhafen, die Eng— 
länder zu Fort Simpfon in Canada, deutſche Forſcher an der Oſtküſte von 
Grönland und in dem antarktiihen Südgeorgien, franzöfifche enblih am Gap 
Hoorn. Eine Broihüre, welche mir Schiffslieutenant B. mittheilte, entwidelte 
ſowohl den Plan bes ganzen Unternehmens als auch die Organifation der 
öſterreichiſchen Erpedition bis in die Hleinjten Einzelheiten hinein. Selbit der 
Küchenzettel war für jeden Tag der Woche bis auf das letzte Zugemüſe ge: 
drudt, die eifernen Hütten der Forfcher in Jan Mayen genau bejchrieben 
und fanitärifhe Mafregeln für den Aufenthalt dajelbit forgfältig entwidelt. 
Sollte es der „Pola“ nicht gelingen, bis zur feitgeiegten Zeit nad) Jan Mayen 
vorzudringen, jo jollten die Mitgliever der Erpebition verſuchen, fih auf 
ihren Booten an das nächſte europätiche Geſtade durchzuſchlagen. Was ein 
Winter auf Yan Mayen zu bedeuten haben möchte, das war aus einem 
Anhang der Brofhüre zu erjehen, in welchem das Tagebuch von fieben 
holländiſchen Seeleuten mitgetheilt wurde, welde im Winter von 1633 auf 
1634 daſelbſt ihren Tod fanden. 

Der Commandant war Dutgert Jacobsjon von Grootenbroef, Schiffs: 
fchreiber Adrian Martin Carman von Schiedam, Schiffskoch Thauniß Thau— 
nißfon von Schermerhem, die Übrigen Dirk Petersſon von Veenhuyfen, Peter 
Betersfon von Haarlem, Sebajtian Gyſe aus Delftähaven und Oerrit 
Beautin aus Brügge. Das Tagebud, gar verftändig, jchliht und Fromm 
geichrieben, reichte vom 26. Auguſt 1633 bis zum 30. April 1634, an welchem 
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der legte der fieben Mann ſtarb. Das ganze Tagebuch, namentlich aber 
der Schluß, rührte mich fehr, und ich fonnte nicht umhin, mir den legtern 
zu notiren. 

„Am 23. (April) blies derſelbe Wind mit leichtem Negen. Wir waren 
um dieje Zeit zu einem bejammernäwerthen Zuftand herabgelommen, da außer 
mir feiner von und allen fich jelbit, geichweige denn einem Andern belfen 
fonnte, jo daß die ganze Bürde auf meinen Schultern lag; ich erfülle meine 
Pflicht, fo gut ich kann und jo lange es Gott gefällt, mir Kraft zu ver: 
leihen. Ich gehe jebt, unjerm Kommandanten auf feine Bitte aus der Koje 
zu helfen, weil er, eben mit dem Tode ringend, durch diefen Wechfel feine 
Bein zu erleichtern bofft. Die Nacht war dunkel und der Wind wie zuvor. 
— Am 24. waren Tag und Nacht bewölkt, der Wind aus Süd, ber auch 
am 25. mit etwas Sonnenidein anbielt. An der Nordjeite eritredte ſich das 
Eis vom Strande beiläufig eine halbe Meile jeewärts, an ber Südſeite ber: 
jelben Bucht war jedoch fein Eis zu jehen. Wir jahen viele Walfifche. Die 
Naht war dunkel und mit fteifem Nordweſt. Das Eis drängte näher zum 
Ufer, doch blieb noch immer ein guter Streifen Wafler zwifchen Land und 
Eis. Wind und Wetter wie zuvor. — Der 26. war ein ruhiger, aber be: 
wölkter Tag, die Nacht jhön, der Wind aus Weit. — Am 27. war Thau: 
wetter; an biefem Tage tödteten wir unjern Hund aus Mangel an frifchen 
Lebensmitteln. Die Naht war bewölkt, doc ohne Regen, der Wind aus 
Oſt, der auch am 28. mit bemwölftem Himmel anhielt. Das Eis wurde 
während diejes Tages nad) See aufer Eiht getragen. Die Naht war be 
wölkt, mit fteifem Nordmwind. — Am 29. Wind und Wetter wie zuvor, doch 
jegte der Wind Nachts fteif aus Nordoft ein. — Der 30. war ein Elarer, 
jonniger Tag mit demjelben Wind.“ 

So notirte der wadere Seemann Wind und Wetter, bis der Tod ihm 
feinen Stift aus den Händen riß — und bie einjame Inſel nur mehr Leichen 
beherbergte. Walfifchfänger aus Zeeland fanden am 4. Juni 1634 die fieben 
Leihen und begruben fie. Der Eine hatte etwas Käs und Brod neben ſich, 
ein Anderer eine Salbbüchje, der Dritte fein Gebetbuch. 

Die „Pola“ war von der irischen Küfte (Galway) aus Ende Juni bereits 
ziemlih nahe an die Inſel Jan Mayen gekommen, konnte aber des Eijes 
wegen nicht weiter dringen und hatte fich deßhalb auf die Rhede von Reykjavik 
zurüdgezogen, um eine günjtigere Zeit abzumarten. 

Obwohl e3 unter ber däniſch-isländiſchen Bevölkerung von Reykjavik 
feine Katholiken gab, jo hatte P. von Geyr doch beichlofien, einen dänischen 
Nahmittagsgottesdienft, d. h. eine Predigt nebit Gebet zu Halten, und einigen 
Bekannten das mitgetheilt. Wie ein Lauffeuer muß die Nachricht davon in dem 
ganzen Kleinftädtchen herumgegangen jein. Denn gegen 5 Uhr fam eine 
ganze Menge Leute den Hügel hinauf, Männer, Weiber und Kinder, als 
ob bei uns droben eine richtige Stadtpfarrfirche wäre. Das Kleine Kapellchen 
war bald gefüllt. An der Thüre drängten fich die Leute, und als hinterher 
auch viele vornehmere und angejehenere Herren und Damen, theild von unjerer 
Reiſegeſellſchaft, theils jonit mit uns befannt geworden, fich einfanden, da 
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blieb nichts übrig, als fie durch's Haus in das Chor der Heinen Kapelle zu 
führen, bis der legte Platz beiegt war. Endlich wurden nod die Fenſterchen 
ausgehoben, damit auch die Außenſtehenden hören könnten. 

Mir kam die Sache etwas wunderbar vor — ein katholiſcher Gottes— 
dienſt für lauter Proteſtanten! Es war indeß Alles in beſter Ordnung. 
Der katholiſche Prieſter kann über ſeine Sendung nicht im Zweifel ſein, in 
Island iſt Glaubensfreiheit — und die vielen Leute kamen alle von ſelbſt, 
jei es nun, daß Manche bloße Neugier berbeigelodt, ſei es, daß Viele 
in wirklich religiöfer Abfiht Gott zu verehren und fih an einem frommen 
Vortrag zu erbauen wünſchten. Daß lettere Stimmung vorberrichte, war 
faum zu bezweifeln. Über eine Stunde lang wurde der katholiſche „Paftor“ 
in ehrerbietiger Stille, würdiger Haltung und mit geipannteiter Aufmerf- 
ſamkeit angehört. Er predigte von der Liebe Gottes, und zwar durchaus nicht 
in jenem jüßelnden Gefühlston, durch welchen manchmal Toleranzapoitel 
alle Kirchen in einen Schafitall zu verwandeln ſuchen, ſondern ganz correct 
und gründlich fatholiih, wie es beim bl. Thomas zu lejen ift. Das gerade 
aber jcheint den Leuten jehr gefallen zu haben. Mehrere, ſowohl von den 
einfahen und ärmeren, als auch von den augenjeinlich angeieheneren, kamen 
nad) vollendetem Gottesdienit, um uns zu grüßen, drüdten uns die Hand 
und ſprachen in ungeſucht berzliher Weije ihren Dank aus. Einige ließen 
fih die Bedeutung des Altars, des Altarſchmuckes, der Heiligenbilder er- 
flären; andere jprachen jpäter jowohl vor uns als aud vor Andern ganz 
offen aus, fie hätten ichon lang feine jo ſchöne und anziehende Predigt zu 
hören befommen. 

Störung fiel nicht die mindejte vor. Häufig zu huſten, zu räujpern 
und auf den Boden zu jpuden, ijt eine üble Angewöhnung, welche fich die 
Isländer auch in ihren eigenen Kirhen zu Schulden fommen laffen, und 
wozu das Klima, ſowie auch die vielverbreitete Zitte des Tabakffauens und 
Schnupfens beitragen mag. 

Als fih die Menge verlaufen Hatte und wir gemüthlih in unjerm 
Stübchen beiſammenſaßen, zeigte ſich wiederholt ein älterer Mann am Yeniter, 
ichaute herein und ging dann wieder um's Haus herum. Er hatte die Eräf: 
tigen Züge eines Bauern, war aber gut gekleidet, fait wie ein Herr. Ich 
ging zu ihm hinaus und fragte ihn, was er wünſchte. Er ſagte, er jei 
früher oft in diefem Haufe geweien und habe den Mijfionär, Herrn Bauboin, 
wohl gekannt, der jei ein tüchtiger Mann geweſen; dekhalb möchte er uns 
auch gerne bejuchen und kennen lernen. Ich lud ihn ein, einzutreten, und 
obwohl er nicht viel Däniih und wir nicht viel Isländiſch wußten, fam doch 
noch eine erträgliche Converjation zu Stande, und wir wurden bald gute 
Freunde. Der Manı war wirklich ein reicher Bauer aus dem Nordlande 
und hieß Asgeir Einarsſon, war aber zugleich einer der einflußreichiten 
Batrioten, Pingmadur Strandasyslu, Abgeordneter des Strandajyfjel und 
eines der ſechs Senatsmitglieder, melde das Volk zu wählen bat. Seine 
kräftigen, ichwieligen Hände befundeten, daß er aus eigener Erfahrung über 
die Grundlagen aller Nationalölonomie zu reden wußte; feine Reden aber 
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verriethen einen fehr Eugen, praftiihen Sinn und fernigswadere Gefinnung 
und politiiches Berjtändniß genug, um gegen die Theoretifer und Project: 
macher am Thing die wirklichen Bolksintereffen geltend zu maden. Er er: 
innerte mich in Allem an die ſchweizeriſchen Volksabgeordneten, wie ich fie 
in meiner Jugend geſehen, als noch nicht jo ftark in Aktien gehandelt wurde 
und jo ein wackerer Bauer in ber Wagichale der Politik und Gerechtigkeit 
die papierenen Stadiherren nicht ſelten überwog. Nur hatte der Mann das 
ftramme Weſen der Stanbinavier. 

Volk! Volt! Was ift eigentlich das Volk, jeitdem die Nation, d. 5. die 
iogen. „Gebildeten“ oder das Kapital, den ganzen Nähr: und Arbeiterjtand 
ih botmäßig und unterthänig gemacht hat? 

Genug, das war jedenfalld einmal ein Mann aus dem Volke. Er hatte 
noch ganz das Gepräge ber guten, alten Zeit. Die Lieblingsibee und das Haupt: 
werk feines Lebens war ein Kirchenbau — und zwar zum größten Theil auf 
feine Koften. Er fing gleich davon zu reden an. Als er im Jahre 1860 
fih zu Thingeyrar am Hunaflsi (im Norblande) niederließ, fanb er dort 
nur eine elende torfkirkja, d. h. eine gleich den gewöhnlichen Häuschen aus 
Stein und Rajen aufgeihichtete Kirche, im jämmerlichſten Zuftande, dem 
Berfalle nahe. Anjtatt jie durch eine getheerte Holzkirche zu erjegen, wie fie 
jest in Island allgemein find, faßte er den fühnen Plan, oben auf einem 
Hügel, fichtbar für fieben Gemeinden, eine regelreht mit Mörtel gemauerte 
Steinkirche zu bauen, die eine Zierde für das ganze Norbland fein follte. 
1864 wurde der Bau begonnen. Unter nicht geringen Schwierigfeiten brachte 
er ihn nach 13 Jahren endlich zur Vollendung, und am 15. sunnudag eptir 
Trinitatis, am 9. September 1877, wurde das Kirchlein eingeweiht. Es iſt 
etwa 12,5 m lang, 6,2 m breit und mit dem Thurm etwa 9m hoch, außen und 
innen wohl verpugt, innen ſogar ausgemalt und das Gewölbe mit 1500 
goldenen Sternen geziert; aud Altar, Chorgitter und Kanzel wurden fein 
ausgemalt. 

Der ganze Bau fam auf 16000 Kroner (20000 Mark), wovon der 
Erbauer 10000 Kroner (11250 Mark) beitrug, für das arme Land eine 
außerordentlich große Summe. Der Mann hatte für alles, was die Kirche 
und den Gottesdienit betraf, einen wahrhaft bewundernswerthen Eifer. Für 
alle einzelnen Theile des Baues bot er die beiten Werfmeijter auf, bie zu 
haben waren, auch wenn er fie weither fommen lafjen mußte. Alles befchrieb 
er mir und brachte mir hernach jogar eine gedrudte Beichreibung, an welche 
fih die Kirchmweihpredigt des Propites Jacob Briem (von Hruni) anreihte 
und eine religiöfe Rede, welche Asgeir Einarsfon felbjt im Anſchluß an 
diefelbe gehalten hatte. Es war durchaus nicht, wie ich erwartet hatte, eine 
profane Rede, welche das Kirchweihfeit etwa nad) jeinen weltlichen Beziehungen 
bin beiprah, Sondern eine volljtändige zweite Predigt, welche, mit dem 
Sündenfall anhebend, in einigen ſchlichten Zügen den Heilsplan Gottes bis 
auf Chriſtus auseinanderjegte und mit der Würde und Erhabenheit der chrijt: 
lichen Gotteöverehrung in Verbindung brachte. Diele der ſchönſten Mahn: 


worte Chrifti zum Gebet, zur Wachſamkeit, zum Dienfte Gottes waren nicht 
Stimmen. XXVIIL 4. 25 
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nur mit bibelfefter Nichtigkeit angeführt, fondern auch auf das Ganze jehr 
Ihön und paflend bezogen. Zum Schluſſe jagte er: 

„Sit das Alles nicht Hocherfreulich für einen Ehriften im Haufe Gottes? 
St es bedeutungslos, wenn der Lehrer des Gotteswortes die chriftliche Ger 
meinde jegnet und den Herrn bittet, mit ihr zu fein, und wenn ber Diener 
im Namen ber Gemeinde antwortet: ‚Und mit deinem Geifte? Iſt es nicht 
würdig, daß das Haus, worin ſolche Dinge fich vollziehen, ſchöner fei als 
unfere armen werktäglihen Wohnungen? Sollten Ehriftenleute hinter den 
Heiden zurüditehen, welche ihre Tempel ihmüdten und darin todte, machtloſe 
Weſen anbeteten und verehrten? Aber die Ehriften Fennen und beten den 
einzigen, wahren, lebendigen Gott an. Wer wäre mehr verpflichtet, dem 
Dater der Barmbherzigfeiten ein Zeichen des Dankes zu geben dafür, daß 
wir in fein heiliges Haus kommen dürfen, als wir ‘länder, die wir mit 
danfbarem Herzen fingen können: ‚Hier zu Ehrifti HeiligtHum fönnen frei 
wir wallen‘, wenn wir hören, daß andere chriſtliche Kirchen Berfolgungen 
und den graujamiten Tod leiden müſſen, weil fie an denſelben einigen und 
wahren Gott glauben und ihn anbeten, den wir anbeten ?” 

Wohl das Meifte hätte auch ein katholiſcher Feſtredner in eine Kirch: 
weihpredigt aufnehmen können. Es war wie ein Nahhall aus einer beffern 
Zeit, und an der Redlichfeit und Aufrichtigkeit des jchlichten, einfahen Mannes 
war fein Zweifel möglid). 

Mit der Iutherifchen Geiftlichfeit ſchien Asgeir im Allgemeinen nicht 
fehr zufrieden. Er erzählte, daß vom Bolt aus eine Geſetzesvorlage gemacht 
worden jei, nach welcher fürber die Gemeinden ihre Seeljorger ſelbſt erwählen 
fönnten, die Negierung fei aber dagegen; Biſchof Pjétursſon wäre in feiner 
Eigenihaft ala Bifchof wohl für die Vorlage, werde aber ald Regierungs— 
mann fi dagegen jtellen müſſen; die Vorlage ei jeßt zur dritten Leſung im 
Dberhaus (efri deild) und werde dann erit zur Berathung an’s Unterhaus 
gelangen. Die Veranlafjung zu dem Geſetzesvorſchlag boten verjchiedene Aus: 
Ichreitungen, welche Einarsfon mit einem zwar ſehr Fräftigen, aber nicht 
eben parlamentarifhen Ausbrud bezeichnete. Was das Project einer Credit: 
bank betraf, das beim Althing berathen wurde, wußte er noch nichts Be 
ftimmtes; er erflärte nur, die Anfichten darüber feien jehr getheilt. 


20. Juli. 

Nah dem gemüthlihen Sonntag fühlte ih mich in Neykjavif ganz wie 
zu Haufe. An der Kapelle waren die nöthigiten Reparaturen glei vor: 
genommen worden. Durch wiederholtes Scheuern und Benütung des vor: 
bandenen Schmudes gewann fie ein ganz freundliches Anſehen. Wir fonnten 
jett das Sanctiſſimum darin aufbewahren, hatten unfere zwei täglichen Mefien 
und beobachteten annähernd unfere gemohnte Tagesordnung. Für unfer Effen 
war im Haufe gelorgt, und war bie Koft auch bisweilen etwas einförmig 
und jchmal, jo würzte fie um fo mehr allerlei Heiterkeit. Meine beiden 
Freunde warfen fih auf naturhiftoriiche Liebhabereien, durchitreiften die ganze 
Umgegend zu Land und Wafler, während ich ftill für mich Isländiſch ſtudirte. 
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Daneben entipann ſich ein freundlicher Verkehr ſowohl mit verjchiebenen 
Isländern, als auch fremden Kaufleuten und den Offizieren der „Pola“, welche 
jogar fo freundlich waren, uns zu einem glänzenden Dejeuner auf ihrem 
Schiffe einzuladen. Ein Soldat bradte unter militäriſchem Gruße das Ein- 
ladungsbillet. Auf die bejtimmte Stunde lag am Strand ein wohlbemanntes 
Boot bereit. Auf Commando und im fhönften Tacte wurden wir an Bord 
des Dampferd gebracht, der ziemlich weit auf der Rhede draußen anferte. 
Wir wurden aufgenommen wie liebe alte Bekannte, und da die Serren 
fänmtlih ein gutes Stüd der bewohnten Erde gejehen hatten, jo war bie 
Unterhaltung überaus intereflant. 

An einem der nächſten Tage mietheten fich meine zwei Genoſſen ein 
Boot, um in der Bucht von Reykjavik Meerpflanzen und Seethiere zu 
fammeln. Sie kamen nad) etlihen Stunden unwohl und halb erfroren nad 
Haufe. Die Temperatur war feit unferer Rückkehr faſt etwas mwinterlich 
und ließ e3 ſehr begreiflich erjcheinen, daß die Nordfüfte nah Grönland 
hinüber noch voll Eis war. Die Bucht von Reykjavik aber liegt jehr offen 
und macht die meiiten Wogentänze der hohen See mit. Mit ihrer Ausbeute 
waren meine Freunde indeß zufrieden. Sie brachten zwei große Blechkübel 
voll unterjeeiicher Wefen mit: Zange, Seealgen, Muſcheln, Krebfe, Seefterne 
und Seeigel. Noch lebendig und in ihren urjprünglichen Karben machte das 
bunte Gewimmel einen recht phantaftifchen Eindruck. P. von Geyr belobte 
beionders einen Kleinen Fadenkrebs, den er bisher noch nicht in feiner Samm— 
lung hatte. Mir aber gefielen am beiten die blumenartigen, ſchön gezeich: 
neten Seeigel, von denen einer röthlich-violett, die andern prächtig grün 
waren. Es war wunberlih zu denken, wie der Meeresgrund bis im bie 
Regionen des ewigen Eiſes hinein einen farbenjhönen Zaubergarten darſtellt 
und die jeltjamften Geſchöpfe in unabjehbaren Mengen und unerfchöpflicher 
Fruchtbarkeit durcheinander wimmeln. 

Während meine Freunde ſich an den Schätzen der Meereswelt erfreuten, 
war mir die „Lilja“, das mittelalterliche Madonnenlied des isländiſchen 
Auguſtiners Eyſtein Asgrimsſon in die Hände gefallen und bereitete mir 
nicht geringeres Vergnügen. Sie war mir früher einmal von einem Freunde 
zugeſtellt worden mit der Aufforderung, fie metriſch zu überſetzen. Damals 
fam mir aber das Ysländiiche jo wildfremd und jchwierig vor, daß ich nichts 
davon wiſſen wollte. est freute ich mich doc, in dem fernen Eiland etwas 
Katholiiches zu finden, und ich ließ es mich nicht verdrießen, durch die harte 
Schale linguiftifher Schwierigkeiten in den Kern diefer merkwürdigen Did: 
tung einzubringen. 

Bon den handſchriftlichen Reihthümern des Mittelalters befist Reykjavik 
und Aland jelbjt nur noch einige wenige Reſte. Nachdem nämlich fchon der 
länder Thormodd Torfaion (Torfaeus genannt) um das Jahr 1660 durch 
verſchiedene Überjegungen das Intereſſe der Dänen für die altzisländifche 
Literatur gewedt hatte, wurde er jelbit nad) Island gefandt, um dort hiſto— 
riſche Forſchungen anzuftellen, und brachte denn auch eine Anzahl Handichriften 
mit nah Kopenhagen. Dod das war nur, um den Appetit zu reizen. Gegen 
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Ende des Jahrhundert? wurde nämlich ein anderer Isländer, Arni Magnusjon, 
von Kopenhagen aus in Matricularangelegenheiten nad feiner Heimath ge: 
fandt und benüßte einen fait zehnjährigen Aufenthalt dajelbft zu dem Zwecke, 
einfach ganz Island antiquarifh auszuplündern. ine Fönigliche Vollmacht 
beauftragte ihn, Alles einzujammeln, was die Isländer von alten Hand: 
ſchriften beſäßen. Er ließ e8 aber nicht dabei bewenden, etwa einen Aufruf 
in diefem Sinne zu erlaffen, ſondern durchwanderte die ganze Inſel von 
Gehöft zu Gehöft und ſackte Alles ein, was er nur eben auftreiben konnte. 
So bradte er die merkwürdigſte und koſtbarſte Sammlung zufammen, welche 
Standinavien je beieffen hat. Mit ihr zog gleihiam das letzte Erbgut 
Islands nah Kopenhagen: die herrlichen Documente feiner katholiſchen Vor: 
zeit. Eine Feuersbrunſt verzehrte ſchon 1728 über zwei Drittel biefer in 
ihrer Art einzigen Bibliothef. Was davon gerettet wurde, bildet jetzt als 
die jogen. „Arnamagnäifhe Sammlung“ den werthvollſten Schatz ber Uni: 
verfitätsbibliothef in Kopenhagen. Nur zerjireute Refte, die denſelben er: 
gänzen, finden fi in Upfala, Stodholm, Ehriftiania und auf Island ſelbſt. 
So jah ih in der Antiquitätenfammlung zu Reykjavik no 3. B. ein ver: 
einzeltes jchönes Blatt aus einer Handichrift der Niälsjaga, ein anderes aus 
dem fogen. Hanksboͤk und eine Urkunde des legten katholiſchen Biſchofs von 
Hölar, Jon Araſon — Stille, aber beredte Zeugen, wie unverantwortlich 
dad arme Land von den Dänen nad jeder Richtung Hin ausgeplündert 
worden ijt. 

Diejes Heine Mufeum, welches ſich im obern Stod des neuen Althings- 
hauſes befindet, it überhaupt das nterefiantefte, was es für einen Katho— 
lifen in Reykjavik gibt, das Einzige, was noch an die alte, katholiſche Zeit 
erinnert. Die ausgejtellten Gegenjtände zerfallen in drei Hauptgruppen: 
1) AltertHümer aus vordriitlicher Zeit, 2) Paramente und? Schmudjadhen 
aus dem Mittelalter, 3) Kleidertrahten und Hausrath aus der neuern Zeit. 
Das Augenfälligfte der eriten Gruppe war eigentlich fein Altertfum, fondern 
bloß ein ganz neues Modell eines Altertbums, das nicht einmal nad Island 
gehörte. Denn es ftellte ein Vilingerichiff dar, das 1880 im Sandefjord in 
Norwegen auögegraben wurde und ji nunmehr im ethnographiihen Mujeum 
zu Chriſtiania befindet. Das Original wird dem 9. Jahrhundert zugejchrieben, 
was indeß keineswegs feititeht. Die artige Copie en miniature joll 500 Kr. 
(612 Mark) gefoftet haben. Neben dieſem Vikingerſchiff von noch fraglichem 
Datum ift aus vorchriftlicher Zeit nichts zu fehen, als einige rohe Waffen, 
Menſchen- und Pferdefnohen. Alles Suchen und Graben nad urjfandina: 
viſcher und urgermanifcher Givilifation fcheint nahezu erfolglos geblieben zu 
fein. Kunſt und höhere Bildung ift in Aland erjt mit dem Chrijtenthum 
eingezogen. 

Im Bergleih zu unſeren continentalen Mufeen würde auch die zweite, 
firhliche Gruppe der Sammlung jehr arm zu nennen fein; allein wenn man 
aus dem Innern des Landes, feinen rauchigen Gehöften, jeinen getheerten 
und ſchmuckloſen Holzkirchen und jeinen öden Lavafeldern daherfömmt, fo 
wird man fih billig wundern, jo viel religiöie Kunſtſachen beiſammen zu 
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finden. Es ift fein Zweifel — es hat in Island früher ganz anders aus: 
gejehen. Da war ein großes gejchnigtes Erucifir, das zur Zeit der Glaubens: 
trennung in einer Höhle verſteckt, jpäter von einem Kinde aufgefunden wurde; 
da waren Altartafeln mit gut gemalten Paffionsbildern und der Inſchrift: Sie 
Christus captus est, aus dem Klofter von Reynisftadir; da waren Altar: 
antipendien mit prachtvollen Arabesten in Gold auf grünem Grunde, aus 
der Kathedrale von Sfälholt; da waren zahlreiche geſchnitzte Erucifire und 
Heiligenftatuen aus den verfchiedenjten Landestheilen. Auf einem Prieſter— 
ornat von 1500 hoben ſich die Sottesmutter, der hl. Petrus und Andreas 
fein auf blauem Grunde gefticdt hervor; ein altes Triptychon byzantinijchen 
Urfiprungs, Chriitus, Maria und St. Johannes darjtellend, trug die Namen 
in griechiſchen Buchitaben daneben; ein liebliches Bild der Verkündigung war 
fein in Gold und Perlen ausgeführt, ein anderes Madonnenbild hatte bie 
Inſchrift: Ave sanctissima Maria, mater Dei et regina coeli, libera me 
ab omnibus malis. Da waren ferner zwei artige Elfenbeinjculpturen, Maria 
mit dem Gottesfinde, aus dem 10. oder 11. Jahrhundert; da war ein Ehriftus: 
bild aus dem 14. Jahrhundert; da war das liebe, gemüthliche Bild der hei: 
ligen Mutter Anna mit Maria und dem Jeſukind, aus einer Ortfchaft der 
Weſtküſte. Die Copie einer Kirchthüre aus Valpjöfsitadr aus dem 12. Jahr: 
hundert, deren Original ſich in Kopenhagen befindet, ftellte die Geſchichte des 
bl. Georg dar. Meßgewänder in allen Farben: ſchwarze, rothe, grüne, auch 
mebhrfarbige, erinnerten an das heilige Opfer; ein Triptychon, das die hei: 
ligjte Dreifaltigkeit vorjtellte mit zwei Gngeln, welche anbetend davor knieten, 
verfinnbildete das höchſte Geheimni des Glaubens; eine Kanzel, an der 
Petrus die Schlüffel führte und Maria der Schlange den Kopf zertrat, be 
zeichnete den Gegenſatz der früheren zu der jetigen Predigt. Da waren drei 
biichöfliche Kreuze an foftbaren Ketten; da waren fein gewirkte Kirchenteppiche 
in bunten Farben und mit geichmadvoller Zeichnung; da waren Taufbeden, 
Weihmwaflerkefjel, Lavabo-Gefäße in der Form von Löwen; Blätter aus alten 
Gradualen und Mifjalen. Kurz und gut: Island war vor vier Jahrhunderten 
nicht das traurige, melancholifche, farb: und formloſe Land, das es heute ift. 
Es beherbergte in feinen Kirchen die lebensfrohe Kunftfülle des Katholiichen 
Cultus. Mit dem facramentalen Chriftus war die liebe Mutter Gottes und 
die ganze Schaar der Heiligen bei ihm eingezogen, und der Aermſte konnte 
fih des Sonntags an dem berrlihen Schmude freuen, der die höchften und 
fruchtbarſten Ideen der Neligion zur Darjtellung brachte. 

Island hatte Kirchen, Klöfter, Altäre, Biſchöfe, Aebte, Fatholiichen 
Eultus, katholiſche Kunſt. Den böſen Römlingen fiel es nicht ein, den 
Infulanern etwas von dem mwegzunehmen, was fie in ihrer nordiihen Ein: 
famfeit dem harten Boden oder dem noch härtern Klima abgetroßgt. Koitbare 
Gefäße, prachtvolle Gewänder, Wein und Weizen brachte ſchon das Bedürfniß 
der heiligen Mefle zu ihnen hinüber. Der Kunftfleiß in Deutichland, Frank: 
reih und Skandinavien regte auch fie zur Kunftthätigkeit und zur Kunjtliebe 
an. Welche Wohlthat für ein Volk, das oft das halbe Jahr durch Eis und 
Sturm von den andern Völkern der Erde abgejchnitten war! Kam es dod) 
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vor, daß die heilige Meffe zeitweilig nicht gefeiert werden fonnte, weil der 
nöthige Wein in Folge von Sturm und Unwetter nicht von Norwegen nad 
Island gelangen fonnte. Das war indeß ein Ausnahnsfall. An gewöhn— 
lichen Jahresläuften herrſchte der regite Verkehr zwiſchen dem Clerus von 
Norwegen mit jenem von Y3land, und auf diefem Wege war die Inſel jtets 
in lebensvoller Einigung mit der katholiſchen Kirche. Finn Joͤnsſon theilt 
in jeiner Kirchengejhichte (Per. 3. Sect. 3. cap. 3.) einen Brief des Biſchofs 
Hafon von Bergen, eines Dominicaners, an den Biſchof Kon Hallthörsjon in 
Sfälholt vom Jahre 1338 mit, der diejen Verkehr auf's Gemüthlichite 
zeichnet. Hakon entichuldigt jih, daß er dießmal feinen guten Wein ficken 
fünne, weil von Flandern und England feiner eingetroffen jei; in Ermangelung 
eines befjern jchide er ihm wenigſtens Rheinwein, vinum de Rheno, ok pöô 
pöyghi gott, nicht befonderd gut. Dazu jchidte er ihm Eojtbare Seidenftoffe 
und eine Büchſe Ingwerbrod, beforgte verjchiedene Aufträge, richtete Grüße aus, 
gab die neueiten Nahrichten aus Italien und verhandelte endlich wegen Juris: 
dictionsangelegenheiten, in welchen er dem isländiſchen PBrälaten die größte 
Aufmerkſamkeit zollte. Diefer Brief fteht nicht vereinzelt da. Durd die 
fatholiiche Kirche war Island in einen LXebensverband mit dem übrigen Eu- 
ropa gejeßt, den feine Staatsgewalt und feine Handelögejellichaft jpäter er— 
jegen konnte. Bon ihm abgeſchnitten, fiel es dem Eigennutz weltliher Macht— 
baber anheim. 

Daß die Profankunjt von der religiöfen ihre mächtigſte Anregung erhielt, 
liegt in der Natur der Sache. Auch daran erinnerte das kleine Mufeum 
von Reykjavik, dad man als einen unbedeutenden Überreft der Kunſtſchätze 
betrachten fann, welche die jogen. „Reformation“ in Island zerjtört hat. Das 
Prachtſtück diefer Art war der Thron eines isländischen Höfdingi, d. 5. eines 
mächtigen und angejehenen Orundbefigerd aus dem 12. Jahrhundert. Er 
war aus Holz geihnigt. Die Schnigereien beitanden zum Theil aus den in 
ganz Skandinavien beliebten Schlinggewinden, die oft mit Drachenfiguren 
verbunden find, zum Theil aber aus Menichen: und Thierfiguren, welde ein 
Vorkommniß aus irgend einer Sage bedeuten mochten. Acht isländifh waren 
jedenfall8 die Reiterfiguren mit den fleinen PBonies, welche die Tragfäulen 
bes Thrones ſchmückten; die Herrichaft des katholiſchen Glaubens aber verrieth 
fih in dem Namen Jeſu, der in der Mitte den Rand des Thrones ſchmückte. 
Als Deviſe der hriftlich:germanifhen Kunft ftand er triumphirend zwiſchen 
einer phantaftiichen Dradenfigur, dem Symbol des alten Heidenthums, und 
einer ſagenhaften Kampffcene, dem Symbol bes Profanlebens, jeneö befiegend, 
dieſes heiligend. in anderes Pradtitük der Sammlung war ein fein: 
geichnigtes Trinkhorn, das zwijchen ornamentalen Thierfiguren religiöfe Dar: 
itellungen aufwies: Adam und Eva, das Lamm Gottes und Chriftus am 
Kreuze. Unter den zierlihen Schmuckſachen, Frauengürteln, Halsketten, Hals: 
gehängen entbehrten gerade die jchönften und kunſtvollſten der religidjen Weihe 
nit: am Schloß des Gürtels oder auf der Medaille zeigte fih am häufigiten 
ein Kreuzbild. 

Abgeriffen von ihrer religiöfen Weihe, ſank die Kleinkunſt zum bloßen 
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Dienſt der Eitelkeit herab. Die Technik der Filigranarbeit und die Teppich: 
weberei, in welcher die Jsländerinnen e3 zu einem hohen Grad von Vollkommen— 
heit gebracht hatten, ging zwar nicht verloren, hatte aber nichts Ideales mehr, 
an die fie fi antlammern konnte. Ähnlich war es mit der Holzfchnikerei, 
in welcher die Isländer recht Gutes leilteten. Der Name Jeſu oder ein 
Bibelipruch ericheint noch da und dort auf einem Schrank (jo auf einem 
von 1672); doch die Kunjt ftrebt weiter nicht3 mehr an, als gefällige Zier 
des häuslichen Lebens. So iſt denn die legte Gruppe der Sammlung ein 
buntes Durcheinander von Hausrat und Kleidern; geichnigte Bettitellen, 
Schränke, Shadteln, Dofen; geiticte Frauenkleider, Schleier, Deden, Teppiche, 
Gürtel, Halsgehänge; Sättel, Pferdegeihirre u. j. w. 

Wie die Isländer überhaupt ein reiches Gemüth und viel Phantafie 
haben, meijt geborene Poeten jind, fo zeigt fich in diefen Heinen Kunſtgebilden 
nicht Selten ein jchöpferifcher Kunitfinn und guter Geſchmack. Das Driginellite, 
was jie aber aus der alten Zeit zu fich herübergerettet haben, das ift der 
Brautihmud ihrer Frauen. Das Mujeum gibt mehrere vollitändige Proben 
davon aus dem vorigen Jahrhundert. Einer unferer frühern Neijegefährten, 
Herr Eirikur Briem, Mitglied des Althing, Hatte jpäter die Güte, uns zwei 
feiner Verwandten in der höchſt kleidſamen, geihmadvollen und beicheidenen 
Tracht vorzuitellen. 

Das Kleid ijt aus einheimischen Wollitoff, der ſich fomohl durch Fein: 
heit des Gewebes, als die fräftige, volle ſchwarze Färbung auszeichnet. Oben 
ſchließt es fi fnapp bis an den Hals an, wie die engen Ärmel bis an bie 
Handgelenfe; von der Taille dagegen fälle es in reichen fleinen Falten auf 
die Füße. Um den Hals, um den Rand der Ärmel und von der Mitte des 
Halfes vorn bis auf den untern Saum zieht fich ein etwa zwei Finger breites 
Sammetband, das mit echtem Silber gejtidt iſt. Die Zeichnung ijt meiit 
eine Guirlande von Eichenlaub, aljo ganz echt germaniih. Um den untern 
Saum des Kleides zieht ſich eine viel breitere Stiderei, Cichenlaub oder 
phantaſtiſche Kranzgewinde, in grüner Farbe. Der Gürtel, etwa zwei Finger 
breit, tft bei reicheren Leuten von echtem Silber, mit geihmadvoller, Teichter 
Ornamentation; das Schloß vorn in der Mitte war früher meiit mit einem 
Kreuzbilde geihmüdt. Die Kopfbedeckung bildet ein aus jehr leichten, aber 
fteifem Stoff gefertigter Helm, der mit Nadeln im Haar befeftigt wird; unten 
rund um die Stirn läuft ein ſchmales ſchwarzes Band, jekt gewöhnlich aus 
Sammet, mit zwölf Silberjternen geziert. Auf dem Helm iſt ber feine, weiße 
Brautjchleier jo befeftigt, daß er nur die Umriffe des Helmes durchſchimmern 
läßt, und an bemfelben, vorn fich theilend, über die Schultern bis über den 
Gürtel niedermallt. Das einfah jchwarze Kleid, der jchöne Schleier, der 
reiche, folide Silberſchmuck, das blitzende Sterndiadem, der ätheriiche Helm 
und die reichen Gold: und Silbergeihmeide um den Hals vereinigen ſich zu 
einem wahrhaft fürftlihden Schmude Die isländiihe Braut fieht darin 
wirklich wie eine kleine Königin aus. Gürtel und Gejchmeide find gewöhnlich 
Yamilienerbftüde, die durch eine lange Reihe von Geichlechtern ſich fortgeerbt 
haben und zugleich an die religiöſe Weihe der Ehe und den geiitigen Schaß ber 
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tamilienüberlieferung gemahnen. Und fo ift denn diefes Hochzeitsgewand ein 
gar ſchöner Überreit einer beſſern, ruhmreichen und poefievollen Vergangenheit. 
Es iſt faft das Einzige, was das Volksleben noch aus der lebendigen Formen: 
und Farbenfülle des Mittelalters gerettet hat, und man begreift leicht, wie 
den isländiſchen Patrioten und Dichtern nicht felten das freundliche, majeftä- 
tiiche Bild der isländiſchen Braut mit der allegoriichen Heldenfigur ihrer 
Fiafold zufammenfließt, und Heimathlied und Minnefang, wie einit im 
Mittelalter, fih gemüthlih durchdringen. Einen Erſatz für das frühere 
religiöje Leben vermag eine ſolche Neminiscenz freilich nicht zu bieten. Iſt 
der Brauttag vorüber, jo verfchwindet gar oft Helm und Stern, Schleier und 
Silbergürtel in einer armieligen Truhe, und zwiſchen Stodfiihbündeln, 
Butterfaß und rußigem Kochgeſchirr lebt die romantiiche Königin des Braut: 
tages als Magd und Bäuerin, vielgeplagt und reih an Mühen und Ent: 
fagungen, befonder3 wenn der Mann, wie es in Island oft der Fall iſt, 
fih dem Schnapstrinken ergibt. 


23. Juli. 


Den Eonntag (22. Yuli) feierten wir wieder ganz wie den Sonntag 
zuvor. Um neun Uhr erſchien die Mannſchaft der „Pola“ in Reih und Glied, 
von ſämmtlichen Offizieren begleitet, mit Ausnahme desjenigen, der das 
Kommando an Bord hatte. Ich las ihnen die heilige Mefle und hielt nad 
dem Evangelium wieder eine Kleine italienische Anrede über die Nothwendig- 
feit der hauptſächlichſten religiöfen Pflichten, beionders des Gebetes, für einen 
Seemann, der jo viel Strapazen durdgumadhen und jo manchen Gefahren 
die Stirn zu bieten bat. Ach erwähnte dabei der fieben Holländer, die in 
Jan Mayen ihren Tod gefunden hatten, und wie derjenige, der beim Sterben 
das Gebetbuch neben fi liegen hatte, es jebt gewiß nicht bereuen werde. 
Die waderen Matrofen hörten mir aufmerfiam zu und wohnten, wie mir 
P. von Geyr fagte, recht andädhtig der heiligen Meſſe bei. Nachmittags fünf Uhr 
hielt mein Confrater wieder eine dänische Predigt, zu der ſich dießmal nod 
mehr Leute einfanden, darunter mehrere der angejeheniten Herren und rauen 
von Neykjavif und einige Mitglieder des Althing. Der Bolizift kam dieß— 
mal nicht mehr, dagegen fagte man uns, Biſchof Pjetursjon fei ſelbſt unter: 
wegs geweſen, wahrjcheinlich nicht, um der Predigt beizumohnen, jondern um 
ein wenig zuzufehen, wer von feinen Schäfchen fich in die augenicheinliche 
Gefahr der römischen Knehtichaft begebe. Die Predigt, welche eine gute 
Stunde dauerte, wurde abermal mit fichtlicher Befriedigung und Andacht an: 
gehört. Nachher erfolgten wieder die herzlichſten Dankſagungen und offene 
Anfforderungen, mit den Predigten ja fortzufahren: ein Zeichen, daß es an 
religiöſem Intereſſe nicht fehlt, und daß eine geregelte Miffionsthätigkeit wohl 
einigen Erfolg verſprechen dürfte. 

Über den erjten Miffionsverfuch bier gelang ed mir mur einige abge: 
riffene Notizen zufammenzuraffen, theild aus zeritreuten Papieren, welche fich 
in dem Mifjionshaus fanden, theild aus Angaben von Ysländern, mit welchen 
ih nah und nach befannt ward. 
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Der erſte Fatholifche Priefter, welcher, nad den Sieg der neuen Lehre, 
d. 5. feit 1550, ſich wieder in Island niederlieh, war, wie ich früher erwähnte, 
Abbé Baudoin, ein Franzofe, aus Rheims oder der Umgegend gebürtig. Wo 
er ſtudirt, Fonnte ich nicht herausbringen; aber ein Heftchen von Lefefrüchten, 
welches er ſich ſchon als Seminariſt 1353 angelegt hatte, zeigte, daß er Ichon 
früh daran dachte, Sich den Mijftonen zu widmen, und daß er ſich über die 
Erfordernifie des apoitolifhen Wirfens — mahren Beruf, Lebensernit, gründ— 
lihe Tugend, echte theologiiche Bildung, ſolides und vielleitiges Wiſſen — 
vollfommen Har war. Ein jorgfältig geführtes Verzeihniß feiner Mekinten: 
tionen von 1856 bis 1861 gab wenigſtens einige Data feines Lebens. Er 
wurde am 17. Mai 1856 zum Priejter geweiht und las am folgenden Tage 
die erite heilige Meſſe (pour moi et mes chers parents), Am 11, bis 
13. April 1858 celebrirte er in Paris, vom 18. bis 23. April in Dünkirchen; am 
23. April notirt er zu der Melle: C'est la derniere que je dis en France, 
Am 13. Mai jcheint er in Island angelangt zu fein; wenigitens iſt eine 
Meſſe zur Dankiagung und für Island angemerft. Am 31. Mai heikt es: 
„Herr Bernard geht auf Meilen.“ Dann fommt eine Xüde Grit vom 
10. Juni an folgen wieder tägliche Notizen mit der Bemerkung: „Bon jebt 
an werde ich jeweilen die Mefle am erjten Freitag des Monats für die 
Miſſion aufopfern.“ Das Werk war alfo unter den bejondern Schub des 
göttlichen Herzens Jeſu geitellt. 

Herr Bernard, gegenwärtig apoftoliicher Präfect der normwegiichen 
Miffion in Chriftiania, folgte ihm (nad einem Brief vom 8, October 1859) 
erit im darauffolgenden Jahre. Er reiste zwar Thon in der Wode nad 
Ditern mit dem franzöftihen Schiff Regina coeli nah Dünkirchen ab, fand 
aber land rundum von Eis blodirt, mußte zurüd nad) Borbeaur und Fam 
erit am 1. Auguſt endlih glüdlih in Neykjavit an. Er fand mit Herrn 
Baudoin vorläufig Aufnahme bei einem Franzoſen, Herrn Allenou, welcher 
in Grundar-Fjiord den Fiſchhandel betrieb, und das Kapellen, das fie ſich 
daſelbſt einrichteten, erregte allgemeine Bewunderung. Die beiden Miffionäre 
richteten jedoch aldbald ihren Blid auf Neykjavif und planten eine Nieder: 
laſſung in der Hauptitadt ſelbſt. Noh im Herbit wurde ihnen unter der 
Hand ein Haus zum Kaufe angeboten, ſowie eine Daranliegende Wiele, welche 
für den Unterhalt von zwei Pferden und zwei Kühen hinreichte. Es war 
dasjelbe Haus, in dem wir jet wohnten. Herr Bernard, der nad) Reykjavik 
ging, um das Haus zu befichtigen, fand die freundlichite Aufnahme. Wie in 
Styffisholm, jo bat ihn auch bier eine Kamilie, den Winter über dazubleiben, 
um Unterricht im Franzöſiſchen zu ertheilen. Gr wurde zu einem seite der 
Lateinſchule eingeladen, und der Biſchof, neben weldem er den Ehrenplatz 
erhielt, überjette ihm jelbit die Terte der isländiiche Lieder, welche dabei ge 
jungen wurden. 

Das Haus, dad man Herrn Bernard angeboten hatte, war von dem 
Biſchof jelbit 26 Jahre früher gebaut worden, als er nod Pfarrer an der Ka: 
thedrale war. Sein Nachfolger bot es zum Kauf aus. Unter Vermittlung 
des dänischen Apothefers Nandrup fam ber Kauf nod im September 1859 zu 
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Stande. Mit Hilfe von veihen Almojen aus Belgien konnte die Hälfte der 
Kaufjumme (7000 Franc) gleich erlegt werden; die andere Hälfte brauchte 
erit ipäter abgetragen zu werden. Nun gab es Lärm. Der Bifchof erklärte 
in der Zeitung, er babe von den wirklichen Käufern nicht3 gewußt, nur von 
ihrem Unterhändler. Doch umſonſt. Alle Formen waren beobachtet, der 
Staat befam jeine Tare und der Kauf wurde regijtrirt. Es blieb den Pro: 
teitanten nunmehr nichts übrig, al3 den gewöhnlichen Lärm zu fchlagen, bie 
beiden Weltgeiitlihen als „Jeſuiten“ zu denunciren und die Polizei gegen dieie 
„Störer der bürgerlichen Friedens“ anzurufen. Es erjchien erit eine Broſchüre 
gegen fie, Pafatrui d. 5. Rapiitenglauben überichrieben; dann ein kleines 
Buch; endlich erhob jich die Zeitung „Islandigur“ zu regelmäßig organifirtem 
Kampfe und ftellte einfach folgendes Ultimatum: „Es folgt aus dem Geſetze, 
daß, wer in Ysland den lutheriihen Glauben abihwört, um den Bapiiten: 
glauben anzunehmen, zur Verbannung verurtheilt und jedes Erbrechtes ver: 
luſtig erklärt werden muß; der Priejter aber, der an der Belehrung eines 
Zutheraners gearbeitet hat, muß von der Inſel vertrieben werden, wenn er 
nit Domicil dafelbit erlangt hat; hat er aber das Domicil erworben, jo tit 
er zu Gefängnii bei Brod und Waſſer zu verurtbheilen, nachdem er ſechs 
Stodihläge erhalten.“ 

So unverihämt bodbeinig und verfolgungsſüchtig gebärdete jich der Luthe— 
ranismus auf Island no im Jahre 1860, nad der Mitte des jo aufge 
flärten, toleranten, liebenswürdigen neunzehnten Jahrhunderts, Die Regierung: 
leute waren weniger zelotiſch als die Prädicanten und ihre Anhänger, ſahen 
fih aber durch die Ngitation doch genöthigt, einzufchreiten. Dreimal wurden 
die Miffionäre vorgeladen und gerichtlich vernommen. Die Hauptfragen 
waren: „Sind Sie Jefuiten? Haben Sie nicht die Abfiht, den Ysländern 
ben Fatholifchen Glauben zu predigen?* Die Mifjionäre nahmen einen Ab: 
vofaten; doch vergeblih. Dbmohl der Gouverneur mährend der Dauer des 
Proceffes die Errihtung einer Kapelle genehmigt hatte, verurtheilte der 
baejarfogeti (Stadtbürgermeifter) die Miffionäre zu einer Geldbuße von 
zehn Kroner, weil fie-ohne feine Erlaubniß eine Kapelle eröffnet hätten. Das 
weitere Necht auf eine Kapelle wurde ihnen einfach abgeiprodhen, obwohl ein 
Gele vom 17. November 1786 zwar nicht Neligionsfreiheit geitattete, aber 
doch freien Gottesdienit für alle chriſtlichen Bekenntniſſe, wenigſtens in den 
Hanbelöhäfen. Die Mijfionäre appellirten an das Obergeridt. 

Während die Frage noch ſchwebte, wurde Herr Bernard nad den Faröer— 
und Shetlandsinjeln berufen, woſelbſt ebenfalls katholiſche Miffionsitationen 
jih erhoben. 

Wie die Verfolgung fi dann weiter ſpann, konnte id) nicht genau er= 
fahren. Es fcheint, daß Herr Baudoin zeitweilig jogar Reykjavik verlieh 
und im Nordland Wohnung nahm. Wenigitens erzählte mir Herr Einar 
Asmundafon, Gutsbefiger zu Nefi am Eyafjordur, gegenwärtig eines ber 
ichs vom Volt gewählten Mitglieder des Senats, Herr Baudoin habe zwei 
Monate bei ihm im Hauje gewohnt. Doch nicht ungeſtraft. Obwohl jehr angejehen 
und einflußreih, wurde der isländiiche Gaſtfreund dafür gerichtlich belangt. 
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Diefer Proceß geitaltete fih indeß zu einem Giege ber Religionsfreiheit. 
Freifprehung erfolgte, und zwar auf Geltendmahung bed Grundſatzes, daß 
die angerufenen Strafgefeße gegen den Katholicismus nicht mehr rechtskräftig 
feien. Abboͤ Baudoin fehrte nach Reykjavik zurüd und widmete fih nunmehr 
mit bewundernswerther Ausdauer dem Studium der isländiſchen Sprade, 
Literatur und Geſchichte. Predigt und Öffentlicher Gottesdienſt ſcheint ihm 
bis zum Jahre 1874, wo die neue Eonftitution in’3 Leben trat, verwehrt 
geblieben zu jein. Aber er ließ fich nicht entmuthigen; er trug die auf die 
Dauer trübjelige Einſamkeit des nordiſchen Lebens, beſonders bes norbiichen 
Winters, mit jtandhafter Geduld, befeitigte durch feinen perjönlichen Verkehr 
eine Menge Vorurtheile und rüftete fi durch das gründlichite Studium 3: 
lands, jeiner Vergangenheit und Gegenwart, auf die Stunde der Freiheit. 
Die tüchtigften und gebildetiten Männer von Reykjavik geftanden, daß er 
Island fo gut Fannte, wie es jelten ein Ausländer zu Stande bringt. Als 
indeß nad ber langen, entbehrungsreihen Zeit der Ausfaat die der Ernte 
gekommen jchien, rief der liebe Gott jelbit den wadern Arbeiter von jeinem 
Voten ab. Er jtarb 1876 nad längerm Leiden in Frankreich). 

Fruchtlos ift indeß feine Thätigkeit feineswegs geblieben. Sie hat das 
Eis gebrochen. Sein apologetiiches Handbuch (Ütskyring um trü katölsku 
kirkjunnar { peim trüaratridum, par sem ägreiningr er milli hennar og 
mötmaelanda. Erklärung über den Glauben der Fatholifchen Kirche in jenen 
Slaubensartifeln, worin Verfchiedenheit zwifchen ihr und den „Gegenſprechen— 
den“ d. h. Protejtanten beſteht. Reykjavik 1865) behandelt 1) die Lehre von 
der Slaubensregel und der Kirche, 2) von der Rechtfertigung und den Sa: 
cramenten, 3) von dem Gottesdienft, der Heiligen: und Reliquienverehrung. 
Stiliſtiſch und ſachlich eine treffliche Leitung, it es zugleich das erſte fatho: 
liſche Buch, das jeit der „Reformation“ in Island erfchien. In der Polemik, 
welche jih daran fnüpfte und an welcher ſich außer isländifchen Prädicanten 
auch Profeſſor Magnusfon von England aus betheiligte, 309 ber Lutheranis— 
mus entjchieden den Kürzern, und die fchlagfertigen Flugblätter Abb& Bau— 
boins erjchütterten mächtig die alte Drthodorie. Auch der ungläubige Captain 
Burton erkennt die Überlegenheit des katholiſchen Apologeten ganz rüdhalts- 
108 an. Converfionen erfolgten unmittelbar feine, und die Tutherifchen Gottes— 
männer waren hierauf nicht wenig ftolz. Nichtsdejtoweniger zeitigten bie 
Saatförner des erjten Miffionsverjuhs allmählich doch ihre Frudt. Gunnar 
Einarsſon, ein Sohn des Senators Einar Asmundsfon, trat in Kopenhagen 
zur Fatholifchen Kirche über und blieb, obwohl jpäter in Island völlig ver: 
laffen und vereinfamt, feinem Glauben jtandhaft treu. 

Eine fromme Wittwe zu Akureyri im Nordland, die ebenfall3 Herrn 
Baudoin hatte fennen lernen, jchicte, als fie jich einer Auswanderungscolonie 
nah Canada anihloß, ihre beiden Knaben nad) Kopenhagen und lie fie 
dort Fatholiich erziehen. Sie famen zu weiterer Ausbildung nah Frankreich 
und traten bajelbjt beide in die Geſellſchaft Jeſu ein — die beiden erften is- 
ländiſchen Jeſuiten. Bei einem großen Theil der Bevölkerung iſt der frühere 
Schrecken vor der Fatholiihen Kirche gründlich gebrochen, und da in ber 
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jüngeren Generation, bejonders ben jungen Leuten, die in Kopenhagen ſtu— 
diren, der moderne Unglaube mächtig um fich greift, fo dürfte die Stunde 
doch endlich Heranfommen, wo ernftere, religiöfe Gemüther ihre Blicke auf 
jene Kirche richten, welche neben dem Trümmerfeld der proteftantifchen Secten 
noch heute im ungebrodener Kraft und Lebensfähigkeit daſteht, die groß: 
artigjte Culturmadt der Welt auch am Ende des 19. Jahrhunderts. 

Es freute mich außerordentlich, den Senator Einar Asmundsſon jelbit 
fennen zu lernen. Er bradte und nad dem Sonntagsgottesdienft einen Brief 
von jeinem Sohne, worin diefer uns jehr freundlich zu einem Beſuch im 
Nordland einlud. Einar war ein jchlichter Landmann, in den Fünfzigen, 
äußerst bebäcdhtig und till, aber, nachdem wir einmal näher befannt geworden, 
die Gemüthlichkeit ſelbſt. Er war nie über die Inſel hinausgefommen, außer 
einmal in die Faröer, hatte fi aber auf feinem einfamen Gehöfte nicht nur 
die gründlichite Kenntniß des eigenen Landes erworben, fondern auch Däniſch, 
Franzöſiſch, Englifh und fogar ein wenig Deutich gelernt. Er bat an der 
patriotifchen Bewegung im Anfang der fiebenziger Jahre unter Jon Sigurds: 
fons Leitung hervorragenden Antheil genommen und gehört zu den einfluß- 
reihiten Männern im Thing. Obwohl noch Lutheraner, zeigte er über die 
Converfion feines Sohnes nicht die leifefte Unzufriedenheit, ſprach mit herz: 
lichiter Liebe von Abb& Baudoin und bewies uns jelbit das entgegenfommenbite 
Vertrauen. Bon ihm hörte ih, daß die Zeloten in Neykjavit, nachdem fie 
im theologiihen Kampf mit Abbs Baudoin geichlagen waren, zu dem nichts: 
würdigen Mittel der abicheulichiten Verleumdung gegriffen hätten, um ihn in 
den Augen des Volkes zu biscreditiren. Nur in Bezug auf meine Fragen 
über isländifche Politik war Einar ſehr zurüdhaltend, wie ed ein kluger 
Staatsmann fein muß. 

24. Juli. 

Ich bejuchte heute die Lateinfhule Der Rector, Herr Yon porkelsion, 
ein feingebildeter und artiger Mann, nahm mich jehr zuvorfommend auf und 
zeigte mir die Schulräume und die Bibliothef. Das Gebäude ift eines ber 
anfehnlichiten ber Stadt, doch nach unjern Begriffen ziemlich eng, dumpfig 
und melandoliih. Die Schülerzahl beträgt 125 aus allen Theilen der Inſel. 
50 wohnen als Penfionäre im Haus, die andern als Koftgänger in der 
Stadt. Die Studenten tragen eine weiße, ziemlich hohe und bauſchige Stu: 
dentenmüße. Die Koit ift verhältnigmäßig theuer, ein Kroner per Tag nur 
für das Effen, alſo die Koit allein über 200 Kroner per Jahr. Am Penfionat 
find eine Anzahl Freipläße für ärmere Schüler. Die Schule ift Staatöanitalt; 
die nöthigen Gelder dafür müffen alle zwei Jahre vom Althing bewilligt werben, 
Das Budget für das nächte Jahr 1884 betrug 35348 Kroner; nämlich: 

Negelmäßige Bejoldungen . . . . . 18200 Kroner. 
Hilfsgelder (für Gejangunterriht u.f.w.) 2600 — 
Andere Ausgaben: 


1. Für die Bibliothe..600 „ 
2. Für Heizung und iht . . .» » . 1200 : 
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3. Für das Schulgebäude . . . . . 1500 Kroner. 
4. Für Stundengben . . .» » . . 160 „ 
5. Für Stipendien -. . » 2 2.2.6800 „ 
6. Für den Bl 3 u a ae AO 
7. Berfhiebne® - - - : 2 0.0. 150 „ 
8. Für religiöfe Zmede . . . 2... 8 „ 


Angeitellt find an dem ſechsklaſſigen Gymnafium außer dem Rector 
ſechs Profeſſoren und jehs Hilfslehrer, die ſich nicht nach Klafien, jondern 
nad Fächern in den Unterricht theilen. Überhaupt hat die Schule ſchon ganz 
den Charakter des modernen Gymnaſiums angenommen; nur wird das La— 
teinifche, dann das Griechifche, Gefchichte und Landesſprache im Stundenplan 
noch ftarf begünftigt. Won den 216 Lehrſtunden, welche wöchentlich ertheilt 
werden, kommen 42 auf Latein, 25 auf Griechiſch, 17 auf Isländiſch, 18 auf 
Geſchichte, 19 auf Mathematik (Stoeröfroedi), 13 auf Däniſch, 13 auf Fran- 
zöſiſch, 10 auf Deutſch, 8 auf Engliih, 11 auf Religionsunterriht, 20 auf 
Naturgefhichte, 7 auf Phyſik (Edlisfroedi), 8 auf Geographie, 4 auf Gejang, 
3 auf Zeichnen, 2 auf Kalligraphie und 6 auf Gymnaftif (Leikfimi). Neben 
dem Lateinifchen und Griechiſchen wird das Isländiſche und Däniſche in allen 
Klaſſen gelehrt, Franzöfiih und Engliſch in den vier untern, Deutſch in den 
zwei obern, Naturgeichichte in den vier untern, Phyſik in den vier obern. 
Mathematit wird merfwürdiger Weife nur in den vier untern Klafjen gegeben, 
während in ben zwei obern die Philologie bevorzugt wird. 

Das war die Bertheilung der Fächer nad dem Schulprogramme 1881 
auf 1882. Durch minijterielle Verfügung vom 2. Mai 1883 wurden mehrere 
Punkte des Regulativs abgeändert, und zwar in folgender Weiſe: 

1. Der Unterrigt im Deutfhen wird in allen ſechs Klafien ertheilt. 
2. Franzöſiſch wird nur in der V. und VI. Klafje gegeben. 3. Naturgeichichte 
wird in der II., III. und IV. Klaſſe gelehrt. 4. Phyſik und Aſtronomie 
wird in V. und VI. Klafie gelehrt. 5. Der Schreibunterricht fällt weg. 6. Beim 
Jahres: oder Haupteramen ber IV. Klaffe fällt die Prüfung im Franzöſiſchen 
und in der Phyſik fort; für die Prüfung im Franzöſiſchen tritt aber eine im 
Deutfchen ein. 7. Bei der Abgangsprüfung bleibt die Prüfung im Deutſchen. 
8. Die Prüfung über curforifche Lectüre im Lateinifchen fällt aus. 

Wie man fieht, wird durch die Abänderung keineswegs der Überbürbung 
der Schüler durch allzu viele Fächer geiteuert, wohl aber der naturgefchichtliche 
und naturwiſſenſchaftliche Unterricht etwas praftifcher vertheilt. Mit Freuden 
aber begrüßte ich die Begünjtigung, welche das Deutiche erfahren hat. Es 
ift dem Däniſchen nun nahezu gleichgejtellt, und bei.einigem Fleiße wird es 
den talentvolleren Schülern leicht fein, jo viel Deutſch zu lernen, daß fie 
fpäter wenigſtens deutjche Bücher ohne große Mühe lejen fünnen. Unter den 
lebten Anfhaffungen für die Bibliothek befanden ſich viele deutſche Bücher, 
3. B. Scherers Geihichte der Deutihen Literatur, Ondens allgemeine Ge— 
ſchichte in Einzeldarjtellungen, einige frühere Bände von Zarncke's Central: 
blatt, mehrere leritographiihe Werke und die Münchener Fliegenden Blätter. 
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Die Gymnafialbibliothef befindet jich in einem einftödigen, langen Ge: 
bäude neben der Lateinſchule. Das Gebäude ift die Stiftung eines Engländers, 
der nie in Island geweſen war, aber von der Armuth des Volkes gehört 
hatte. Eine Inſchrift im Bibliotheffaal ehrt jein Andenken: Hoc aedificium 
Bibliothecae conservandae Charles Kelsall Anglus scholae Islandicae do- 
navit, Laus benefacti saxo perennior. Das Vermächtniß Kelialls wurde 
nad) deffen Tode von den Verwandten angefochten, aber Island triumphirte 
bei dem darüber erhobenen Proceß. Ich kann mich des Gedankens nicht ganz 
entfchlagen, daß Island unter englifcher Oberhoheit ſich günftiger gejtanden 
hätte, als unter den Dänen. Der philologifche Theil der Bibliothet war 
ziemlich reich; das Übrige fcheint mehr durch zufällige Schenkungen bunt zu: 
fammengeftrömt, als durch fyitematiiche Anſchaffungen erworben zu fein. 

Auf den Abend waren wir nebjt einigen anderen Gäſten bei dem Ober: 
arzt (Landslaeknir) von ganz land, Dr. Scerbed, eingeladen. Bor 
dem Souper zeigte und berjelbe den neuen Dperationsapparat, den er ji 
von Paris gegen einen der größten Feinde bes isländiichen Volkes verjchrieben 
hatte. Diejer Feind ift nicht ein Jefuit, fondern ein ganz freifinniger, dar: 
wintjtiicher Kämpfer um’3 Daſein, nämlih ein Bandwurm, Taenia echi- 
nococeus, ein ganz fürdhterliches Geihöpf, das zwar aud anderswo ala 
„Sinne“ befannt ift, aber in land ganz bejonders verheerend maltet. 
Das Heine Wefen, Anfangs nur eine Blafe, fiedelt fi faft allenthalben im 
Wafler an, wird von den Hunden im ganzen Land herumgetragen, und 
ſchwillt in den menfhlihen Eingeweiden zu einem Schmaroger an, der un: 
fägliche Leiden, ſehr oft den Tod herbeiführt. Man hat berechnet, daß fait 
1/, der Bevölkerung von Island zeitweilig biefem Ungethüm anheimfiel. 
Dr. Scherbed rechnete dieſes Bandwurmübel nebjt Hyiterie und Gicht zu den 
häufigſten Leiden, gegen die er im feiner ärztlichen Praris anzufämpfen batte, 
Der neue Apparat zielte darauf ab, einen Platindraht mitteljt Waflerftoff mög- 
lichſt raſch glühend zu machen und ebenſo raſch wieder abzufühlen, und zwar 
lo, daß der Dperateur leicht und ungehindert damit hantiren kann, um bem 
furdhtbaren Schmarogerungethüm ficher zu Leib zu gehen und es maustodt 
zu brennen. Das häufige Vorkommen der Krankheit jchrieb Dr. Scherbed 
der allgemein herrichenden Unreinlichkeit zu, gegen welche ſchwer anzufämpfen 
ift, da theils Armuth und Elend, theils Kälte und Feuchtigfeit die nöthige 
Neinlichkeitspolizei oft fait unmöglich machen. Dieje Umſtände, wie aud) die 
jhmwierige Communication, haben überhaupt bis jet der Praris der tüchtigften 
und menjchenfreundlichiten Ärzte oft unüberfteigliche Schwierigkeiten bereitet. 
Bald verfchieben es die Leute aus übertriebener Sparjamleit, den Arzt recht: 
zeitig zu rufen, bald wohnen fie zu weit ab, um öftere ärztliche Pflege zu 
erhalten, bald wieder verfagen alle guten Räthe und Arzneimittel, weil es 
den Leuten in Bezug auf Nahrung, Kleidung, Heizung, Wohnung am Aller: 
nöthigiten fehlt. Während wir in Reykjavik waren, wurde eine ſchwer kranke 
Frau in ihrem Bett auf den Rüden eines Pferdes gebunden und, von zwei 
Männern zu Pferde begleitet, über eine Tagreife weit zu Dr. Scherbed ge: 
bradt. Dr. Schweiger traf die jeltiame Karawane in ber Hrafnagiä, als 
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er an den großen Geyfir ritt. Für die weiten Diftanzen find nicht genug 
Arzte im Land, im Berhältniß zur Bevölkerungszahl fait ſchon zu viele. Eine 
gründliche Hebung des Sanitätswejens hielt der tüchtige Oberarzt nur dann 
für möglih, wenn erjt die dringenditen national:öfonomifchen ragen, d. h. die 
eigentliche Magenfrage, etwas beſſer gelöst wäre. Während fein Vorgänger, 
Dr. Hijaltalin, einer der populärften Männer in ganz Island war, hatte 
Dr. Scherbeck als Däne mit großen Schwierigkeiten zu ringen. Mit vieler 
Mühe hatte er einen Kleinen botanifchen Garten und verſuchsweiſe einen Ge: 
müjegarten angelegt, in welchem die meijten europäischen Gemüfe und Beeren: 
ſträucher an freier Luft gut gediehen. Allein anftatt ihm zu danken und 
jein Beifpiel nachzuahmen, veripotteten ihn die meisten Leute nur und 
verharrten bei ihrer Liebhaberei für Klippfiih und ranzige Butter. Dagegen 
find fie dann jehr auf den Aquavit erpicht, den die Schiffe von Dänemarf 
berüberbringen und der, im Übermaß genofien, äußerſt ſchädlich wirft. — 
Vom 1. Januar bis 23. Juli hatte Dr. Scherbed über 900 Patienten; tro& 
aller Hingebung aber war es ihm nicht gelungen, den MWidermwillen der Is— 
länder gegen ihn zu überwinden. 
23. Juli. 

Ich weiß nicht, wie es kam, daß gerade die Mediciner und am meiften 
Freundlichkeit erwiejen. Genug, auch der Stadtarzt Jonasfon lud uns ein, 
und es interejfirte mich, noch mehr über die Sanitätszuitände zu hören. 
Seine Mittheilungen ftimmten mit jenen des Oberarzted überein; nur be 
fand er fi eben in der unangenehmen Lage eines Mannes, der nad) viel: 
jährigem, treuem Dienſte erwarten mochte, der Nachfolger Dr. Hialtalins zu 
werden, aber fich in diefer Erwartung plößlicd durch Anjtellung eines Frem— 
den getäuſcht ſah. Wir trafen bei ihm einen Cand. juris, der von Kopen: 
bagen aus eben in den Ferien da war, und einen Cand. theol., der am 
Althing mit Secretärögefchäften betraut war, jo daß alle vier Facultäten ihre 
Bertretung fanden. 

Die Tage zuvor hatte ein gewaltiger Regenſturm gemwüthet, jo daß mir 
in unferm Kleinen Haus fait angit und bang ward, Die „Pola“ ward bes 
Nachts von ihrem Anker losgerifien und in die Rhede hinausgetrieben. Der 
Sturm hatte indeß die gute Folge, daß er das Eis von der Norbfüfte zu 
Paaren trieb und den Weg um die Inſel frei madte. Von Leith Fam 
unterdeß ein Transportſchiff an, und englifche Händler trieben vom Lande 
400 Bonies in Reykjavik zufammen, um fie in diejes Schiff zu paden. Auf 
Derwendung eines däniichen Kaufmanns, Herrn Thomſons, konnte fid) Graf 
Wolfegg aus den 400 Thieren für 80 Kroner den jhönjten Hengit auälejen. 


Die Wahl war fhwer. 
U. Baumgartner 8. J. 
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Molidre. 
Biographiſch-kritiſche Studie. 
(Fortſetzung.) 


XI. Der Sieg (1668—1670). 


Noh waren die Parijer nicht gefättigt von den Wiederholungen bes 
Amphitryon, als an den Dichter eine neue königliche Ordre erging, das be: 
vorjtehende Hoffeſt mit feiner Kunft zu verfchönern. 

Ludwig’ XIV. Waffen waren in der Franche-Comté unerwartet ſiegreich 
geweien; am 2. Mai 1668 wurde in Folge beffen der Aachener Friede unter: 
zeichnet, der Frankreich den Beſitz Flanderns zuficherte. „Nachdem jo der 
Ehre genuggethan war, traten jeßt die Vergnügungen in ihr Recht, um auch 
ihrerjeit3 dem König und feinem Ruhme zu dienen.“ Die Gärten von Ber: 
failles wurden zum Schauplag nie gefehener Weitlichkeiten auserjehen und 
wochen: ja monatelang mit aller Verfhwendung und Kunft zum Empfang 
der hohen Gejellichaft hergerichtet. Man muß mit eigenen Augen in ben 
verichiedenen uns überfommenen Berichten die übereinitimmende Beſchreibung 
der Pracht und des Aufwandes lejen, um ſich einigermaßen von der Wirk: 
lichkeit de3 Unglaublichen zu überzeugen, 

Das Weittheater war mitten im großen Park aufgeichlagen, fo daß bie 
Bundertjährigen Bäume die natürlichiten und großartigiten Eouliffen bildeten. 
Nahezu an dreitaufend hohe Säfte, unter Anderen der Nuntius des Papites !, 
die fämmtlihen Geſandten, ſowie die Kardinäle Ret und Vendöme, waren 
geladen. 

An einem ſolchen Feitiaale, vor einer jolhen Verfammlung trat nun 
Molisre mit feiner Truppe auf und gab zum erjten Male feinen — „George 
Dandin“! (18. Juli.) #reilih wurde das einfache Stüd bei dieſer erften 
Aufführung durch eine Art zweiter Komödie gehoben, welche ſich als leitender 
Faden durch die in den Zwiſchenacten ausgeführten Ballette zog, in denen 
natürlih die ganze Pracht königliher Tanzvorjtelungen verfchwendet war; 
aber George Dandin bleibt doc immer eine ſeltſame Komödie für eine foldhe 
Feſtfeier. 

Zwiſchen dem formell abgerundeten Amphitryon und dem ebenſo künſt— 
leriſch durchgearbeiteten Charakterſtück des Avare ſteht der George Dandin 


1 Bargellini, den Clemens IX. nah Frankreich geſchickt, um wegen des Kirchen⸗ 
friedens au unterhandeln. Gr war in Paris ſeit April 1668, 
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al3 eine bejtellte, fichtlich mit Halt hingeworfene Arbeit, die vielleicht in 
einigen Punkten wirklich nicht zu dem Beiten — durchgehende aber zu dem 
entichieben Intereſſanteſten der Molidreihen Bühne gehört. 

Als des Königs Befehl an ihn erging, erinnerte jich der Dichter eines 
jeiner älteſten Canevas, der ihm einit in ber Provinz und jelbit jpäter in 
Paris manchen Augenblidserfolg eingetragen hatte. La jalousie de Bar- 
bouill& oder, wie das Stüdchen jpäter hieß, Gros Rene jaloux jtammte in - 
jeiner urjprünglihen Form zunächſt von den Italienern und hatte bei allem 
Mangel an einer einheitlihen Handlung die glüdlichiten komiſchen Situa— 
tionen, die freilich über eine Poſſe nicht hinausgingen. Aber Molidre war 
jeit der Provinz ein Anderer geworden; er nahm die Bojfe vor und ſchuf 
fie zu einem Sittengemälbde um. 

Die Erfahrungen, die er im Leben gemacht, mögen ihm dabei wohl 
ebenjo ‚zu Statten gefommen jein, als feine fortfchreitende Reife in ber 
Kunft. Freilich glauben Despois-Mesnard vor einer gemwiflen zu erniten 
Auffaflung diefer Komödie warnen zu jollen. 

„Es ift heute,” jagen fie, „zur Mode — um nicht zu jagen zur Manie 
— geworden, in ben meilten Komödien Molidre’3 irgend eine verjtedte Tra— 
gödie zu fuchen, welche unter der Maske der Heiterkeit weint und zwiſchen 
den Ausbrüchen des froheften Lachens jeufzt. Das Genie Molidre’3 aber 
war ein durhaus heiteres. Die neue Art der Molisre-Auffaffung Fönnte 
ſchließlich wohl als Beweis dafür dienen, daß wir nicht mehr heiter zu jein 
verjtehen.” Etwas weiter heißt es: 

„Die Auslegung der Schaujpieler hörte unjerer Meinung nad) auf, die 
wahre zu fein, wenn auch fie ſich von dieſer bizarren dee eines bis in feine 
Schwänfe hinein melandoliihen Molidre gewinnen ließen. George Dandin 
3. B. muß — fo ärgerlich für ihn aud fein Mißgeſchick ift — immer komiſch— 
lächerlich bleiben, jelbjt wenn er über fein Haus feufzt, das ihm zur Laſt 
geworden, und er ſich ſelbſt jo hart als einen Narren anredet, ‚der es ja 
ſelbſt gewollt‘ — ja ſogar dann noch, wenn fein legtes Wort iſt, daß ber 
Ehemann einer fo böſen Frau nichts Beſſeres zu thun hat, als fi — kopf: 
über in’3 Waſſer zu ſtürzen.“ 

Diefe Anfiht dürfte fih bei aufmerffamer Lejung des Stüdes kaum 
rechtfertigen. George Dandin iſt nicht „comiquement ridieule*, jonbern 
entweder verächtlich wegen feiner Dummheit, oder bedauernswerth 
wegen jeines Elends. Aus freiem, frohem Herzen über ihn lachen kann man 
nidt. Er wäre komiſch-lächerlich, wenn er troß jeines Scha— 
dens nicht flug geworden, wenn er aud jekt noch von feinen 
bauernſtolzen Adelsideen befangen wäre. Dem ijt inbeß keines— 
wegs fo. Gleich der erite Monolog zeigt uns den Ärmften als einen Men: 
Ihen, der zwar einen tollen Streich begangen, indem er in feiner Eitelkeit 
eine abelige Grau nahm, der aber auch bereit volljtändig über diefen Streich 
enttäujcht ijt und leider den Folgen desſelben nicht mehr entgehen kann, weil 
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eben bie Verbindung unlöslih ift. Wir möchten den Schaufpieler jehen, ber 
das Schlußwort des Monologs: „George Dandin, George Dandin! vous 
avez fait une sottise la plus grande du monde“, fo declamirt, daß es zu: 
gleih natürlih und zugleih komiſch Klinge. Und was ift das ganze Stüd 
anders, als ein im Action gefegter neuer Beweis deſſen, was Dandin am 
Schluß dieſes Eingangsmonologd jagt: „Ma maison m’est effroyable 
maintenant, et je n’y rentre pas sans ytrouver quelque chagrin“? 
In der That, kaum iſt er bei jeinem Haufe angelangt, jo trifft er den Abge- 
fandten de3 Berführers feiner jchuldigen Frau. Der erfte Act Härt den Armen 
nun wohl über die Schändlichfeit feiner Gattin und des Verführers auf, aber 
eine Hoffnung bleibt ihm noch. Das Schlußwort des Actes klingt wie eine 
Fortiegung des Eingangsmonologs und fcheint uns eher alles Andere als 
fomiih: „Ah que je...!* ruft der Ärmſte, der durch feine eigenen 
Schwiegereltern gezwungen iſt, dem Berführer feiner Frau feierlich Abbitte 
zu leiften: „Ah que je...! Vous l’avez voulu, vous l’avez voulu, George 
Dandin, vous l’avez voulu; cela vous sied fort bien, et vous voilä 
ajustE comme il faut; vous avez justement ce que vous me£ritez. Al- 
lons, il s’agit seulement de d&sabuser le pere et la möre, et je pour- 
rai trouver peut-ötre quelque moyen d’y r&ussir.* Alſo er 
bofit doch noch auf die Gerechtigkeit feiner Schwiegereltern; wenn er fie 
nur überzeugen kann, jo werben fie für ihn eintreten. Auf Beweismittel 
von der Untreue feiner Oattin geht alfo jett all fein Streben. Und richtig ! 
er findet ein folches, er kann die Eltern jehen laflen, daß ihre Tochter mit 
dem Verführer eine Zuſammenkunft hat. Freilich, die Tochter weiß durch die 
gift einer Entrüftungsapoitrophe die Eltern über ihre Schuld zu täuſchen — 
Dandin fteht wieder da al3 Lügner und ein grundblos Eiferfüchtiger. Aber 
bei dieſem Actſchluß ift Moliere nicht aufrichtig. Er escamotirt eine ganz 
gewaltige Schwierigkeit mit der Geſchicklichkeit eines Taſchenſpielers. Aus 
der Strafrede, die Angelifa ihrem Galan hält, geht mehr als handgreiflich 
hervor, daß Alles, was ſowohl der Galan als auch Angelifa am Schluß bes 
erjten Actes gejagt, und woraufhin die Schwiegereltern dem armen Danbin 
die Demüthigung der Abbitte auferlegt hatten, erlogen war. Das müßten 
die Schwiegereltern erkennen, George Dandin dürfte ſich diefes Beweis: 
material nicht entgehen laffen, und jo dumm ift er nicht gefchildert, daß er 
eine folche Gelegenheit nicht gemerkt hätte. Allein diefe Benugung der Dinge 
paßte nit in des Dichters Plan; die Komödie hätte dann eine andere 
Wendung nehmen müflen. Moliere umging fie daher. Dafür ſpricht Dan: 
din jett als letztes Wort auch des zweiten Actes wieder den Vorſatz aus, 
feine Gattin endlich doch noch zweifellos zu entlarven. „Est-il possible, 
que toujours j’aurais du dessous avec elle, que les apparences tou- 
jours tourneront contre moi, et que je ne parviendrai point à con- 
vainere mon effrontde!* Die Gleihmäßigfeit der Mittel und bes Aus: 
gangs dieſer beiden erſten Acte — und auch wohl noch des dritten — läßt 
recht ſtark die Intriguenpofje der Jtaliener durchfühlen, wern aud) des Dichters 
Kunft Alles gethan hat, diefen Mangel zu verdeden, ja ihn gewiſſermaßen 
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zu einer Schönheit zu machen, da nicht zu läugnen ift, daß wohl faum ein 
anderes Stüd Molière's eine fo vollendet gleichmäßige Bauart bejißt. Diefer 
Parallelismus ber inneren Structur tritt auch äußerlich zu Tage, indem ber 
Dichter der Hauptfigur am Schluß eines jeden Actes das Wort nod) einmal 
zu einem kurzen Monolog gibt. Das Hauptmotiv ift freilich immer dasſelbe, 
ein Gemiih von Selbftironie, Verzweiflung und Hoffnung am Schluß des 
erjten und zweiten — einfachiter Verzweiflung im dritten Act; aber wie fehr die 
brei Monologe fich zuerit auch ähnlich jehen mögen, jo grunbverfchieden und 
fein nüancirt find fie im Wirklichkeit. Mit demjenigen gleich zu Anfang des 
Stüdes bilden fie die überaus getreue Scala der jeweiligen Temperatur ober 
inneren Spanntraft des Stüdes. Aber Eines muß bei alledem feitgehalten 
werden, der Yortichritt der Komödie ift recht nad Art der Intriguenfpiele 
ein Fortſchritt in der Geſchichte. Bon einer Fomifchen VBerwidlung, die 
dur den Charakter Dandin's herbeigeführt oder auf diefen eine entwickelnde, 
läuternde oder verberbende, Wirkung hätte, ift nicht die Rede. Wenn Dandin 
nah dem Mißlingen des eriten Planes ruft: „Je ne dis mot, car je ne 
gagnerais rien à parler*, jo iſt das bie entnervende und entmuthigte Ent: 
jhließung eines ehrlihen Mannes im Anblid der triumpbirenden Lüge. 
Menn ihn Jemand komiſch-lächerlich finden wollte, fo könnte Dandin 
dem Lachenden wohl mit dem Ausſpruch Alceſte's im Mifanthropen aufwarten: 
„Par la sambleu, messieurs, je ne croyais pas ötre si plaisant que je 
suis.*? — Der dritte Aet ift eigentlih nur wieder eine neue, wenn auch 
bedeutend verjtärkte Auflage des erjten und zweiten. Danbin fieht fich nicht 
bloß betrogen und gebemüthigt bis zum Außerften, jondern auch um bie 
legte Hoffnung auf Befjerung feiner Lage durch Beihilfe 
ber Schwiegereltern gebradt. Gtatt wie im Anfangsmonolog von 
der traurigen Stimmung zu reden, mit welder er in fein Haus zu treten 
pflegte, ift jett jein Schlußwort: „Ah je le quitte maintenant et je n’y 
vois plus de remede: lorsqu’on a, comme moi, épousé une möchante 
femme, le meilleur parti qu’on puisse prendre, c’est de s’aller jeter 
dans l’eau, la töte la premiere.* Sicherlich ein überrafhend „Lomifcher“ 
Schluß! Iſt es überhaupt ein befjerer, d. 5. mehr abichließender, Ruhe ge: 
währender Schluß, als das Ende des Anfangsmonologs? Die Komödie ift 
eigentlich auf einen Bedingungsfat gebaut und diefer Tautet: „Wenn ich die 
Schwiegereltern der böfen Gattin nicht auf meine Seite bringe, fo muß ich 
verzweifeln.” Die drei Acte find nun da, die Unmöglichkeit der Bedingung 
zu zeigen, und jo iſt ver Schluß — die anfangs angekündigte Verzweiflung. 
Aber Verzweiflung an fich ift wieder kein Schluß — die Verzweiflung ift 
niht die Kataftrophe, jondern führt diefelbe herbei. Ein Schluß diefer 
Komddie könnte nur eine Ehejheidung — ein Duell oder — ein Selbft: 
mord fein. 

Wie bei feinem anderen Stüd Molidre's hängt gerade beim George 
Dandin bie frage nach der Komik mit der Frage nad) der Moral zufammen. 


1 Act II. Sec. 7. 
26* 
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„Allzuviele Klagen,“ jagt Mesnard, „haben fich gegen bie Kühnbeiten 
bes Stüdes erhoben, ald daß wir umhin fönnten, ein Wort darüber zu jagen. 
Man muß fi) zwar bei Beurtheilung von Theaterbichtungen vor einem Rigoris- 
mus hüten, der jchlieglich wie bei Rouffeau zur Verurtheilung fo ziemlich aller 
führen würde. Wir find überdieß im gegenwärtigen Falle im Haufe Mo: 
lidre's, und dieſes Haus durften wir nicht mit der Ruthe des Magiiters 
betreten. Indeß hat die Nachficht für das, was auf der Bühne die Sitt- 
lichkeit beleidigen könnte, auch ihre Grenze, jelbit wenn man ſich aud nur 
auf den Standpunkt des Kunftrichters ftellen will.” Man kann nun frei: 
lich wohl jagen, daß die namhafteſten Schriftfteller ber „Philofophie”, Rouffeau, 
b’Alembert, Marmontel und indirect auch Voltaire, fih zu Ungunften ber 
Moralität oder der Decenz des Stückes ausgeſprochen haben. Riccoboni 
zählt George Dandin einfach zu den Komödien, welche bei einer etwaigen 
Theaterreform weder in ihrer jetigen noch in einer cajtigirten Geſtalt beizu- 
behalten, fondern einfach zu verwerfen wären. 

Laſſen wir indeß die Frage nad) der Moralität einen Augenblid bei 
Seite und fragen wir und nad der Komik. 

George Dandin kann nur dann noch als komiſche Figur betrachtet 
werben, wenn man ihn als fortwährend freiwilligen Grund feiner fchlimmen 
Lage anfieht. Daß er aus blinder Eitelkeit in die Gefellihaft hineingepaticht 
und fi mit unlöslihen Banden an fie gefettet hat, ift die Vorgeſchichte 
und gehört nicht zur Komödie. Er bereut ja diefen nicht mehr gutzumadhen: 
den Fehler und nimmt ihm damit alle Komik. Und was fann er jebt be 
ginnen, um nicht fortwährend lächerlich zu fein? Das ijt es eben. Wäre 
er ein Mann voll und ganz, jo würbe er einfach ald Herr in jeinem Haufe 
auftreten, Alle, aud die „Herren Schwiegereltern“ vor bie Thür ſetzen und 
feiner hochgeborenen Frau Gemahlin nöthigenfalls ftrengen Stubenarreft 
geben. So würde die Ehe wahrjcheinlich noch keineswegs eine glüdliche, aber 
der Mann thäte feine Pflicht und ftände auf feinem Stüd. Wäre alfo in 
der Komödie die Kleinmüthigfeit und Furchtſamkeit des Ehemannes mehr 
hervorgehoben, ginge die komiſche Pointe nach dieſer Seite, jo Tieße fich gegen 
die wirkliche komifche Lächerlichkeit des Hauptcharafters nicht? einwenden. 
Aber von diefem Standpunft hat nod fein Kritiker unjeres Wiſſens ben 
George Dandin in's Auge gefaßt; Alle betradhten mehr oder minder ben 
tollen Schritt der unebenbürtigen Ehe und deſſen Folgen. Übrigens würde 
man George Dandin in feinem Unglüf auch noch Unrecht thun, wollte man 
ihn als Pantoffelhelden darjtellen. Er muß als edeldenfender, noch nicht 
ganz verzweifelter Mann erit diejenigen Mittel verfuchen, die unter anderen 
Umſtänden nüglih wären. Er ertappt die Gattin auf unrechten Wegen. 
Er kann nicht direct gegen fie an — la gentilhommerie vous tient les 
bras lies; um feinen Arm zum Vorgehen gegen jeine Frau freizumaden, 
will er die Schwiegereltern durch Darlegung der Thatjachen auf feine Seite 
bringen. Darin liegt unferer Anfiht nach feine Schwäche. Auch in dem 
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Geſpräch mit den Schwiegereltern befteht George Dandin mit Vernunft und 
Selbitahtung auf jeinem Stück; wer bier lächerlich ift, das find die Soten— 
villes, wie es eben der Tolpatih von Lubin war. Nun erft in der Scene 
mit Elitander, dem Berführer! Hier finden wir Dandin einfach groß mit 
feinem Worte: „Elle est toute soutenue —, cela est vrai.*“ Wenn 
diefer Ausſpruch des ehrlichen Mannes in all jeiner Kraft und Kürze Fein 
Peitſchenhieb in das verlogene Junkergefiht Clitanders iſt, wiſſen wir nicht 
mehr, wa3 die Worte bedeuten. 

Nun kommt auch noch die treulofe Gattin dazu — fünf jtehen gegen 
den einen Dandin; Alle wollen reden, wie ed das ſchlechte Gewiſſen thut. 
Dandin jehweigt wie der Mann, der weiß, was er weiß, und fieht, daß es 
für den Augenblick Sache der Unmöglichkeit ift, die Schuldige zu überführen. 
Noh einmal, wo ijt Dandin bis jest ſchwach, tolpatihig, Furz komiſch— 
lächerlich? Folgt nun die Scene der Abbitte, die ergreifendfte, innerlich ver- 
bittertite des ganzen Stüdes. Dandin hat Neht, aber Clitander hat als 
Edelmann das ihm zur Laft gelegte Verbrechen abgeläugnet, alfo muß nad 
den Regeln des Adels Dandin dem Beleidigten Abbitte thun. Soll man diefe 
Scene komiſch auffafien? Entweder ift Dandin dumm und feig, während er 
gezwungen diefe Demüthigung erträgt, — und dann ift fein Charakter nicht 
mehr fomijchslächerlih, jondern einfach verächtlich; wer fo charakterlos ijt, ſich 
in der Weile fortzumwerfen, auf den Kopf treten zu laflen, bei dem ift nicht 
mehr von Komik die Rede, den kann man höchſtens bemitleiden, weil man 
ihm nicht geradezu verachten will. Aber wir glauben nicht, daß in Dandin’s 
Augen die Abbitte eine definitive That ift, er läßt diefe neue Demüthigung 
nur über fich ergehen, weil er fpäter um fo ficherer zu triumphiren gedenkt. 
Darum gibt der Dichter auch ihm gerade das letzte Wort im diefem Act. 
Und welches „komiſche“ Wort!? Wie bitter und fich jelbjt ironifirend Flingt 
diefes Wort! 

„Da, daß ih! — — Du haſt's gewollt; du haſt's gewollt, George 
Dandin! Du haft’s gewollt! Wie gut dich das Fleidet, wie jchön dir das 
fteht! Du haft gerade das, was du verdient haft. — Boran; nur Eines ift 
zu thun; es gilt, dem Bater und der Mutter die Augen zu öffnen, und ich 
finde vielleicht ein Mittel, um dieß zu erreichen.” 

Alſo: Dandin will nicht eher zum Äußerſten fommen, als bis alle 
Stride gerifien, bis ihm auch die legte Hoffnung geſchwunden. Vielleicht 
fann man ihn unflug nennen, daß er der Sippe derer von Gotenville 
gegenüber noch irgend eine Hofinung begt; aber komiſch wird man es 
nicht finden, daß er in jeinem Edelmuth und feiner Recdtichaffenheit auch 
dem verfommenen Adel jelbit noch einiges Gerechtigfeitsgefühl zutraut. 

Kommen wir zum zweiten Act. In Wahrheit, wir finden Dandin 
keineswegs komiſch, wenn er feiner Gattin eine jehr ernfte und nüchterne 
Rebe über die ehelihe Treue hält. Schließlich, wo er fieht, daß feine Worte 
auf Felfenboden fallen, fühlt er es in allen Fingern zuden; aber er zieht 
fih eben deßhalb zurüd, weil er es für Unrecht hält, die Frau zu ſchlagen. 
Noch deutlicher aber geht aus dem Monolog (II, 8) hervor, daß Dandin ein 
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birnverbrannter Tollfopf, ein Hana Lächerlich nicht fein jol im Sinne Mo- 
liere’3: dafür läßt der Dichter ihn viel zu ruhig feine vermidelte Lage über: 
benfen, und der „Reipectabelite” aus den Zufchauern würde eben jo „komiſch“ 
fih ausnehmen als Dandin. ... 

Wir könnten auf dieſe Weiſe das ganze Stück durchgehen und würden 
finden, daß ein ehrbarer, rechtlicher Mann, der nicht gleich mit Duell oder 
Scheidung oder gar Selbſtmord bei der Hand iſt, um ſich aus einer falſchen 
Stellung zu ziehen, gerade jo handeln würde wie Dandin. Dandin 
ichafft fich die jedesmalige falſche Pofition nicht jelbit, er wird in dieſelbe 
durch die nicht zu erwartende Bosheit Anderer hineingejtoßen; dann aber 
ſucht er fih aus derſelben — wenn auch nicht mit den conventionellen 
Mitteln des Zeitgeiftes, fo doch mit Klugheit, Überlegung und Ehrlich— 
feit herauszubelfen. Ihn darum komiſch finden wollen, heißt einfach ben 
gejunden Menfchenverjtand und die Ehrlichkeit lächerlich und komiſch finden. 
Wir wiſſen, daß Moliöre von vielen Seiten angellagt wird, daß er die 
Tugend lächerlich made; indeß möchten mir unfererjeit3 biefen Vorwurf 
nur dann erſt gelten laffen, wenn burdhaus feine andere Erklärung mehr 
ausreiht. Das aber iſt bier nicht der Fall. Moliere hat nicht in dem 
Titelhelden, fondern in ben Sotenvilles die lächerliche Perſon des Stüdes 
geſchaffen; George Dandin ift in verzerrter Yorm das Satyripiel zum Mi: 
fanthropen. Die Sotenvilles treten fein einziges Mal auf, ohne daß fie ſich 
gründlich Fächerlich machen, und zwar wegen ihres übertriebenen, dummeeiteln 
Standesgefühles und der großen gejellfchaftlichen Lüge, die in den conventio- 
nellen, mit der Natur in Widerſpruch jtehenden Standesgrundſätzen liegt. 
Sie find nicht gerade ſchlecht, auch nicht verädhtlih im Ichlimmften Sinne, 
und eben darum fünnen fie fomijchslächerlih fein. Zwiſchen den beiden Er: 
tremen ber geraden gejunden Natürlichkeit (Dandin) und dem geift: und 
weſenloſen Standesdünkel (die Sotenvilles) ftehen: die ganz gehäffige Ange 
lifa und ber kaum minder gehäffige Elitander als handelnde und thätige 
Elemente. 

Betrachtet man nun dieſe Gruppirung ber Charaktere, fo leuchtet es auf 
den eriten Blid ein, was Molidre mit feinem Stücd bat jagen wollen. Wie 
brüdte Dandin es nur gleich zu Anfang der Komödie aus? „La noblesse, 
de soi, est bonne; c’est une chose considerable, assur&ment, mais elle 
est accompagnöe de tant de mauvaises circonstances, qu’il est trös-bon 
de ne s’y point frotter. Je suis devenu lä-dessus savant & mes d&pens.“ 

Die Erfahrung Dandin’s dem ganzen Publifum mitzu: 
theilen, ed dadurch zu ermahnen, jih nicht an dem Adel zu 
reiben, fih nicht mit ibm zu verbinden: das iſt der Zwed der 
Komödie; in diefem Zweck liegt ihr Werth und ihre Moralität. Vom 
Standpunft dieſes Zweckes aus fällt jeder Einwurf der Gegner, wenigftens 
infofern er ſich mehr gegen diejes Stüd als gegen andere benjelben Stoff 
behandelnde wendet. So unerlaubt und gefährlich es iſt, mit der ehelichen 
Untreue fo frei zu hantiren, wie Moliere ed hier und anderswo thut, fo jehen 
wir doch nicht ein, worin bie befondere Immoralität der Behandlung biejes 
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Stoffes gerade im George Dandin liegen fol. Die nächtliche Ecene (Act 
III, 2) ift bei weitem nicht fo indecent, als e3 z. B. bie „Überführung“ im 
Tartüff oder die „Ausfrage” in der Frauenfhule if. Wir reden natürlich 
nur von einer Leſung, aber unjere wiederholte Erfahrung betätigt uns, 
daß faum in irgend einem andern Stüd die Phantafie ſich jo wenig mit ber 
Untreue abgibt als gerade hier, eben weil das Hauptintereffe in der Frage 
nad) der Entlarvung der Schuldigen und nach der Überzeugung der Schwieger: 
eltern gipfelt, ganz abgejehen von dem tiefen und fi empörenden Mitleids— 
gefühl mit dem armen Geprellten. In feinem Stüd trifft der Haß die 
Schuldigen fo jehr ala bier; denn mit Ausnahme eines einzigen Streiches ! 
kann uns Angelifa wohl niemals während des ganzen Berlaufes der Komödie 
da3 mindeite Lächeln abgewinnen. 

Freilih haben Einige geglaubt, Angelika ſei die Hauptperfon, die So: 
mödie jei nur da, um zu zeigen, wie fich eine Frau durch jegliche Art des 
Betruges dafür rächen dürfe, daß man bei ber Heirath nicht fie, fondern 
die Eltern befragt habe. Hätte eine ſolche Auffaffung des Stüdes auch nur 
bie mindefte Berechtigung, fo müßten wir natürlich fofort die Acten über die 
Moralität desjelben ſchließen; aber es fehlt jener Auffaffung eben jeglicher 
Halt, e3 jei denn, man klammere fih an die Worte der vierten Scene des 
zweiten Actes, in denen freilich Angelika auf diefe Weife ihre Schuld ab- 
zumälzen jucht. 

Eine andere Erklärung des Stüdes ift fo kühn, daß man fie faum 
auszujprehen wagte, wenn nicht gewiſſe hiſtoriſche Thatfachen ihr eine Stütze 
zu bieten jchienen. Als nämlich die Ideen von der Majeität des Volkes, ber 
Gleichheit der Stände u. ſ. w. fi auszubreiten begannen, fing aud das 
Publifum auf den Stehpläßen oder im Parterre an, ſich gegen dieſe Komödie 
ablehnend zu zeigen. Es fühlte inftinctiv, daß in dem geprellten unb ge 
demüthigten Dandin der ganze vierte Stand von dem eingebildeten lächerlichen 
Adel zum Gegenitand des Hohnes und des Betruges gemacht wurde. Statt 
nun zu ſchließen, daß es in Moliere’s Abficht gelegen, das Volt eben vor 
jeder unnöthigen Vermiſchung mit dem Abel zu warnen, glaubte man lieber, 
Molisre habe fih auf Seiten ber Adeligen gejtellt und habe eben darum jo 
tüchtig über den Dandin laden lafjen. Ein Anhalt für dieſe Auffaffung 
liegt höchſtens in dem freilich Fomifch genug Klingenden Namen. Wir 
lagen „komiſch Elingenden“; denn bei genauerem Zuſehen findet man im 
Segentheil, daß dieſer Name durch Rabelais eine beftimmte fehr ehren: 
volle Bedeutung erhalten hatte und eher ein Ehrentitel als ein Schimpfname 
geworden war?, Die Komik, welche wir heute durchfchnittlich mit dem Namen 
„Dandin“ verbinden, beruht eben auf der vielfach verbreiteten faljchen Anficht 
von der Komik der Perfon. Sieht man die ganze Tendenz des Stüdes ge: 


Dieſer ganz harmloſe Etreich it Übrigens aus einem alten Fabliau entnommen 
und bier mur geſchickt (oder ungeſchickt?) eingewoben. 

2 Gr bedeutet einen foliden, echten Bauerdmann, „bon laboureur“, „homme 
de credit“, „homme de bien“. 


404 Moliere, 


nauer an, jo wundert man fi, baß in ben Zeiten revolutionärer Gährung 
dieſes Stüd nicht eher dazu benugt wurde, das Volk gegen den Adel zu em: 
pören und Moliere eben wegen diejes Zeitgemäldes zum Vorläufer der Frei: 
heitö- und Emancipationäprediger zu itempeln. 

Die Wahrheit ift, daß der Dichter ebenfo weit von einer Schmeicdhelei 
des Adels als bes vierten Standes entfernt war, fondern bloß vor einer 
unnatürlihen Bermengung der beiden Stände warnen wollte. Daß bei einer 
folhen Vermengung fih der Bürger gewöhnlich lächerlih machte, ift ebenfo 
wahr, als daß von Seiten des Adels die ſchlimmſten und gehäffigiten Leiden— 
Ichaften zu Tage traten. Man mochte über den Bürger laden — die Adeligen 
fand man gemein und ſchlecht. Das iſt die Theilung, wie Molidre fie ipäter 
noch beutliher im Bourgeois gentilhomme treffen wird. 

Bei einer foldhen Tendenz de George Dandin ſteht man doppelt ver: 
wundert vor der Thatſache, daß Molidre ein ſolches Stüd vor dem hoben 
und niebern Adel Franfreih3, vor dem Hofe feines Königs aufzuführen 
wagte. Allein die Bermunderung ſchwindet, wenn man eben bedenkt, wie 
gerade dem Könige daran gelegen war, ben Einfluß des Adels auf das 
öffentliche Leben zu breden, und wie von der andern Seite Molidre fich dieſe 
Geſinnung des Herrihers zu Nugen madte, um endlih einmal friich 
von der Leber weg auch auf öffentliher Bühne die adeligen Verführer und 
BVerderber feiner Gattin an den Pranger zu ſtellen. Es muß in der That 
ein eigenthümlicher Anblick geweien fein, den Dichter ſelbſt als Dandin auf 
die Bühne treten und jeinen Mifgriff in der Wahl der Gattin fo furchtbar 
beklagen zu hören, oder fpäter in Angelika die leibhaftige Armande wieder: 
zuerfennen, die mit faltem Herzen den Qualen ihres Gatten zufchaut und 
fich gegen ihm mit dem adeligen Liebhaber verbündet. 

„George Dandin,* jagt 2oifeleur!, „muß in einer jener Entzweiungs: 
perioden gejchrieben fein, während welcher die beiden Gatten vom bewaffneten 
Frieden zu offenen Weindfeligfeiten übergingen. Armande hatte in dieler 
Komödie die Rolle Angelika’s zu jpielen, d. 5. einer verehelichten frau, welche 
ihren Pflichten untreu ift, und dieß ift die einzige Rolle der Art im ganzen 
Theater Molidre's.“ 

An der That, jo weit auch in vielen Komödien die Frauen hinter dem 
Rücken ihrer Gatten und vor ihrem Gewiffen in der Untreue gehen mögen, 
feine ijt jo unverfhämt und verborben, ihrem Manne unverblümt ihr Unredt 
einzugeftehen, und den Vorſatz auszusprechen, in der Untreue verharren zu 
wollen. Dieje Nolle aber jchrieb Molidre für feine Gattin! Auch das ift 
eine eigenthümliche Komik! Freilih in Verfailles durfte fie diefe Nolle nicht 
übernehmen: ein fo durchſichtiges Spiel zwifhen Molidre und Armande auf 
der Bühne hätte vor dem hohen, eingeweihten Bubliftum nur unangenehm 
wirken fönnen, — es wäre zu lebenswahr und zu graufam gemweien. Aber 
von Verfailles fam George Dandin bald nad Paris, erregte auch bei dem 


t Les points obscurs de la vie de Molitre, p. 315 u. 327. 
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Stadtpublikum die größte Heiterkeit und erzielte in ben zahlreihen Auffüh— 
rungen immer volle Häufer..... 

Noch hatte diefes Intereſſe des Publitums am „Ichlechtverheiratheten 
Bauer“ nicht abgenommen, als Molidre, über den eine neue Schaffensfreu- 
digfeit gekommen zu fein ſchien, auch bereit3 mit einer Neuheit, und zwar 
einer Charakterkomödie erjten Ranges, auf die Bühne trat. Es war am 
9. September 1668, als zum erſten Male im Theater des Palais Royal ber 
vielgenannte, ebenſo jehr gelobte al3 gefhmähte Avare aufgeführt wurde !. 

Wenn man dad Schidjal des Mifanthrop und des Avare mit demjenigen 
mander Pofie des Dichters vergleicht, jo möchte man fich das Urtheil bilden, 
al3 ob das Publikum des Palais Noyal in feiner großen Mafle das eigentliche 
Berdienit Moliere’3 durchaus nicht vermuthet, daß es in ihm nur den 
Iuftigen Boffenreißer und Bajazzo gejucht habe und jedesmal enttäuſcht nad) 
Haufe gegangen jei, wenn fich diefer Luſtigmacher zu Höherem erfchwingen 
wollte. Wir jehen, wie Molière fih das Edelſte und Reinſte in feinen 
Schöpfungen eigentlich erfaufen und zur Stüße eines Meifterwerkes gleich dem 
Mijanthrop oder Avare einige derbgehaltene Poſſen auf das Programm jegen 
mußte. Wir kennen heute nur no den Namen jenes Fin lourdaud, der 
doch in den erjten Zeiten des Avare die hohe Bedeutung hatte, das abipenitige 
Bublifun wieder um den Dichter zu fchaaren. So mußte fih Molidre erſt 
feine Zufhauer bilden, und wir glauben nicht zu weit zu gehen, wenn mir 
behaupten, dab dieſe Zufchauer nicht minder als der tanzluftige König die 
Schuld tragen, wenn Moliere weniger fi der höhern Komik weihte und 
wenn er jelbjt in feinen befjeren Stüden bisweilen eine Scene oder eine 
Pointe einihob, die durchaus in die früheren italienijch-franzöfiichen Impro— 
vifationspofien gehörte. 

Es iſt bei aller Liebe zu Moliere nicht zu läugnen, daß der Avare 
von Seiten des Publikums jehr Falt empfangen wurde. Mag die Erzählung 
Grimareſts von dem fürmlichen Fiasco und jahrelangen Zurüdziehen des 
Stüdes aud in ihrem Wortlaute nicht wahr jein, jo haben wir doch zu viele 
Anzeihen dafür, daß der Empfang der Neuheit keineswegs ein günjtiger war. 
Boileau hatte zwar glei den ganzen Werth des Stüdes erfannt und war 
darum einer ber fleifigiten Iheaterbejucher. Cines Tages fagte ihm Racine: 
„IH ſah Sie jüngft in dem Stüd Moliere’s, und Sie waren der Einzige, 
der lachte.“ — „Und ich,“ erwiederte der Kritiker, „babe eine zu hohe Meinung 
von Ihnen, um glauben zu können, Sie hätten nicht gelacht, wenigſtens 
innerlid." — Es ſcheint, daß aud das übrige Publitum nur innerlich lachte. 
Moltere fonnte das nicht begreifen. „ES wundert mich,“ fagte er, „denn ein 
Fräulein von feinitem Geſchmack (Mile de Bufiy), die fich faum täufcht in 
folhen Dingen, hatte mir für den Erfolg garantirt.” Später änderte ſich 
freilich das Urtheil ein wenig, aber bis heutigen Tages tit der Avare eines 


1 fiber die falfchen Angaben Grimarefts in Betreff der erften Aufführung, bem 
darauffolgenden jahrelangen Verſchwinden und dem endlichen Wiederauftauchen bes 
Avare vgl, die Miderlegung Despois:Mesnard’s, Bd. VII. ©. 2. 
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jener Stüde des Dichters geblieben, die vom großen Publikum am mwenigften 
geihäkt und von den Kritikern ber verſchiedenſten Richtungen und unter ben 
verfchiedenften Rüdfihten am Iebhaftejten befämpft wurden. Wir mollen 
bier von zwei Angriffspunften, der Profaiprahe und den Entlehnungen aus 
Plautus und ben fpäteren Jtalienern, vollftändig abjehen und das Stüd 
einen Nugenblic in fich betrachten, um uns einigermaßen Aufihluß über den 
jeltfjamen Mißerfolg bei jo anerkannt hohen Vollkommenheiten zu juchen. 

Bazin jagt: „Wenn wir dad Stüd zu unterfuhen hätten, jo würden 
wir mit leichter Mühe darthun, warum die vollfommenjte Ausführung es 
niemals vermodt hat, aus dem Stoff ein angenehmes Schauipiel zu machen, 
fo groß aud im Übrigen die Bewunderung fein mag, die es hervorruft.“ 
Leider nimmt fich Bazin jene leichte Mühe nicht, das große Räthſel zu Idfen, 
und alle Anderen glaubten eben den Schlüffel nicht jo leicht gefunden. Am 
treffendften und der Wahrheit am nädjten fcheint uns in Bezug auf dieſen 
Punft die furze Kritif Goethe’3, wenn er meint, der Avare, in welchem 
das Later (des Geizes) jede Pietät zwiichen Sohn und Vater vernichte, habe 
etwas außerordentlich Großes und jei in einem hohen Grade tragiih. In 
den Überfegungen, die man in Deutichland für das Theater hergeftellt, habe 
man aus dem Sohn einen Verwandten gemacht und dadurd Alles abgeſchwächt 
und um den wahren Sinn gebradt. 

Bringen wir diefe Andeutung Goethe's mit dem Hinweis Bazin’3 zus 
jammen, jo glauben wir eben in der „Tragik“ des Stoffes den Grund zu 
finden, warum e3 bei aller Vollfommenheit der Ausführung unmöglich blieb, 
denjelben zu einem „angenehmen Schaufpiel“ zu verarbeiten. Die Ausführung 
ift bei Molidre wirflid vollkommen, man fann nicht anders jagen; allein 
die Wahrheit zwingt auch jeden unverborbenen Leler zum Geſtändniß, daß 
ein höchſt unangenehmer Beigeſchmack, ein gewiſſes natürliches Unbehagen 
des Gemüthes die volle Freude an dem Stüde ftört. Der Gegenitand ift 
eben durchaus tragiih, und zwar tragiſch in einem viel padenderen, auffällige 
ren und grünblicheren Sinne noch, al3 derjenige des Mifanthrop. Nun aber 
muß man ja von vornherein zugeben, daß es gewiſſe ernite tragiiche Stoffe gibt, 
welche die komiſche Kunſt nicht volljtändig bemeiftern, in friſch-franken Humor 
umfeßen und fo fünftleriich heiter verflären fann, Die Parodie oder Pofle 
mag ſich beiipielshalber an den Kabeln der alten griehiichen Tragifer ver: 
greifen, die edle Komödie wird dieß niemals; ein Luftipiel über das Schidjal 
des Oreſtes oder des Odipus würde Jedem eine Entweihung der Kunit 
Icheinen. In der Scala menjhlicher und focialer Gefühle gibt es aber ebenjo 
eine gewiſſe Klaffe von Empfindungen, deren Mangel bei einem Individuum 
oder in einer Gejellichaft naturnothwendig einen unangenehmen Eindrud beim 
Lefer oder Zufchauer hervorruft: ein Mangel, über den man niemals aus 
vollem Herzen laht und dem man niemals heiteren Auges zuihaut. Ein 
Thierquäler z. B. wird als Thierquäler niemals komiſch wirken, ebenjo wenig 
ein ©ottesläfterer. Zu jener Klaffe von Gefühlen gehört nun unferer Anficht 
nah vor Allem die Pietät zwiſchen Kindern und Eltern, ferner auch jenes 
Gemiſch von Gefühlen, die das Gemüth erwachjener Kinder ergreifen, wenn 
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ihnen der alte Vater eine junge Stiefmutter geben will. Wird nun wie im 
Avare die Sache gar noch auf jene Spitze geihraubt, daß Vater und Sohn 
fih um diefelbe Braut zanfen und unter Androhung und Verachtung bes 
päterlihen Fluches ftreiten, jo muß man zugeben, daß die Situation 
für jedes ebelfühlende Herz eine unerquicliche ijt und die Komik fie niemals 
zu einer erquidliden maden wird. Ya im Gegentheil, je mehr der Dichter 
die Sache von ber lächerlichen Seite auffaflen und barjtellen möchte, um jo 
ftörender und greller tritt uns die Unnatur der Verhältniffe entgegen. 

Diefe Verhältniffe liegen aber wie ein jchwerer Bann auf einem großen 
Theil der Komödie des Avare, und wo man fie einen Augenblick vergeffen 
kann, da tritt auch jofort die heiterjte Laune in ihre Rechte. 

Daß der alte Geizhals fich noch einmal verliebt, finden wir eher auf: 
fällig, alö gerade unnatürlid) und dem Charakter widerjprechend. Eines glauben 
wir indeß nicht verfchweigen zu follen. Eben weil es auffällig ift, daß ein 
fechzigjähriger Geizhals ſich im eine ärmliche Verfon verliebt, hätte unſerer 
Meinung nah der Dichter ein jtark hervortretendes, die Sache wahrfcheinlich 
macendes Motiv angeben müſſen. Dieſe Forderung fönnte auf den eriten 
Anblick pedantifh fcheinen, da es eben Feines weiteren Motives bei einer 
Liebichaft bedarf, nach dem Dichterſatz: „Sie fommt und fie ift da.” Allein 
in einer Charakterkomödie, wo doch Alles darauf hinausgehen foll, den Haupt: 
charakter in’3 vechte Licht zu ſetzen, Alles und Jedes aus dem Charakter ab: 
zuleiten, muß es auffallen, daß jo ohne Weiteres von dem abgewichen wird, 
was gewöhnlih und durchſchnittlich bei dem Charakter eines bejahrten Geizigen 
eintritt, daß er fi in ein junges Mädchen verliebt, über deffen Vermögens: 
verhältniffe er nicht aufgeklärt ift. Bei Harpagon wirklich an eine ſtarke 
Neigung zu denken, geht nicht wohl an; denn war es ihm wirklich um bie 
Heirath aus ſolchem Grunde zu thun, fo durfte er gegen Schluß ber Ko: 
möbdie, db. 5. einige Stunden jpäter, nicht jo leichten Herzens dem Gedanten 
an Wiederverheirathung entjagen. Wenn er aber aus anderen Gründen, 
3. B. um feinem Haus eine gute Wirthichafterin zu geben, eine Frau juchte, 
jo hätte dieß, wie es ganz im Charakter des Stüdes lag, hervorgehoben 
werben müfjen. Allein bei der ganzen Spätherbitliebe Harpagons jcheint es 
Moliere eben nur um einige komiſche Situationen zu thun geweſen zu fein, 
und das hat fich denn auch auf das Entſchiedenſte bei der Dichtung gerädt. 
Der Bortheil, welchen die tiefere Schilderung bes Hauptcharafterö aus ber 
anormalen Liebichaft zieht, iſt wirklich nicht jo Hervorragend, daß er die Nach— 
theile der Einführung diejes Motive aufwöge. Bei geringitem Nachdenken 
fallen Einem zwei Arten ein, im welchen recht komiſch eine jolche Liebſchaft 
hätte verwerthet werden können. Einmal liegt der Gedanke nahe, zwei Leiden: 
ihaften von der Gegenfäßlichkeit der Liebe und des Geized in einem und 
zwar nicht mehr jungen Herzen zum Streit kommen zu laffen, und daß es 
dabei Gelegenheit zu hochkomiſchen Scenen gegeben, iſt jelbitverftändlih. In 
einer anderen Weiſe hätte jogar die Liebe die Hauptintrigue abgeben können, 
indem man fih Harpagon nämlich recht gründlich in der Wahl der Zufünf: 
tigen hätte täujchen laffen, wenn er 3. B. eine Reihe und Sparjame zu 
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finden glaubte und in Wirklichkeit einer Schwindlerin und Verſchwenderin 
in die Hände gefallen wäre. Wir find gewiß nicht naiv genug, zu glauben, 
Moliere habe fo naheliegende Dinge nicht auch felbit gejehen — aber das 
hindert uns nicht daran, zu zweifeln, ob gerade jeine jegige Auffaſſung die 
denkbar bejte war. Man könnte freilich behaupten, die Liebe zu Marianne 
jei abfolut nothwendig geweſen zur Vollendung des Gemäldes. Molidre greift 
nämlich feinen Harpagon in einem Stadium des ©eized auf, wo die Habfucht 
bereit3 die tiefgewurzelten Gefühle der Liebe zu feinen eigenen Kindern über: 
wunden hat. Der Kampf mit jeinen Kindern wäre bei jeiner innern Ber: 
fafjung zum Kampf mit der Außenwelt geworden; einen Streit in 
ſich felbit hätte er nicht zu führen gebraucht, wenn er Sohn und Tochter von 
fih stieß. Um nun doch menigftens einen innern Conflict in den 
Charakter zu bringen, erfand ber Dichter die „Liebe“, die ja gewiß feine 
reine ſchwärmeriſche, jelbitvergeffende Jugendleidenichaft war, jondern nur eine 
eigenthümliche Form des Egoismus. Gegen einen folden Einwand würden 
wir zweierlei vorbringen. Erſtens jcheint und gerade der Conflict, welcher 
ſich aus dem Geiz und ber Liebe ergeben joll, nicht nahdrüdlich genug hervor: 
gehoben und ausgeführt. Daß Harpagon möglihit Iparfam mit Geſchenken 
u. ſ. w. umgeht, daß er nicht wie ein jugendlicher Held oder wie Fauſt Sonne, 
Mond und Sterne verſchenken möchte, das ijt bei einem Geizigen doch wohl 
felbitverftändlih; um uns das zu zeigen, bedarf e3 Feiner jo außerordentlichen 
Anftrengung. Zum zweiten aber bleibt immer der unverhältnigmäßige Abitand 
zwilchen dem ungewöhnlihen Mittel der Spätliebe eines Geizigen und dem 
dadurd zu erreihenden Zwed, Warum nicht lieber glei das Entwicklungs— 
jtadium des Geizes um einen Grad zurüdihrauben, und uns den Eonflict 
zeigen, in ben Harpagons Geiz mit feiner noch nicht ganz erlojchenen Liebe 
zu den Kindern gerathen! Dann freilich wäre ed entweder mit der Wahrheit 
oder mit der Komik aus gewelen. Die „außerordentliche Tragif des Stoffes” 
wäre zu ftarf und zu offen zu Tage getreten; denn entweder hätte das heilige 
Gefühl der Vaterliebe gefiegt, und es wäre aus gewejen mit dem Geiz, ober 
aber biefer leßtere hätte vor unjeren Augen die Liebe erftidt, und der 
Schlußeindruck wäre ein trauriger, widerlicher geweien. Aus dieſem Dilemma 
wollte jih Moliere dur die Erfindung der Liebe retten — aber wie Bazin 
jagt: Feine auch noch jo vollfommene Ausführung konnte aus dem (Acht 
tragifhen) Stoff ein angenehmes Schaufpiel machen, ja Moliere hat eben 
dur Erfindung diefer Liebe mit ihren Nebenumjtänden das Gefühl der Un: 
erquidlichkeit eher vermehrt als überwunden. Zudem fann nicht einmal gejagt 
werden, baß es eine fo befondere Steigerung jei, welche Moliere dadurd 
erzielt. Es ift wahr, nur an dem Widerftand, den eine Leidenichaft über: 
windet, vermag man deren Kraft zu ermeſſen, nur in Kampf vermag fie ſich 
dem Zuſchauer auf dramatiſche Weiſe zu offenbaren. Nun aber muß doch 
Jeder einſehen, daß eine Leidenfchaft, welche bereits die Waterliebe erſtickt, auch 
mit leichter Mühe eine keimende Spätlingsliebe zu einem jungen Mädchen 
überwinden wird, mit anderen Worten, dieje Spätlingsliebe kann nicht als 
größerer Widerjtand gelten, als die angeborene Vaterliebe. 
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Durch diefen Hauptmißgriff glauben wir uns das Räthſel löſen zu 
follen, wie ein Stüd, das in der That vollflommen in feinen einzelnen Scenen 
zu fein fcheint, im Ganzen doch jo wenig harmonijch befriedigt. 

Der Avare gehört ferner zu den Komödien Molidre’3, welche wegen 
ihrer „Moral“ oft Heftige Angriffe erfahren haben. Eine vereinzelte ſchmutzige 
Anfpielung abgerechnet, können wir indeß nichts Unmoralifches in dem Stüde 
finden. J. 3. Rouffeau meint: „Der Geiz ift zwar ein großes Laſter, aber 
ein nod größeres, Wucher zu treiben; größer ala Beides aber ift es, wenn 
ein Sohn feinen Vater beitiehlt, wenn er ihm bie Achtung und den Gehorfam 
verweigert, ihm die beleidigendften Vorwürfe macht, und wenn, wo ber er: 
zürnte Vater ihm feinen Fluch zuichleudert, der Sohn mit komiſcher Miene 
jagt, er wiſſe mit des Vaters Gaben nichts anzufangen... Iſt eine Komödie, 
in der man einen fo ungerathenen Sohn lieben lernt, nicht eine Schule 
Ihlehter Sitten?” Hierauf ift zu erwiebern, daß Cleante ſowohl als feine 
Schweiter im Anfang des Stüdes, wo fie ruhig und ohne Leidenjchaft reden, 
durchaus als gehoriame und unterwürfige Kinder jelbit einem Bater mie 
Harpagon gegenüber fich erweilen; daß Cleante diefe Gefinnung nur in einem 
Augenblik aufgibt, wo er auf alle mögliche Weile gereizt und in feinen 
innerften und gerechteiten Gefühlen verlegt wird. Übrigens geht aus feiner 
Stelle der Komödie hervor, daß Molidre und Cleante al3 Mufter voritellen 
will. Am Gegentheil läßt der Dichter und deutlich durchfühlen, daß, wenn 
er Cleante auch entichuldbar findet, er ihn doch durchaus nicht untabelhaft 
nennen will. Molidre ſucht feine ausgleichende Gerechtigkeit dem Leben nach— 
zubilden, wo eben auch ein Lafter dur das andere gejtraft wird, ohne daß 
diefed darum im fich gerechtfertigt würbe. 

Will man aber nach pofitiver Moralität ſuchen, jo bietet der Avare 
gerade in feinen Olanzitellen die herrlichiten Lehren, natürlih in feiner Art, 
ben ernjten Kern in bunter Schale. Wir erinnern hier nur an die Pradt: 
ftelle über die Mitgift. Doc wir können unmöglich auf Einzelnes eingehen. 

ragen wir und, wer von Beiden, Plautus oder Molidre, das ab: 
fhredendjte Bild vom Geiz entworfen, jo neigt ſich unzweifelhaft die Schale 
zu Gunſten Molidre's. 

Man Hat wiederholt darauf Hingemiefen, wie in der Aulularia ber 
Geldtopf wirklich als böjer Geiſt feinen Hüter bi zum Wahnfinn umber- 
treibe, und es iſt zweifelsohne ein jehr großer Erfolg plautinifcher Kunit, 
uns den leidenſchaftlichen Zuftand Euclio’s fo lebhaft vor die Seele zu zaubern. 
Allein dabei läßt der Dichter es auch bewenden; davon, daß der Geiz ben 
Menſchen moralisch fchlecht mache, jieht man faſt feine Spur; davon, daß ber 
Geiz ald Geiz auch in pecuniärer Hinfiht dem Geizigen ſchaden könne, iſt 
feine Rede, denn wenn Strobilus den Schaß ftiehlt, fo ift nicht fo fehr der 
Geiz als die Dummheit Euclio’3 daran jchuld, der auf offener Straße von 
feinem Schate redet und denjelben in einem öffentlichen Haine vergräbt. 

Bei Moliöre dagegen finden wir ein viel Tebenswahreres Bild des 
Geizes in fih und aller feiner Folgen. Zuerſt tritt die Furcht, fait das 
einzige Merkmal Euclio's, bei Harpagon viel Fräftiger auf, da dieſer fürchtet, 
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von feinen eigenen Kindern bejtohlen zu werden. Hierin liegt ſchon ein: 
geſchloſſen, daß auch die böfen Folgen bes Geizes in Bezug auf das Innere 
bes Geizigen bei Moliöre klarer bervortreten. Er traut nicht einmal mehr 
feinen eigenen Kindern. Er hat fein Gefühl für fie, fie ſchließlich Feine volle 
Achtung mehr für ihn. Wie die väterliche Liebe in ihm auögeftorben, fo 
zeigt er fih auch in der Behandlung feiner Dienftboten und der Thiere als 
echten Geizhals. Ebenſo in feinen Beziehungen zu den Frauen. Der wahren 
Liebe it er überhaupt nicht mehr fähig, und die etwas finnliche Liebe, bie 
noch in ihm aufjteigen kann, muß fich feinem Geize fügen. ferner zeigt 
Molidre, daß der Geizhals den Genuß, für den er noch empfänglich tt, feine 
Freude am Geld, fich felber verdirbt, indem er einerfeits, wie Plautus, ihn 
ftet3 in hellen Sorgen zeigt, und andererſeits barthut, wie gerade fein Miß— 
trauen gegen Andere, die Behandlung, die er ihnen widerfahren läßt, in 
diefen die Luft weckt, ihn zu beitehlen; ja die Sorge, mit der er immer nad 
feinem Schate ſchaut, dient eben dazu, den Dieb auf die rechte Spur zu 
leiten, jo daß nicht ungeitiges Schwagen, fondern ber Geiz ſelbſt die Urfache 
des Schadens ift. Zuletzt ift bei Molidre recht frappant, wie die Kinder, je 
mehr fie vom geizigen Vater eingefchränft werden, um fo mehr über bie 
Stränge fpringen; da er ihnen das Nöthige und Anftändige verweigert, fo 
borgen fie für das Überflüffige bei Wucherern. 

Doch genug über den Avare, der nad dem Lauf der Ereigniſſe jehr 
bald in den Hintergrund des ntereffes trat. 

Es nahte nämlich die Jahreswende 1668/69, und mit ihr die feier des 
viel beiprochenen, arg mißverftandenen „Kirhenfriedens“. Der gelehrte 
proteftantiiche Theologe und TartüffsKritifer Mangold jchreibt nach dem Vor: 
gang des „tiefjinnigen“ Ranke über diefen Frieden: „Nachdem ein modus 
vivendi gefunden war, murben die Janſeniſten innerhalb der Fatholijchen 
Kirche geduldet. Der Kreis der Nechtgläubigfeit wurde erweitert, darin Tiegt 
die große Bedeutung des Friedens für die katholiſche Kirchengeſchichte.““ 
Glücklicherweiſe Tagen für die Rechtgläubigkeit die Sachen ein wenig anders. 

Nah Aleranders VII. Tod Hatte Clemens IX. den Thron beitiegen 
und bald genug durch feine Verurtheilung des Neuen Teitamentes von Mons 
und des Nituale von Alet auch den Blindeften dargethan, daß er die Affaire 
der Janſeniſten mit allem Ernſt aus der Welt fchaffen wolle Diele „Affaire“ 
war damals als Fanonifcher Proceß gegen die Biſchöfe von Alet, Pamiers, 
Angers und Beauvais beim Heiligen Stuhle anhängig, und Clemens IX. 
fendete zur Unterfuhung des Procefles feinen Legaten nad Frankreich. In— 
zwiichen hatten die vier Biſchöfe die Staatöminifter, einige Prinzeſſinnen 
von Geblüt, fehr viele Doctoren der Sorbonne und fogar neunzehn ihrer 
Amtsbrüder auf ihre Seite gebradt. Dieſer Partei gelang ed nun buch 
allerlei unehrliche Kunftgriffe, das gerichtliche Verfahren gegen die vier An: 
geflagten einftellen zu lafjen, indem fi) Perfonen vom allerhöchſten Anjehen 





1 Mangold, Tartüffe ©. 127. — L. v. Ranfe, Franzöfiihe Gefchichte. Leipzig 
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für deren Nechtgläubigkeit und befonders für die Aufrichtigkeit ihrer Er: 
Härungen verbürgten. Es kam daher zu einem DBertrage, den der Papit 
annehmbar fand. Ein vereinbartes Formular, das die Verurtheilung aller 
janfeniftifchen Srrungen enthielt, follte von den vier Biſchöfen unterfchrieben 
und in den Diöcefanardiven niedergelegt werben; ferner follten eben bie 
Biſchöfe zum Zeichen ihrer aufridhtigen, vücdhaltlofen Unterwerfung ein 
Schreiben an den Heiligen Stuhl erlafien, wohingegen Rom fi) verpflichtete, 
alle weiteren gerichtlichen Schritte und etwaige Strafen einzuftellen. Einer 
der Vermittler verficherte dem Heiligen Vater, die Schreiben der Angeklagten 
jeien ehrlih und aufrichtig; diefelbe Erklärung gab auch der berüchtigte 
Arnauld ab, und fo mußte denn der Papſt auf die Berichte feines Legaten 
bin glauben, Alles fei in Ordnung. Freilich fehlte es von der anderen Seite 
nicht an Warnungen vor ber janfeniftiichen Verlogenheit und Heuchelei; allein 
die officiellen Schriftftüde und Erklärungen ſchienen jeden Verdacht auszu— 
Ihließen und den Papſt gewifjermaßen zur Güte zu zwingen. So erließ 
diefer denn am 19. Januar 1669 daS Breve, welches zwar auch ausdrücklich 
den Verdacht erwähnt, aber nur um ihn als unwahrscheinlich zurüczumweifen. 
Am Übrigen werden die vier Bifhöfe unter ausdrüdlider Voraus: 
jeßung ihrer Rehtgläubigfeit zu Gnaden angenommen. So kam 
der clementinifche oder jogen. Kirchenfriede zu Stande, in Folge deſſen eine 
allgemeine Amneftie erging, von ber nicht einmal bie Klofterfrauen von Port: 
Noyal ausgenommen waren, welche einige Jahre vorher wegen ihrer Wider: 
fpänftigfeit in verfchiedene Klöfter waren vertheilt worden. Es ift unglaublich, 
wie viel Rühmens gerade die Janfeniften von diefem Frieden machten. Sie 
ließen jogar eine Denkmünze mit der Umfchrift prägen: „Zum Gedächtniß 
an die wiederhergejtellte Eintracht (?) der Kirche”. „Die wahren und tiefer: 
blidenden Katholifen dagegen feufzten über dieſen ‚Frieden‘, der ſowohl in 
jeinen Präliminarien als in der Vollendung ein ewiges Schandmal der jan: 
jeniftiichen Verfchlagenheit bleiben wird.“ ! 

Kann es nun wohl eine größere Ironie der Gefchichte geben, als wenn 
gerade zur eier dieſes Tartüff-Friedens der Moliere'ihe Tartüff von der 
Sanfeniftenpartei freigegeben und gleihjam als Feſtſpiel zur feier diejes 
„Friedens“ am 5. Februar 1669 öffentlich mit Fönigliher Erlaubniß und 
ftillfhweigender Duldung des Erzbifchofs und der Cabale aufgeführt wurde?! 

Wie das Alles gefommen, ob Ludwig den Erzbifchof ausdrücklich um 
Geſtattung des Stüdes bei der allgemeinen Amneftie gebeten, ob Molidre 
bloß kühn genug war, dieje Geftattung vorauszufehen, weil er glauben mußte, 
die Cabale werde jeßt nicht mehr zu widerſprechen wagen — kurz das „mie“ 
iſt gänzlih unbekannt; wir ftehen mit den erjtaunten Pariſern vor ber 
plöglich wie aus der Luft geichneiten Thatſache der öffentlihen, unbeanftan= 
deten Ankündigung und Aufführung des verfehmten Tartüff. 

Fünf lange Jahre hatte das Stüd die öffentlihe Meinung beherricht 


ı Bol. Berault-Bercaſtel-Gams, Kirhengefhichte, 2. Aufl, Bd. VIII. ©, 151 fi. 
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und als verbotene Frucht doppelt die Neugierde gereist. Man begreift alfo, 
mit weldem Jubel die Ankündigung begrüßt, unter welhem Zudrang des 
Publitums das Theater eröffnet, mit welchem Heißhunger die Komödie ver- 
ihlungen wurde. Man war in all dem Gedräng und Stoßen förmlich feines 
Lebens nicht mehr fiher. Man muß bei dem Theater-Gazetier Robinet nad: 
lefen, melde Mühe e3 koſtete, einen Pla& zu erlangen. „Soll id denn über 
den Herrn Tartuffius mein Leben verlieren?“ io jcholl es durch den Saal. 
Die Einnahme diejes Abends betrug 2860 Livres; wichtiger aber war für 
Moliöre der moraliihe Triumph, den er endlich über jeine Feinde davon: 
getragen. Bon jeiner rofigen Stimmung zeugt wohl am beiten das britte 
Placet, das er am Tage der Aufführung an Ludwig richtete und das wegen 
feiner Iujtigen familiären Sprade auch wohl ein Zeichen des guten Humors 
fein dürfte, der den König an jenem Tage beieelte. 

„Sire, ein jehr ehrenwerther Arzt, defien Patient zu fein ich die Ehre 
babe, veripricht mir und will fi vor Notar dazu verpflichten, mich noch 
dreißig Jahre leben zu laffen, wenn ih für ihn von Em. Majeftät eine 
Gnade erlangen fann. Ich Habe ihm gefagt, was jein Verſprechen angebe, 
jo würde ich noch nicht einmal fo viel verlangen, und ich wäre zufrieden, 
wenn er fi nur verpflichtete, mich nicht zu tödten. Jene Gnade, Sire, it 
ein Kanonifat an Ihrer königlichen Kapelle zu Vincennes, welches durd den 
Tod des Herrn . . . erledigt ift. — Dürfte ih Em. Majeftät auch noch um 
dieſe Gnade bitten, gerade an dem Tage der großen Auferitehung des Tartüff, 
der dur Ihre Güte wieder von den Todten erwedt worden iſt? Ich bin dur 
diefe erjte Gnade mit den Devoten verjühnt, und ich würde es burd die 
zweite mit ben Ärzten fein. Das iſt für mich gewiß zu viel Gnade auf 
einmal, aber vielleiht it es nicht zu viel für Em. Majeftät, und ich 
erwarte mit ein wenig Hoffnung in Ehrfurdt die Antwort auf meine 
Bittſchrift.“ 

Man muß geſtehen, die Empfehlung zu einer Kanonikatspfründe durch 
einen Schauſpieler iſt etwas ſeltſam! Indeß es gab jedenfalls ſchmachvollere 
Empfehlungen zu einer Zeit, wo die kirchlichen Pfründen in Ludwigs 
Augen nur da zu ſein ſchienen, um hochgeborene Illegitime anſtändig unter— 
zubringen. 

Das „von den Todten erſtandene Stück“ behielt übrigens lange Zeit 
hindurch ſeine Anziehungskraft. Guy Patin, der bekannte Arzt, berichtet in 
ſeiner Eiferſucht noch am 29. März 1669: „nur die Schauſpieler nähmen 
in Paris noch Geld ein“. 

Mit der erſten ungehinderten öffentlichen Aufführung des ſo viel und 
leidenſchaftlich umſtrittenen Stückes können auch wir unſere Darſtellung ſeines 
Entſtehens und ſeiner Schickſale durch eine kurze Beurtheilung desſelben 
ſchließen. Wir konnten dieſe Beurtheilung nicht früher geben, weil die end— 
giltige Form erſt in der erſten frei geduldeten Aufführung zu Tage trat und 
auch nothwendig die geſchichtliche Entwicklung dieſer Form zum vollen Ver— 
ſtändniß der Tragweite des Stückes nothwendig war. 

Unſere Meinung geht im Allgemeinen dahin, eines der Hauptverdienſte 
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des Tartüff habe in den Augen Bieler unbewußt darin gelegen, daß er von 
Anfang an ein Barteiftüd und ein Opfer der Polizei war. Ein ruhiges, 
bloß äſthetiſches Urtheil ift dadurch faſt ganz unmöglich geworben; jonjt 
würde man bald allgemeiner gejehen und zugegeben haben, daß der Haupt: 
harafter durchaus verfehlt ift. Tartüff ſoll den Heuchler darftellen, aber 
diefer Heuchler der Komödie erijtirt nirgends im Leben, er ift, wie Bourbaloue 
in einem andern Sinne freilid jagt, ein „hypocrite imaginaire*, 

Urtheilen wir ruhig und ohne DVoreingenommenheit, jo müſſen wir 
einfach zugeben, daß Labruydre den wahren Charakter des Heuchlerd ganz 
anders richtig gezeichnet und gerade in diejer Zeichnung unverkennbar die 
Ihärffte Kritik Tartüffs gegeben hat. 

„Onuphrius“ — fo heißt der Heuchler Labruydre3 — „jagt nicht: 
‚Mein Bußhemd und meine Geißel‘; er würbe dadurch als das erfcheinen, 
was er wirflich ift, nämlich als ein Heuchler, während er für das gelten will, 
was er nicht ift, d. h. für einen frommen Mann. Es ift wahr, er (d. h. 
der echte Heuchler) handelt jo, daß man glaubt, er trage ein Bußhemd und 
gebrauche die Geißel, aber er fagt es nicht ... Wenn fih Onuphrius 
von einem reihen Manne, dem er Sand in die Augen geftreut hat, freundlich 
aufgenommen fieht ... . fo ift er weit davon entfernt, die Redewendungen 
und Sprache ber Frömmigkeit anzuwenden, um der Frau besjelben zu 
ihmeidheln. Er redet ja diefe Sprache nicht aus Angewöhnung, fondern nur 
aus Berechnung und infofern fie ihm nützlich fcheint, niemals aber ba, mo 
fie bloß dazu dienen kann, ihn lächerlich (oder gehäffig) zu maden ... 
Dnuphrius denkt nicht daran, die Erbſchaft feines (durch ihn betrogenen) 
Freundes für fih in Anſpruch zu nehmen, noch weniger eine Schenkung 
jämmtlicher Güter desjelben für fich zu erhalten. Er fpeculirt überhaupt nie 
auf Dinge, welche mit der geraden Linie (Eltern— Kinder) zufammenhängen, 
und jchleicht ſich auch niemals in eine Familie ein, wo zugleich eine heiraths— 
fähige Tochter und ein unverheiratheter Sohn ſich finden; denn in folchen 
Familien gibt es Rechte, die gar zu Heilig und unverleglih find, Ein 
(wirklih) frommer Mann ift weder habfüchtig, noch hitzig, noch ungerecht — 
ja nicht einmal jelbitfühtig. Nun ift zwar Onuphrius nicht wirklich fromm, 
aber er möchte doch dafür gehalten werden (und wird deßhalb Alles vermeiden, 
was offenbar gegen bie wahre Frömmigkeit verftößt).“ 

Diefe Schilderung bes Heuchlers durch Labruydre beruht vollftändig auf 
dem Weſen jenes jchändlichen Lafters, das in dem Mißbrauch des Tugend: 
ſcheines zu irgend einem Zweck bejteht. 

Diejer Zweck kann wie bei jedem andern Betrug ein doppelter fein. 
Einmal möchte man gern das Lajter im Geheimen genießen und dabei doch aus 
einem Reit von Anftandsgefühl öffentlich nicht für lafterhaft gelten. In 
diefem Falle ift die gute Meinung der Nebenmenfden das Ziel, 
da3 zwar in ſich nicht Schlecht ift, fondern nur durch ein ſchlechtes Mittel 
gejucht wird. So ift diefe erite Art der Heuchelei eine Art Nothlüge. Beim 
Tartüff ift von ihr natürlich feine Rebe. 


Der Zwed des BVorhaltens der Frömmigfeitsmasfe fann aber zweitens 
Stimmen. XXVII. 4, 27 
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in fi ſelbſt ein jchlechter fein, indem der Heuchler fih durh den Schaden 
Anderer, bie er betrügt, ſelbſt irgend einen Vortheil verſchaffen will. Die 
gute Meinung der Nebenmenfhen ift ihm nicht Ziel, Sondern jelbft 
wieder Mittel. Er madt, wie Molidre fagt: 


de devotion metier et marchandise 
Par le chemin du ciel courant à sa fortune. 


Solder Art Heuchler find aljo ganz gemeine Spitbuben; wie ber 
Dieb oder Räuber fi als Bettler oder Roßtäufcher einfchleicht, oder der Bauern: 
fänger ſich als PBolizift oder Frembdenführer ausgibt, jo nimmt dieje Species 
Gauner das Anjehen der Frömmigkeit, um zu ftehlen oder zu verführen. 

Diefe beiden Arten der Heuchelei find in äſthetiſcher Hinficht verfchiedener, 
al3 man auf den erjten Blid jagen follte. 

Die erjte Art will wenigitens ben Schein ber Frömmigkeit wegen der 
Ehre und Schönheit diefes Scheined in fi; es wohnt im Herzen eine ge 
wife Anhänglichkeit an diefen Schein, kurz diefe Art Heuchelei iſt eine wirk— 
lihe Eharaftereigenjhaft, die das ganze Sein und Treiben des 
Heuchlers beherricht und Ienft. 

Bei der zweiten Art ift diefes nicht der Fall. Die Heuchelei iſt Fein 
Charakterzug, fondern höchſtens eine Charaftermaste, wie es nicht Cha: 
rakter de3 Bauernfängers ift, Fremdenführer oder Polizift zu fein. Die 
Umjtände brauden nur zu wecdjeln, irgend ein anderer Weg als ber des 
Tugendſcheines braucht bloß fchneller zum Ziele zu führen, jo wird ber 
Heuchler die Frömmigkeitsmaske abmwerfen und zu dem geeigneteren Mittel 
greifen. In diefem alle bleibt dann der ganz gemeine Spitbube übrig — 
über folchen aber lacht man nidt. 

Wenden wir das Gefagte auf den Tartüff an, jo werden wir finden, 
daß nad Molidre’s Abficht der Held zu der zweiten Gattung der Heuchler, 
den ntereffirten, gehören jol. Dann aber kann von einer eigentlichen 
Charakterkomödie nicht mehr die Nebe fein, ebenſo wenig ald wenn in irgend 
einem Stüd ein Bauernfänger als Bolizift agirt, und id) diefes Stüd eine 
Charakterſtudie des Poliziſten nennen wollte. Tartüff ift vorher vielleicht 
Taſchendieb geweien, che er Orgon fennen lernte; wenn er jpäter aus dem 
Gefängniß entlaffen wird, verlegt er fich vielleicht auf Falſchmünzerei — 
die Heuchelei ift nicht feine Gharaktereigenihaft, jein Charakter ift die 
Spipbüberei, die fi aller Mittel bedienen will, welche ihr die geeignetften 
Icheinen. 

Tartüff ift kein Charakterbild der Heuchelei als eines Charakterfehlers 
— das ift vor Allem feitzuhalten,; denn damit fallen viele Behauptungen 
über die jogenannte moraliſche Tragweite des Molière'ſchen Stüdes. 

Allein nicht bloß fein Heuhlerharakter ift Tartüff, ſondern er iſt 
nicht einmal ein echter Gelegenheitsheuchler. 

Labruyere hat Necht, der Heuchler wird, wenn er fein Handwerk ver= 
fteht, nur das thun, was aud der wirflih Fromme äußerlih thut. Der 
ganze Unterfchied zwifchen Beiden befteht nur darin, daß der Eine als Masfe 
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trägt, was dem Andern in Fleiſch und Blut übergegangen, fein eigenftes 
Antlitz iſt. Aber Grundbebingung der Heuchelei, ihre ganze Gefährlichkeit 
und Schändlichkeit ift es, daß fie vollftändig in Allem als Lamm auftritt 
und doch Wolf ift. Wo der Wolf anfängt erkennbar zu fein, wo da3 Lammö- 
fell nicht feſt anjchließt, da hört die Heuchelei auf und der Heuchler veriteht 
fein Handwerk nicht mehr. Halten wir dieß neben das berühmte erite Auf- 
treten Tartüffs, neben jenen berühmten Ruf: 


Laurent. serrez ma haire et ma discipline. 


Natürlich wird das Parterre immer in einen Beifallafturm ausbrechen, 
wenn e3 den Schleicher fo rufend hervortreten fieht. „Das ift er, das kann 
nur Er jein, von dem bis jett immer die Rede war — ber Heudler!" Ya 
freilich erkennt man an dieſem Ruf nicht ben Frommen, ſondern den Heuchler, 
und damit hört der Zweck der Heuchelei auf. 

Was erreicht Tartüff mit dieſem Ruf? Erſt freilich das Erſtaunen, 
dann aber ebenſo nothwendig den Zweifel aller Hausbewohner; man wird ſich 
fragen, warum er ſo laut von Dingen rede, die man doch ſonſt gerade zu 
verheimlichen ſtrebt; man wird die Abſicht merken, ihn als das erkennen, 
was er iſt. Und in der That, ſehr geſchickt muß er nicht operirt haben; 
denn mit Ausnahme Orgons weiß jedes Kind im Haus, was es an dem 
Schleicher hat, und das iſt doch ſchlimm genug für ſeinen Zweck. Man 
könnte nun ſagen, es läge ihm nichts an dem Urtheil der Anderen. Aber 
ſehen wir einmal genauer zu. Er will doch gewiß auch vor der Frau Orgons 
heucheln, wenn auch nicht purſte Frömmigkeit, ſo doch aufrichtige Liebe. 
Allein wie fängt er dieß an? Wird wohl ein Heuchler, dem es wirklich 
darum zu thun iſt, die Gunſt einer verheiratheten Frau zu gewinnen, ſeine 
Bewerbung ſo offenkundig treiben, daß Jeder im Hauſe ſie merkt? Und doch, 
ſo handelt Tartüff. Gleich in der erſten Scene verräth die Kammerfrau 
das Geheimniß: „Ich glaub', er iſt eiferſüchtig auf Madame.“ Selbſt der 
dumme Orgon ſieht hier wenigſtens etwas: „Ja, ſechsmal mehr als ich zeigt 
er ſich eiferſüchtig.“ Ferner ſtimmt ſein ganzes directes Verhalten zu Elmire 
nicht mit wahrer Heuchelei. Man denke an die Scene, in der Orgon von 
Dorine Nachrichten über Tartüff verlangt. 

Elmire, die Herrin des Hauſes, in dem Tartüff aufgenommen, beköſtigt 
und geehrt iſt, Elmire, die er liebt oder wenigſtens ſterblich zu lieben vor— 
gibt, die er von ſeiner Liebe überzeugen will, Elmire iſt gefährlich krank, 
und er — als Zeichen einer außerordentlichen Liebe für ſie: 

Tout seul, devant elle, 
fort devotement il mangea deux perdrix 
Avec une moitie de gigot en hachis. 


Abgeſehen davon, daß er ſich bei folder Völlerei durchaus nicht mehr 
al3 Heuchler der Abtödtung zeigt, fondern einfach als gefräßiger Parafit, 
widerftreitet e3 aller Wahrjcheinlichkeit, daß er, der Verliebte, in Gegenwart 
der rau, die er verführen, von feiner Liebe zu ihr überzeugen will, fich den 
Braten und den Wein fo gut jchmeden läßt. Wird er etwa nachher zu ihr jagen: 

27° 


416 Moliere. 


„Madame, ich habe mit trefflihem Appetit zwei Feldhühner und einen halben 
Schöpienbraten verihlungen und vier große Gläfer Wein getrunten, während 
Sie frank waren, und ich bitte Sie, daraus abzunehmen, wie fehr ih Sie 
liebe”!? Er muß alio Elmire für entjeglich dumm halten, wenn er vor ihr 
etwas thut, das, bloß ausgeſprochen, ein furchtbarer Hohn auf fie und ihn 
wäre. So dumm aber it Elmire nit. Sie wird ihn ſchon zur Zeit daran 
erinnern, daß er fejt und janft gejchlafen, während fie vom beftigiten Fieber 
geihüttelt wurbe, und daß dieß gewiß ein Zeichen feiner äußerften Xiebe ge 
weſen. Und doch hat der dumme, feilte Tellerleder die Stirn, der geliebten 
"rau zu jagen: 

On ne peut trop cherir votre chere sante, 

Et pour la retablir j’aurais donne la mienne! 


Und was fol man dazu jagen, daß er Elmire noch von Faften, Beten 
und Thränen fpricht, während Herrſchaft und Dienerſchaft und Elmire jelbit 
vor Allem täglich mit Augen jieht, wie er ißt und trinkt, wie „er rothe 
Ohren und bie blühendfte Gefichtäfarbe hat“, wie er „für Sechs ißt“ und „er 
immer bie bejten Stüde verzehrt, die man ihm zuſchiebt“. 

Man muß geitehen, Tartüff ijt ein feltiamer Heuchler, auch in ber Liebe! 

Freilich gibt man zu, daß eine gewiffe Übertreibung in ben Charafteren, 
eine mäßig geſuchte Zufpigung der Situationen in der Komödie — bie fogen. 
theatralifche Perfpective erlaubt und wegen ber fchnelleren und allgemeineren 
Auffaſſung der Intentionen des Dichters jogar geboten iſt. Allein die Per: 
fpective darf nicht zur Fälfhung, die Übertreibung nicht zur Unmwahrheit 
werden. Tartüffs Heuchelei ijt aber feine Heuchelei mehr vor lauter „Per: 
fpective”. Es mag ja beſonders bei der Heuchelei — ber fortgefebten äußeren 
Füge in Action — ſchwer fein, das unparteitihe Publikum aufzuflären, ohne 
ben mithandelnden Perfonen das Geheimnig zu verrathen. Allein man wird 
doch nicht läugnen wollen, daß z. B. eine Scene zwiſchen Tartüff und feinem 
Diener ji beſſer geeignet hätte, und die Spitbuben in ihrer wahren Ge: 
finnung zu zeigen, ohne daß fie, wie jet, vor aller betheiligten Umgebung 
während der Handlung jelbit in verrätheriicher Weiſe die Maske lüften. 

Diejer Fehler in der Charakteriſtik jcheint und der Hauptmangel ber 
Komödie in Afthetifher Hinſicht. Auf einen anderen fei bier der Kürze wegen 
nur bingemwiefen. Wir meinen den allzu theatralifhen Schluß, der zudem 
auf einer unerträglichen Verhimmelung Ludwigs beruht. Im Übrigen geben 
wir gerne zu, daß der Tartüff Schönheiten erjten Ranges enthält und be: 
ſonders die Erpofition nach Goethe's Urtheil an eigenartiger Vollendung wohl 
einzig daſteht. 

Vom moraliſchen Standpunkt freilih muß unfer Urtheil leider ein 
viel jtrengeres fein, Da wir hinlängliche Beweife für unfere Überzeugung 
beigebracht haben, daß der Tartüff nicht gegen die Jeſuiten, ſondern gegen 
die „Partei“, die „Cabale“, d. 5. die Janfeniften gerichtet war, jo wird man 
uns ſchon zugeftehen müfjen, daß eine Verurtheilung des Tartüff vom mora— 
liſchen Etandpunft aus bei uns durchaus nicht eine oratio pro domo iſt. 
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Bon der mehrerwähnten Scene zwiſchen Orgon unter dem Tiih und Elmire 
und Tartüff ganz abgefehen, finden wir das Unterfangen jelbft unmoraliſch, 
die Heuchelei zum Gegenftand der Komödie zu machen. Der Grund ift 
einfah. Qugend und Lafter haben hier vollitändig dasſelbe Kleid, dieſelbe 
Rebe, diefelbe Geberde. Die ganze Äußerlichkeit der QTugend jchleppt der 
Heuchler durch den Staub der Lächerlichkeit — ja ben Koth der Gemeinheit. 
In einer. civilifirten Gejelihaft wird man zu Masteraden fein religiöfes 
Gewand eined Cultusdieners mißbrauchen, weil man mit Recht in diefem 
Mißbrauch eine Profanation — in befonders jchweren Fällen ein Sacrilegium 
erbliden würde. Etwas Ähnliches ift es mit dem Mißbrauch der Tugend: 
maske. Diefes Äußere ber Tugend iſt freilich nur eine Außerlichfeit — 
aber fie ift der wahren Tugend nothwendig; fie lächerlich oder verächtlich 
machen heißt ebenfo viel, als die Tugend dazu verurtheilen, ein Narrenkleid 
oder einen Sträflingsrod zu tragen. Wie mancher Priefter, wie mander ehr: 
lih fromme Laie — von ben Sefuiten aller Länder gar zu ſchweigen — haben 
unter dem Banne diefer Lächerlichkeit und Gehäſſigkeit leiden müflen und 
leiden noch darunter! Das hat Molidre nicht beabfihtigt, das iſt bloß die 
Folge der Thatjache, daß Heuchelei und Tugend ein gemeiniames Kleid haben, 
und man diefes Kleid nicht verächtli machen darf. Es ift jeltjam, wie die 
Kritifer, welche den Tartüff in moralifcher Beziehung in Schuß nehmen zu 
müfjen glauben, diefen von uns gerügten Übelftand zugeben. So z. ®. 
Mangold, der im letzten Theil feines Werkes für die hohe ethijche Bedeutung 
Tartüffs eintritt und doch ©. 66 ganz ruhig fagt: „Wir willen, daß Moliere 
fein orthodorer (?) Katholit war, er dachte frei (!). Wenn er das Büßer— 
hemd, die Geißel, die Shablonenmäßig geregelten Betſtunden, die Heftigkeit (?) 
des Gebetes in der Kirche, das übertriebene Anbieten (?) des Weihwaſſers, 
furz alle die Äußerlichfeiten der Andahtsübungen, welde auch 
der Protejtantismus dem Katholicismus vorwirft, an Tartüff verjpottet 
— fo konnte er das Bewußtſein manches orthoboren Katholifen verlegen, 
da der Gedanke nicht weit lag, dab diefe Dinge vielleicht an ſich veripottet 
werden follten.” 

Die ſchlimmen Früchte ftellten fi denn aud bald genug ein. Die 
fittenlofe jeunesse-dorde jener Zeit, die Libertins, wie fie bezeichnend hießen, 
bedienten ſich des Tartüff als eines undurddringlihen Schildes gegen alle 
Ermahnungen zu Frömmigkeit und Sitte. Es gibt feine Frommen, fagten 
fie, und bie noch fromm fcheinen, find die ärgften Spisbuben. Die Sade 
verließ alſo vollftändig den äfthetiichen Standpunft, fie ward eine moral: 
teligiöfe Frage. 

So werden wir uns benn nicht wundern, daß Bourdaloue ſich veranlaft 
fühlte, öffentlich von der Kanzel herab gegen den gefährlichen Bundesgenoſſen zu 
proteftiren, der ihm in Molidre gegen die Heuchelei geworden war. In dem Lob 
des jeeleneifrigen Predigers, in der Anerkennung feiner Aufrichtigkeit find alle 
Sähriftfteller, auch die größten Bewunderer des Tartüff einig. Auch darin 
ftimmen die Einfihtövolleren überein, daß bei ihm die Entlarvung der Heuchelei, 
bie Schilderung ihres verberblichen Einflufjes ganz anders ergreifend und Ab- 
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ſcheu erregend wirkt, als bei Molitre. Ja, Bourdaloue ift der Anficht, daß 
Molidre nicht einmal die wahre, echte Heuchelei gezeichnet — und barin 
fimmen wir ihm bei —, und fo klagt er denn über „des esprits profanes, 
bien loin d’entrer dans les intör&ts de Dieu, qui ont voulu s’Eriger en 
censeurs de l’hipocrisie et ont expos6 & la risee publique l’hipocrisie 
jmaginaire“ '. 

Um bier andere Stimmen, welche fih in ber Folgezeit mit mehr oder 
minderer Mäfigung gegen ben Tartüff erhoben haben, der Kürze wegen zu 
übergehen, führen wir nur das Urtheil eines Mannes an, der einerſeits nicht 
im Verdacht des Jefuitismus fteht, ſich andererjeit3 aber wie faum ein Zweiter 
darauf verftand, was auf die Menge einen guten oder ſchlimmen Eindrud zu 
machen geeignet ift. Auf feinem Felfeneiland von St. Helena fällte Napoleon I. 
folgendes Urtheil über den Tartüff: 

„Das Ganze ift von Meifterhand; es ift das Mufterwerk eines unvergleich- 
lihen Mannes. Indeß bat das Stüd einen ſolchen Charakter, daß ich feines- 
weg3 über die langen Verhandlungen erjtaunt bin, die es in Verfailles ber: 
vorgerufen hat, und über Ludwig' XIV. Zaubern, bis er es freigab. Mich 
wundert nur, daß er es gethan hat. Das Stüd ftellt die Frömmigkeit in 
fo gehäffigen Farben dar, eine gemwiffe Scene besjelben bietet eine jo bedenk— 
lihe indecente Situation, da ich meinerfeitö nicht anjtehe zu erflären: Wäre 
es zu meiner Zeit erichienen, jo hätte ich die Darjtellung besjelben nicht 


erlaubt. (Schluß folgt.) 
W. reiten S. J. 





ı Um übrigens Bourbaloue's Standpunft und Meinung ganz zu verjiehen, 
muß man ben Wortlaut bes erften Theiles jener Predigt jelbit in Anfchlag bringen. 
Die Spige richtet fih nicht einmal jo jehr gegen ben Mißgriff Moliere’s, als gegen 
den Mißbrauch, den bie „Libertins“ mit diefem Mißgriff trieben. Die Predigt wurde 
feinenfalls vor 1672 gehalten. 
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Atlas d’Histoire naturelle de la Bible d’apres les monuments an- 
ciens et les meilleures sources modernes et contemporaines, 
destine a faciliter liintelligence des saintes &critures, par 
M. L. Cl. Fillion, pretre de Saint-Sulpice, professeur d’&cri- 
ture sainte au grand seminaire de Lyon. 4°. 112 pag. 
112 planches. Librairie Briday, Delhomme & Briguet suc- 
cesseurs, Lyon & Paris, 1884. Preis: M. 16. 


Der hl. Auguftinus berichtet in feinem 71. Brief an ben bl. Hierony: 
mus von einer großen Aufregung des Volkes, ald nad der neuen bierony: 
mianifchen Überfegung der Septuaginta aus der befannten Pflanze des Pro: 
pbeten Jonas (4, 6), die bis da als Kürbis (Cueurbita) eingebürgert war, 
Epheu (Hedera) wurde (factus est tantus tumultus in plebe, maxime 
graecis arguentibus et inclamitantibus calumniam falsitatis). Heutzu— 
tage würde eine ſolche Scene in ber Kirche wegen eines berartigen Gegen: 
itandes unmöglich fein; der damalige Streit ift gejchlichtet, und man iſt 
jest einjtimmig ber Anficht, daß die Pflanze (Kikayon) des Jonas weder 
Kürbis noch Epheu, fondern eine Ricinusftaude (Rieinus communis) war. 
Das ift num feineswegs ein Zeichen abjoluter Gleichgiltigkeit, vielmehr hat 
es jeinen Grund in einer richtigeren Auffaffung des Verhältniſſes, in welchem 
der bloße Überjeger zu dem heiligen Terte und feinem infpirirten Schrift: 
jteller jteht. Nichtsdeſtoweniger iſt und bleibt es immerhin von großem ntereffe, 
wie den archäologiſchen, jo auch den naturmwiffenihaftlihen Spuren in ber 
heiligen Schrift nachzugehen. 

Diefem für das Verftändnig der Heiligen Schrift fo wichtigen Bedürfnig 
iit bereit3 von verfchiedenen Seiten entiproden worden. Wir machen bloß 
aufmerffam auf die neueren Arbeiten von Cultrera !, Trijtram ? und Hamil: 
ton?, Neuerdings faßt num der hochwürdige Herr Fillion in dem oben an: 
gezeigten, reich ausgeitatteten Atlas alle botaniichen und zoologifchen, ſowie 
auch ethnographifche Notizen zufammen. Bereit3 vor Kurzem hatte derſelbe 
Verfaffer einen ähnlichen Atlas arhäologifhen Inhalts, der alljeitige An: 


i Flora biblica. Palermo 1861. 8°. 25 planches lithographiques, und Fauna 
biblica. Palermo 1880. 8°. 25 pl. lithogr. 

2 The Natural History of the Bible. 5. Edit. London 1877. 

3 La botanique de Ja bible. Nice 1871. 8°. 25 photogr. 
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erfennung gefunden, herausgegeben t. Diefelben Vorzüge, welche jenem Atlas 
zuerfannt wurden, große Reichhaltigkeit, Sowohl der Tertescitationen als ber 
SUuftrationen, verdienen auch an dem vorliegenden Atlas bejonders hervor: 
gehoben zu werden. 

Derſelbe zerfällt in zwei Hauptabtheilungen, von denen die erfte auf 
125 Seiten in einer analytijhen Reihenfolge (table analytique) das gefammte 
Pflanzen: und Thierreich durchmuſtert, wo diefer oder jener Gegenftand, deſſen 
die heilige Schrift erwähnt, unterzubringen fei. Die Anordnung in dieſem 
Theile ift die der natürlichen Syiteme des entiprechenden Reiches. In ein: 
zelnen Nummern beipricht bier der Verfafler zunächit die betreffenden Pflanzen 
und Thiere, und legt dar, mit welcher Sicherheit fie aus der heiligen Schrift, 
aus ihren Namen, aus ägyptifchen oder aflyriihen Sculpturen, oder aus 
ihren bejonderen Eigenthümlichkeiten näher beftimmt werden fönnen. Diele 
Abichnitte zeugen durchweg von großer Sachkenntniß und Belejenheit aller ein: 
ſchlägigen Literatur; jedem derſelben ijt fogufagen die Sammlung fämmtlicher 
zugehörigen Texte der Heiligen Schrift (weßhalb nicht im lateinifchen Tert 
der Bulgata ?) Hinzugefügt. Aus dem Pflanzenreich kommen auf dieje Weiie 
132 Nummern zur Beiprehung, aus dem Thierreih 159; außerdem entfallen 
noch drei Nummern auf Ethnologie nach ägyptifchen und aſſyriſchen Monu— 
menten, jowie nad Abbildungen der Jetztzeit. 

Die zweite Abtheilung umfaßt die 112 Tafeln in 4°. Diefe jelbit ent— 
halten Darjtellungen verjchiedener Art, wie e3 gerade erwünſcht ift. Bald 
find es einfahe Geltaltbilder, jo vielfah im Thierreih, bald anatomiſche 
Skizzen oder auch Iandichaftliche Scenerien, jo im Pflanzenreih; eine große 
Anzahl von Abbildungen find ägyptifchen oder aſſyriſchen Monumenten ent: 
lehnt. Daß hierdurch ſchon der Atlas allein ein großes Intereſſe für fi in 
Anſpruch nimmt, ift felbitverftändlih. Die Bilder feldft find natürlich Feine 
Driginale und daher an fi von verfchiedenem Werthe, ſowohl in der Dar: 
ftellung wie in der Ausführung. Im Großen und Ganzen jedoch entiprechen 
fie in hohem Maße den Anforderungen, die man zur Orientirung aud) eines 
Nichtkenners naturmifjenfchaftlicher Gegenftände ftellen muß. Die unmittel: 
baren Ausweife, die Etiquetten der Gegenitände, wie fie jehr bequem jeder 
Tafel gegenüberftehen, find zuweilen etwas gar dürftig; auf jeden Fall 
follte da der mwiffenfchaftlihe Genus: und Speciesname nie fehlen. Hin und 
wieder mußte die Anordnung der Abdrüde zu einer Tafel im Intereſſe des 
Naumes zu einem Zerreißen zufammengehöriger und Zufammenmwürfeln fremd: 
artiger Gegenftände führen. So viel über die Anordnung des vorliegenden 
Werkes. 

Aus dem Inhalt greifen wir einige Proben heraus, um von der Reich— 
haltigkeit desſelben und der Umſicht des Verfaſſers einen Begriff zu geben. 
Gleich auf den erſten Seiten tritt uns ſchon die Frage entgegen: Welche 
Pflanze haben wir unter dem Namen esob zu verſtehen? 3 Kön. 4, 33 ſcheint 

i Atlas archöologique de la bible, .. par M. l'abbé Cl. Fillion. Lyon 
& Paris 1882. 
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‚fie im Gegenjaß zur Geber eine ber Hleinften Pflanzenarten fein zu müſſen 
— man fönnte an eine Mooöpflanze denken —, dann jcheint fie aber zum 
Ausfprengen von Blut (Erod. 12, 22) oder Wafjer (Num. 19, 18) untaug- 
li zu fein, und gewiß konnte ein Moospflänzhen nicht den Eſſigſchwamm 
tragen, ber dem Heiland gereicht wurde, wenn wir uns zu dem Zwecke auch 
feinen langen Stab vorzujtellen haben. Auch die alten Griechen und Römer 
gebrauchten die Miops Pflanze. Ob das aber jene Pflanze ift, die jet den 
Botanifern ald Hysopus offieinalis befannt ift, bleibt jehr zweifelhaft, ja 
unwahrſcheinlich. Viele Autoren, unter anderen Hamilton, halten dafür, daß 
der esob in 3 Kön. ein Moos, die Pflanze in den moſaiſchen Büchern ein 
Doft, Briganum oder Stachys, Marrubium oder Salvia fei; jo auch unfer 
Herr Berfafler. 

Eine Streitfrage ähnlicher Art, wie fie über die Pflanze des Jonas 
ſchwebt, entiteht auch über die Colocynthidas agri (pakuoth), melde der 
Prophetenihüler fammelte und deren Genuß jo große Aufregung veranlate 
(4 Kön. 4, 39). Hier kommen drei Qucurbitaceen in frage: Cueumis pro- 
phetarum, Ecballium agreste und Citrullus coloeynthis; von dieſen 
paflen auf die Eigenichaften, welde einen Ruf mors in olla veranlaflen 
fonnten, nur die beiden letteren, und die Coloquinte infofern am beiten, als 
Eeballium zu häufig vorfam, um eine derartige Verwechslung veranlaffen 
zu fönnen. 

Dornen begegnen uns öfter in der Heiligen Schrift. Hamilton zählt 
acht verſchiedene Bezeichnungen derjelben aus dem Hebräiſchen auf, deren 
nähere Beitimmung jedoch bis jetzt nicht gelingt. Erwähnt ſei nur, daf 
Fillion dem brennenden Dornbufh die Acacia vera, auch Mimosa nilotica 
genannt, zu Grunde legt. Im Allgemeinen haben wir bei diefen Dornen an 
Rubus fruticosus, Ononis spinosa, an Rhamnus oleoides und Paliurus 
aculeatus zu denken. Die Verbreitung von Zizyphus spina Christi um 
Jeruſalem beitätigt auch die Tradition, wonach Zweige diefer Pflanze zur 
Dornenfrone verwandt wurden (ob. 19, 2). 

Schwierigfeiten hat von jeher das Senflörnlein bereitet, das zum Baume 
herauwächsſt, in deſſen Zweigen die Vögel des Himmels wohnen (Matth. 
13, 31—3?2). Obwohl mande Autoren an Salvadora persica L., einen 
Baum mittlerer Größe, der in Arabien und Perſien heimiih, in Paläſtina 
jedoch feltener vorfommt, denken, jo hält dod die Mehrzahl der Forfcher an 
Sinapis nigra L. feit. 

Bedeutend verwidelter liegen die Verhältnifie bei den Gewürzpflanzen. 
Einer der am öfteften genannten aromatischen Stoffe ift Alos (ahalim, 
ahaloth). Es war nicht etwa der Saft der Alospflanze (Aloö perfoliata), 
der jeiner Bitterfeit wegen aud den Alten befannt war, jondern ein wohl: 
riehendes Holz. Diejes Holz kennt man von drei verichieden Pflanzen: von 
Aquilaria Agallocha Rox., Indien, die auch Herr Fillion anführt, von 
einer Leguminoſe Cochinchina's, Aloöxylum Agallochum L., und von einer 
Euphorbiacee Indiens, Excoecaria Agallocha L., von der die jetzt im Orient 
zum Räuchern beliebte Alos heritammt. Myrrhe (mor) ift ziemlich jicher 
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das auch jetzt al3 mohlriehend befannte Harz von Amyris myrrha Nus,, 
einer Terebinthacee. Ein anderes Parfüm, das gewiß unter dem allgemeinen 
Namen Baljam (basam) verbedt iſt, dürfte ohne Zweifel das Harz von 
Amyris Gileadensis L. jein, welches aud Baljam von Judäa genannt wird. 
Da3 incensum, befjen jo oft Erwähnung gejchieht, ftammt wahrjcheinlich von 
einer anderen Terebinthacee, von Boswellia serrata Stack. Nächſt dieſen 
ift vor Allem die Pflanzenfamilie der Laurinen reih an aromatifchen und 
Parfüm-Stoffen: Laurus Cinnamomum L., deſſen Rinde den fein duftenden 
Zimmet (einnamomum et balsamum arumatizans [Eccli. 24, 20]) liefert, 
und Laurus Cassia L., welches ein ſchwächer buftendes Gewürz bietet. In 
ber Genefis werben an zwei Stellen (Gen. 37, 25 und 43, 11) Balſam 
(zori), Storar (necoth) und Myrrhe (mor) als Handelsartifel und vor: 
zügliche Erzeugniffe des Landes erwähnt. 

Doc genug. Werfen wir aud noch einen Bli in die zoologiſche Ab: 
theilung. Abgeſehen von den Bienen, Heufchreden, die öfters genannt werden, 
deren Beitimmung jedody feine weiteren Schwierigfeiten bereitet, taucht zu= 
nächſt die Frage auf: Laſſen fich die drei Fifche des Jonas, des Tobias und 
des hl. Petrus irgendwie annähernd beitimmen? Im See Tiberias kommen 
beſonders drei Lippfifch-Arten vor: Chromis Petri, Chr. nilotica und Chr. 
Andreae; alle werden bis gegen 0,20 m lang. Als Tobiasfiich bezeichnet 
die Zoologie zwar einen Sandaal (Ammodytes Tobianus), doch iſt jener 
Fiſch (Tob. 6, 12), wie man annimmt, ein großer Hecht (Esox lucius L.) 
geweſen, welcher im Tigris jehr zahlreich vorfommt. Als Fiſch, der ben 
Propheten Jonas verfchludte, glaubt unfer Autor den Hai de3 Mittelmeeres 
(Carcharias glaucus L.) annehmen zu müffen. 

Die Bejchreibungen des Leviathan und Behemoth (Job 40, 10 u. 20) 
werben auf das Krofodil und Nilpferd bezogen; Schilderungen ebenjo groß: 
artig in ihrer Art, wie die äußerſt lebendige des Pferdes (Job 39, 19). 
„Super aspidem et basiliscum ambulabis* (Ps. 110, 13) deutet wohl nicht 
auf den jüdamerifanifchen Baſilisk (Basiliscus mitratus Daud.) hin, fondern 
auf zwei giftige Schlangen, eine Natter, Naja haje Laur., auch Schlange der 
Gleopatra genannt, und eine Otter, Cerastes aegyptiacus Dum., die Horn: 
viper; was aus bem Draco zu machen jei, der im Berlauf desjelben Tertes 
vorfommt, bleibt zweifelhaft. Wie die Griechen und Römer, fo ftellten fi 
auch die älteren Drientalen jchlangenartige Ungethüme darunter vor. Die 
befannte Stelle im Pi. 103, 18: „Montes excelsi cervis, petra refugium 
herinaceis“, zeigt uns nicht Hirſche, jondern eine Steinbodart (Ibex oder 
Capra sinaitica) auf den Höhen ber Gebirge, und feine Igel, fondern, wie 
ihon der hl. Hieronymus ſelbſt erwähnt, einen in Syrien ſehr häufigen 
Klippichiefer (Hyrax syriacus) in den Feldtrümmern. 

Die großen Heerden der Patriarchen und Jobs bejtanden aus Ziegen 
(Capra hircus, in ihrer Abart ald Angoraziege oder Capra mambrica), 
aus Schafen (Ovis aries, in ber Abart Ovis laticauda) und Ochſen. Welche 
Abart von Bos jedoch zu jener Zeit mit dem Worte bagär bezeichnet wurde, 
bleibt unentichieden, da Paläſtina heute hierin nicht mehr bietet. Gerade 
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bier möchten wir noch einmal auf die Tafeln hinweiſen, welche bezüglich ber 
Viehzucht reiche Einzelheiten von ägyptiſchen oder aſſyriſchen Monumenten 
enthalten, Abbrüde, die fich fonjt nirgends beifammen finden, 

Hermann Jürgens S. J. 


Areopagitica. Die Schriften des heiligen Dionyfius vom Areopag. Eine 
Bertheidigung ihrer Echtheit von Dr. Ceslaus M. Schneider. 8°. 
X u. 283 S. Negendburg, Manz, 1884. Preis: M. 4. 


Unter dem Namen des Areopagiten Dionyfius find vier zujammen: 
hängende Werfe und zehn Briefe auf uns gefommen; jieben andere Schriften 
desſelben Verfaſſers find verloren gegangen. Sind biefelben echte Geijtes- 
erzeugniffe des Paulusfchülers und erften Biſchofs von Athen? ine ebenio 
alte als ewig junge Frage. Bis in's jechste Jahrhundert hinein waren dieſe 
Schriften überhaupt fehr wenig, unter dem Namen des Areopagiten gar nicht 
befannt. Zuerjt im Jahre 533 auf dem Religionsgeipräh in Eonftantinopel 
wurben biefelben von den Monophyfiten, die in ihnen ihre Anfichten über das 
Verhältniß der göttlichen und menschlichen Natur in Chriſto ausgedrückt glaub: 
ten, angezogen, fofort aber als uneht und unbefannt von den Vätern zurüd- 
gewiejen. Troß dieſes Unglüds bei ihrem erjten Erſcheinen in ber Offent⸗ 
lichkeit gewannen die Schriften des ſogen. Areopagiten mehr und mehr an 
Boden, beſonders ſeit der hl. Maximus der Bekenner für ihre Echtheit ein— 
trat und in den Scholien, bie er über bie Werke des Dionyſius verfaßte, 
diefen vom Vorwurfe monophufitiicher Irrthümer reinigte. Das ganze Mittel: 
alter hindurch galt die Autorfhaft des Areopagiten für ausgemacht, feine 
Werke wurden ein claffiiches Tertbuch der Erflärer und nahmen eine ähnliche 
Stellung in der theologiichen Literatur ein wie das Werk des Sentenzen- 
meijterd. Eine ber erjten Thaten der erwachenden hiſtoriſchen Kritif im jech- 
zehnten Jahrhundert war bie Erneuerung bes Proteites, der jchon in Eon: 
ftantinopel gegen dieje Schriften erhoben war. Die fih nun entjpinnende 
literariſche Fehde, an der die bedeutenditen Theologen fich betheiligten, warb 
eine ber heftigjten und andauernditen, die eine wahre Fluth der verjchieden- 
artigften Muthmaßungen und Erflärungsverfuhe zu Tage förderte. Das 
erite allgemein angenommene Refultat de3 langwierigen Kampfes war bie 
von Le Nourry zur Gewißheit erhobene Thefe: Die unter dem Namen 
be3 Areopagiten verbreiteten Schriften find fein Erzeugniß der apoitolijchen 
Zeit. Ein zweiter großer Schritt vorwärts geihah durd Hipler, der 1861 
mit Glüd den Beweis führte: der Verfaffer der fogenannten Areopagitica ijt 
fein bewußter und abfichtlicher Fälſcher, wie fait Alle, welche die Echtheit 
berfelben verwarfen, annehmen zu müfjen geglaubt hatten. Meben biejen 
faft allgemein getheilten Annahmen, zu denen man nod als dritte die Über: 
zeugung rechnen könnte, daß der Heilige Martyrer und Nothhelfer Dionyfius 
von Paris jowohl von dem fogenannten ald auch von bem echten Areopagiten 
verſchieden jei, liefen und laufen dann allerdings verjchiedene Hypotheſen 
zur Hebung der Schwierigkeiten, die nah Annahme ber obigen Aufftellungen 
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einer Löſung harren. Soviel behufs möglichſt Furzer Zeichnung des Frage: 
ftandes beim Erfcheinen bes oben zur Kenntniß gebrachten Verſuches. 

„Fine Vertheibigung ihrer Echtheit“ nennt Dr. Schneider feine Studie 
auf dem Titel. Daß zu einer ſolchen heute eine Art literariicher „Ver: 
wegenheit” gehört, ift dem Berfaffer nicht entgangen; indeß er fühlt den 
Muth, „fein Jahrhundert in die Schranken zu fordern”. „Unjer Standpunkt 
ijt der des römischen Breviers — wir ftellen das offen an die Spike. Der 
erite Biichof von Athen und fpäter von Paris, der Schüler Pauli, der 
Blutzeuge Chrifti ijt der DVerfaffer der Areopagitica. Alles oder nichts. 
Abhandeln läßt fich Hier nichts, wenn nicht alles preisgegeben werden ſoll“ 
(S. VID. Einen beträchtlich veränderten Standpunkt nimmt der Verfaſſer 
©. 189 ein: „Der Zmwed der vorliegenden Arbeit kann nicht darin beftehen, 
bie Streitfrage zum Austrage zu bringen. Wir wollen nicht in den fehler 
unjerer Gegner fallen, die da, auf einige Schatten von Gründen geftügt, 
alfobald ausrufen: Jetzt ift die Frage entſchieden und die Unechtheit allgemein 
anerfannt. Es liegt uns hier nur ob, den Stein in's Nollen zu bringen; 
Zweifel erweden wollen wir, ob denn wirklich die Unechtheit mit folcher Ge: 
wißheit behauptet werden kann.“ 

Genau bejehen jcheint aber Dr. Schneider doch der Scylla verfallen zu 
fein, bie er umſchiffen wollte. Niemandem fällt e8 ein, bie areopagitijche 
Doppelfrage als unter jeder Rüdficht gelöst und der Discuffion entrüdt zu 
bezeichnen. Die beiden, bezw. brei Punkte, in denen dieß der Fall jein dürfte, 
find oben bezeichnet. Dieſe Ergebniffe feitgehalten, bleibt no Mandes zu 
enträthieln, es bleiben alle jene Hinderniffe wegzuräumen, die prima vista 
für einen Zeitgenofjen der Apojtel zu fprechen fcheinen; es kann Einer ſehr 
wohl mit Le Nourry die nachapoftoliiche Abfaffung der in Trage ftehenden 
Schriften annehmen und mit Hipler die Überzeugung theilen, der Verfaſſer 
derjelben jei Fein Fäljcher, und doch mit Jürgens der Anficht Huldigen, daß 
die Art, wie legterer die jeiner Thefe entgegenjtehenden Schwierigkeiten löst, 
nicht allmeg eine durchaus zufriedenitellende fei. Schneider hat fich leider 
durch jeine Verehrung für die Perfon des echten Areopagiten, deſſen „ernite 
Figur“ (Portrait?!) er zum erftenmal in der Bibliothek von Grottaferrata 
jah (©. 278), verleiten laflen, über das rechte Maß in VBertheidigung befjen 
zu gehen, was er „Tradition“ nennt; er hat fich im einen heiligen Eifer 
gegen die „negative Kritik” hineingeredet und will nun nicht bloß Abitriche 
an dem etwaigen Zuviel machen, jondern Alles, auch das Bejtbewiefene, in 
Zweifel ziehen. 

Unter dem Worte „Tradition“, um damit den Anfang zu machen, jcheinen 
fi dem Verfaſſer mehrere Begriffe in etwa durcheinander bewegt zu haben. 
Es iſt ja unzweifelhaft richtig, dak man eine einmal in possessione befind= 
liche Tradition fo lange achtet, bis ihre Unhaltbarkeit nachgewieſen iſt. Es 
ift ebenfo unzweifelhaft, daß die hiſtoriſchen Wiffenfchaften heute vielfah von 
der Mode und Manie der Hyperkritit zurückkommen und, fi auf fi ſelbſt 
befinnend, den Boden wieder fejtigen, auf dem fie ſämmtlich ruhen. Welche 
Gefahr aber für die „Tradition“ in dem Falle der verbreiteten und jehr all: 
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gemein geglaubten Dionyfiuslegenden liegen fol, ift mir abjolut unerfindlic. 
Mit dem kirchlichen Trabitionsprincip hat diefe Frage nicht das Mindefte 
zu jhaffen. Diejes beruht nicht in irgend welchem Fortpflanzen und Vererben 
von irgend welchen Wahrheiten, jonbern in einem von einem beftimmten un: 
fehlbaren Lehramte gehüteten, bejtimmi umgrenzten Offenbarungsihage,. Aber 
auch ganz abgejehen von dem Inhalte der Tradition, braucht man nur an 
den befannten Canon des großen Lirinenferd zu erinnern: Quod ubique, 
quod semper, quod ab omnibus, um fich fofort zu erinnern, daß in un: 
jerem Falle von all dem eigentlich nichts zutrifft. Alfo ijt vielleicht eine Ge— 
fahr für das hiſtoriſche Traditionsprincip? Auch das wird wohl Niemand 
im Ernjt behaupten, da die Meinung, betreffend den areopagitifchen Urjprung 
der in Frage jtehenden Schriften, keineswegs mit jenen Merkmalen behaftet 
ift, die jede gefunde PVhilofophie von einer geichichtlichen Überlieferung zur 
Glaubwürdigkeit fordert. Wollte man fih nad Schwierigkeiten gegen das 
hiſtoriſche Traditionsprincip umfehen, dann dürfte es gewiß nicht fchwer fein, 
in der heiligen wie profanen Geſchichte ſehr viel bevenklichere aufzufinden 
al3 die Dionyfiusjage, der gleich bei ihrem Auftreten im Morgen: wie im 
Abendlande widerſprochen wurde. 

Vor Allem konnte nun der Verfaſſer, indem er an ſeinen Gegenſtand 
herantrat, die beiden Fragen: Iſt der Areopagit Dionyſius, der erſte Biſchof 
von Athen, dieſelbe Perſon mit dem gleichnamigen erſten Biſchof von Paris? 
und: Sind die hier in Frage kommenden Schriften wirklich dem Paulus: 
ſchüler des Areopag zuzufchreiben? nicht weit genug auseinander halten. 
Denn man tann fid) in der einen für, in der andern gegen ausſprechen; die 
Löjung der einen fchafit ein jehr geringes Präjudiz für die andere; die eine 
muß fait ausfchlieglih auf dem Boden ber äußeren hiſtoriſchen Kritif, die 
andere vorzugsweiſe mit Gründen ber fogen. inneren Kritik gelöst werben. 
Mit welchem Rechte bei jothaner Sachlage gleih das Vorwort diefe beiden 
ragen in einen gordifhen Knoten verjchlingt, der nothwendig mit einem 
Mal gelöst werben müffe, ift von vornherein dunkel und wird auch durd) die 
folgende Abhandlung nicht aufgehellt. Denn daß der Abt Hilduin von St. Denis, 
den der Verfafier zu einem Berk des neunten Jahrhunderts machen möchte, 
in beiden Fragen als Zeuge zu vernehmen ift, kann daran nicht3 ändern. 

Wollte Dr. Schneider, was der Titel feines Werkes veripricht, bie 
Schriften des Dionyſius als authentifh und dem erjten chriſtlichen Jahr: 
hundert angehörend nachweiſen, dann mußte er feinen Hauptangriff jofort 
gegen die Hauptgründe der heutigen Anti-Areopagiten wenden, etwa wie 
er fie bei Nirſchl (Lehrbuch der Batrologie II, ©. 135) oder in den Hiſtoriſch— 
politiihen Blättern (1883, ©. 179) zulammengeftelt fand. Allein gerade 
biefer Widerlegungsverfuh, auf den Alles ankommt, erjcheint als ber am 
ſtiefmütterlichſten bedachte Theil des Schneider'ſchen Buches und läßt ben 
unbefriedigendften Eindrud zurüd. Diefem Gefchäfte iſt der zweite ber brei 
Abfchnitte des Buches gewidmet, während der erfte und dritte mit der eigent: 
lichen Frage entweder gar nicht oder nur jehr Iofe zufammenhangen. Diejer 
Abſchnitt hat zwei Paragraphen, von denen ber erjte „Haupteinwürfe“, 
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der andere „Unbedeutendere Einwürfe“ überfchrieben iſt. Man ijt 
begierig, die Haupteinwürfe widerlegt zu fehen. Wie lauten fie? Es find 
ihrer überhaupt nur zwei, von denen ber erfte (der Verfafler jei Monophyfit) 
nad Schneider felbft jo gut wie aufgegeben ift. Daher bleibt ſchließlich ein 
einziger Haupteinwurf; mit ihm alſo wird die frage jtehen oder fallen. 
Und ber wäre? Risum teneatis amiei — der Verfaſſer der Nreopagitica 
ift ein Anhänger des fogen. taujendjährigen Neiched. Nun, muß der Lefer 
bei fich denken, wenn das die Haupteinwürfe find, wie mag e3 dann mit den 
unbedeutenderen Einwürfen beftellt jein? . 

In der That find aber gerade die unbebeutenderen Einwürfe, die Schneider 
nad dem alten Sat: Divide et impera, auseinandergeriffen, dad, worauf 
Alles ankommt. Auf Einzelheiten einzugehen, ift bier der Raum zu be- 
Ihränft; e8 genügt die Bemerkung, daß dieſe Widerlegung wohl feinen Anti- 
Hreopagiten in den Eingangs bezeichneten Hauptpunkten wanfend machen 
wird. In der Löſung eines Reſtes von Schwierigkeiten wird aber ohnehin 
Mander feinen eigenen Weg gehen. So muß ih 3. B. geitehen, daß mir 
die Annahme, durch die Nirfchl (1. e.) die in ben Areopagiticis vorfommenden 
Namen von Xpofteln und Apoftelihülern erklären möchte, es jeien das lite 
rariſche Pſeudonymen einer ägyptiihen Klofterafademie, zwar jehr geiftreich 
und verlodend, aber doch etwas zu problematifch erjcheint. Nimmt man mit 
Hipler die Neige des vierten Jahrhunderts als fpäteften Termin für die 
Abfaffung diefer Schriften an, fo beweist dad Schweigen vieler, das [pärliche 
Citiren weniger Väter, daß diefelben eine fehr geringe Verbreitung hatten, 
was bei einer Abfafjung derfelben in einem Klofter Ägyptens leicht erflärlich. 
Hier fanden fie möglicherweife die Monophyjiten, glaubten in denfelben ihre 
Lehren zu entdeden und producirten biefelben als Werke nicht eines beliebigen, 
londern des Areopagiten Dionyfius. Was war leichter, als die Fälſchung 
auf dem Titel dur einige entiprechende im Gontert zu ftüßen ? 

Es würde mid) viel zu weit führen, wenn ich allen einzelnen Sonder 
barfeiten, an benen bie vorliegende Schrift nicht eben arm ift, nachgehen 
wollte. Daß Schneider den „Bruder des Herrn“ nicht gerne vermißt, ijt 
erflärlih; aber es berechtigt ihn nit, mit Stillfhweigen zu übergehen 
(S. 179), daß die ältejte Handihrift ftatt von einem Aöe)pödeos nur von 
einem döe)pös etwas weiß. ©. 111 umichreibt Schneider eine Stelle des 
Erasmus fo, daß er ihm einen Hieb geben kann; hätte er das überjekt, 
was er jelbjt abdruckt, fo hätte der Hieb nicht geführt werden können. Das 
heißt man feinen Gegner in’s Unrecht ſetzen. Naiv ilt, was ©. 112 über 
Luther gejagt wird, „Wenn auch Luther nicht ausdrüdlich die Echtheit diefer 
Bücher läugnet, jo muß dieß doch geichloflen werden; denn zu feiner Ehre 
wollen wir annehmen, daß er fich über Jemanden, den er wirklich für einen 
der bebeutendjten Schüler Pauli hält, nicht in diefer Weife tadelnd ausiprechen 
wird.“ Von den Äußerungen des pietätvollen Neformators über den Brief 
Jacobi und von feinen Blasphemien gegen die Perfon des Welterlöfers jelbft 
ſcheint Schneider nie etwas gehört zu Haben. Komisch muß ed anmuthen, 
wenn in einem fo wiflenfhaftlich fi gebärdenden Buche ©. 123 der Apoitel: 
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ſchüler Papias mit „vier Büchern Sonntagshomilien“ auftritt, begleitet von 
einem Mpolinaris, Apollinare® und Npollinarius; wenn ©. 148 ein Am- 
philogius, ©. 185 ein Pompinius Attieus erfcheint und ©. 105 Papft Ele: 
mens zwei Orbinationen „maht” im Monate December. Wer wiflen will, 
wie ber Verfaſſer citirt, verfuche e3 Probe halber mit dem Doppelcitat 
©. 122 f.: „c. 7 de ecel. hierarchia*, und „dazu bemerft Marimus in 
den Scholien“. 

Daß ein ſolches Werk, mie das vorliegende, nicht anders ala ein „mühe: 
reiches“ fein konnte, wird dem DBerfafier jeder zugeben; um fo bebauerlicher 
iſt e8, daß fo viel Mühe, die unter weiſer Beſchränkung ein ſchönes Nefultat 
erzielen konnte, bergeftalt an eine Sifyphus-Arbeit geſetzt ift. 

G. M. Dreves S. J. 


Shakefpeare's Stellung zur katholifcyen Religion. Bon Dr. J. M. Raid). 
VII u. 231 ©. Mainz, Kirchheim, 1884. Preis: M. 4.50. 


Herr Dr. Raich hat fi ſchon durch zwei höchſt interefiante Publicationen 
um unfere fatholifche Literatur verdient gemacht. Die erfte — Novalis’ Brief: 
wechfel mit der Familie Schlegel, dem als Anhang das Fragment „Die 
Chriftenheit oder Europa” beigegeben war — erſchloß einen tiefern Einblick 
in die erften Anfänge, das urjprüngliche Programm und Wefen der beutfchen 
Romantik:; die zweite — der viel umfangreicherere Briefwechſel Dorothea's 
von Schlegel — eröffnete dann das werthvollite Material zur weitern Ge: 
ichichte der Nomantif, befonders zur Konverfion und fpätern Entwidlung 
Friedrich von Schlegel, zum Leben feines Bruders Auguft Wilhelm, fomwie 
zur Geſchichte jener Künftlerkreife, welchen Dorothea's Söhne Johann und 
Philipp angehörten und welche in weiterem Sinne aud zur romantijchen 
Schule gerechnet werden müfjen, vendlih zur literariſchen und Zeitgefchichte 
überhaupt ?. Der Herausgeber ermies fich dabei als gemwifjenhaften, forg: 
fältigen Kritiker, umfichtigen Foriher, gründlichen Kenner der einfhlägigen 
Literatur, und zeigte durch feine treffliche Leiftung, daß man nicht eben ein 
infallibler Privatdocent oder Anhängſel einer beutichen Univerfitätsclique zu 
fein braudt, um literaturgefhichtlihes Qiuellenmaterial in durchaus muſter— 
giltiger Weife herauszugeben. Jh möchte faft glauben, daß er damit ben 
liberalen Generalpächtern der Literatur ein wenig in die Quere gefommen ift; 
wenigftens wurden bald darauf die Sugendichriften Friedrihs von Schlegel 
neu herausgegeben, Schriften, die er ſelbſt gerne zerjtört gewußt hätte und 
die er durch feine fpäteren Werke jedenfall nad beitem Wiffen und Gemifien 
unschädlich zu machen geſucht hat. Doc unferer „modernen Wiffenichaft“ ift 
der Manichäer Auguftin viel lieber, als der erhabene Biſchof von Hippo. 





1 Novalis’ Briefwechlel mit Friedrih und Auguft Wilhelm, Charlotte und Ka— 
roline Schlegel. Mainz, Kirchheim, 1880, 

2 Dorothea von Schlegel geb. Mendelsſohn und deren Söhne Johannes und 
Philipp Veit. Briefwechfel u. f. w. 2 Bde Mainz, Kirchheim, 1881. Bol. dieſe 
Zeitfchrift, XXII. 1—21. 365—385. 504— 524. 
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Das neue Werk Raichs gehört nicht mehr dem Gebiet der Quellen: 
publication an, fondern der höhern literaturgefchichtlihen Kritik. An bie 
Beftrebungen der Romantifer knüpft es infofern an, als dieje vor Allem den 
großen englijhen Dramatiker in Deutſchland einbürgern halfen; näher ſteht 
es jedoch den Studien, melde Cardinal Wifeman, Rio, Dr. Hager und an: 
bere neuere katholiſche Schriftiteller über Shakeſpeare angejtellt haben und 
welche fich vorzugsweiſe mit den religiöfen Beziehungen desfelben befchäftigten. 

Die Frage, ob Shafeipeare als Menſch und ald Dichter Fatholifch war, 
ift an ſich in apologetifcher Hinfiht von fehr untergeordneter Bedeutung. 
Die Fatholiihe Kirche und mit ihr das wahre Heil und die echte Bildung 
der Menfchheit ruht auf einem feitern und ehrwürdigern Boden, ald auf 
den ſchwanken Brettern, welche die Welt bebeuten. Kann fie der morſchen 
Krüden menſchlicher Wiſſenſchaft entbehren, jo noch viel mehr der Flügel des 
Pegajus. Wiffenichaft, Literatur und Kunft find ihr für die höchiten, Frucht: 
reichiten Anregungen verpflichtet, nicht jie den Künjtlern, Gelehrten, Dichtern. 
Wenn es auch feinen Calderon gäbe, das allerheiligite Altarfacrament wäre 
ein unverfiegliher Duell der erhabenjten und reiniten Poefie für alle katho— 
fiihen Nationen. Und die Beichlüffe des Trienter Concil3 haben ber Welt 
mehr wahre Bildung vermittelt, als Shafejpeare's jänmtlihe Dramen. Jene 
Trage wäre deßhalb vielleicht kaum aufgeworfen worden, wenn nicht die hoch— 
nafige Anmaßung der jogen. modernen Wifjenichaft dazu aufgefordert hätte. 
Bei einem großen Theil der afatholiichen elehrtenwelt galt ed aber von 
jeher als ein feftes Arion, das gar nicht bewiejen zu werben braudte: daß 
die Katholifen, indem fie die „Segnungen der Reformation“ von fi jtießen, 
nothwendig in allen Gebieten menſchlicher Thätigkeit zurüdbleiben und mehr 
oder weniger jänmtlich lichtſcheue Dummköpfe, Finjterlinge, Ignoranten und 
Barbaren werden mußten. Das jagte man nicht immer jo offen heraus, aber 
man handelte darnach. Man ließ Deutichland an die Spike ber Eultur 
treten, verfteht fich, das afatholiiche Deutichland (protejtantiih fann man es 
im altorthodoren Sinne ja nicht mehr nennen); Luther und Göthe wurden 
al3 die großen Bannerträger bingejtellt und bie ganze Weltgeſchichte auf dieſe 
Culturmuſter zugeichnitten. Raffael und Michelangelo wurden zu Cultur- 
menschen erklärt, welche eben durch unglüdliche Verhältniffe gehindert waren, 
dem Papſtthum aufzufündigen; Cervantes und Calderon waren durch beutfche 
Eultur weit überholt; Shafefpeare, der größte aller neueren Dramatifer — 
der Lehrmeifter Schillers und Göthe's — — nun, das verftand fih von 
jelbjt, der war entweder Protejtant oder wenigitens jchon ein Vorläufer un: 
jerer neuen deutfhen Eultur. Als Katholif hätte er höchitens ein 
Nachtwächter werden können! 

Die Katholiten, an protejtantiichen oder halbprotejtantiichen Univerfitäten 
gebildet, ließen fich das nur zu lang geduldig gefallen, und mandes katho— 
liche Magifterlein hat gutmüthig wmitgeholfen, jene antifatholifhen Eultur: 
anfhauungen befonders in Bezug auf Literatur gehorſamſt weiterzujagen und 
demüthig zu ber unfehlbaren Univerfitätsweisheit aufzubliden. Dieſe dulbete 
auch feinen Widerſpruch. Als Hofrath Zell ſich denn vermefjen hatte, durch 
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die Überfegung von Rio's Shafeipeare den engliichen Dramatiker für uns 
Katholiken zu reclamiren, erſchien gleih Michael Bernays mit der magiftralen 
Peitihe, um Rio, Zell und alle Widerjpenitigen, welche nad) Shakeſpeare's 
Religion zu fragen wagten, abzujtrafen und die unliebjame Frage ein: für 
allemal zu unterdrüden. Nun jchweigt, ihr dummen Nichtswiſſer von Ka: 
tholifen! Die deutſche Univerfitätsweisheit hat geſprochen! Unterwerft euch 
und glaubt! 

Das sagrificio dell’ intelletto wurde jedoch dießmal nicht mehr fo be: 
reitwillig und allgemein gebradt, und Dr. Raich hat das DVerdienft, für bie 
fatholiiche Dppofition ebenſo muthig und Fräftig als Hug und maßvoll das 
Wort ergriffen zu haben. 

Das Buch hat gewirkt. In derfelben „Allgemeinen Zeitung“, in welcher 
Bernays die literariiche bochnothpeinliche Prügelftrafe an Rio-Zell ausgeübt 
hatte, erflärt jet Brandl!, dag Raich (bis zu einem gemiffen Grade alfo 
aud Rio und Zell) Recht hat, daß Shakefpeare allem Anſchein nad katholiſch 
geweſen ijt: 

„Hätte fich Reich ? darauf beſchränkt, Shakeſpeare nad feinem ererbten 
äußern Bekenntniß der Kirche von Rom zuzumeifen, fo füönnte man ihm 
niht fo ganz Unrecht geben. Wir haben ein bdirectes Zeugniß von 
einem proteftantijchen Geiftlichen noch aus dem 17. Jahrhundert, nicht von 
unbedingter, aber doch von einiger Glaubwürdigkeit, worin troden berichtet 
wird: he dyed a papist. Dem jcheint fich nichts abfolut Beweifendes ent: 
gegenjtellen zu laſſen. Es erflärt vielmehr manden Punkt der Shafefpeare: 
Biographie, der fonft dunkel bleibt. Der Name feines Vaters fommt in einer 
Lifte von Recufanten vor, welche fich weigerten, bie proteftantijche Kirche von 
Stratford zu befuchen, deßhalb verhaftet und vor eine Unterfuhungscommiffion 
geitellt wurden. Religiöſe Bedenken dürften die Urſache, Furcht vor Ber: 
baftung wegen Schulden ber Vorwand gemefen fein; denn vorher jchon Hatte 
er die Haltung eine armen Mannes angenommen, jo daß ein Pfändungs: 
beamter erklärte, bei Kohn Shakeipeare jei fein pfandbares Object vorhanden, 
obwohl er doch gleichzeitig im ruhigen Befit zweier Häufer blieb und fogar 
zu dem öffentlichen Vertrauensamt eines Schatmeifter8 herangezogen wurde. 
Das ganze Borgehen erwedt am eheſten den Eindrud, als hätte er fi auf 
diefe Weife den hohen Geldſtrafen entziehen wollen, welche auf bie fatholifchen 
Recufanten gejegt waren. - Der Dichter felbft verräth eine fo be 
taillirte Kenntniß von den Anfhauungen und Gebräuden 
ber katholiſchen Kirche, aud die vielbeftrittene evening-mass in ‚Romeo 
und Julia‘ nit ausgenommen, wie jie wohl nur Jemand erwirbt, 
ber in ihr erzogen wird. Zum Überfluß hat John Hales (Athenäum, 
3. November 1877) noch darauf hingewieſen, daß die Gegend von Stratford 
das Hauptquartier der Pulververihwörung von 1605, aljo ein ſtarker Sit 


1 1885, Nr. 16, Beil. 
2 Man jollte von ber Nfribie eines jolhen Gelehrten und jeines Weltblattes 
doch erwarten, daß ein folder Eigenname richtig gejchrieben würde, 
Stimmen. XXVIIL 4. 28 
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des alten Katholiciamus war. Bis hierher alfo kann man nicht ohne eine 
gewiſſe Wahrfcheinlichkeit mit Reich gehen, und ih fehe nit ein, was 
und den Gedanfen unangenehm maden foll, daß Shalefpeare 
von feinem Bater in die Confeſſion Chaucers und Pope's, 
Dante’3 und Grillparzers eingereibt wurde, und daß er 
fpäter aus eigener Initiative feine Schritte that, in eine 
andere ber ſtaatlich privilegirten Kirchen einzutreten.“ 

Das ift ſehr ſchön gejagt; aber dieſe beſſere Erkenntniß hat leider 
Brandl nicht abzuhalten vermocht, die „Wiſſenſchaft“ nun durch Eleinliche 
Nergeleien an Dr. Rai zu rähen und die Aufmerkſamkeit durch allerlei 
Nebenfählihes von dem eigentlichen Gang feiner Beweisführung abzulenken, 
um endlich zu verfichern: „Das Bud Naichs charakterifirt eigentlich nicht bie 
Überzeugungen Shakeſpeare's, fondern des Herrn Raich felber. Shakeſpeare 
erkannte in feinen Werfen feine Gerechtigkeit an, als bie poetifche; Feine 
MWeltorbnung, als die der fünftleriihen Harmonie; feine Unfterblichfeit, als 
die für den Vers und durch den Vers: our little life is rounded by a dream. 
Die Religion, welcher er im Innern des Herzens anhing, mag er fich mit 
den Lippen zu welcher immer befannt haben, war die Boefie.“ 

Aus diefer DBerficherung ift abzunehmen, daß Brandl die theologiich: 
literariſchen Ausführungen Raichs entweder nicht ordentlich geprüft ober nicht 
verſtanden hat. Denn es handelt jich nicht bloß darum, daß Shakeſpeare 
Mönche und Nonnen, katholiſche Priefter und Bifchöfe, protejtantifche Pfarrer 
und Vikare durchweg jo charakterifirt Hat, daß feine Darftellung fih in auf: 
fälligitem Gegenfaß zur proteſtantiſchen Praxis und Überlieferung feiner Zeit 
befand; er polemifirt nicht bloß gegen die Puritaner und ftellt das fatholifche 
Ordensleben in freundlichiter Idealiſirung dar: feine Anſichten über Bibel 
und Tradition, Willensfreiheit und Gewiſſen, Todfünde, Mitwirfung zum 
Böſen, Eid, Selbitmord, Fegfeuer, Heiligencult, Ascefe, Gebet, Transfub- 
ftantiation und Primat, katholiſche Gebräuche und Ehe fußen in ihrer Ge 
fammtheit auf ber Lehre des Fatholifchen Katehismus, ftehen dagegen mit 
dem Proteftantismus bald in directem, bald wenigftens in indirectem Wider: 
ſpruch; aus dem alten, Fatholifenfeindlihen Stüd „König Johann“ hat er 
alles DVerlegende ausgemerzt, Königin Katharina, das Opfer der „Neforma- 
tion”, in ber glängendften Weife als Martyrin verherrlicht, in feinen hiſto— 
riihen Dramen aber den Geiſt des Mittelalters jo wahr, vollftändig und 
kräftig zum Ausdrud gebradht, wie es nie einem proteftantiichen Dichter ge: 
lungen ift. Das Alles bat Dr. Raid) fo glänzend und jchlagend nad): 
gemwiefen, daß man die Augen abfichtlic fließen muß, um das Gewicht 
feiner Hauptichlußfolgerung nicht einzufehen. Es folgt daraus mit voller 
Sicherheit, daß Shakeſpeare's poetifhe Weltanfhauung nicht auf dem engen 
Boden des anglifanijchen Kirchenthums, nicht auf dem latitudinarifchen Boden 
der modernen Confefjionslofigkeit fteht, fondern auf dem zugleich univerjellen, 
aber dogmatiſch begrenzten Boden des Katholicismus, wie ihn die Recufanten 
unter Eliſabeth noch aus bem Mittelalter herübergerettet hatten. Raich iſt 
weit entfernt, aus Shakeſpeare einen Theologen machen zu wollen; er läßt 
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ihn da8 fein, was er ift: einen Dichter, der in feinen religiöfen Ideen 
noch ganz von den Anjchauungen des Fatholifhen Mittelalters durchtränkt 
ift. Brandl hätte feiner eigenen feichten Lebensauffafjung fein traurigeres 
Armuthszeugniß ausftellen können, als wenn er Shakeſpeare's Lebensauf: 
fafjung in dem Vers concentrirt glaubt: our little life is rounded by a 
dream. 

Ein folder confejfions: und überzeugungslofer Träumer, bem Religion 
und Moral, Vaterland und Leben, Alles nichts als Poefie geweſen wäre, 
hätte nie und nimmer feinem wadern, fterbenden Gaunt die Worte in den 
Mund legen fönnen: 


Der Königsthron hier; dieß gefrönte Eiland, 
Dieß Land der Majeftät, ber Sit bes Mars, 
Dieß zweite Eden, halbe Paradies, 
Die Bollwerk, das Natur für fih erbaut, 
Der Anftefung und Hand bes Kriegs zu troßen, 
Dieß Volk des Segens, diefe Feine Welt, 
Dieß Kleinod, in die Silberiee gefaßt, 
Die ihr den Dienft von einer Mauer leiftet, 
Bon einem Graben, der das Haus vertheibigt, 
Bor weniger beglüdter Länder Neid; 
Der jegensvolle Flech, dieß Neich, dieß England, 
Die Amme und ber Schooß erhab’ner Fürften, 
An Söhnen ftarf und glorreih von Geburt, 
So weit vom Haus berühmt für ihre Thaten, 
Kür Chriftendienft und echte Ritterfhaft, 
ALS fern im ftarren Jubentbum bas Grab 
Des Weltheilandes liegt, der Jungfrau Sohn: 
Dieß theure, tbeure Land fo tbeurer Seelen, 
Durch feinen Ruf in aller Melt fo tbeuer, 
Sit nun in Pacht — ich fterbe, ba ich's ſage — 
Gleich einem Landgut oder Meierhof. 
Ya, England, eingefaßt vom ftolzen Meer, 
Des Telsgeftade jeden Wellenfturm 
Des neibiiben Neptunus wirft zurüd, 
Iſt nun in Schmad gefaßt, mit Tintenfleden 
Und Schriften auf verfaultem Pergament. 
England, das Andern obzufiegen pflegte, 
Hat ſchmählich über fih nun Sieg erlangt. 
O wid’ das Ärgerniß mit meinem Leben, 
Wie glüdlih wäre dann mein naher Tod! 


Der Mann, der das dichtete, lebte noch nicht in der verwaſchenen Re: 
figionslofigfeit des claffiihen Weimar, nit in Byrons Weltſchmerz oder in 
Hartmanns philofophifhem Katenjammer. Sein England war nody das 
England Eduard des Bekenners, und die Ideale des Mittelalter waren ihm 
fein bloßer poetifcher Traum! 1.9 
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Leben der gottjeligen Anna Katharina Emmerid. BonP. E. 8. Schmöger 
aus der Eongregation des allerheiligiten Erlöjerd. Im Auszuge 
bearbeitet von einem Priefter derjelben Congregation. Mit Appro— 
bation des hochw. Herrn Erzbiſchofs von Freiburg und mit Er: 
laubniß der Ordensobern. Mit einem Stahlſtich nad Eduard 
Steinle. 8%. VIII u. 582 S. Freiburg, Herder, 1885. Preis: 
M. 4. 


Das ausführliche Leben der gottjeligen Katharina Emmerich, beſchrieben 
durch den hochw. P. Schmöger aus der Congregation des allerheiligften Er- 
löjers, ift bier von einem Mitgliede besfelben Ordens in einem Auszuge neu 
bearbeitet worden. Dieſer handliche Band, der das wunderbare Leben ber 
Sottbegnadigten weiteren Kreifen zugänglich macht, wird gewiß mit Beifall 
und Freude begrüßt werben. 

Die zwanzig Kapitel des Auszugs zerfallen fachlich in zwei Theile. Der 
erjte behandelt Fur; und gedrängt und meiftens mit den findlich Haren Worten 
der Verewigten das Leben Katharina’s. Der zweite ſchildert in Bruchſtücken 
aus ihren Vifionen ihre Gebet, Buß: und Hilfsthätigfeit für die damalige 
Kirche und Welt. 

Das Leben kann man nicht lefen, ohne von ber Überzeugung durch— 
brungen zu werden, daß man bier ein ungewöhnlich begnadigtes Weſen, eine 
Perle echt hriftlicher Tugend in der jchönften und liebenswürdigſten Faſſung 
vor fi hat. Brentano jagt von ihrem Vaterhauſe und ihrer Jugend: „In 
diefer finftern armen Naht von Unordnung und Unbequemlichkeit war biejes 
feine, reine, lichtvolle, geiftreihe Weſen geboren und erzogen, ba erhielt es 
feine Unjhuld in Gedanken, Worten und Werfen. Ih dachte an die Krippe 
von Bethlehem.” Das blieb fortan der Antheil ihres Lebens. Boll Ent: 
behrung war ihre Jugend; mit Mühe erfämpfte fie fi die Aufnahme in 
den Orden; widerwillig und um den Preis harter Arbeit wurde fie in dem: 
felben gebulbet; aus diefer liebgewordenen Heimath wurde fie durch die Auf- 
hebung des Klofterd nach wenig Jahren Hilflos und krank fait buchſtäblich auf 
die Straße geworfen, und bie übrigen Jahre ihres Lebens brachte fie auf dem 
Krankenlager in myſtiſchen Sühnungsleiden für die Kirche zu. Die Welt 
hatte für fie nur Dornen; dafür fegnete fie der Himmel mit den Freuden 
hoher Beihauung, außerordentlichen Gnadengaben und endlich mit dem Siegel 
der Stigmatijation. Unſchuld und Buße, tiefe himmlische Weisheit und 
unverfiegbare findlihe Güte, große Armuth und bitteres Leid an Leib und 
Seele, unentwegte Geduld und Freude am Leiden: das ift der Inhalt ihres 
Lebens — gewiß die untrüglichiten Proben wahrer Tugend. Sie ſah fi 
felbjt einmal in einem Selbitgefiht „als das Nönnchen mit dem burchbohrten 
Herzen, das darob fröhlich ift und jpringt wie ein Hirſch“. Beſſer kann man 
fie nicht ſchildern. Jedenfalls verbreitet ihr heiligmäßiges Leben ein jehr 
vortheilhaftes Licht auf die AJuverläffigkeit der Offenbarungen, bie ihr zu 
Theil wurden, die fie auf Befehl der geiftlihen Obrigkeit Brentano zur Ver— 
zeihnung mittheilen mußte. 


Recenfionen, 433 


Es iſt bier nit der Ort, diefe Offenbarungen zu beiprehen. Der 
Berfaffer berührt diefen Punkt au nur kurz ©. 197. Darin ftimmen wir 
mit ihm überein, daß man doch nicht von vornherein Brentano eigetmächtiger 
Beränderungen bei jeinen Aufzeichnungen über das öffentliche Leben des 
Heilandes beihuldigen darf, fo lange nicht wichtige Gründe dafür vorliegen. 
Andererfeit3 darf man den Gefichten nicht mehr Wichtigkeit und Wirklichkeit 
zujchreiben, als einfahe Wahrfcheinlichkeit, ſelbſt da, wo fie nichts enthalten 
gegen Schrift und Überlieferung. Selbjt die kirchliche Gutheißung räumt 
dergleihen Dffenbarungen nicht mehr ein, als das Anſehen einfaher Wahr: 
icheinlichfeit. Um wie viel mehr gilt dieſes von den Dffenbarungen ber gott: 
feligen Katharina, über die feine kirchliche Gutheißung vorliegt? Sicher ift, 
daß feine Offenbarungen eine ſolche ſchlichte Klarheit und Dbjectivität an fich 
tragen, wie bie ber Schweiter Emmerich. 

Geradezu ergreifend find ihre Mittheilungen über den Zufammenhang 
ber ftreitenden, Teidenden und triumphirenden Kirche, die Schilderungen ihrer 
Noth und ihrer gegenfeitigen Aushilfe und des Antheiles, den die Gottjelige 
felbit während ihres Lebens an demfelben übernommen. Diefe wahrideinlich 
imaginären Viſionen find wahre lebende Bilder der großen Gemeinſchaft ber 
Heiligen. Man befommt wirklich beim Lefen dieſer Offenbarungen ein zweites 
Geſicht über das irdiiche Leben und die Kirche, und es bezeichnet in der That 
die ganze providentielle Aufgabe der Gottfeligen, wenn Brentano beim An: 
blick deſſen, was vor ihm geihah, und beim Anhören deflen, was ihm mit: 
getheilt wurde, jchrieb: „Eine ganz neue Welt geht mir auf. Jetzt erſt ahne 
ih, was die Kirche iſt“ (S. 182). In dem ftillen, verborgenen Beten, 
Leiden und Wirken diefer Seele jpiegelt ji die ganze damalige Zeit und 
Kirche mit ihren erfchütternden Creigniffen ber franzöfifhen Revolution und 
Reitauration. 

Kann man ferner die Bedeutung und Schönheit des Kirchenjahres und 
der Gemeinschaft der Heiligen großartiger jchildern, als es auf SS. 193, 
258, 283 geſchieht? Bon dem Einfluß der gemilchten Ehen und jchlechter 
Schulen jagt fie: „Ich Habe ganze Gegenden geſehen, aus welchen der rechte 
Glaube durch ſolche Vermiſchung ganz weggewichen ift; ja ich ſah, daß wenn 
die Abficht mit den Ehen und mit Schuljüngäfen gelingt, in hundert Jahren 
e3 auch bier zu Sande fehr übel jtehen wird” (©. 448). 

Wir jegen bier nur noch die Worte ber, mit denen die Gottfelige jozu: 
fagen ihr Leben ſchloß. Der Priefter, der ihr beiftand, tröftete fie mit dem 
Hinweis auf den göttlichen Heiland, der am Kreuze dem Schächer vergeben 
babe. „Ja Alle damals und der Mörder am Kreuz,“ ſprach fie, „hatten 
nicht jo viel zu verantworten, denn fie hatten nicht jo viele Gnaden als wir; 
ih bin jchlechter al3 der Mörder am Kreuz. Ich glaube, daß ich nicht fterben 
kann, weil viele gute Leute aus Irrthum Gutes von mir denfen. Sagen 
Sie doh Allen, daß ich eine elende Sünderin bin." Und als der Prieſter 
fie wieder tröjten wollte, verjegte fie mit aller Kraft: „Ach, könnte ich doch 
laut rufen, daß alle Menfchen es hörten, daß ich nichts bin als eine elende 
Sünbderin, viel ſchlechter als der Mörder am Kreuze” (S. 572 und 573). 
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Kurz darauf ftarb fie und ſank nad) der linken Seite zufammen, dad Haupt 
gegen die Brust geneigt, ihre rechte Hand, die wundervolle Hand, welder 
der Gnadengeber vom Himmel verliehen, alles Heilige und von der Kirche 
Geweihte durch das Gefühl zu erkennen, lag auf der Bettdede. Ihre reine, 
bräutlich geſchmückte Seele war von ben keuſchen Kinderlippen ihres gekreu— 
zigten Leibes dem himmliſchen Bräutigam entgegengeeilt, voll der Hoffnung, 
ewig das neue Lieb zu fingen im Chore der Jungfrauen, welche dem Lamme 
folgen, wohin es gehe (S. 574). M. Meſchler S. J. 


1. Sunte Schildereien. Erzählende Gedichte von Jalob Schäfer, Mit 
10 Bildern. Einfiedeln, Benziger, 1885. Preis: geb. mit Gold: 
ſchnitt M. 4. 


2. Ehlodwig. Hiſtoriſches Schaujpiel von Ferdinand Ludwigs. KL. 8°. 
80 ©. Düren, Hamel’ihe Buchhandlung, 1885. Preis: Text 
M.1; Gejangdhöre mit Klavierbegleitung (4°) M. 1.20; zujammen 
M. 2.20. 


1. Den eigentlichen Charakter der vorliegenden Sammlung bdrüdt der 
Untertitel: „Erzählende Gedichte”, au, während der Haupttitel: „Bunte 
Schildereien“, wohl eigentlich als irreleitender Natur befjer fortgeblieben wäre. 
Wenn und der Dichter auch manches farbenfatte Gemälde ausführt, fo 
tritt doch das erzählende, d. h. auf Fortbewegung und Handlung brängende 
Element mehr in ben Vordergrund als das Streben, irgend eine Handlung 
in ihrem einheitlichen Höhepunkt zu erfaffen und in ftrenger harmonifcher 
Sliederung zu ſchildern. Als wir vor mehreren Jahren * über bie erften 
poctiihen Gaben Schäfers in bdiefen Blättern Bericht erjtatteten, glaubten 
wir den Dichter auf eine hervorragende Seite feines Talentes, die Erzählungs— 
gabe, beſonders hinweiſen zu follen, und es freut und daher doppelt, aus ber 
heutigen Sammlung zu erbliden, wie der Dichter ſich nicht bloß ausſchließlich, 
jondern auch mit größtem Erfolg der Ausbildung und Vertiefung diefes feines 
harakterijtiihen Talentes zugewendet hat. 

Bei dem jugendlich frohen Erwachen der Poeſie unter uns beutjchen 
Katholiten mußte auch ein Zweig der Dichtkunſt Berüdfihtigung finden, ber 
wie faum ein zweiter mit den literarifchen Bebürfniffen der Pädagogif und 
Geſelligkeit in nächſter Beziehung fteht. Solange in Schulen und Bereinen 
die poetijche Declamation an der Tagesordnung oder Borlefungen im Familien— 
und Freundesfreife beliebt fein werben, wird man auch immer einen Dichter 
willkommen beißen, ber zu biefen Zweden Neues und Gutes bringt. Als 
folden Dichter können wir im Allgemeinen J. Schäfer fühn bezeichnen. Sein 
ganzes Streben ift fichtlich dahin gegangen, der Nachfrage nach Declamations: 
ſtücken für riftliche Kreife entgegenzufommen, und ebenjo fichtlih Hat er 
dafür Sorge getragen, daß jeine Sammlung fowohl in die Schule als in 


ı Pol. diefe Zeitihrift, Bo. XII. ©. 356. 
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dad Haus unbeanjtandet Eingang nehmen könne. Mit großem Glüd ijt 
aus allen Stüden das erotifche Element gänzlich ferngehalten und auch mög- 
licht alles Phantaftifche und Sentimentale vermieden. Um jo mehr find die 
ebleren Gefühle der Gottes: und Nächitenliebe, des Gottvertrauend, bes 
Manneömuthes u. ſ. w. in den verjchiedenften Formen und oft mit größtem 
Glücke zum Ausdruck gebracht und werden darum nicht verfehlen, bei ge 
lungenem Vortrag fi) auch der Herzen der Zuhörer zu bemädhtigen. 

Wir glaubten diefe praftijche Seite der vorliegenden Sammlung 
zuerit hervorheben zu jollen, weil fie auch bei der fünftlerijhen Be- 
urtheilung des Inhalte nit ganz ohne Einfluß bleiben darf. Wir find 
nämlid der Anfiht, daß fi eben in manden Stüden ber rhetorifche Cha- 
rafter noch mehr offenbart als der poetifche, db. 5. daß fie, declamatoriſch 
vorgetragen, eher zum vollgiltigen Ausdrud kommen, als etwa im Gefang, 
daß mehr dramatijched ala Iyriiches Leben in ihnen pulfitt. Die Sprade 
iſt fajt überall ſchön und geſchmackvoll, der Vers rhythmiſch und glatt, die 
Strophe bewegt und abwechslungsreich, der Reim natürlid) und rein. Bei 
alledem aber fehlt ein gemwifjes Etwas zur höchſten Vollendung. Sit es das 
vorwiegende Beitreben des Verfafiers, uns mit dem äußeren Geſchehniß be— 
fannt zu machen, ohne genugiam ben idealen Caufalnerus zu enthüllen ? 
Iſt e3 feine recht rhapjodiiche Eile, mit welcher er bloß die hervorragenderen 
Sipfelpunfte feiner Gejchichte berührt, oder ift es eben — was wir eher 
glauben — bie und da ein Mifgriff bei der Wahl folder Gipfelpunfte? 
Bisweilen mag auch wohl der Stoff ſelbſt bei aller einladenden Außerlichkeit 
an einer innerlihen Sprödigfeit leiden, die jeder epifch:rhapfodifchen Behandlung 
wiberftreitet. Der Dichter läßt fih oft dur ein wunderbares Factum 
anziehen und etwas mißleiten. ‚Nehmen wir nur als ein Beijpiel „Das 
Gottesgericht“ (S. 94). So ſchön diefes Gedicht in Sprade und Rhythmus 
ſich leſen mag, es macht nicht ein Zehntel des Eindrudes auf den Leſer, ben 
der Dichter jedenfalls beabfihtigt hat. Warum? Gerade das Wunder ijt 
ausführlich behandelt, die Nothwendigfeit desjelben aber nur ſchwach und der 
Eindrud auf die Menge gar nicht. Unferes Erachtens müßte Strophe 1 und 2 
weiter ausgeführt, die Hilflofigfeit des Ritter inmitten feiner Anfläger und 
Richter dramatiſcher vorgeführt werben, der Leſer müßte jehen, wie der 
Ritter einerſeits mit der jchweriten Strafe bedroht, andererſeits nur durch 
ein Wunder feine Unjchuld zeigen fann. Es ift wahr, all diefe Motive 
bat Schäfer angedeutet, auch ausgeſprochen, wenn man will, aber dem Lefer 
nicht nahdrüdlicdh genug vorgeführt. Sodann ift unferer Anfiht nach ganz 
verfehlt, daß während des Rittes der Dichter die unten ftehende, des Aus: 
gangs harrende Menge verläßt und die grauen: und furchterregende That in 
fich jelbit jchildern will. Welchen Reichthum an padenden Motiven er fi 
dadurch entgehen ließ, fieht jeder ein. Wenn aber der Lefer nicht für ben 
Ritter mit dem Zufchauer gezittert hat, jo wird ihn auch der — poetiſch 
jelbitverftändlihe — frohe Ausgang kalt laffen. — Diefelbe Eigenthümlichkeit 
Schäfer'ſcher Darjtellungsart macht fich z. B. auch in dem einer altipanifchen 
Romanze nachgebildeten „Die beiden Schweitern” geltend. Wir erinnern 
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und augenblidlih nit mehr, wie das alte, von Caballero mitgetheilte 
ſpaniſche Driginal oder aud die alte volksthümliche deutſche Nachbildung bei 
Simrod die Sache ausdrüden; aber wir wiſſen ganz wohl, daß fie uns bei 
Lefung diefer Stüde nicht auffiel. Wir meinen die Begründung des Hunger: 
todes der einen Schweiter mitfammt ihren Kindern durch die Weigerung ber 
Mutter, bei fremden Leuten betteln zu gehen. 
„Bei Andern beifhen? Nein, o nein! 

BVergebe bir Gott das Wort!” 

Und jammernd kehrt fie in’s Kämmerlein; 

Laut jammern die Kinder bort (S. 75). 
Das tft nicht naturgemäß, daß eine Mutter lieber mitfammt ihren Kin: 
bern verhungern als bei fremden Leuten betteln will. Damit fteht und fällt 
der ganze Werth des Gebichtes in ber vorliegenden Kunjtform. Das 
Volkslied leidet wohl auch an ähnlichen „Ichlehten Gründen“; aber «8 
weiß in feiner Naivetät fo angenehm darüber hinzugleiten, daß man ihrer 
faum gewahr wird. — Cinigemal möchte es dem Dichter wohl auch minder 
gelungen fein, fih auf den beiten, einheitlichiten Standpunkt zu ftellen, oder 
vielmehr diefen Standpunkt zeitig und nahbrüdlich genug hervorzuheben, fo 
daß der Lefer gleich von Anfang nicht genugſam orientirt ift, um ben Inten— 
tionen des Dichters zu folgen. 

Doch nun auch genug der Bemängelung. Wir freuen uns im Übrigen 
mit den zahlreichen Kritikern, welche die „Schildereien” in Tagesihriften und 
Literaturblättern nah Verdienſt gelobt und empfohlen haben. Beſonders 
wohltäuend berührt den Kritifer in dieſer Sammlung, daß er fich auf jeder 
Seite des liebevollen Ernites, der unermüblichen Arbeit und jener künſt— 
lerifchen Liebhaberei bewußt wird, mit welchen der Dichter durchgehends den 
Stoff erwogen, gemobelt, gefeilt und oft bis in bie kleinſten Einzelheiten 
cifelirt hat. Am deutlichiten zeigt fich diefer Fleiß, aber auch der Fortſchritt 
bes Dichters, bei einer Vergleihung jener Stüde, die bereits in den früher 
erfchienenen „Gedichten“ enthalten waren und in neuer Form auch biejer 
Sammlung einverleibt wurden. Einem Dichter gegenüber, ber wie Schäfer 
einen ſolchen Fleiß und eine ſolche Selbſtkritik mit einem fo unverfennbaren 
Talent verbindet, hat auch die öffentliche Kritit den Troft, daß eine kleine 
Ausftellung an dem ſchon Geleifteten nicht entmuthigen und daß das Lob 
für wirklich Treffliches an der fortgefegten Teile und Selbitvervollfommnung 
niht hindern wird. Will man Schäfers poetifches Können ganz kennen 
lernen, fo lefe man die „Dombaubilder” am Schluß der Sammlung, und 
man wird gerne eingeftehen, daß fie unbedingt zu dem Schöniten und Tiefiten 
zählen, was wir in gebundener Nede über jenes fteinerne Gedicht am Rhein; 
ufer befigen. Man nehme z. B. nur glei in der eriten Nummer das „Se: 
ſicht“ des Meiiterd Gerhard: 

Kreuzgewurzelt, o wie mächtig 
Wächst der Tempel, wächst das Chor 
Mit den Schiffen veih und prächtig 
Aus dem weiten Grund empor. 
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Die fie leicht das Thürmchen tragen 
Mit dem Stern in bober Luft, 
Der als Ehrenfrone ragen 
Soll ob heil'ger Könige Gruft — 


Hallen fünf und drei verbunden: 
Des Dreieinigen Gnabenhulb 
Leuchtet aus fünf Kreuzeswunden 
Db der Adamskinder Schuld. 


Und Kapellen fieben ftellen 
Sich um’s Chor in lihtem Kranz. 
Eoll das Heiligtum erhellen 
Siebenarmigen Leuchters Glanz? 


Sieben Bronnen, Gnadenbronnen, 
Des Erlöjers rofig Blut. 
Sieben Sonnen, Gnadenfonnen, 
Heiligen Geiftes Liebesgluth. 


Thürme zwei wie Poramiden 
Ob ber eriten Fürften Grab, 
Denen Ehriftus feinen Frieden 
Und fein Kreuz als Kronzier gab (5. 102). 


Außer der Fünftleriihen Vollendung iſt an diefen Dombaubildern auch nod) 
die taftvolle Gefchielichkeit zu loben, mit welcher ſich Schäfer aus der Ver— 
legenheit wegen bes legten traurigen Domfejtes gezogen, ohne der poetifchen 
und hiſtoriſchen Wahrheit irgendwie zu nahe zu treten. 

Den jhönen Tert hat die Verlagshandlung aud mit einer auönehmend 
Ihönen Ausftattung bedacht. Drei Tonbilder und ſieben Holzichnittvignetten 
murben eigens für die Gedichte gezeichnet, Papier und Drud (Imperialſchrift) 
find höchſt elegant, nur die Farbe des Einbandes und die Embleme auf dem 
Vorderdeckel könnten etwas weniger „bunt“ fein. | 

Schäfers „Bunte Scilvereien“ empfehlen wir jomit auf das Beſte als 
Geſchenke für die Jugend und die Familie; fie follten in feiner Schul: 
bibliothet, in feinem Fatholifchen gejelligen Vereine fehlen, und in vielen 
Familien wird man gerne nad einem Buche greifen, das durch den Adel der 
Form, die Schönheit, Abwechslung und dad Allgemeininterefie feines Inhaltes 
vorzüglid als Bildungs: und Unterhaltungsmittel dienen kann. Dem Dichter 
aber jagen wir aus vollem Herzen: „Auf Wiederfehen !” 

2. Das dreiactige Schaufpiel in gereimten Berjen läßt wiederum ben 
ebenjo bühnenkundigen als gemifienhaften Dichter des „Euftahius”, der „Heiz 
ligen Lanze“ und des „Gebetes der Königin“ erkennen. Für die Aufführung 
unter ben beſchränkendſten Umſtänden gedichtet, wird fich das Stück unzweifel: 
baft überall dort rajch einbürgern, wo dad Bedürfnig nah ähnlihen Dar: 
ftellungen befteht, und jedenorts biejfelbe überwältigende Wirkung haben, bie 
fein erjtes Erſcheinen begleitete. Wir haben es an biejer Stelle bloß mit 
dem Dichter zu thun, und müffen in literariicher Hinficht vielleicht das tadeln, 
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was in praftifcher zu loben wäre. In den beiden Erſtlingswerken, dem 
„Euſtachius“ und der „Heiligen Lanze von Antiohien“, hat nämlich %. Zub: 
wigs ein fo unverfennbares, nicht häufiges Talent für die größere dramatifce 
Dichtung bewiefen, daß wir es al3 eine Verirrung dieſes Talentes anfehen 
möchten, wenn es ſich wie in dem „Gebet der Königin“ oder jegt in „Chlod: 
wig“ darauf verlegen will, für Erziehungsanftalten oder kleinere Vereine 
frommen Unterhaltungsftoff zu liefern. Wir wollen die Frage nad) der Zu: 
träglichkeit theatralifcher Vorführungen in höheren Töchterfchulen vorderhand 
al3 eine offene bezeichnen; aber trogdem halten wir ein fo männlich Fräftiges 
Talent wie Ludwigs für viel zu koſtbar, ald daß es fih in Echöpfungen ver: 
zettele, die boch wohl nur in ben feltenften Fällen den ganzen gewaltigen 
Hauch tragifcher Infpiration zu tragen vermögen. Racine mit feiner „Eſther“ 
und „Athalie” kann diefe Thefe nicht umſtoßen; denn man wird doch das 
Darftellungs: und Zufchauerperfonal, worüber diefer Dichter am Hofe Lud— 
wig’ XIV. verfügte, nit mit einem Mädchenpenfionat vergleichen wollen. 
Und übrigens, wo find die jugendlichen Kräfte, die auch nur annähernd 
den Hohen Geiſt der „Athalie“ zum Ausdruck bringen könnten? F. Lud— 
wigs hat aus der Legende Chlodwigs und der hl. Clothilde Alles gemadt, 
was die Umjtände ihm gejtatteten; ein kunſtgerechter dramatijcher Aufbau, 
durchſichtige und jtändig fortichreitende Führung, leichtfaßliche und doc feite 
Charakterijtif, dazu eine leichtfließende und doch auf das Sorgfältigite vor 
jever Banalität bewahrte, Eräftige, aber natürliche, gejhmadvolle Sprade 
— das Alles läßt nur bedauern, daß der Stoff in fi nicht dramatiſcher 
war, oder vielmehr, daß die dramatifche Trage eben wegen der äußeren Um: 
jtände nicht vertieft, der Conflict nicht individuell zugefpigt werden konnte. 
Wenn F. Ludwigs fih als echter Dichter auch fihtlid alle Mühe gab, den 
Kampf menſchlich zu führen, perfönliche Charaktereigenichaften und Interefjen 
aus ben allgemeinen Ideenkämpfen jich abheben zu laſſen, der Deus ex 
machina des Wunders, ber zweimal löjend in die Verwicklung greift, Tieß 
ih nicht umgehen. Bei aller Ehrfurcht vor ber muthigen und opferfrohen 
Geſtalt der hl. Glothilde wird unfer Herz ihr doch nur in feltenen Augen: 
bliden menschlich wärmer entgegenfchlagen, während ber Titelheld Chlodwig 
erit recht faft gänzlich in unnahbare Ferne gerüdt bleibt. Die Phantajie: 
geitalten der alten Wala dagegen und ber drei Bertreter des Wuotancultes mit 
ihren verfchiedenen Charakteren erregen volljtändig unfer Intereſſe, befonders 
aber jcheint uns die Geftalt der Druvde durchaus gelungen. — Die Sprade 
bat jih vom Dichter einer außerordentlihen Aufmerkſamkeit zu erfreuen ge 
habt; die Reime jind jhön, fräftig und finnvoll, fie find das, was fie nad) 
der Intention bes Künftlers für die Aufführenden fein follten, Stich: und 
Leitworte. Auch ijt nicht zu läugnen, daß durch diefe Reime dem ſprachlichen 
Sewande der Dichtung mande jhöne Blume und Perle eingeftidt wurde, 
die, ohne die Aufmerffamkeit zu ſtark auf jich zu lenken, dem Ganzen doch 
einen Anſchein großen Reichthums verleihen. Aber trogdem vermögen mir 
und nicht ganz mit dem, wenn auch größtentheild gelungenen Erperiment — 
zu verföhnen: Ein ſolches Spiel wie der Chlodiwig mag dieſe Filigranarbeit 
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vertragen, ein eigentliche Drama jcheint uns doch eine zu monumentale 
Schöpfung, um — wenigſtens in unferer Eprade — ſich durchgehends für 
biefe Art des Schmudes zu eignen. Übrigens geben wir gerne zu, daß 
Ludwigs nahezu Alles gethan hat, um die Vorwürfe, welche man dem Reim 
in ber beutichen Tragödie machen kann, zu entkräften, ja daß er ſelbſt jo 
weit gegangen, einigemal lieber auf den Reim als auf die Kraft bes Aus- 
druckes zu verzichten. Als Probe der künſtleriſchen Sprache laflen wir bier 
bie Rede folgen, welche die heidniſche Drude hält, nachdem fie Chlodwigs 
Übertritt zum Chriſtenthum erfahren: 


Was feb’ ich noch, ba meine Welten brachen, 
Im Winterfturm ein ſchwingenmüder Schwan, 
Ein unverfland’nes Wort verflung’ner Sprachen, 
Einfam wie Weisheit in dem Erdenwahn? 

Die Säulen ftürzen in dem Götterſchloſſe; 

Der Rieſenhammer Donars gellt und bricht, 
Und Wodan fürzt vom tobesmübden Roſſe; 

Mit Naht umhüllt ſich Freia’s Angeficht. 

Vom Anfang zudt’8 aus neuen Mettergluthen 
Und jchmettert bin Walhalla's heil’gen Hort; 

Es foht aus neuem Quell in Riefenfluthen 

Und jpült uralte Götterfite fort. 

Mas heute füllt, das baut fidy niemals wieder; 
Verbraucht — verraucht — finft es in's Leere nieder. 
Verträumter Zeit gehört vertriumenb Denfen — 
Ich will wie Staub auf Götterftaub mich fenfen. 


Wir könnten ebenfo gut andere zahlreiche Proben, 3. B. die „Wuotan: 
anrufung”, „Die Runenſchrift“, den „Schlachtgeſang“ u. ſ. w., als ebenſo viele 
erfreuliche Beweije für die Sprachgewandtheit und Kraft be3 Dichter an: 
führen; doch das Gejagte möge genügen. Alles in Allem ijt der „Chlodwig“ 
eine neue, in fich erfreuliche Leijtung eines wahren Dichters, der fi in 
feinem Stoffe vergriffen, eine Leiftung jedoch, welche lebhaft den Wunſch er: 
regt, der Dichter möge mit Hintanjfegung jedes nächſten „praftifchen” Zmedes 
bloß jeinem Künftlertriebe folgen und und mit einem größeren bijtorifchen 
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Empfehlenswerthe Schriften. 


(Kurze Mittheilungen der Rebaction.) 


Catholie Christianity and Modern Unbelief. By the Right Rev. J. D. 
Ricards, D. D. Bishop of Retimo, and Vicar Apostolic of the 
Eastern Vicariate of the Cape Colony. Second edition. 8°. 406 p. 
New York, Cineinnati and St. Louis, Benziger Brothers, 1884. 


„Wir leben in einer Zeit,“ fagte einmal treffend ber verfiorbene Lord Beacond- 
field, „wo die jungen Herren über Protoplasma ſchwätzen unb bie jungen Damen in 
goldglänzenden Salons, ohne es zu willen, atheiftiich reden.” In einer jolden Zeit 
ift jede Abfertigung des modernen Unglaubens mit Freuden zu begrüßen. Die bier 
vorliegende weckt noch in anderer Weije das Interejie. Es ift ein in apoftolifchen 
Arbeiten ergrauter Miffionär und Kirhenfürft am fernen Südcap Afrifa’s, der zur 
Bertbeibigung der Fatholiihen Lehre und der katholiſchen Kirche gegen den Unglauben 
unferer Tage bie Feder ergreift, und feine Leer jucht er hauptſächlich in ben weitbin 
verbreiteten engliihen Golonien, jowie in Nordamerika, wo das Buch auch gebrudt ift. 
Eine wahrhaft weltumfpannenbe, „katholiſche“ Wirkſamkeit! Das Buch bat, wie wir 
vernehmen, in kürzeſter Friſt bereit$ die vierte Auflage erlebt. Über diefen groß» 
artigen Erfolg wundern wir uns feineswegs; benn bei der Klarheit der Auseinanders 
fegungen, ber Gründlichfeit der Beweisführungen und der bei aller Kraft doch milden 
und gewinnenden Sprade ift das Bud in vorzüglicher Weife geeignet, Allen, bei 
denen die Wahrheit ihren Werth nod nicht ganz verloren bat, geiftige Befriedigung, 
wahre Aufklärung, ja Glaubensfreudigfeit zu vermitteln. Wie ed die mannigfachſten 
Vorurtheile zerftreut, lehrt e8 auch die Wahrheit und Schönheit des Katholicismus 
ſchätzen und lieben. Es find gerade bie verbreitetften und verfübreriiceiten Angrifie 
des Unglaubens, welche beleuchtet und angefidhts ber Fatholiihen Wahrheit in ihr 
Nichts aufgelöst werden. Die Wiberlegung gejchiebt in zwanzig nur lofe miteinander 
verbundenen Kapiteln oder Eſſays. Die Anordnung ift fomit feine ftreng ſyſtema— 
tifche, und das mit Recht, da ber ganz und gar praftiiche Zwed des Buches eine folde 
ausſchloß. Mit Rückſicht auf denſelben Zweck vermied der hochw. Herr Verfaſſer, ber 
eben Fein Buch für Gelehrte ſchreiben wollte, aufs Eorgfältigite Alles, was an Schul: 
weisheit erinnert; feine Antworten wenden ſich zumeiſt nur an ben gefunden Menſchen— 
verftand, und feine Bemweife find insgefammt ziemlich greifbarer Natur: matter-of- 
fact demonstrations, wie er jelbfl fie nennt. Möge das vortrefflihe Buch aud bei 
dem Gnglifch Iefenden Publikum Deutſchlands die gebührende Beachtung finden! 


Der dritfe Orden von der Buße des heiligen Dominicus. Duellenmäßige 
Darjtelung der Geihichte desfelben von ber Entjtehung bis zur Be 
jtätigung durch die Päpfte Innocenz VII. und Eugen IV., nebit einer 
ausführlihen Erklärung der Regel. Zugleih ein Handbüchlein für 
die Mitglieder des Ordens. Don Dr. theol. Joſeph Kleiner: 
mannd, Priefter der Erzdiöcefe Köln. Mit kirchlicher Genehmigung 
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und Empfehlung des Predigerorbens. 8°. XIV u. 450 ©. Dülmen, 
Laumann, 1885. Preis: M. 1.50. 


Bekanntlich ift e8 unfer Heiliger Vater Leo XIII., auf beifen mächtige Anregung 
bin das Orbend: und Bereinsleben in ber Fatholifhen Welt in gegenwärtiger Zeit 
einen bedeutenden Auffhwung genommen bat. Wir müffen es deßhalb als durchaus 
zeitgemäß bezeichnen, daß in vorfiegendem Büchlein die Aufmerffamfeit weiterer Kreife 
auf einen „britten Orden“ gelenft wird, welcher bereits bei verfchiedenen Gelegenheiten 
von unjerm Heiligen Vater nebit manden anderen religiöfen Vereinigungen ber 
Chriftenheit empfohlen wurde. Der funbige PVerfafler fett bie Entftehung bdiejes 
„dritten Ordens“ in bie Zeiten, als ber bi. Dominicus im Langueboc und in ber 
Provence prebigte. Der kurze hifterifche Überblick zeigt une, daß dieſe Bruberfchaft 
fih zu jeber Zeit durch ihre große Verbreitung und ben heiligen Eifer ihrer Mit: 
glieder auszeichnete. Den Namen „Orden“, welche Bezeihnung der HI. Franciscus 
feiner für bie Weltleute geftifteten Bereinigung gab, hatte biefelbe zu Zeiten bes 
bl. Dominicus noch nicht. Aber dabei ift, wie ber hochw. Verfaſſer bemerft, nicht 
unwahrfcheinlich, daß ber bi. Franciscus, als er im Tobesjahre bes Hl. Domis 
nicus feine Bruderſchaft gründete, an ber feines heiligen Freundes ein Mufler und 
Beilpiel hatte, Die Empfehlung der Orbensobern bürgt dafür, daß das vorliegende 
Büdlein durchaus dem Geiite, den Regeln und ben Gebräuden bes Ordens entjpricht, 
zu deſſen Wachsthum beizutragen es beſtimmt ift. 


Breviarium Romanum ex decreto SS. Coneilii Tridentini restitutum S. 
Pii V. Pontificis Maximi jussu editum, Clementis VIII. et Ur- 
bani VIII. auctoritate recognitum neenon juxta Breve 28. Juli 
1882. Leonis XIII. P. M. reformatum. Taurini, Romano, 1884, 
Preis: geheftet M. 8; Lederband mit Goldſchnitt M. 11.20. 


Das beliebte Turiner Brevier (Einlage= Brevier in ber Größe eines Fleinen 
Diurnale), auf bas wir unfere Lefer bereits gleich bei feinem erſten Erſcheinen auf: 
merffam machten, liegt feit einiger Zeit in neuer Ausgabe vor. Form und Aus: 
ftattung find biefelben geblieben. Inhaltlich aber wurden alle jene Änderungen vor 
genommen, welche durch die in der jüngften Zeit erfloflenen Decrete ben Ritus-Con— 
gregation nötbig geworden. Die Rubricae generales weiſen alfo die neue Faſſung 
auf und auch die Einzelrubrifen find im Ginflange damit umgeftaltet; die geänderten 
Lectionen und bie neuen Officien find je an ihrer Stelle eingefügt, bie neuen Votiv— 
officien aber zu einem Anhang vereinigt. So bleibt auch im dieſer Beziehung nichts 
zu wünjcen übrig. Der jebr niedrig geftellte Preis erleichtert die Anſchaffung. Im 
Übrigen müflen wir wiederholen, was wir ſchon früher fagten: „Man wird der Tus 
riner Officin L. Romano ſchwerlich das Verdienſt ftreitig machen fünnen, durch dieſe 
Ausgabe die bequemfte Form eines Reife-Breviers geihaffen zu haben.“ 


Die Verfuhungen und ihre Gegenmittel nach den Grundſätzen der Heiligen 
und der großen Geifteslehrer. Bon Friedrich Henfe, Doctor ber 
Theologie. Mit Approbation des hochw. Herrn Erzbifchofs von Frei: 
burg. 8°. XIV u. 764 ©. Freiburg, Herder, 1884. Preis: M. 5. 
Es läßt fih nicht läugnen, die weitaus größte Zahl ascetiſcher Schriften, 

welche in deutſcher Sprache erfcheinen, find Überfegungen aus fremden Sprachen, zus 

meift aus dem Franzöſiſchen. Angefichts biefer Thatjache iſt es doppelt erfreulich, 
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auf dem genannten Gebiete einem deutſchen Driginalwerfe von folder Gediegenheit 
zu begegnen, wie bas vorliegende Buch es if. Herr Dr. Henfe, durch verſchiedene 
Titerarifche Arbeiten Tängft als ein grünblicher Theologe und zuverläffiger ascetifcher 
Schriftſteller bekannt, beihenft uns bier mit einer ausführlichen Monographie über 
einen ber wichtigften Gegenftände ber chriſtlichen Asceſe — über ben großen Kampf, 
ben jeber Chrift zu befiehen bat, um fein Heil zu wirken. Die Schrift ift darum ein 
Bud für alle EChriften, für Welt: und Orbensleute. Da im Berlaufe ber Dar: 
legungen auf bie Gegenmittel gegen die Verfuchungen das Hauptgewicht gelegt ift, 
jo fommen thatfählid alle wichtigen Punkte des geiftlichen Lebens zur Sprache, fo 
daß auch die ganze Tugendlehre ziemlich vollftändig behandelt wird. Die einzelnen 
Erörterungen bauen fich ftets auf dogmatifcher Grundlage auf, und gerade hier zeigt 
fih recht beutlih, wie jehr der hochw. Herr Verfafler es verfticht, mit der größten 
Gorrectheit auch Klarheit und Faßlichkeit der Darftellung zu verbinden. Die ascetiichen 
Unterweifungen ſelbſt bieten eine durchaus gefunde Nahrung. Die große Zuverläffig: 
feit wird nicht zum geringften Theile dadurch erzielt, daß die Ausführungen bes Ver: 
fafiers gewöhnlich den Spuren ber bewährteften Führer folgen. Außer ben Kirchen: 
vätern und ben jpäteren Kirchenlehrern und Heiligen werden auch die vorzüglichſten 
der Übrigen ascetiihen Schriftiteller vielfach berückſichtigt. Die Vorliebe für den milden 
Kranz von Sales, die in bem zahlreichen, dieſem beiligen Kirchenlehrer entnommenen 
Gitaten zu Tage tritt, ift für das ganze Buch charafteriftiich, indem basfelbe vorzugs: 
weife auf Tröftung und Ermutbigung ber Berfuchten fein Abjehen gerichtet hat. — 
Das ganze Werk gliedert fih naturgemäß in zwei Haupttheile, einen allgemeinen und 
einen bejondern. Der erjtere gibt einleitende Erflärungen und Grundſätze und bes 
fpricht ausführlich die Abficyten Gottes bei Zulafiung der Verſuchungen, fowie bie 
allgemeinen Mittel gegen bdiefelben. Im zweiten Theile werden eingehend diejenigen 
Verſuchungen beſprochen, welche bie bäufigften, fchwierigften und gefahrvollſten find; 
ben Abſchluß bilden die zwei Abfchnitte über die Sfrupel und über die Verfuhungen 
in ber Tobesftunde. Allen beilsbefliiienen Seelen bürfen wir bas vorzüglihe Buch zu 
unſerer Freude rückhaltlos empfehlen. 


Die Bamberger BReichtbücher aus der erſten Hälfte des 15. Jahrhunderts, 
mit einem Anhang über die Bamberger Pönitentialbüder, von Hein: 
rih Weber, Brofefior. 16%. 100 ©. Kempten, Köſel, 1885. Preis: 
75 Pf. 


Das Schriftchen enthält neben einer orientirenden und diplomatifch befchreiben: 
den Einleitung und einen ebeniolhen Anbange über die Tateinifchen Pönitentialbücher 
einen möglichſt vwollftändigen Auszug aus zwei Beichtbüchlein des Bamberger Coder 
Ed. II. 2, ehemals dem Klofter St. Michael bei Bamberg gehörig, und fließt fich 
jomit den ähnlichen Arbeiten des Herrn Stabtpfarrers Dr. Minzenberger an. Die 
Soffnung bes Herausgebers, durch feine Arbeit fih den Danf zunäcit bes katholiſchen 
Deutſchland zu verbienen, wird fih gewiß erfüllen, 


I santi angeli custodi; considerazioni, esempi, ossequi proposti dal 
P. Augusto Ferretti d. C. d.G. 12°. VIII e 210 p. Roma 
1885. Preis: 80 Pf. 

Gin hübſches Büchlein über die heiligen Schutzengel, dag eine Überfekung in 
die deutihe Sprache gewiß verdiente! Den Plan der Arbeit deutet ber Titel an. 

Der erfte Theil behandelt in zehm Betrachtungen die ganze Lehre von den beiligen 
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Schutzengeln nach ben heiligen Vätern und den Theologen ebenfo gründlic als Flar; 
ber zweite Theil beftätigt bie vorgetragene Lehre durch Beifpiele, welche theils ber hei- 
ligen Schrift, tbeild der Kirchen: und Heiligengefchichte entnommen find; ber britte 
endlich bietet einige Anbachtsübungen, welde vor vielen Ähnlichen ſich dadurch aus— 
zeichnen, daß fie Heilige zu ihren Urbebern und Verfaſſern haben. Wir zweifeln 
nicht, daß das den Stubenten:Gongregationen gewibmete Werkchen, wenn es in guter 
beutfcher Überfegung vorliegt, auch in Deutichland ſich viele Freunde erwerben und 
großen Nugen ftiften werbe. 


Der Heiland. Don Heinrih Langen. Kl. 8%. 147 ©. Paderborn, 
Schöningh, 1885. Preis: M. 1.60. 


In fünf Abtheilungen: „Jeſu Kindheit“ — „Des Menfchenjohnes Ausgang” 
— „Des Gottesjohnes Wunderhand“ — „Des Propheten Himmelsmund“ — „Des 
Meltheilands Vollendung“, bietet uns ber Dichter eine Evangelienbarmonie in Furzen 
Versſtücken. Er hat ſich dabei jeder fubjectiven Auffaffung bes evangeliichen Berichtes 
äöngftlih enthalten; fein Beftreben ging fihtlid dahin, womöglich ohne Zwang und 
Härten ben heiligen Text in jchlichte, ſprachlich anſpruchsloſe Reime zu bringen. Ein 
Beifpiel fol bieß Far machen; wir greifen es aufs Gerathewohl heraus, weil es ge: 
rade das kürzeſte ſcheint: 


Der Hauptmann von Kapharnaum. 


Ein Kriegsmann zu dem Heiland trat, Da ſprach der Herr: „Im ganzen Land 


Ein Heide, der um Hilfe bat: Ich gleichen Glauben nimmer fand. 
„Mein Knecht liegt mir in großer Pein, Drum wird an Abrahms Himmelsmahl 
Laß, Herr, ihn dir befohlen ſein!“ — Sich freu'n der Völker große Zahl; 
Und tröſtlich ſprach des Heilands Mund: Doch in die Finſterniß hinaus 

„Ich komm' und mache ihn geſund.“ — Verſtoßen ſein wird Jakobs Haus!“ 
„Nicht doch!“ rief da der Kriegegmann aus, Zum Kriegsmann aber Jeſus ſprach: 
„Du wollteſt kommen in mein Haus? „Geſegnet ſei dir dieſer Tag! 


Der Gnad' bin ich, o Herr, nicht werth, Dein Glaube iſt des Vaters Tbeil, 

Der Knecht nur deines Worts begehrt, Auch deinem Knecht ſei er zum Heil!“ 
Und alle Bein und Leibesnoth Der Kriegsmann ging; in felber Stund 
Wird heilen beines Spruchs Gebot.” — Begegnet ibm fein Knecht geſund. 


Man fieht, ein engerer Anſchluß an ben heiligen Tert ift faum möglich. Da— 
durch iſt dem Dichter aber auch jede Möglichkeit origineller Auffafiung, alſo eigentlich 
poetifher Schöpfung, benommen. An einen Helianb ift bei diefem „Heiland“ nicht 
zu denfen, ja nicht einmal an ben Krist. Für fromme Kinder aber läßt fih faum 
ein lieberes Büchlein finden, als diefes Evangelium in Reimen. 


Endarifiifhe Gefänge von Fanny Frühwein. Zum Beiten des Central: 
vereins für Kirchenbau. 8°. 40 S. Nugsburg, Dr. M. Huttler, 1884. 
Preis: 50 Pf. 


In tadellofefter Ausftattung, zum bejten med bietet ung eine fromme Dichterin 
bier eine Art poetiſcher Meßandacht. Der Anhalt ber einzelnen Lieder jchließt fich, 
was ben Gebanfen angebt, an ben betreffenden Theil der heiligen Mefie an, obne im 
Übrigen fubjectiv oder originell zu werben. Wir ſehen nun zwar nicht, welchem fpes 
ciellen Gebrauch eine ſolche Meßandacht dienen fol, aud jcheint uns ber poetiſche 
Gehalt bei aller durchgehends reinen und glatten Form nicht befonders groß zu fein; 
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indeß wollen wir gern im Hinblid auf den guten Zwed und den frommen Inhalt 
bas Büchlein unjeren Leiern beftens empfoblen haben, bamit es in Wahrheit „zum 
Haufe Gottes einen Stein” beitrage. 


Der Karthäuferorden in Deutfhland oder Lebens: und Leidensbilder aus 
den deutſchen Karthauſen. Bon P. Eyprian Reihenledhner, Gar: 
melitenordensprieiter in Würzburg. Kl. 8%. 229 ©. Würzburg, 
Buder, 1885. Preis: M. 1.20. 


Dieß Werken, das im erften allgemeinen Theile den Stifter, die Gründung, 
Ausbreitung und Einrihtung des KRartbäuferordens, im zweiten deutſche Karthaufen 
und berühmte Kartbäufer behandelt, und fih als ein Auszug aus bem größern, 1872 
erihienenen Werfe von Tappers barftellt, verfolgt die Zwede ber Erbauung und po: 
pulären Hagiograpbie, und kann unter biefer Rüdfiht nur fegensvoll wirken. 


Der heilige Franciscns von Affii (1182—1226). Bon P. Leopold de 
Chérancé aus dem Orden der Kapuziner. Autorifirte Überjegung 
aus dem Franzöſiſchen. Von einem Priefter der rheinifch-weitphäliichen 
Provinz des Kapuziner-Ordens. Mit 1 Photogravüre und 8 Holz: 
ſchnitten. Einfiedeln, Benziger, 1885. Preis: geb. M. 3. 


Man fühlt es dem Buche an, dag findliche Verehrung und Liebe es geichrieben 
baben. Kann ja auch kaum ein Anderer, als ein Sohn bes bl. Franciscus, das 
Leben des feraphifchen Vaters richtig fchreiben! In dem ſchönen Buche iſt köſtliches 
Material zufammengebraht und mit großer Einfalt und Frömmigfeit verarbeitet. 
Die Zeitgefchichte ift Teicht und ausgiebig um den Heiligen gruppirt; lebhaft und 
anfprehend find die Sitten: und Ortsgemälde. Man glaubt völlig, im ſchönen 
Umbrien und im lieblichen Aſſiſi Alles mitzuleben. Ju den jchönften Partien gebören 
die Augendgeichichte des Heiligen, die Gründung des erjten umb zweiten Ordens, bie 
jerapbiiche Berflärung auf Alverna und im Tode, und enblid die Verherrlihung bes 
Heiligen durch die ſchönen Künfte in und außer Aſſiſi. Wenn etwas auszuſetzen 
wäre, dann find es bie ftellenweile ziemlich häufigen Erwägungen und Gefühlsäuße 
rungen bes Erzählers und Anführungen von Stellen aus Predigten und geiftreichen 
Schriften über den hl. Franciscus. Deſſen bedurfte es eben nicht. Es ift an dem 
wunderfamen Leben bes hl. Franciscus Alles fo voll göttlicher Einfalt, Größe, Un— 
mittelbarfeit und Originalität, daß jeder menſchliche Aufpug nur fchabet. Diele 
Gottesnachtigall! muß man ohne Kunftbegleitung fchlagen laſſen; ihre Weijen find 
Ihön und wunderbar genug. Man fann das Buch nicht lejen ohne hohe Erbauung 
und ohne die tiefe Empfindung, was bod aus einem gebrechlihen Menſchenkinde 
werben fann, wenn es fih ganz dem Geifte Gottes anbheimgibt und überläßt. 


Ortwin Gratius. Sein Leben und Wirken. Eine Ehrenrettung von Dr. 2. 
Reihling. 4°. 104 ©. Heiligenftabt, Delion, 1884. Preis: M. 2. 


Wieder eine jener fleißigen Monograpbien, die zur Klärung und Förderung des 
geihichtlihen Stubiums von fo hervorragender Bedeutung find, furz, anſpruchslos 
und auf umfajlenden Stubien berubend. Das Wort bes Titels: „Eine Ehrenrettung”, 
barf feinen Lefer irre madhen. Das Buch ift feine Tendenzfchrift, nirgends verräth 
es bie Abficht, aber überall das Streben nad ber ungejhmintten Wahrheit. Es ift 
und foll feine Mohrenwäſche fein; aber die mit Fleiß, Scharifinn und maßvoller Rube 
geführte Unterfuhung ber Thatſachen gejtaltet fi von ſelbſt zu einer Apologie des 
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Diannes, den Luther früher für einen „ejelbaften Dichterling“ hielt, ſpäter ſogar für 
einen „Hund oder vielmehr reißenden Wolf, wenn er nicht gar ein Krofodil jei“ ; 
fie führt uns eine anſchauliche, höchſt intereffante Ecene vor aus dem unfäglich ge: 
häſſigen und gemeinen Feberfriege, ben der jüngere Humanismus mit allen Mitteln 
der Berleumdung und VBerläfterung geführt hat. Erquidlich ift daher das Bild nicht, 
das wir erhalten, aber belehrend im höchſten Grabe. — An einzelnen Reſultaten 
möchten wir Folgendes hervorheben. Die Spottfchrift gegen Ortwin: „Gemma pre- 
nosticationum ponderata supra orizontem generalem et specialem illuminatis- 
simi etc, viri Magistri Ortwini Gracii sive Charitativi”, bat aller Wahrſcheinlich— 
feit nach feinen Geringern zum Verfaſſer, als den Fürſten aller Pamphletiſten — 
Hutten. — Wie Gratius in die Gejellihaft, ja an die Spike der Dunkelmänner ge: 
fommen, erflärt fi nicht allein aus feiner immerhin untergeordneten Betheiligung 
an der Reuchlin’ichen Fehde, Sondern hinreichend nur aus der perjönlichen Feindſchaft 
des Hermann van dem Bufhe Die fcharfjinnigen dießbezüglichen Ausführungen 
ſchließt Verfafier mit den Werten: „Wir find uns fehr wohl bewußt, daß die vor: 
ſtehenden Ausjührungen einen vollgiltigen Beweis unjeres zu Anfang anfgeftellten 
Sapes nicht enihalten, wie denn einen folchen zu Liefer wohl Niemand im Stande 
fein wird. Indeſſen dürften die von uns vorgebradyten Gründe immerhin ſchwer— 
wiegend genug fein, um ben Verdacht, daß Hermann van dem Buſche an der in den 
‚Briefen der Dunfelmänner‘ unternommenen Bernichtung des Auſehens und der Ehre 
Ortwins in hervorragender Weiſe betheiligt gewefen ji, gevecbifertigt erſcheinen zu 
laſſen.“ Diefem ſehr maßvollen Urtheile fann man nur beipflichten. — Das 1555 
zu Köln erjchienene Werf: „Fasciculus rerum expendendarum ac fugiendarum‘, 
wird mit Ungrund Ortwin abgeſprochen; der Umſtand aber, daß dasjelbe ſpäter (1564) 
auf den Inder gejegt wurde, beredtigt keineswegs zu Schlüſſen auf einen vers: 
änderten kirchlichen Standpunkt des Verfaſſers. — Möge dieß Schrifihen, das ſich 
bauptfählih auf dem Studium von Gratius’ eigenen, nur ſehr jchwer zugänglicen 
Werfen aufbaut, deren genaue Bibliographie beigegeben, die verdiente Beachtung und 
Anerkennung finden! 


Die innere Anwahrheit der Freimaurerei. Bon Dr. Dtto Beuren, 
4°. 179 ©. Mainz, Kirchheim, 1884. Preis: M. 2.20. 

Das dunfile Treiden der Freimanrerei an der Hand des Rundſchreibens 
des Papftes Leo XIII. vom 20. April 1884 beleuchtet von einem Exi— 
lirten. 8%. 54 ©. Paderborn, Bonifacius-Druderei, 1885. Preis: 
30 Pf. 


Die erftere umfangreiche Schrift ift aus vortrefflidhen Aufſätzen entjtanden, die 
früher .in Dr, Scheebens „Periodifchen Blättern“ erſchienen. Sie will nicht eine 
eigentliche wiſſenſchaftliche Geſchichte der Freimaurerei ſein, ein Unternehmen, das, 
wenn es überhaupt möglich, mit den größten Schwierigkeiten verbunden iſt; ſie will 
vielmehr an ber Hand bes beſten zugänglichen Materials, das auch von den Maurern 
anerfannt wird, dem größern PBublifum jene Kenntniſſe über die geheime Secte ver: 
mitteln, die Nicyteingeweihten in und außer dem Orden zugänglid find. Und diejen 
Zwed wird das äußerſt interefjante Tuch gewiß erreichen. 

Tas zweite Echriftchen verfolgt mehr den Zwed, die bei Beurtheilung dev Frei— 
manrerei in Betracht fommenden kirchlichen Principien im bie weiteiten Schichten Des 
Bolfes zu tragen, wozu es in vorzüglicher Weile befähigt it. Gerade die Kürze, 
welche es auszeichnet, trägt nicht wenig dazu bei. 

Stimmen. XXVIIL 4, 23) 
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Fehren für Krifklige Ehegatten. Ein Andenken für Brautperfonen und 
Ehegatten von P. 3. Kling! 0.8. B., Prior in St. Bonifaz. Nach 
den Schriften des P. Agidius Jais O. 8. B. Giebente, vermehrte 
Auflage. Mit erzbifchöfl. Approbation. 32°. 72 ©. Augsburg und 
Münden, M. Huttler, 1885. Preis: 40 Pf. 


Bom hl. Alphons von Liguori heißt es, daß er von jeinem Büchlein über das 
Gebet gewünſcht babe, es möge in ben Händen aller Ghriften fein: fo ſehr war er 
von ber Nothwenbigfeit rechten Gebetes zur Führung eines chriftlihen Lebens und 
zur Grreihung der ewigen Seligkeit überzeugt. Etwas Ähnliches darf man obigem 
Büchlein wünfhen, daß es nämlich in den Händen aller Braut: und Eheleute jei 
und ojt, recht oft beherzigt werde. ine höchſt einfache, aber folide Tugendlehre 
für riftliche Ehegatten ift hier auf ein paar Seiten zufammengedrängt. Das Ka- 
pitel von ber Kindererziehung, gegen welche Teider bei redht gutem Willen aus 
Unverfiand mandmal fo folgenfchwer gefehlt wird, ifl nicht das letzte, das Be: 
achtung verdient. 


Der verbotene Baum für Katholifen und PBroteftanten, gezeigt von Alban 
Stolz. Zweite Auflage. 12%. 56 ©. Freiburg, Herder, 1884. 
Preis: 30 Pf. 


Vorſtehendes Büchlein ift eine Warnungstafel gegen gemiſchte Eben, zugleich 
eine recht heilſame Medicin für folche, die eine gemifchte Ehe eingegangen find, wenn 
auch nicht aus der Apotbefe der Homöopathie. Mit gewohnter Meifterichaft ſchildert 
ber unterbefien verewigte Berfafler den Frevel einer gemiſchten Ebe mit proteftantifcer 
Kindererziehung und die hohe Gefahr ſelbſt bei vereinbarter Fatholifcher Erziehung; 
bie Art und Weife, den begangenen Frevel zu fühnen, ift mit berjelben Gewandtheit 
und Energie gezeichnet. Die katholiſche Kirche fordert zur Geftattung einer gemifchten 
Ehe außer jonftigen wichtigen Gründen und der Vereinbarung Fatbolifcher Erziehung 
aller Kinder auch noch für's Gewöhnliche die gegründere Ausfiht auf Gonverfion des 
proteftantifchen Theilde. Daß der Verfaſſer von der Verwirklichung ber Iekteren Be 
dingung, welche fo felten in bie Wirklichkeit tritt, in feinen Ausführungen abfiebt, 
fonnte ihn zu dem Ausspruch bringen, baß er auch einer proteftantifchen Perfon „ihres 
eigenen Heiles willen rathen würde”, fie folle eine gemifchte Ehe bleiben laſſen (S. 50). 
— Daß einmal in einer Anführung ber Priefter als folder erfcheint, ber bas Sa: 
crament ber Che ſpende (S. 54), muß wohl einem veralteten Stanbpunfte zugute 
gehalten werben. 


1. Kompaß für den jungen Arbeiter. Köln, I. P. Bachem, 1885, 
2. Aompak für den verheiratheten Arbeiter. Köln, 3. P. Bachem, 1885, 


Man muß es ben Herren von M.Gladbach, bie zum Bereine „Arbeiterwobl“ 
gehören, lafien, daß fie für die Teibliche und geiftige Hebung des Arbeiterftandes mit Eifer 
und Geſchick eintreten. So hat das berrlihe Schriftihen: „Das häusliche Glüd“, 
das im April 1881 bei Riffarth in M.-Gladbach veröffentlicht wwurde, bereits feine 13. Auf: 
lage, jede zu 10000 Er., erlebt und ift in verſchiedene Spraden überfegt worden. Dieſer 
„volftändige Haushaltungsunterricht nebft Anleitung zum Kochen für Arbeiterfrauen“ 
ift aber auch äußerſt billig; das cartonnirte Eremplar koſtet bei 131, Bogen nur 
M. 1, für 50 Er. gar bloß 60 Pf. — Bald nachher erſchien das Bücheldden: „Der 
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Schnaps; eine Schrift für!s Volk“ (48 ©. 120), zu bloß 20 Pf. (50 Er. 
M. 3; 100 Er. M. 13.50; 500 Gr. M. 60); bereits 35000 Stüd biefer folgenreichen 
Volksſchrift find in allen deutſchen Gauen verfauft als wahre Mäßigfeitsapoftel in 
ber Arbeiterwelt. — Hierzu fommen nun bie beiben „Kompaffe*, der eine für ben 
„jungen“ db. h. Tebigen, ber andere für ben „verbeiratbeten Arbeiter”. Die beiden 
Schriften find aber nicht bloß für Arbeiter im engeren Sinne, ſondern überhaupt für 
„Lehrlinge, Gefellen und brave Bauernburjche‘, für ben Handwerker und Bauers- 
mann verfaßt; beibe find unathängig von einander, alfo Nr. 2 nicht etwa eine Er: 
weiterung von Nr. 1. Sie bieten bem Manne ber Arbeit eine Fülle ber chriftlichen 
Weisheit in religiöfer, bürgerlicher, wirtbichaftlicher und häuslicher Beziehung. Der 
Preis (40 Pf. für das gebundene Er.; 25 Er. M. 9; 50 Er. M. 16; 100 Er. M. 28) 
ift Außerft niedrig geftelt; die Ausftattung, wie bei allen Veröffentlihungen bes 
„Arbeiterwohls”, fehr hübſch. — Der Grund, warum wir diefe Schriften zufammen 
angeführt haben, ift: alle Seelforger, Fabrifperren und Arbeiterfreunde zur Maflen 
verbreitung berjelben aufzufordern. Kaum ift ein anderes Almofen befjer angewendet, 
als die Austheilung folder Volksihriften, die ein erfolgreiches Apoftolat in ben hilfs— 
bebürftigften Schichten der Gefellfchaft vollziehen. Man wirb uns einwenden: „Was 
nichts Foftet, gilt nichts.” Nun denn, jo möge man eine größere Zahl ber genannten 
Schriften fommen laffen umb fie, damit wenigſtens etwas dafür bezahlt werde, zu 
niebrigiten Preifen unter bie Leute verbreiten, Die bisher gemachten Erfahrungen 
beflätigen ben Satz, daß unſer Volk einem jeden belehrenden Worte noch zugänglich 
ift; aber man muß es ihm bieten. 


Shoralfhufe. Ein Handbuch zur Erlernung bes Choralgefanges. Bearbeitet 
von P. Ambrofius Kienle 8%. 144 ©. Freiburg, Herder, 1884. 
Preis: M. 2. 


Die Berbienfte, welche fih die Beuroner Gongregation O. 8. B., welcher ber 
hochw. Herr Verfaſſer angehört, um bie Pflege bes gregorianifchen Chorals erworben, 
find weltbelannt. Nicht zufrieden, benjelben daheim in vielbewunderter Weife zur 
Aufführung, zu Gehör zu bringen, ſuchen die Söhne bes hl. Benedict auch burd bie 
Schrift Verfländnig und Liebe zu diefem mufifalifchen Erbe ber hriftlichen Urzeit in 
immer weitere Kreife zu tragen. Gin banfenswertber Beitrag zu dieſer Literatur ift 
das vorliegende Werk, das allerdings etwas mehr bietet, als bas Wort „Choralſchule“ 
erwarten läßt, indem, völlig abgefehen vom Anhange, auch ber ganze theoretifche Theil 
gewifiermaßen mit biftorifchen Beigaben durchſetzt iſt, die das Studium fehmad: 
bafter und anregenber zu geftalten juchen, inbem neben dem mechaniſchen „Können“ 
auch das Verſtändniß und die Liebe zur „Kunft“ gewedt wird, Das Werk gliedert 
fih in drei Theile mit ben Titeln: „Singfehule‘, „Ehoraltheorie”, „Formenlehre“. 
Erfterer bejpricht Töne und Tonzeichen, Ton- und Stimmbildung, Tertdeclamation, 
enthält daneben Bemerkungen zu den nachfolgenden Singübungen und enbet mit 
einem Kapitel über Firhliche Geſangſchule. Der zweite Theil behandelt in Lichtvoller 
Darlegung die Firchlichen Tonarten, bie Rhythmik des Chorals, die verfhiedenen Arten 
des Titurgifchen Gefanges, und fchließt feinerfeits mit einem Kapitel über bie litur— 
gifche Stellung bes Chorals. ALS befonders intereffant und vom Berfaffer mit ficht: 
licher Vorliebe auch ftiliftifch bevorzugt erfcheint das zweite Kapitel des Anhanges: 
„Zur Eharafteriftit der Ghoraltonarten*. Die Ausftattung läßt nichts zu wünfchen, 
und fo wird ſich diefe „Shoralfchufe” neben anderen Werfen ähnlichen Inhaltes einen 
ehrenvollen Pla erobern, 
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Communionandenken in polychromem Drude ausgeführt von B. Kühlen 
in M.Gladbach. 


Unter allen Kunftzweigen ift vielleicht Feiner, der mit dem gewöhnlichen Bolfe 
mehr in Berührung kommt und bdaber bie Läuterung des Geſchmackes in weitere 
Kreife zu tragen befähigter ift, als ber Verlag von frommen Bildern. Da die im 
Kühlen'ſchen Kunftverlage erſcheinenden Bildwerfe diefer Art ſich ſichtlich bemühen, 
den Anforderungen bes Geſchmackes nachzukommen, fo feien diejelben mit Betonung 
ihrer hervorragenden Billigfeit bier nochmals dem größern Publifum beftens em— 
piobfen. Es verſteht fih, daß fo zablreihe Feiftungen nah Gompofition, Motiven, 
Farbenwahl nur von ſehr verfchiedenem Werthe fein fünnen. Da es unmöglich ift, 
auf eine eingehende Beſchreibung und Kritik der einzelnen Blätter bier einzugeben, ſeien 
unter den uns vorliegenden Gommunionandenfen in Quart und Octav als bie bejieren 
hervorgehoben die NN. 2 (20 Pf.), 7 (15 Pf.), 19 (25 Pf.) und 20 (20 Pf.), 
die ſich dur Stilifirung und Golorit zu ihrem Vortheile auszeichnen. Im Allgemeinen 
wäre dringend zu wünfden, daß unfere Künftler fi enger an die in Feinheit der 
Zeichnung und in barmonifcher Farbenwirfung unerreichten Mufler mittelalterliche 
Miniaturmalerei anfchließen möchten. 


Miscellen. 


Bünfte und Freiheit. Schon beim bloßen Hören des Wortes Zunft 
grufelt es manden Liberalen und Freifinnigen; das Innungswefen däucht 
ihnen Knebelung der Freiheit, Rückſchritt in mittelalterliche Barbarei, Per: 
taufhung des modernen Lebens mit dem abgeftorbenen veralteten Zopf, kurz 
ein Verbrechen gegen die Menfchheit zu fein. Dod die Freunde des Hand: 
werls waren nicht müßig; fie führten gegen ſolche Phraſen die triftigiten 
Gründe zu Felde. Zu deren Bekräftigung wollen wir auf die Geſchichte auf: 
merfjam machen, auf da3, was 1848 beim Erwachen ber modernen Freiheit 
in Deutfchland geſchah. 

Kaum hatten die Völker die Zwangsjade bes Polizeiregimentes ab: 
geworfen, als fie offen ausipradhen, was fie auf dem Herzen hatten. Daß 
hierbei viele8 Ungeregelte zu Tage trat, fonnte nicht ausbleiben. Aber in 
dem, was überall einjtimmig und gewiffermaßen Ipontan zur Ausſprache kam, 
äußerte fih das Rechtsbewußtſein des Volkes, feine Überzeugung von dem, 
was es als ein Element der nun enblih in Deutichland aufleuchtenden, 
Allen gebührenden Freiheit empfand. Hierzu gehörte aber das Innungsweſen, 
und das allgemeine Verlangen der betheiligten Kreife nach demfelben ift um 
jo bebeutfamer, als bie begeijtertiten Freiheitshelden in biefem Punkte fich 
zu Anwälten der Handwerker machten. Zeuge dafür ift z. B. die von Gott: 
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fried Kinkel herausgegebene „Handwerkerzeitung“, deren erfte Nummer mit 
folgenden Worten anhebt: 


„Die Handwerfer und tehnifchen Gewerbe in ber Rheinprevinz. 
Der Geift der Reform fchreitet fiegreich Durch Deutichlands Gauen. Mand wackeres 
Herz unter ſchlichtem Kfeide mag oft bange geichlagen haben unter dem Drude ber 
früheren Berbältniffe, unter dem unerträglichen Bevormundungsſyſtem, wildes Wiſſen— 
Schaft, Kunft und Gewerbe mit argwöhniſchem Auge überwachte; ja manch edles Herz, 
das warm und menichlich für das Mobl feiner leidenden Brüder ſchlug, manch ae: 
funder, fchlichter Berftand, der fein bejieres Erfennen gern diefem Wohle gewidmet 
bätte, war zum Echweigen verdammt und mag e8 fchmerzlich empfunden babın, daß 
das bevormunbende Natben und Thun der privilegirten Denker binier den grünen 
Tifhen nicht zum Segen führe. — Worin beitand denn auch die hochgerühmte An: 
telligenz und ber Schutz und Schirm von Kunft, Wiffenichaft und Gewerbthätigkeit 
im Tieben deutſchen Baterlande? — Kunft und Miffenfchaft Tanen in Ketten und 
Banden unter bem ertöbtenden Drude ber Genfur, und das zweiielbaite Se: 
ſchenk, das man ben Gewerben unter dem falſchen Namen ‚reibeit‘ 
gab, und weldhes treffenber mit ‚Zügellofigkeit' bezeichnet wäre, ift 
zum Fluch geworben für biejenigen, benen es gegeben wurde; denn 
bie, welche es erdachten, fie hatten entweder Feine Ahnung von ben tief in das innerſte 
Leben eingreifenden Bebürfniffen und Anforderungen des Standes, der ſich mit Stolz 
ber eigentliche Kern bes Volfes nennt, oder es Tag in ihrem wohlberedwmeten Intereſſe, 
biefen Zuſtand ber Gewerbe-Anarchie unter ben jchönen Namen ber Freibeit herbei: 
zuführen, fo ben Fernhafteflen Theil des Volfes zu ſchwächen und ibn erbarmungslos 
und ohne Schuß der Alles verfchlingenben Gelbmacht preiszugeben.“ 


An gleicher Weile ſprach ſich Kinkel in einem Berichte aus, ben er 
über die von ihm geleitete Berfammlung rheiniſch-weſtphäliſcher 
Handwerks-Abgeordneten (zu Bonn am 26. und 27. Juni 1848) 
herausgab: 


„Hilf bir ſelbſt, fo Hilft dir Gott!‘ Dieß iſt das Loſungswort unſerer Tage, 
ſeit wir der Vormundſchaft entronnen ſind. Das Recht der Aſſociation und der 
Selbſtberalhung unſerer Stanbesangelegenbeiten ift uns gewonnen, und gleich den 
übrigen Klaffen des Bolfes baten auch die Handwerker allerorten in Deutichland ſich 
geregt. Sie haben ihre mißliche Lage befproden und zur Beſſerung derſelben ihre 
Wünſche mit einer Ginftimmigfeit vorgebracht, welche ſchon allein den Beweis dafür 
liefert, wie begründet biefe Wünfce find, Zugleich aber treten die Forderungen bes 
Handwerks meift fo gemäßigt auf, daß ber Staat, ohne die Redytsarenzen anderer 
Stände zu verrüden, fehr wohl auf fie eingehen kann. Außer einer Unterſtützung 
aus Stantsmitteln 1, welche fogar vielleicht bald bei wieder eintretendem Schwunge 
bes Gefchäftsbetriebes zurüdbezahlt werben kann, beanfprucht bas Handtverf bejonders 
eine Beihränfung ber maßlos ausgebehbnten Gewerbefreibeit, ale 
durch welche es fich jett zur Pfufcherarbeit und zur Concurrenz mit dev Untiichtigfeit 
genäthigt fieht. Die Nothwenbigfeit einer Prüfung vor der Zulaſſung zu einem 
Hanbwerfsgrade, bie Vefchränfung der Meifterichaft auf bie Tüchtigen, enblid die 
Rechtsgrenzen zwilhen der Handarbeit und dem Kaufhandel — bas find die Haupt: 





1 Man verlangte ſolche für den Bau eines Gewerbehanfes (Local der Schulen, 
Berfammlungen, Ausftellungen), | 
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forderungen, welche das Handwerk an ben ſich jet neu formenden Staat fell. Und 
biefer Staat — wie wichtig wäre es für ihn, wenn er die ausgeſprochenen Wünfche 
rechtzeitig anhören, wenn er fie begreifen und früh genug erfüllen wollte! Wir fehen 
eine neue Umwälzung vor unferen Augen, und fie wird nicht lange ausbleiben, wenn 
die Lenkung unferer Staatsangelegenheiten im bisherigen Geleife fortgeht. Kommt 
nun bieje Katafiropbe, dann ift es von höchſter und entjchiebenfter Bedeutung, ob 
man bem Handwerkerſtande Gehör wird gegeben haben oder nicht. Iſt es geichehen, 
haben bie Gefeßgeber ben Beweis geliefert, daß Schuß ber Arbeit ihr ernfter Wille 
it; haben fie diefen Fraftvollen Stand durch eine tüchtige, ben Fleiß gegen bas Kapital 
jichernde Gewerbeordnung an das Bürgerthum von Neuem angefchloffen — dann wirb 
das Handwerk (und bdiefes mehr als irgend eine andere Klaſſe) dazu hinwirken, baß 
die zu erringende Freibeit nicht in das Wilde und Graufame ausſchweife. Darım, 
ihr Staatsmänner, heißt e8 heute: Raſch geholfen!“ 


Die von Kinkel redigirte und von der Bonner VBerfammlung der rheinijch- 
weitpbälifhen Handwerker erlafjene Adreffe: „An bie beutfchen Hand— 
werker“ jagt: 

„Tief ift ber Handwerkerſtand geſunken burd feine Zerfplitterung. Aber 
noch befigt er bie Kraft, fich durch fich ſelbſt zu heben, wenn er einig ift; demn bie 
Einheit gibt Macht, und bie Macht führt zum Siege. Der Handwerferftand faßt in 
fih bie Maffe, die Kraft und ben Kern ber ftäbtifhen Bevölkerung. Bon feinem 
Wohle ift, mehr ald von bem irgend eines andern Standes, das Wohl der ganzen 
Staatsgefellichaft abhängig. Deßhalb übernimmt er im Bewußtfein feines Werthes 
von Neuem das unveräußerlihe Recht, feine Intereſſen ſelbſt zu ordnen 
und zu wahren. Seine Hauptaufgabe befteht darin, durch Beſchränkung ber Über- 
macht bes Geldeinfluffes ben urfprünglihen und wahren Werth der Arbeit wieder: 
berzuftellen und jo für Jeden eine unabhängige, wirklich menſchliche Lebensftellung 
möglich zu machen.” 


Die Deputirten der Handwerker ber Provinz Sadhfen kamen am 
14. und 15. Mai in Magdeburg zufammen, Die erften Paragraphen ber 
von dieſer VBerfammlung angenommenen „Grundſätze“ lauten alfo: 


„F 1. Diejenigen, welche an einem Orte ein und basjelbe Handwerk betreiben, 
bilden eine Innung, zu der ein Jeder beizutreten verpflichtet if. ... 

$ 2. Die Mitglieder jeber Innung wählen aus ihrer Mitte... durch Stimmen: 
mebrheit einen Innungsvorſtand. 

$ 3. Diefer Innungsvorftand hat alle Intereflen bes Gewerkes wahrzunehnen, 
bat bie Statuten jeder Innung anszuarbeiten und zur Genehmigung vorzulegen. 

$ 4. Bei ihm geichieht die Aus: und Einfchreibung ber Lehrlinge, um Gefellen, 
die Prüfung der Gefellen, um Meifter zu werben. 

$ 5. Der Innungsvorftand bildet ein Vermittlungsamt zwifchen ben Meiftern 
und dem Publifum und entjcheibet rechtskräftig in Streitigkeiten zwifchen Meiftern, 
Geſellen und Lehrlingen.“ 


Dieſe Grundſätze wurden, als fie der Verſammlung der „Vereine ber 
Handwerke und technifchen Gewerbe in ber Rheinprovinz“ (16. Juni) vorz 
gelegt wurden, „mit aufrichtiger Freude als ſolche begrüßt, die gleihfam dem 
jelbftgefühlten Bebürfniß entfprofien, bes allgemeiniten Anflanges und 
der lebendigſten Theilnahme gewiß fein Tonnten“, 
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Die vereinigten Innungen der Stadt Görlik in Schlefien ſprachen bie: 
jelben Grundſätze aus und motivirten fie ausführlih in einer Petition an 
die preußifche Nationalverfammlung vom 1. Juni 1848. 

Der norddeutſche Handwerker: und Gewerbe:Congreß vom 7. Juni 1848 
forderte in einer Adrefie an das beutjche Parlament in Frankfurt: 


„1. Wir erflären uns mit ber größten Entjchiedenheit gegen Gewerbefrei: 
beit unb verlangen, daß biefelbe, infoweit fie in Deutfchland befteht, durd einen bes 
fondern Paragraphen bes Reichegrundgefeges aufgehoben werbe. 

2. Wir erflären uns für mündig und befähigt, unfere Angelegenheiten felbft zu 
ordnen, alfo auch die Löſung ber focialen Frage felbft vorzunehmen.“ 


In Frankfurt war ein Handwerker:Congreß für ganz Deutfchland im 
Juli 1848 verfammelt worden. Die erften Beſchlüſſe desfelben lauten: 


„J. Der Betrieb eines Handwerfes oder technijchen Gewerbes ift bedingt durch 
Gewinnung des Meifter- und Ortsbürger:Nechtes, 

II. Alle Handwerfe und technijchen Gewerbe müfjen fi zu Innungen ver: 
binden, 

III. Das Meiſterrecht ift bedingt durch das innungsmäkige Erlernen bes 
Handwerfes ober techniſchen Gewerbes, durch die nachgewiefene Befähigung und bas 
zurüdgelegte 25. Lebensjahr.” 


Was bedarf e8 mehr der Beweife, daß in jenen Tagen der erwachenden 
Freiheit der gefammte Handwerkerftand nah Wiederbelebung des Innungs— 
wejend verlangte und Freiheit3apoftel wie Kinkel diefer Bewegung ihre 
Sprade lieben? In diefer fpontanen Einmüthigkeit offenbarte fih die Natur. 
Nichts ift ja natürlicher ala der Nothfchrei eines Menſchen, der am Verſinken 
itt. Das Handwerk ſah, daß es bei der Gemwerbefreiheit im Kampf um’s 
Dafein mit den feindlichen Gegnern zu Grunde gerichtet würde, und fchrie 
nun mädtig um Hilfe Aber auch der Ruf nah Freiheit — o lumen 
dulce libertatis — ijt der Menfchenbruft natürlich, freilih nah wahrer 
Vreibeit. Das Handwerk jah nun aus der Gewerbefreiheit für ſich nur bie 
Freiheit des Todes rejultiren. Es wollte echte Freiheit. Alfo vor Allem 
Unabhängigkeit und Selbftbeftimmung, Selvgovernment. Aber Vorbedingung 
der Unabhängigkeit war behäbiger Wohlftand, und bie durch die Gewerbe: 
freiheit erzeugte Noth macht den Handwerker zum Sklaven des Kapitals, 
während die Innungen ihm wiederum den alten zur Zeit der Zünfte be: 
jefienen Wohlftand in Ausficht ftellten. Eine fernere Borbedingung der 
Unabhängigkeit ift die gehörige Ausbildung, da Selbſtändigkeit nur auf 
Grund der eigenen QTüchtigkeit zu Hoffen. Eine ſolche Bildung ift aber ohne 
Innungen und die von biefen gehandhabten Statuten über Lehrzeit und 
Prüfungen ſchwer möglih. Ebenfo war es Mar, da das Handwerk nur in 
und dur Innungen das Selvgovernment ausüben könne. So trieb nicht 
nur die Noth, fondern auch das Verlangen nah wahrer freiheit die Hand— 
werker jener Tage an, einmüthig und jpontan Wiederherftellung der Innungen 


zu forbern. 6. ©. 


452 Miscellen. 


Ein englifhes Artheil über einen deutfhen Profeloren-Boman. 
Als Beiſpiel, wie fi der Engländer fein ruhiges Urtheil durch hochklingende 
Namen und einen großen Abjat irgend eines Modeartifels nicht trüben läßt, 
theilen wir Bier, zur Erbauung dev deutſchen Kritik, das kurze und bündige 
Urtheil mit, welches die Wochenſchrift „The Athenaeum* in der Nummer 2984 
über den vielgepriefenen legten Roman G. Ebers’, „Serapis“, fällt: 


„‚Serapis‘ ijt einer der hwächiten, von Profejlor Ebers mühſam ausgearbeiteten 
hiftorifchen Romane. Der jorgjältige Hiftorifer ift e8, der dur das ganze Werf bin 
zum Vorſchein fommt; mühſam fleißig, aber langweilig und farblos; die Perionen, 
welche eingeführt werben, find nichts als Puppen, bezeichnet mit verfchiedenen Namen 
und Gharafteren, die aber im Übrigen gar feine Individualität befipen, noch irgend 
welche Lebensähnlichfeit. Ter Schauplatz der Gefchichte ift nach Alexandrien in bie 
Tage Theod. ded Großen verlegt; fie bejchreibt die legte verzweifelte Erhebung ber 
Heidenwelt, um ihre Nechte gegen das Chriſtenthum zu vertheidigen, von bem es überall 
vertrieben wurde. Chriſtentihum und Heidentbum find beide ausgemalt als glei 
fanatifch und intolerant, graufam und dogmatiſch; weßhalb es den Lefer leicht etwas 
Wunder nimmt, warum denn jo viele Perfonen in der Gefchichte den einen Glauben 
für den andern vertanfchen, da doch — wie Profeſſor Ebers es darftelt — nicht viel 
Grund vorhanden ift, noch lange zu wählen zwiſchen beiten. Jedoch bürfen wir bier: 
bei nicht unerwähnt lafien, daß bei jedem derartigen alle auch Ebers etwas zu fagen 
hat. Die ganze Handlung nimmt ungefähr bloß eine Woche in Anſpruch, und hätte 
Profeſſor Ebers die ganze Geſchichte zu einer Novelle conbenfirt, jo wäre fie noch 
ziemlich lesbar geweien. Wie fie vor uns Tiegt, iſt fie viel höher aufgebaut, als ikre 
Heinen Fundamente es erlauben, aufgebaufcht durch unterfchichlihe Fülungsmittel, 
unter anderen durch die beliebte Manie des Autore, fortwährend aus einzelnen Eäten 
getrennte Abſchnitte zu machen.“ 


— — —— — — 
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Canoſſa — Salerno. 
Zur Jubelfeier des Hl. Rapſtes Gregor’ VIL 
25. Mai. 


1085. — 1885. 


ı. nach Lanofla zieb’n wir. Nab Salern 
Strömt beut’ das Volt in dichtgedrängten Schaaren: 
Da firahlt uns lit die Derrlichteit des Berrn, 
Der einft am Kreuz befiegte die Cäſaren, 


| 

Der ſchon als Rind mit feinem Wunderftern 

Dem Rönig galt als Quell von Reihsgefabren, 
Der bis zum Tod gebaßt, verfolgt, gerichtet, 

| Im Grab des Sieges Anter erft gelichtet. 

| | | 

Nicht nah Eanofiat Was wär dort zu ibann? — — 

Ein Derricer, der Geſetz und Recht verrathen, 
Ein Raiier, dem die Völter nimmer trau'n, 
Der, bebend vor den eig’nen Jammertbaten, 
Im Bettelkleid, erfüllt von Angſt und Grau’n, 
Zu millen fürder Scepter, Thron und Staaten, 
Als Büßer zittert an des Papftes Thüre, 


And — kaum erbört — bricht alle jeine Schwüre! 
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— 


— 


Nicht Deutichland trifft des deutſchen Kaiſers Schmach; 
Braut, Mutter, Dolk fteb’n wider ihn als Seugen, 
Der dentiben Sürften Ratb fein Urtbeil ſprach, 
Als Gregor jchonte jein in bebrem Schweigen. 
Wer Beinrihs Schild und Beinrids Scepter brad, 
War Beinrich felbft und feiner Schranzen Reigen, 
Des Böflings Ehrſucht und der Buhle Schmeiheln 


Und gottvergefi'ner Prieiter feiles Deucheln. 


Den Biſchof willft du mit dem Ringe ſchmücken, 
Der du den eig’nen Trauring ſchnöd' entebrt?! 
Dem Abt willft in die Band den Stab du drüden, 
Der feiner Sreveltbat du je gewebrt! 
Die Rirche willft du leiten und beglüden, 
Der nichts als Gottesraub du haft gelehrt? 
Sort, Schattentailert Deutichland kennt dib nimmer! 
Erloiben ift dein Recht und Rubm auf immert — — 


fiht nah Eanofa drum! Kein, nach Salern! 

Da winkt ein Prieftergreis zum Ichten Gruße; 
Aoch einmal blitzt des Auges beller Stern, 
Verflärt vom Licht der Unſchuld und der Buße: 
„Verbannt fterb’ ich, den fieben Bügeln fern, 

flie mebr betret’ ib fie mit meinem Suße, 

Weil ih in's eitle Spiel der Welt nicht paßte, 
Das Rechte liebte und das Unrecht bakte.” 


— 





Das Auge brict, das niemals ſcheu gebebt; 


Es fintt die Band, die Segen nur geipendet; 

Sum lekten Seufzer bang die Bruft fi bebt, 

Die feinem Seind der Rirde Recht verpfändet; 

Es ftirbt der Papft — — do fort das Papfttbum lebt, 
Das Gott zum Beil den DVöltern bat gefendet: 

Es trägt, trob Sürftenbafles, Thorenipottes, 


Der Sreibeit Banner und das Scepter Gottes. 


Der treue Birt bat nicht umionft gemacht, 
Geilebt zum Bimmel und gekämpft, gerungen: 
Es lichtet fh die trübe Sturmesnadt; 
Aus dem Geftrüpp, das wuchernd fie umichlungen, 
Jnonenem Sit, nr aut: 


Rein, matellos, jungiräulich milat fh wider 


Gebrochen fintt des Cäſars Tyrannei, 
Die ſchlau erdachten gold'nen Sefieln fallen, 
Derklungen iſt des böflings Schmeichelei, 
Frei thront der Biſchof in des Tempels Ballen, 
Gebet und Opfer, Berz und Wort find frei, 3 


Und dankend Scaaren freier Völker wallen 


Der Erde Lobfang in der Engel Lieder. 


Zum Grab des Papftes, der die Welt gerettet, 
Der Wabrbeit, Recht und Sreibeit bat enttettet. 


Groß, berrlih breitet fih zum Meltendom 
Das Grab des Vielgebaßten, des Derbannten: 
Unfterblib glänzt er, wie jein beil’ges Rom, 
Ibn baften Alle, die von Gott fih wandten; 
Derihollen find fie in der Seiten Strom, 
Indeß Jahrhunderte ihn betend nannten, 
Und Millionen beut’ noch zu ihm fleben, 
Und Papft und Rirche feine Pfade geben. 


O heil'ger! Giche Muth in unier Berz, 
5u barren und zu bofien und zu leiden, 
Gleich dir zu tragen der Verbannung Schmerz, 
Dem Srevler nie jein Erdenglüd zu neiden, 
Das Auge ftets gerichtet himmelwärts, 
| Vom Erben heinsa Chrones nie zu ſcheiden! 
* Die Welt weiß wohl: du’ willſt nicht Aronen rauben! 
r Der ,Kirche Recht mr giltl's und Chrifti Glauben! 
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Die Schönheit der endariftifhen Opferfeier. 


Einem herrlichen, ſtrahlenden Springquell gleich hebt ſich das 
Kirchenjahr mit ſeinen Feſtgeheimniſſen von der Geburt des Herrn an— 
fangend himmelwärts immer höher bis zur Himmelfahrt, und es erreicht 
mit dem Feſte der heiligſten Dreifaltigkeit die unſichtbare Quelle und den 
höchſten Ausgang aller chriſtlichen Geheimniſſe. Von da ſenkt ſich der 
Strahl wieder, fällt in dem Pfingſtfeſte in majeſtätiſchen Strömen des 
Gnadenlichtes wieder erdenwärts und gewinnt in dem hochheiligen Frohn— 
leichnamsfeſte Ruhe und ein heimathliches Bett in den ſtillen, gründenden 
ff dieſes Erdenlebens. 


a u des — ont ſo Ten. on Feſt — — die 
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des hochheiligſten Sacramentes. Im Himmel ift man wohl glücklicher, 
aber nicht reicher, al3 hier auf Erben. 

Man Fönnte das Frohnleichnamsfeſt mit Recht das chriftliche Laub: 
hüttenfejt nennen. Es iſt ja auch der begeilterte Dank für huldvolles 
Wohnen und Ziehen Gotte8 mit feinem Volke durch die große Wüſte, 
für Manna:Regen und Ströme wunderbaren Waſſers und für viel- 
fältigen Schub des Himmels, und mit weit mehr Wahrheit als dort, ja 
in aller Wahrheit, Wirflichfeit und Erhabenheit de Wortes. In der 
That ift das anbetungswürdige Sacrament jo recht der hehre, heilige 
Schatz der Kirche, ihr Leben, ihre Seele und der Inbegriff ihrer ge: 
ſammten Religion. Die Eudariftie ift ja nicht bloß fortwährendes Woh- 
nen Gottes bei und, nicht bloß Sacrament, ſondern aud; Opfer, ihr 
einzig Eoftbares Opfer, und als ſolches der goldene Ring, wo Himmel 
und Erbe fich berühren und ineinander fügen. Nehmen mir einmal aus 
den überreihen Schäben des Sacramented die euchariftiiche Opferfeier 
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und verweilen mir etwas bei ihr, um und an ihrer Schönheit und Herr— 
lichfeit zu erfreuen. 

Die Herrlichkeit des euchariſtiſchen Opfers ift eine doppelte: eine 
innere und eine äußere. Die innere ift mehr geiftige Schönheit und Er- 
habenheit, während die äußere, in ſinnlich mwahrnehmbarer Geftalt ſich 
entfaltend, in wirklich menſchlicher Schönheit ſich offenbart. Betrachten 
wir Beides. Ä 


I. 


Die innere Schönheit unſeres Opfers ift eine ganze Welt, ja viel 
großartiger, präcdtiger und munbervoller als die gejammte übrige 
Schöpfung; fie ift aber nur dem geiftigen Auge und an der Hand der 
Offenbarung jihtbar. Das hochheilige Sacrament heißt in ausnehmender 
Weile „das Geheimniß des Glaubens”. Diefen Glauben nun fat die 
Kirche, geſtützt auf die heilige Schrift, furz, bündig und erfchöpfend dahin 
zufammen, daß Ehriftus aud zum Behuf des Opfers unter den Geftalten 
des Brodes und Weines wirflih, wahrhaft und mwejenhaft gegenwärtig 
wird. Es handelt fi Hier aljo um eine wahre und perjönliche Gegen- 
wart des Gottmenjhen. Wo aber der Gottmenfh in Perjon gegen- 
wärtig ift, da een er rt u . ganzes Leben und 
u be ne a 2 das Erlöjungswert 
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tlärung. Und dieſe drei Geheimniſſe, miteinander in Beziehung gebracht 
und zu einem herrlichen Lichtbilde verbunden, bilden die innere geiſtige 
Schönheit und Herrlichkeit des euchariſtiſchen Opfers. Streifen wir kurz 
dieſe drei Geſichtspunkte. 

Das euchariſtiſche Opfer erneuert geiſtiger Weiſe die Menſchwerdung. 
Die Menſchwerdung war gleichſam die „ſchöne Pforte“, durch die der 
Gottmenſch in dieſe Welt und in unſere Natur eintrat; ſo iſt auch der 
Opferact der Wandlung für den euchariſtiſchen Chriſtus das Thor des 
Eingangs und der Beginn des ſacramentalen Lebens. Wie dort in der 
Menſchwerdung die menſchliche Natur Chriſti geſchaffen und ohne Annahme 
einer menſchlichen Perſönlichkeit mit der zweiten Perſon der Gottheit in 
weſenhafte Verbindung trat und eine Lebenseinheit ausmachte, ſo wird 
auch hier der Gottmenſch Chriſtus, wenn nicht neu geſchaffen, doch we— 
nigſtens hervorgebracht oder gegenwärtig geſetzt, und das Brod und der 
Wein verbinden ſich unter Verluſt ihrer Subſtanz vermittelſt der Ge— 
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ftalten zu dem euchariftifchen Chriftus. Und gleihwie dort die menschliche 
Natur aller Ehren der Gottheit theilhaftig wurde, To entjpinnt ſich auch 
bier zwiſchen den jacramentalen Geltalten und dem unter ihnen verborgenen 
Chriſtus eine Gemeinschaft, nicht zwar des Weſens und Lebens, aber eine 
gewifje Gemeinjchaft der Ehren. Chriftus ift gegenmärtig, und da wird 
ihm gehuldigt jo gut, wie wenn er im Perſon fihtbar wäre, aber dem 
gegenwärtigen Chriftus, wie er zugegen ift, mit und unter den ſacra— 
mentalen Geftalten. Wenn aljo die Menjchwerdung nichts ijt als die 
Einführung Gottes in die Geichöpflichfeit und deren Annahme zur Theil 
nahme an der Gottheit, jo jehen wir, welch eine Erweiterung der Menſch— 
werbung durch das Opfer vollbracht wird, weld neuen und mächtigen 
Griff der Gottmenſch in das Neid der Gejchöpflichkeit thut und wie er 


ſich einen meitern großen Ring, den der unbelebten Schöpfung, angliedert 


und mit fich in eine Verbindung bringt, die bisher unerhört war. Man 
vergleicht oft unjern Altar mit dem reinjten Schooß der Mutter Gottes. 
Und mit Necht; hier wie dort ift die Gegenwart Chriſti die Frucht ber 
Jungfräulichkeit und die Wirkung des heiligen Geiftes; hier wie dort iſt 
Stille, geheimnigvolle Naht und weißſchimmernde Hüllen, welche jeine 
Gottheit dem fterblichen Auge entziehen. Beide Geheimnijje gehören eben 
zuſammen, erläutern einander und ge fih in ihren großen und 
weittragenden Zwec | ied lie in: während ber — 
Schooß Mariens d ebit 
Altar, gleich dem glorreichen Brave, jür ı 

Leben. 

Das euchariftiiche Opfer ift in der That auch eine Erneuerung des 
Geheimnijjes der Auferftehung und ber Verklärung. Die Zwede ber 
Eudariftie forderten nämlich eine ganz ausnahmsweiſe und wunderbare 
Dafeinsweije des Leibes Chrifti, und die gibt ihm der Opferad. Es 
heißt deßhalb die Euchariftie mit Vorzug „das wunderbare Sacrament“, 
weil zur Einrichtung, Hervorbringung und Erhaltung desjelben ein ganzes 
Gefüge von Wundern nöthig war: Wunder der Macht in dem armen; 
ſchwachen Menfchen, dem verliehen ift, Gott ein neues Dajein zu geben, 
und zwar mit fünf leije hingehauchten Worten; Wunder an dem Brod und 
Wein, deren Weſenheit gleichſam mie durch einen Act der Vernichtung bes 
jeitigt wird und deren Geftalten Beitand und Wirkungsweiſe bewahren unter 
ganz veränderter Beftehungsmeife; Wunder endlih an dem Leibe Chrifti 
jelbft, der, ohne aufzuhören ein wahrer Leib und Materie zu jein, doch 
ganz geiftige Eigenjhaften annimmt und, wie die Schule jagt, nad Art 
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einer einfahen Subjtanz ober eines Geiſtes, wie unjere Seele im Leibe, 
ganz im Ganzen und ganz in jedem Theile zu beitehen beginnt, ja, was 
jelbft dem Geifte aus fich nicht möglich ift, zugleich hier und im Himmel 
und an unzähligen Orten dieſes Erbenrundes gegenwärtig zu jein. Sft 
das nicht eine innere, geiltige Pracht, um Auge und Geift zu vermirren ? 
Sit das hochheilige Sacrament nicht eine fortwährende Ausftellung, ein 
gegliedertes Syitem, man Fönnte jagen, ein Kranz und eine Glanzjonne 
der größten, unerhörteften Wunder, der Inbegriff aller Wunder, gewirkt 
auf die unſcheinbarſte Weije und durch den einfachliten Aufwand der ge: 
ringften Kräfte? Gewiß, ein verborgener Gott ijt er hier, immer tiefer 
dringt er hinab in die Abgründe der Niebrigfeit und des Nichts jeiner 
Schöpfung, immer enger und feiter zieht der Bräutigam die armen Schleier 
feines Fleinen Zeltes zufammen, und doch, welch eine Fülle göttliher Strah— 
fen brechen nit aus dem trüben Nebelflor der heiligen Hoitie! Viel herr: 
licher ift er hier, denn als Urheber der jichtbaren Schöpfung, menn er fein 
Zelt aufjchlägt in der Sonne und ſich gürtet, feine Niefenbahn zu Taufen 
bi3 zum Höchſten des Himmels; viel wunderbarer iſt er hier, als in jeinem 
einftigen glorreihen Gang dur das lieblihe Paläjtina, wo Worte der 
Anmuth und des Lebens jeinen Lippen, göttliche Gaben des Wohlthuns 
und der Barmberzigfeit feiner Hand entfielen, und Wunder vielfältig wie 
Blumen vor dem Blicke der Frühlingsſonne unter feinen Tritten auf Meer 
und Flur erblühten. Faſt möchte man jagen, er ift glorreicher hier ala jelbit 
im Simmel, wo er als Herr der Heerihaaren fit und fein mächtiges 
Scepter über Welten geijtiger Schönheit und Macht jchwingt: da herricht 
er nur als Menjchenjohn, einmal fihtbar in jeiner verflärten Menſch— 
heit; bier Fleidet er jich in das Prachtgewand von lauter Wundern, legt 
jeiner edlen Geftalt alle Ehre und Zier des Geiſtes an und wirft durch 
die jacramentale Vervielfältigung den Föniglichen Mantel einer Art gött- 
liher Allgegenwart und Unermeßlichkeit um. Wie wunderbar ijt nicht 
die Art der Gegenwart de3 jacramentalen Heilandes! Das Opfer gibt 
fie ihm, und in ihr vollzieht er ſtets auf’3 Neue das Werl der Er: 
löſung, indem er als Hoherpriejter und Opfergabe zugleich das euchariftijche 
Opfer vollbringt. - 

Ohne Zweifel ift die Exrhabenheit und Heiligfeit de Priefterd von 
großer Bedeutung für das Opfer ſelbſt. Nun, wir haben einen Hohen: 
priefter, er it von Gott ſelbſt verordnet (Pi. 109, 4; Hebr. 5, 6), 
rein, heilig und alle Himmel überragend (Hebr. 7, 26), der Gottmenfch 
ſelbſt. Diefer Hohepriejter ift ewig und hat darum nad) dem hl. Paulus 
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(Hebr. 7, 20 F.), im Unterihied zum Hohenprieſterthum de3 Alten 
Bundes, ein unverwesliches Hoheprieſterthum, kennt aljo feine Amts- 
nachfolger und eigentliche Stellvertreter; die Priefter find nur feine ficht: 
baren Organe, fie wirfen in feiner Kraft und verhüllen bloß feine Ma— 
jeftät und feine Wunder. Das ift jo wahr, daß fich bei der eigentlichen 
Dpferhandlung die Scene vollitändig ändert. Der fihtbare Priefter 
ſpricht und Handelt nicht mehr in feinem und der Kirche Namen, fondern 
im Namen und mit den Worten Ehrijti jelbft. Und fo muß es jein. 
Die Erhabenheit unſeres Opfers ift jo groß und fordert zu feiner Voll: 
ziehung eine joldhe Macht, daß bloß die Heiligkeit und Kraft de3 Gott- 
menſchen da ausreichend iſt. Chrijtus wirft aljo bei jedem Opfer mit, 
nit bloß injofern er das Opfer eingejegt und demjelben jein Verdienſt 
leiht, jondern indem er wirklich al3 Hoherpriefter bei jeder Opferfeier den 
Prieſter al3 jeinen fihtbaren Stellvertreter handeln läßt, mit Geift und 
Herz an deſſen Handlung theilnimmt und diejelbe zur Ehre und Ver: 
berrlihung Gottes Hinordnet ?.- So betheiligt ſich Chriſtus als Hoher: 
priejter höchſt wirkſam bei jedem euchariſtiſchen Opfer, und von dieſer 
Seite betrachtet, iſt jede jtille Dorfmeſſe das herrlichite Pontificalamt und 
überftrahlt alle Herrlichkeit des Alten Bundes. Die Opfer der Pa: 
triarchen, des Bundeszelteß und de3 goldenen Tempels in al ihrer Pradt 
waren nur deßhalb jo groß, meil fie als Schatten und Strahlen unjerm 
Dpfer und unjerm Hohenpriejter vorausflogen und ihn zu verkünden und 
vorzubilden die Ehre hatten. 

Chriſtus ift aber in der heiligen Mejje nicht bloß als Hoherpriefter 
gegenwärtig und thätig, jondern auch als Opfer, ja mit all feinen 
Opfern. Der Gottmenſch bat jeine Opfermilligfeit bi8 zum Aufwand 
getrieben und hat nicht bloß eines, jondern, wenn man will, zwei große 
Dpfer dargebracht, nämlich; das Kreuzopfer und das Abendmahlsopfer. 
Nun iſt das die Schönheit und Herrlichkeit des euchariftiichen Opfers, 
dab e3 die Wiederholung de3 Abendmahlsopfers iſt und, mie diejeg, 
mwejentlihe Darftellung des Kreuzopfers jelbit. Das Opfer im Abend» 
mahlsſaal war die erite heilige Meſſe, unendlich ehrwürdig und Heilig, 
weil Chriftus in Perfon fie feierte, einjeßte und den Apofteln fie fort 
und fort zu feiern Gewalt und Auftrag gab. Es war aber weſentlich 
Ein? mit dem Kreuzopfer. Als der Heiland im Abendmahlsjaal Brod 
und Wein nahm, um fie in feinen Leib und in jein Blut zu verwandeln 


ı Nach Suarez, In. 3 p. S. Ih. disp. 77. Sect. 1. prop. 1. 2. 


462 Die Schönheit der euchariftifchen Opferfeier. 


und damit da3 euchariftiiche Opfer zu vollziehen, blickte er in jeinem 
Geifte voraus in das blutige Opfer am Kreuz, dad er nach wenigen 
Stunden vollbringen follte, und verband jo in feinen Gedanfen und mit 
jeinem Willen beide Opfer innerlich und äußerlich mit einander zu Einem 
großen und vollendeten Opfer. In der That ift dad Mekopfer durch 
die Worte der Wandlung und durd die getrennten Geitalten weſentlich 
eine Erneuerung und bildliche Darftellung des Kreuzopferd, dann aber 
auch eine wahre Erneuerung, Fortiegung und Vollendung desjelben. 
Bis auf die Äußere Art der Entrihtung, in dem einen blutig, im ans 
dern unblutig, ift Alles dasjelbe: Priefter, Opfer, Opfergefinnung und 
das Opferverbienit, ja namentlich das Opferverbienft. Durch das eucha— 
riftiiche Opfer werben feine neuen Genugthuungen und Verdienſte gejeßt, 
einzig und allein das Erlöſungsverdienſt des Kreuzopfers fommt in Ber: 
rehnung und gelangt da zur Verwendung. Das Mepopfer ergänzt und 
vollendet jo das Kreuzopfer. Was dieſes verdient, jpendet jenes aus, 
und fie gejtalten jich jo beide zu einem großen und vollendeten Ge: 
fammtopfer. 

So haben wir denn auf finnreiche und wunderbare Weiſe und in 
aller Wahrheit und Mirklichfeit die gefammte Opferthätigfeit und Herr: 
lichkeit de Gottmenihen in unjerm Opfer vereint. Darnach können wir 
das Mat der Wirfungen ſchätzen. In der That entringen fich unjerm 
Altare drei mächtige Ströme gnabenveicher, gott: und welterfreuender 
Herrlichkeit. Der Hauptitrom fteigt himmelwärts, bricht ji in mächtig 
Ihallenden Wogen und hoch aufbligenden Lichtwellen an dem Throne der 
unnahbaren Majeftät, und von da zertheilt er fich in hundert Arme und 
erfreut die gefammte Stadt Gotte8 und ihre feligen Bewohner. Es iſt 
gewiß, daß durch die innemohnende Herrlichkeit, den jelbitgemwählten Zus 
jtand der Erniedrigung und des myftilchen Todes Chrifti, ſowie durch die 
wunderbare Vervielfältigung des euchariftiihen Opferd durch Zeit und 
Raum Gott eine ganz bejondere und bisher unerhörte Verherrlihung zu 
Theil wird. Überall und in jedem Augenblicke begegnet der Blick Gottes 
auf diefer Erde einem chriftlihen Altar, der ihm das foltbare Opfer dar: 
reiht, die Erde mit ſüßem Weihrauchduft umzieht und ihn als Ehren: 
gabe zum Himmel jteigen läßt. Unſere Feine Erde ift das glückliche 
Eiland, das dem Himmel das koſtbarſte Gold und den köſtlichſten Weib: 
rau der Berherrlihung und Anbetung jendet. — Der zweite Strom 
umläuft unjere Erde, umſäumt und jegnet unjere Felder, Häufer und 
Städte, verſchmilzt tröftend und helfend mit jeder Noth des Lebens, er: 
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heitert das trübe Antlig all unferer zeitlichen Angelegenheiten; er ringt 
der dürren Haide der Erbbeitrebungen immer Boden ab und beitellt ihn 
mit Blumen und Garben himmlischen Verbienites; ev bäumt fich zürnend 
und mächtig gegen andringenden Brand der Leidenihaft und Sünde und 
vergräbt in den ftillen, reinigenden Fluthen der Erlöjung eine Unzahl 
von Sünden und Verbrechen. Was märe überhaupt unfere Erde ohne 
dieſes heilige Opfer? Ob fie wohl noch beitände, oder ob nicht eine zür— 
nende Sündfluth fie ſchon Hinmeggefegt hätte? So aber fteht über ihr der 
helle, ſchöne Bogen dieſes Opfers, und Gott kann unjere Erde nicht anjehen, 
ohne fie zu jegnen. Der Segen dieſes Altares fällt über Himmel und 
Erbe, belebt, Heiligt, fräftigt Alles. — Der dritte Strom fällt gleichſam 
erdeinwärts und durchzieht wie Streifen milden Mondlicht3 die Dämmer- 
welt, wo eine ganze Menjchheit geheiligter Seelen über unvollendete Rein- 
beit trauert und ſich nad der Schöne des göttlichen Antliges jehnt. Für 
dieje heiligen Seelen ilt das euchariftifche Opfer das Gnadenſchiff, das 
den Löſepreis hereinbringt und fie Heimführt in die Wohnungen Gottes 
und in die himmlische Heimath. Hat die unterirbiihe Welt des Feg— 
feuer8 eine andere Hoffnung, als das Mekopfer? — Ein vierter Strom 
ftaut fih an der Ummallung des Altares jelbit und bejäumt ihn mit 
lichtem Glorienſchein. Der Gottmenſch verherrlicht fich ſelbſt durch das 
euchariftiihe Opfer. Einft in der jchredenden Finſterniß, die in den 
Nahmittagsftunden des erſten Charfreitagg die Schädelftätte umhüllte, 
fonnten nur Wenige den Gott erfennen und anbeten, der am Kreuze 
hängend das große Erlöjungsopfer der Welt vollzog; er jtarb wie ein 
gerichteter Verbrecher, jein Blut rann über den eljen dahin und wurde 
von Sündern mit Füßen getreten, er jelbit fand ein ſchmuckloſes Grab 
am Fuße des Felſens. Seht hat der Gerichtete fich jelbjt auf dem Felſen 
einen Altar errichtet und zieht alle Welt an ſich. Verborgen in der un: 
anjehnlichiten Geftalt, nicht einmal einem Menſchen ähnlich, fordert er 
für fi da die Huldigung des Glaubens, der Anbetung und der Liebe. 
Und er findet fie. Sie wird ihm geollt von allen Zeiten und Ge- 
ſchlechter und unter allen Himmelszonen. Alle anderen Throne und 
Altäre haben gewanft und find umgejtürzt; diefer fteht und wird jtehen, 
und fein Opfer ijt bie feierliche, nie endende Chrenrettung für bie 
Schmach de Kreuzopferd auf Golgatha. 

Das wäre aljo ein Blick in die innere Schönheit, Größe und Er— 
habenheit unſeres Opferd. Was gibt es Großes und Herrliches in un- 
jerer Religion, was ſich dort nicht zufammenfindet? Da find alle Werfe 
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Gottes: die Herrlichfeit der Natur dur die Schöpfung — dort ijt das 
mächtige Wort der Erjhaffung noch nicht verflungen, täglich erſchallt 
e3 von fterblidhen Lippen und bringt hervor, nicht eine Welt, jondern 
den Herrn, da3 Haupt, den Inbegriff der gefammten Schöpfung; da 
it die Herrlichkeit der Gnade, die unerjchaffene Gnade jelbjt mit allen 
Drdnungen der Mittheilung an Engel und Menſchen, der Urheber, 
das Vorbild der Gnade; da ift die Glorie in ihren ſchönſten und Fühn- 
jten Vorlagen und Muftern, ausgeführt nit an einem Geifte, ſon— 
dern an uneblem Stoff von Leib und Materie; da it alle8 das in 
Ehrijtus und an Chriftus und er jelbjt mit feinem ganzen Leben, feinen 
Geheimnifien, feinen Wundern und namentlid mit feinem großen Opfer. 
— Was iſt größer als dieſes zweifahe und doch Eine Opfer? wie 
groß in feiner Vorbereitung — feine vorbereitenden Schatten umjchmweben 
den Anfang der Dinge! wie groß in feinen Wirkungen — in jeinem 
Segen jonnt ſich Himmel und Erde! wie groß in der Vollbringung — 
in zmweifacher Opferhandlung trägt der Heiland als Hoherpriefter jeinen 
eigenen Leib und jeine heilige Menjchheit als Dpfergabe zum Altar: 
die eine groß und erhaben durch ihre höchſt blutige und ſchmerzvolle 
Bollziehung und dadurch, daß fie den geſammten Erlöſungsſchatz gründete 
und ftiftete; die andere durch die geiftig wunderbare Art und Berviel- 
fältigung, in der das Opfer nun dargebracht wird, und durch die Macht, 
die ihm eingeräumt ift, das Verbienft des Kreugopfers zu verwenden; — 
und doch beide höchſt wunderſam vereint zu Einem Opfer in höchſter 
Wahrheit und Wirkjamfeit! Das ift unſer euchariſtiſches Opfer. Wirf: 
ih, wären wir Katholiken auch das kleinſte Volk der Erde und hinaus— 
geitoßen in den Außerften Winkel der Schöpfung und unbefannt aller 
Melt, und hätten nur jo viel Erde, um für unfer anbetungdwürdiges 
Opfer ein Zelt aufzujchlagen: wir wären doch das größte und wichtigſte 
Volk der Erde, eine Großmacht, die jelbjt dem Himmel imponirte, einzig 
durch unjer Opfer. Und iſt es nicht unjagbare Huld des Heilandes, 
wenn er ein neued Opfer erfindet und ftiftet, um das Kreuzopfer für 
und fruchtbar und zugänglich zu machen? Und ift es nicht übergroße 
Huld, wenn er fein heilige Opfer, von dem und Länder und Meere und 
Sahrhunderte trennen, in Wahrheit und Wirklichfeit in unfere Gegenwart 
verjett und in demjelben alle feine Geheimnijje, Nazareth und Bethlehem, 
Thabor und Ealvaria, vereint, jo daß mir weder dad Volk noch die glück— 
lihen Jünger zu beneiden braucden, die al diefe Wunder geihaut, und 
und liebend in diejelben verjenfen fönnen? Iſt e8 nicht überfließende 
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Huld, wenn der Heiland kommt und jelbit einem Jeden von und, auch 
bem legten Anfümmling, den Preis der Erlöjung und den Gnadenbedarf 
in die Hand drüden wil? Wirklich, was dad Kreuz und nicht jagen 
fonnte, das jagt uns der Altar, daß der Erlöfer, wenn nöthig, bereit 
wäre, für eben von und zu fterben, und daß er nie müde wird, fein 
heilige Opfer für uns zu wiederholen, um ung ftet3 mit deſſen koſt— 
baren Früchten zu bejchenfen. Das ift wahrhaftig nicht mehr Glanz und 
Schönheit der ewigen Macht und Weisheit, jondern die Schönheit der 
ewigen Liebe, die aus unferm heiligen Opfer bricht; das ift die Stimme 
unendlicher Liebe, die mit abermaltaufend Opfern, mit unbegreiilicher 
Selbftentäußerung, mit Blut und Wunden und unbezahlbaren und un- 
verdienten Gnaden zu unjerm Herzen ruft. Und ift Liebe nicht die höchite 
Schönheit? 


II. 


Wie wir ſchon bemerkt, beſteht die äußere Schönheit unſeres Opfers 
in der ſinnfälligen Ausſtattung, in welcher die Vollziehung desſelben ſich 
. und darſtellt. Gott ift der Urquell und Urheber aller Wahrheit, Gut— 
heit und Schönheit, und wir fönnen wohl annehmen, daß die Fülle der 
Theilnahme an der unenblihen Wahrheit und Gutheit aud) das Map 
der Schönheit in den gejchaffenen Dingen ift. Nirgends nun berührt die 
Schöpfung jo die Gottheit jelbjt, ald in dem Opfer, und jomit muß ſich 
dort wie nirgends die Fülle der Schönheit offenbaren. Das eucharijtifche 
Dpfer entfaltet diefe Schönheit in breifacher Weile: in der fichtbaren 
Gabe, in der Opferhandlung und in dem dienenden Beimerf. 

Das Opfer ijt feinem Begriffe nad bie Darbringung, Hingabe 
und theilmeife DBeränderung einer fidhtbaren Gabe, jo daß diejelbe an 
Gott übergeht, ganz Gott gemeiht und fein perjönliches, ausjchlieh- 
lihe3 Eigenthum wird. Die Gabe bedeutet nicht bloß die Güter des 
Menſchen, jondern ihn ſelbſt, fein Leben, feine Perſon und jein Dafein 
mit Allem, was er hat und was er ijt. Die Opferhandlung, fie mag 
nun in einem bloßen Segnen, Weihen und Darbringen, oder in Tödtung, 
Berbrennung und Zerftörung betehen, hat zum Zweck, Gottes alljeitige 
und unumſchränkte Macht und Oberherrlichfeit über den Menichen aus— 
zubrüden und anzuerkennen. Weil der Menjch fih und Alles von Gott 
zu Lehen empfangen, gibt er fich in der Gabe und Opferhandlung Gott 
ganz wieder zurücd und befennt, daß er bereit ift, ſich und jein Leben zu 
lajjen, wenn Gott e3 verlangt, um jo mehr, wenn er dasſelbe verwirft 
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dur die ſchwere Sünde; ja, abgejehen von der Sünde, gehört dieſes 
Leben ganz Gott an, und ber Menjch betheuert durch das Opfer, daß 
er dasſelbe ganz auf feinen Dienft zu verwenden bereit ift, jo daß es 
feinen Augenblid in jeinem Leben, Feine Regung in feinem Vermögen 
und feine Fiber in feinem Wejen gibt, die nicht fortwährend mit Gott 
bejchäftigt fein follte. Und das wäre gewiß der ſchönſte Dienft Gottes, 
nicht ein todtes, jondern ein lebendiges Opfer der göttlihen Ehre zu 
fein; denn Gott ift fein Gott der Todten, jondern der Lebendigen. Da 
er aber dieſes im irdiichen Leben nicht Fann, erfennt er wenigſtens bieje 
Pfliht dur das Opfer an und gibt ji in ber ftellvertretenden Gabe 
ganz Gott hin. Diefe große und herrliche Bedeutung hat das Opfer. 
Es iſt der Fräftigite, jchlagendfte und umfaſſendſte Ausbrud der Ge: 
jammtbeziehfung des Menjchen zu Gott. 

Daraus folgt für die Opfergabe, daß jie, da fie den Menjchen 
darstellt und bedeutet, auch in einer Beziehung zu ihm ftehe, gleichſam 
etwas von ihm unb aus jeinem Befit und zugleih etwas Edles und 
Werthvolles jei. Unjere fichtbare Gabe nun iſt Brod und Wein, eine 
Gabe, deren Einfachheit den Menjchen in den Stand ſetzt, fein Opfer unter 
allen Umftänden vollziehen zu können, und die nichts zu wünſchen läßt 
an Reinheit, Schönheit und Anpafjung des Ausdruds. Schon im Ritual 
ded Alten Bundes jtanden die Speije- und Fruchtopfer durch die dee 
. der Reinheit höher al3 die Thieropfer, die jtet3 an Sünde und Befledung 
erinnern. An Erzeugniſſen der Erde aber gibt es nichts Edleres und 
Schöneres ald Brod und Wein, auf deren Hervorbringung der Menſch 
fein Wirken verwendet und aus denen er hinwieder jein Leben und Wirken 
erjegt. Sie find alfo ein fehr pafiender und würdevoller Ausdrud des 
Menſchen. — Aber die Darftellungäfraft unjerer Opfergabe geht nod 
weiter. Das reine Brod der Hoſtie geitaltet ſich aus vielen Körnern, 
und der Opferwein rinnt aus vielen Traubenbeeren und Wajjertropfen 
zujammen, und fo ift in unjerer Opfergabe nicht bloß der einzelne Menſch, 
fondern die ganze Kirche, die ganze Menjchheit, die ganze Schöpfung und 
überdieß das Blut und der Leib Chrifti, ja der ganze Chriſtus verjinn- 
bildet. Alſo Chriftug, in der Menjchheit und Kirche murzelnd, Tebend 
und fi hingebend und opfernd — das iſt die große und herrliche Be: 
deutung der einfachen Opfergaben. Haben wir da nicht einen Abriß der 
ganzen Schöpfung und des Schöpfers jelbjt ? Die Opfergaben, die ihren 
äußeren Geftalten nad auch jelbit nah Verwandlung ihrer Weſenheit 
in das Blut und in den Leib Chrifti wirklich fortbeitehen und jo im 
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Verein mit Chriftus die euchariſtiſche Opfergabe ausmachen, verſchaffen 
ung überdieß den großen und jchönen Vortheil, daß wir auch nad) der 
Wandlung der Gaben in einem bejondern und wahren Sinne Chriſtus 
„unſer“ Opfer nennen Fönnen. Es iſt diefer Gedanfe nit ohne Nach— 
wirkung von Audzeihnung und Ehre für die ganze Schöpfung und von 
inniger Theilnahme und Zugehörigkeit an dem heiligen Opfer von 
unjerer Seite. 

Und nun die Opferhandlung! Es möchte einem ungeübten Auge 
vorkommen, unſer Opferceremoniell jei ein gar vielverjchlungenes und 
jelbit jchwer zu entwirrendes Gewebe von Gebeten und Handlungen. 
Dem ift aber nicht jo. Wir müſſen nur den ridtigen Standpunkt wählen, 
und Alles ordnet ſich ganz einfah und überjictlih. Diejer Standpunft 
ilt die Handlung, in welcher das Opfer eigentlich vollzogen wird. Diefe 
Opferhandlung ift die Wandlung und feine andere. Sie allein darf in 
feiner wahren Meſſe fehlen; fie allein wird von allen Evangeliften, welche 
über die Einjeßung des Altardjacramentes berichten, aufgeführt; fie allein 
wird mit den Worten Chrifti vollzogen, und in ihr bejteht jo eigentlich 
die priejterliche Gewalt. Die Wandlung hat aud innerlich alle Eigen- 
Ihaften der eigentlichen Opferhandlung. Sie entzieht die Opfergaben 
jedem weltlichen perjönlihen Gebraud und Eigentfum, weist und gibt 
fie Gott Hin; fie bewirkt eine innere Veränderung der Opfergaben, indem 
fie deren Mejenheit in das Weſen des Leibes und Blutes Chrijti ver- 
wandelt, Chriſtus gegenwärtig jet und zwar in dem Zuftande eines 
myſtiſchen Todes, in dem er natürliher Weile und äußerlich jedem 
Lebensgebrauche abgeitorben iſt. Wie verfchieden immer die Opferhandlung 
bei den Opfern des Alten Bundes war, — die Wandlung enthält fie in 
ihrer Weiſe und in höherer Art alle: jie jegnet, weiht, heiligt, verändert, 
bejeitigt, vollzieht myſtiſchen Tod zumal und bringt hervor, und bemirkft 
nicht bloß etwas, mas Gott höchſt mohlgefällig, geheiligt it und ganz 
für Gott lebt, jondern was mejentlid und in Wahrheit göttlicher, Gott 
jelber ilt. Das iſt die Wandlung, unjere Opferhandlung, eine höchſt 
wunderbare und wahrhaft göttlihe That der Allmacht, zu deren Be: 
wirfung das Wort des fichtbaren Prieſters erhoben wird. 

Dieje erhabene und heilige Handlung darf aber nicht unvorbereitet 
und vereinjamt daftehen. Es ziemt ji, daß fie in einer würdigen Be: 
gleitung anderer Handlungen jtehe, die jie vorbereiten und begleiten, und 
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ſo theilt ſich die heilige Meſſe, von der Wandlung aus beſehen, in zwei 
große Theile, die Vorbereitung und Verwendung, während die Wandlung 
als Hauptopferact die Mitte einnimmt. Die Vorbereitung hat zwei Stufen. 
Die Vormejje bis zum fogenannten Offertorium ift eine entfernte Vor— 
bereitung der Gemüther des Priefterd und des Volkes durch Sammlung, 
Gebet und Leſung. Mit dem Offertorium beginnt die nähere Vorbereitung, 
nämlich die Bereitung der Opfergaben. Sie werben ausgewählt und in 
beiläufigen Gebeten zuerit zu den allgemeinen Zwecken des Opfers und 
dann zu bejondern Meinungen als Opfer zubereitet und hergerichtet. Iſt 
dann in der Wandlung der eigentliche Opferact vollzogen, jo gelangt das 
gegenwärtige Opfer ebenjo in doppelter Weije zur Verwendung. Zuerit 
wird dasjelbe in drei Gebeten immer inniger Gott dargeboten, und es 
wird um feine Verwendung zum Frommen der triumphirenden, leidenden 
und ftreitenden Kirche gebeten. Das Baterunjer, das Familiengebet der 
ganzen Kirche, beſchließt diejen Theil und leitet zugleich die zweite Ver— 
wendung des gegenwärtigen Opfers ein durch die Communion, in welcher 
allen Anmejenden nicht bloß die Theilnahme an den Segnungen, jondern 
auch an dem Opfer jelbit in aller Wahrheit und Wirklichfeit geboten und 
jo die Angehörigfeit und Jugehörigfeit mit dem Opfer auf die erhabenite 
Weiſe bejiegelt wird. Das find in furzer Ülberficht die verichiedenen Hand: 
lungen, die, je nachdem jie zur Vollziehung des Opfers einfach nöthig 
find, oder innere Stimmungen und Gefühle ausbrüden, oder Glaubens: 
geheimnijje finnbilden, theils ſachdienlicher, theils moraliicher, theils ſym— 
boliſcher Natur ſind und die Haupthandlung gleich ſchmückenden, blühenden 
Ranken umſchlingen. Es baut ſich, ſo betrachtet, die heilige Meſſe gleich— 
ſam auf „wie der heilige Berg Gottes“: der Gipfel erſtrahlt im Glanze 
der eigentlichen Opferhandlung, während die Vorbereitung in zwei An— 
ſtufungen zur Höhe hinanleitet und die Verwendung in ebenſo viel 
Abſtufungen abfällt und ſich in der Ebene verliert. Nichts Einfacheres, 
Klareres und Schöneres als unſere Liturgie! 

Dieſem verſchlungenen Kranz der Opferhandlung ſchließt ſich dann 
ein herrliches und großartiges Beiwerk an, deſſen Zweck iſt, die große 
Handlung immer jinnenfälliger, größer und ſchöner wirken zu laſſen. Da 
jind zuerjt die Heiligen Geräthichaften, die nad) den Vorſchriften der 
Kirche immer aus edlen Stoffen und koſtbaren Metallen gefertigt fein 
müfjen, je näher jie an das Opfer herantreten. Feine Linnen, Silber 
und Gold gehören zum täglichen Bedarf des heiligen Opfers, und mas hat 
liebende Berehrung nicht aus diefem Bedarf gemacht? Sinnige Blumen 
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der Kunit, Sonnen und Sterne von Pracht und irdijchen Reichthum. 
Wie herrlich ift der hriftlihe Altar im feitlichen Kranze der Lichter und 
Blumen, umzogen von Wolfen de3 Weihrauchs! Eine Erjcheinung aus 
dem Himmel könnte nicht jchöner jein. — Dann folgt die Bedienung bes 
Opfers, das hehre Vorreht und die Standeshoheit des chriftlichen 
Prieftertfums und der kirchlichen Hierarchie. Alle Kreije veihen jich um 
das Opfer; die Nähe an demjelben beitimmt ihren Rang und ihre Würde 
vom Thürhüter der Opferjtätte bis zum Prieſter und Biſchof. Welch 
herrliches Schauspiel von Drdnung und Schönheit, wenn dieſe Hierarchie, 
nah Amt und Würden Stellung nehmend, in der Pracht der Heiligen 
Gemwänber ftrahlend, in Würde und Majejtät ſich durcheinander bemwegend, 
des heiligen Dienjtes wartet! Es ilt, wie wenn die Sternenmwelt in ihrer 
Mannigfaltigkeit, Ordnung und Schönheit binieden eine Schauftellung 
gäbe! — An die dienftthuende Priefterichaft reihen jich zum Volke über: 
leitend die Chöre der kirchlichen Sänger, welche gleichlam als begeifterte 
Propheten den unhörbaren Sphärengang der Handlung in Töne und 
Lied umjeßen und die ftummen Gefühle der Anbetung, des Danfes und 
des Lobpreiſes, der Bitte und Abbitte, welche durch den Opferbienft in 
den Herzen angeregt werben, löjen und auf den Schwingen des Gejanges 
zum Himmel Hin und über die Erde tragen. — Die ganze Opfer: 
berrlichkeit umſchließt endlich gleich einem feſten und jchönen Zelt ober 
einem heiligen Faren Hain der materielle Bau der Kirche. Die große 
und herrliche Bedeutung der Kirche ift die, Ort, Behauſung, ſchützende 
und zierende Bedahung des Opfers zu fein. Ohne wirkliches, Teben: 
diges Opfer ift die Kirche nichts als ein überflüjjiger, Foftipieliger Auf: 
wand, ein trauernder Zeuge einjtiger Herrlichkeit, das Grab des ver: 
ſchwundenen Chriftus! Wo Hat ſich num die Kunft in großartigern und 
herrlihern Schöpfungen geoffenbart, als im Eritellen chriſtlicher Opfer- 
ftätten? Was übertrifft an Größe, Schönheit und Majeltät unſere 
Kirchen gothiicher und romanifcher und neuerer Geltaltung ? 

An der That hat fich nichts mit jolch jinnenbeherrichender Gemalt, 
mit jolhem Aufwand von Pracht, Neichthum und Schönheit auf ber 
Erdoberfläche eingebaut, wie unfer Heiliges Opfer. Alles zieht es zu 
feinem Dienfte heran, Alles nimmt es in Beichlag, über Alles verfügt 
ed: über das Gold und die Schäbe der Erde, über den Ideenreichthum 
der Kunft und über die Herzen und die Liebe der Menſchen. Uniere 
Opferftätten find wahre Bölferficchen, die Kunſthallen der Welt, ficht- 
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thront. Nichts ift der Herrlichkeit unfered Opferzeltes vergleichbar. Und 
mit Net; das Opfer ift eben der höchite Act der Gotteßverehrung, das 
unantaftbare Regal Gottes, fein fihtbarer Thron hienieden; das Opfer 
ift der große Staatsact zwiſchen der diesſeitigen und jenjeitigen Majeftät, 
zwijchen Gott und dem Menjchen; dad Opfer ift Chriſtus jelbjt und die 
höchſte That feiner hinopfernden Liebe zu Gott und zu und. Deßhalb bietet 
der Menſch mit Recht Alles auf, um diejes fein Jufammentreten mit ber 
Gottheit mit entjprechender Würde und Hoheit zu umgeben. Ja, um jo 
mehr mußte die Kirche Alles aufbieten, um die Hoheit, Schredbarfeit und 
Göttlichkeit dieſes Opfers und lebhaft vor die Sinne zu führen, als der 
Gottmenſch fich hier verbirgt, als er rückhaltlos feine Macht an menſch— 
lihe Diener abgibt und dieje Diener mit beifpiellojer Leichtigkeit dieſer 
göttlihen Allmacht fi) bedienen Fönnen. Sie mußte bier ernite und 
liebende Vorkehr treffen für den Herrn und für ung. Sie hat e8 ge 
than, indem jie in ihrem erhabenen Geifte, wie ein geiftliher Schrift- 
ſteller unnachahmlich Schön jagt, „das Schönfte aller Dinge außer dem 
Himmelreich erfann, den Ritus ded anbetungswürbigen Opfers. .., der 
und emporreißt über die Erde und über uns jelbft und uns rings mit 
einer Wolfe myſtiſcher Süßigfeit und mit den Erhabenheiten einer mehr 
al3 englifchen Liturgie umgibt und uns faſt ohne unjer Zuthun reinigt 
und entzüct“?, Wirklich, nichts Schöneres außer dem Himmel, als unjere 
Liturgie! Ein herrliches Gewebe ift fie, zufammengejtellt von der Kirche 
aus tiefen, unergrünblichen Wahrheiten, himmlischen Gedanken, jeligen 
Gefühlen und Empfindungen und finnreihen, jymbolifchen Gebärden und 
Handlungen, dejien Blüthen unter den mwechjelnden Farben des Kircheu— 
jahres bald im Lichthellen Weiß der Freude, bald in der dunfeln Gluth ber 
Liebe und de Leidens, bald im ftillen Grün und Violett der Hoffnung 
und Sehnſucht, bald im ernjten Dunkel der Trauer und bes Leids 
erglängen; ein wunderſames Gedicht des heiligen Geiftes ift fie, gemoben 
aus Licht und Farben und Duft und Ton, ein Pracht- und Wunderwerk 
der göttlichen Weisheit, die ja auch aus der Heinften Auswahl ber ein- 
fachſten Stoffe da3 unermeßlihe Weltall in der mannigfaltigjten und 
großartigiten Herrlichkeit hervorgehen, ſich geftalten und mächtig ſich aus— 
ranfen ließ. Man denke nur an die einfachen Grundbeftandtheile unſeres 
Opfers: ein wenig Brod und Wein und die furzen Worte der Wandlung ; 
man vergleiche dieſe armen, wenigen Anſätze mit der ftillen Meſſe, und 
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dieje mit einem bifhöflichen Pontificalamte in unferen Domen, und biejes 
mit einer feierlichen päpftlihen Hochmejje unter der goldenen Kuppel von 
St. Peter in Anmejenheit de3 ganzen Cardinalcollegiums und unzähliger 
Hierarhen — da offenbart es jih, was die Kirche dem Hußern und 
Unmejentlihen nad) aus dem Opfer gemacht hat, einen Abriß und In— 
begriff aller Schönheit, Pracht und Herrlichkeit der jihtbaren Schöpfung. 
Der Opferftaat des Alten Bundes ift dagegen nur ein roher, formlofer 
und armer Schatten. Dort nur ein Tempel, bei aller Pracht doch ſchwer 
und büfter, mit dem Fleinen Allerheiligften; dort die Vorhöfe mit den 
rauchenden und dampfenden Altären, eine zahlreiche Prieſterſchaft mit 
Hundert Händen beſchäftigt, in zerjtreuendem und ermüdendem Opferbienit; 
dort dieſe Heerden von Opferthieren, ihr erbarmungswürdiges Geblöd, 
dieſes unaufhörlihe Schlachten und Verbrennen, dieſes Triefen von Fett 
und Blut — wie Eoftipielig Alle und auf die Sinnlichkeit berechnet ! 
Hier weld ein Abitand! Welche Ruhe und Sammlung an unjern Al: 
tären! Nichts als Unſchuld, Reinheit, Schönheit und Himmelsklarheit; 
Alles jo vergeiftigt, geheiligt und vergöttlicht, daß ſelbſt ein Seraph es 
nicht verſchmähen dürfte, jeine leuchtende Hand zum Opferdienfte anzu: 
legen. Es ift unjer Opfer, von dem die Worte des Propheten gelten: 
„Was iſt jein Gute und mas iſt jein Schönes, al3 der Weizen ber 
Auserwählten, und der Wein, der Jungfrauen ſproßt?“ (Zach. 9, 17.) 
Und: „Es wird dem Herrn gefallen das Dpfer Juda's und Jeruſalems, 
wie in den Tagen der Vorzeit" (Mala. 3, 4). In der That jchliekt 
fi unfere Opferfeier würdig an den himmlischen Gottesdienjt an, den 
Johannes in jeiner geheimen Offenbarung jehaute, wo dem Lamme auf 
dem Throne, umgeben vom ftrahlenden Kranze jeiner Heiligen, immerdar 
gehuldigt wird und ein immermwährendes Alleluja erihallt (Apof. 7, 9 f.). 
Mit gnädigem und mohlgefälligem Blick ruht dad Auge der göttlichen 
Majeftät auf unjerm Opfer, ja Gott findet e8 groß und herrlich und rühmt 
fich feiner. Denn: „Vom Aufgange bis zum Niedergange der Sonne ijt 
groß mein Name unter den Völkern, an jeglihem Orte wird meinem 
Namen geopfert und dargebracht ein reines Speijeopfer; denn groß iſt 
mein Name unter den Völkern, jpricht der Herr der Heerſchaaren“ 
(Malach. 1, 11). 

Das ift aljo die eucharijtiiche Opferfeier, unjere Opferfeier, das die 
innere und äußere Schönheit unjeres Opfer! Nur Engellippen vermögen 
e3, fie würdig auszudeuten. Wir jchliegen mit drei Fragen. 


Gibt es, fragen wir, nachdem wir dieſes Alled erwogen, gibt es einen 
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Gottesdienst, der unferer vernünftig-finnlichen Natur mehr entipricht, der 
all ihren Anforderungen jo Rechnung trägt, all ihre Stimmungen ji an= 
eignet und der namentlich unjer ganzes Pflichtverhältnig zu Gott ſo 
fräftig erfaßt, zum Ausdrud bringt und völlig befriedigt, wie unjer 
Opfer? Es iſt der fertige, ſchöne und feierliche Ausdrud für Alles. 
Unjer Herz und unjer Fleiſch frohlodt da in Gott (Pi. 83, 3). 

Wir fragen zweitens: Gibt e8 hriftlichern Gottesdienft als die heilige 
Meile? einen Gottesbient, von Chriſtus angeordnet, der uns an Chriſtus 
erinnert, und Chriſtus nahe bringt und mit ihm vereinigt? Unmöglich! 
Wir hören da nit bloß von Chriſtus veden und predigen. Er ift 
da, wenige Schritte von und, er it ba mit feiner Perjon, mit jeinem 
Leben, mit all feinen Geheimnijjen, feinen Gnaben, feiner Erlöfung, er 
ilt da unb hört ung und blickt und an, einen eben, Scharf und mitleidig, 
wie er vom Kreuze Magdalena, den Schäder, den Johannes und das 
Volk anjah; er betet für und und jegnet und. Wir können ihn an unfer 
Herz legen, und ganz in ihn verjenfen und aus ihm Gnade, Verzeihung, 
Licht, Leben, Liebe, den Segen für zeitliche und ewiges Gebeihen ſchöpfen. 
Was Chriſtus und iſt und war, das ift er uns im heiligen Opfer. 

Wir fragen endlih: Gibt es einen Fatholifchern Gottesbienft, wo wir 
una nicht bloß als Einzelweſen, jondern als Theil einer großen Gejammt- 
heit, in Bereinigung mit dem ganzen Fatholiichen Erdenrund, in und mit 
alfen Theilen des unermeklichen Neiches Ehrifti jehen und fühlen? Mo 
fönnen wir und all das Große und Herrliche diefer Vereinigung aneignen 
und zugleich auf Alles und für Alles die Macht unjerer yürbitte geltend 
maden? Wo werden wir Tebhafter erinnert, wie groß unjere Kirche und 
welch eine Ehre und meld ein Glück es ift, ihr anzugehören, als in der 
heiligen Meſſe? Wollen wir fie in ihrer ewigen Dauer jehen, jo horchen 
wir auf. die Gebete und Geſänge: es find diefelben, die ſchon vor aber: 
mal taufend Jahren in den Verſammlungen der Chriften erflangen. 
Wollen wir fie in ihrer Ausdehnung und Heiligkeit jehen, dann treten wir 
an den Altar; da jehen wir die ftreitende, leidende und triumphirende 
Kirche: Zeit und Ewigkeit find nur Provinzen dieſer allgebietenden Groß— 
macht. Wollen wir fie jehen in ihrem fiegreichen Kampf gegen die Welt 
und die Hölle, jo jehen wir dieſe Lichter: einft Teuchteten jie zum felben 
Dpfer in den finftern KRatafomben, jetzt iſt das Opfer an die Sonne 
geitiegen und beherricht den Erdfreis. Wollen wir die Kirche jehen im 
ihrer Macht und Güte, dann fehen wir, wie fie die Hand erhebt, jegnet 
und mit einem ihrer Worte den Himmel zertheilt und Gott auf ihren 
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Altar verjegt. Wollen wir die Kirche in ihrer Göttlichfeit jehen, dann 
blicken wir auf das Opfer. Hier ift Chriſtus, ihr gottmenjchliches Haupt. 
Er jelbjt ift ihre Kraft, ihre Macht und ihre Heiligkeit in diejer Welt. 
Mit Recht ift das Opfer ftet3 angeſehen worden als ber eigentliche 
Brennpunkt, als das Gentralfeuer, wo religiöjer Geift, wo Opferfreude 
und Liebe zur fatholiichen Kirche fich entzündet. Hier haben wir ja und 
jehen wir ja die ganze Kirche, ihre Hierarchie, ihre Gnadenmittel, ihren 
Gottesdienſt, ihr göttliche® Haupt mit feinem Hofftaat von Zeit und 
Ewigkeit, von Engeln und Menjchen, von allen Zeiten und Gejchlechtern. 
Da iſt aljo Quelle ewiger, frijcher Freude, unverzehrbares Licht himm— 
Liiher Liebe und Begeifterung, und abgejtorben muß das Herz jein, das 
da nicht mehr erwarmen mag. 

So iſt das heilige Opfer recht die Erbenraft und die Erdenfreude, 
der jchattige Fels in der Wüſte, der hohe, Heilige Berg, von dem der 
pilgernden Welt Licht, Kraft und Freude kommt, zu wandern bis zu ber 
ewigen Heimath, zur Anſchauung Gottes jelbjt. Fiele Die Sonne vom 
Himmel, es wäre das nicht jo verhängnißvoll für unfere Welt, wie das 
Verſchwinden des heiligen Opferd. Die Tage ohne dieſes Opfer wären 
die ſchrecklichſten Tage für die Kirche und das Chriſtenthum. Was jollen 
wir darum jagen, nit von Schmähungen gegen das heilige Opfer, ſon— 
dern von Verboten und von Gejeßen, melde die Heiligen Stiftungen 
ihrem Zwecke entfremden, melde die Priefter verbannen, die Kirchen 
Schließen, den Altar des Herrn durch weite Streden unmürdiger Ode 
und Vereinfamung preißgeben, jo da die Sehnjuht und der Schmerz 
des chrijtlichen Herzens zum Himmel jchreit? Das kann Jeder denfen 
und fühlen. 

Sprechen nüßt auch nichts. Klagen verhallen unerhört bei Menjchen. 
Deßhalb wollen wir zum bochheiligen Opfer jelbjt und wenden und von 
Herzensgrund in diefer heiligen Frohnleichnamszeit rufen und beten: 

O salutaris hostia, 
Quae coeli pandis ostium: 
Bella premunt hostilia, 
Da robur, fer auxilium! 


M. Meſchler S. J. 
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Der katholifhe Soldat in der britifhen Armee 
Indiens. 
(Schluß) 


6. Unterftügßungen, welde die engliſche Regierung in 
Indien der Fatholifhen Kirche bemilligt!. In den Regula- 
tiven für das Reſſort der „Offentlichen Bauten“ ift feftgefegt, daß in 
jedem Oantonment die Militärfichen auf Negierungsfoften erbaut wer: 
den jollen, und zwar für Proteftanten mie für Katholifen, die britijch 
geborene europäiſche Soldaten find. Wo für Katholifen eine Kirche 
Ihon erijtirt, welde aus freiwilligen Beiträgen gebaut war und jomit 
Miſſionseigenthum ift, bezahlt die Negierung jedes Jahr eine gewiſſe 
Summe, gleihlam als Miethe, ſowie behufs der Injtandhaltung des 
Gebäudes. Ferner werben alle zur eier des Gottesdienſtes erforber- 
lihen Artikel an die Militärfirchen frei verabreicht, mie Meßgewänder, 
Kelch, Monftranz, Erucifir, Miſſale, Leinen, Leuchter, Lampen. Yür 
Erneuerung rejp. Reparatur biefer Sachen wird gleichfalls gejorgt. 
Bänfe zum Siken und Knieen, Stühle u. dgl. werben je nad Umſtän— 
ben auf Verlangen geliehen oder umgetauiht. Kurz, bie engliiche Re— 
gierung zeigt wahre Großmuth in der Unterftüßung der katholiſchen 
Soldaten bei der eier des Gottesdienſtes. 

Das feſtgeſetzte Gehalt eines Militärfaplans iſt in den erſten jieben 
mageren Jahren nicht ganz jo groß, wie das eines Lieutenant, wird 
aber in den folgenden fieben Jahren um den vierten Theil erhöht und 
kommt endlich nach 15jähriger Dienftzeit dem Gehalte eine Hauptmanns 
II. Klajje beinahe gleih. Außerdem aber erhält der Priejter monatlich 
30 Rupie, um fich ein Pferd zu Halten ober einen Wagen zu miethen 


ı Im Mißverftändniffen vorzubeugen, fei bemerft, daß biefe pecuniären Unter: 
ftüßungen nur ben Militärfirchen gewährt werben. Weber proteftantifche noch 
katholiſche Miffionäre, die feine Militärfapläne find, erhalten birecte Unter— 
ſtützungen von ber Regierung. Die Miffionspriefter bedürfen der Almofen in Indien 
ebenfo, wie in China oder Japan. 
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behufs des Beſuches entfernter Orte; weitere 23 Rupies Zulage dienen 
dazu, die gewöhnlichen Ausgaben für Reinigung, Bewahung und De: 
leuchtung der Kirche zu beftreiten. 

Auf Verlangen wird dem Militärfaplan ein Soldat ald Sacrijtan 
zur Verfügung geftellt, und zwar hat der Militärgeiftlihe das Recht, 
fich den zu diefem Zwecke geeignetiten Soldaten auszuwählen. Derjelbe 
wird dann aller anderen militärifchen Dienjte enthoben, damit er un— 
behindert fein Amt verjehen könne. Ein Fatholifcher Irländer kennt Feine 
größere Auszeichnung, als diefe. Darum gibt es auch außer dem einen 
überall noch mande freiwillige Sacriftane, welche in ihren freien Stun: 
den hilfreihe Hand leiften. Unaufgefordert puben fie die Kerzenleuchter, 
zieren den Altar und jcheuen fich ſelbſt nicht, zu fehren!. Des Sonn: 
tags macht es einen erhebenden Eindrud, dieje braven Männer im Chor— 
rock und Superpelliccum am Altare zu jehen, mo jie mit der größten 
Ehrfurdt und Andacht bei der heiligen Mefje dienen. 

7. Sorgfalt, die den kranken katholiſchen Soldaten 
zugewandt wird. Wenden wir und nun zum Lazareth. Obwohl 
feine barmherzigen Schweitern angeitellt find und feine ‘Pflegebrüber zu— 
gelaffen werben, ift doch für die verjchiedenen Bedürfniſſe im Allgemeinen 
vortrefflich gejorgt. 

Jedem Kaplane ift e3 überlaffen, die Patienten zu bejuchen, wann 
und jo oft er will. Er bat unbejchränfte yreiheit, die Unmijjenden zu 
unterrichten, die Leidenden zu tröften, kurz alle geiftlichen und körperlichen 
Werke der Barmherzigkeit auszuüben. Für den Empfang der heiligen 
Sacramente kann den Kranken jogar ein Privatzimmer angewiejen wer: 
den. Die engliſchen Militärbehörden halten ſehr viel darauf, dab ben 
religidjen Bebürfnifien der kranken Soldaten, ſowie auch der Franken 
Frauen und Kinder, in gehöriger Weile entjprochen werde. Und damit 
die Kapläne regelmäßig das Lazareth bejuchen, ift im Bureau ein großes 
Bud aufgelegt, worein jeder Priefter oder proteſtantiſche Minijter jeinen 
Namen einzutragen bat mit Bemerkung de3 Tages und der Stunde jeines 
Befuches. Dieſes Buch wird jährlich vom General injpicirt bei Gelegen- 
heit feiner amtlichen Viſite der Militärftation. Über dem Bette eines 





ı In Indien wird das Kehren als eine Verrichtung angelehen, die ganz der 
niedrigften Kaſte überlaffen wird. Kein Europäer darf es thun, und ſelbſt bie 
Ihwarzen goanefischen Küchenjungen weigern fich, einen Beſen in die Hand zu nehmen. 
Man muß daher allen Refpect haben vor diefen Eoldaten, welhe aus religiöfen Be- 
weggründen ſich biefer Dienftleiftung unterziehen. 
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jeden Kranken hängt eine Tafel, auf melder jein Neligionsbefenntnig 
mit großen Buchſtaben gejchrieben fteht, damit der beſuchende Kapları 
jeine Leute gleich) auffinden könne. 

Weld ein Contraſt zwijchen dieſer Sorgfalt für das Seelenheil der 
englifhen Soldaten und der Behandlung der Kranken in franzöfiichen 
Hoipitälern, über melde wir in leiter Zeit jo manches a ja 
Empörende gehört haben! 

Ganz beſonders wird darauf Acht. gegeben, daß Sterbende bie letzten 
Tröftungen der heiligen Religion erhalten. Zu dieſem Zwecke laſſen es 
fi die Ärzte und Apotheker jehr angelegen fein, den Kaplan frühzeitig 
zu rufen. Während der Anmefenheit eines Priefterd im Krankenſaale 
müſſen nad den Lazarethregeln alle Kranken im ganzen Saale Still: 
Ihmeigen beobachten, damit jede Störung vermieden werde. 

Für fieberfranfe Soldaten und für Neconvalescenten bejtehen in 
Indien gewiſſe Sanitaria, d. 5. Lazarethe und Kafernen in gejunden, 
fühlen Gebirgägegenden, wohin jene der Luftveränberung halber geichickt 
werben. Obgleid fie oft über 30 Meilen von der nächſten Militär- 
jtation entfernt find, wird für die religiöjen Bebürfniffe der Soldaten 
und ihrer ſich bafelbit aufhaltenden Familien doch in der bejtmöglichen 
Weile gelorgt. Jährlich wird eine beftimmte Summe ausgeworfen, die 
genügt, um die Reijefoften und die Mühen ded Kaplan für regelmäßige 
Bejuche zu vergüten. Kommt der Fall vor, daß ein Kranker in Gefahr 
it, jo wird mit Gutheißung des Offizier, welcher den Oberbefehl im 
Sanitarium hat, bem Priejter fofort davon Anzeige gemadt, und die 
Regierung vergütet diejem alle befonderen Unkoſten. 

Erkrankt der Priefter ſelbſt, jo Hat er diefelben Vergünftigungen, 
wie die Offiziere, d. 5. er wird von einem Stabsarzt täglich bejucht, 
und er erhält alle Mebicinen, fogar die allertheueriten, frei geliefert. 
Nöthigenfall3 wird ihm aud ein Krankenwärter vom Lazarethperjonale 
zugewieſen. 

8. Sorge für die katholiſchen Sträflinge Wie bereits 
bemerkt, gehört es auch zum officiellen Dienfte eines Militärkaplans, daß 
er die Gefängnifje beſuche. Es bejtehen nämlich auf den einzelnen Mi: 
Litärftationen Arrefthäufer, welche gewöhnlich an die Hauptwache angebaut 
find. Diefelben find für Sträflinge eingerichtet, melde eine kürzere 
Strafzeit zu verbühen haben, während für die Fälle längerer Freiheits— 
entziehung in jeder Präfidentichaft ein fogenanntes Gentralgefängniß ein- 
gerichtet ift. 
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Was den britiichen Soldaten in Indien am meiften ftrafbar madt, 
ijt feine heilloje Neigung zur Trunkſucht und die Vergehen, welcher er 
fih in trunfenem Zuftande jhuldig macht. Die leiteren find fajt immer 
Verſtöße gegen die Subordination, und es ift wegen der jtrammen mili- 
tãriſchen Disciplin erforderlich, daß dieſelben durch eine längere Strafzeit 
geahndet werben. 

Auch in biefer Lage entbehrt der Soldat in feiner Weile des reli- 
giöjen Beiltandes und Troſtes. Pflichtgemäß beſucht ihn der Militär: 
faplan, je nachdem es die Zeit erlaubt, um ihn zu tröften, zu unter: 
richten und auf bejjere Wege zu bringen. Ein geräumige Zimmer jteht 
für religiöje Zwecke zur Verfügung. Da kann der Priejter (auch an 
Wochentagen) die Sträflinge zur Ertheilung von Religionsunterridt um 
jih verfammeln. An Sonntagen ift die Anmwohnung des Gottesdienjtes 
auch für die Sträflinge ftreng vorgejchrieben. Diejelben werden da: 
ber von den Arreithäujern unter ſtarker Bemahung zur Soldatenmejie 
geführt. 

Da in engliſchen Gefangenen-Anftalten für die Soldaten das Zellen: 
iyftem, die Einzelhaft befteht, jo ift e8 dem Priefter leicht, das heilige 
Bußjacrament ungeftört zu jpenden. Wenn der Priefter an einem Sams— 
tag die Zellen beſucht, jo melden fich in der Pegel eine große Anzahl 
zur Beicht, und Viele ſchätzen fi glüdlih, ein oder mehrere Male im 
Monate zur Heiligen Communion zugelajjen zu werben. Es ijt eine 
Thatjache, daß der Fatholiiche Irländer, wenn ihn aud die Trunkſucht 
in moralijcher Beziehung jo tief hat finfen lajjen, daß er ſogar die hei- 
ligften Pflichten feiner Religion Jahre lang nicht mehr erfüllte, an jolchen 
Orten, mo jeinem Hange zum Trinken jede Gelegenheit abgejchnitten ift, 
ernftlih Umkehr hält und ein erbauliches Leben beginnt. 

Den Sträflingen ift das Leſen von nur religiöfen Büchern erlaubt. 
Wo feine bejondere Bibliothek für Katholiken befteht, kann der Prieſter 
nach feinem Dafürhalten Bücher in das Arreſthaus bringen. Somit ift 
den Sträflingen die Möglichkeit geboten, viele Stunden ded Tages auf 
geiftlihe Lejung zu verwenden. Leben der Heiligen, Unterricht3bücher, 
bibliſche und Kirchengeſchichte bilden ihre Lectüre. 

In Anbetracht folder Hilfsmittel zum Unterricht in der Religion 
und zur Beilerung bed Lebens, melde der Fatholiiche Soldat jogar in 
einer Strafanftalt hat, muß Jedermann zugeftehen, daß Alles für ihn 
gethan wird, damit ihm die Religion erhalten bleibe. Auch die Sträf: 
linge jelbjt erfennen das an. 
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Man darf behaupten, die Meijten verlajien das Gefängniß als an- 
dere Menſchen, und fie haben ihre Bejjerung namentlich) dem veligiöjen 
Einfluffe zu verdanken, melden der Militärfaplan auf jie ausüben 
fonnte. 

9. Anwendung der freien Zeit. Für dad Wohl des bri- 
tiſchen Soldaten in Indien wird in ganz bejonderer Weiſe dadurch ges 
jorgt, daß ihm Gelegenheit geboten wird, feine Zeit gut anzumenden. 
Der Katholif erfreut fih in diejer Beziehung derjelben Vortheile, wie 
jein proteftantijher KRamerad. Da nad dem alten Sprüchwort Müßig— 
gang aller Laſter Anfang ift, jo wird durch Vermeidung desjelben der 
moraliſche Charakter und zugleich das religiöje Leben bedeutend gehoben. 
Nun läßt fih nicht läugnen, daß große Gefahr und Neigung zum 
Müpiggang gerade in einem heißen Klima vorhanden if. Wenn bie 
Soldaten etwa eine Stunde am frühen Morgen ererciert haben, müſſen 
fie jid) in die Kaſernen zurücziehen; denn die fteigende Sonne macht es 
unmöglich, in Freien zu bleiben. Nachdem fie um 8 Uhr ihr Frühſtück 
eingenommen haben, haben jie bis 5 Uhr Nachmittags freie Zeit‘. Dann 
folgen wieder Übungen. In den heißen Monaten jedoch oder während 
des Monjun muß am Nachmittag das Erercieren ganz unterbleiben. 

Was fangen nun die Soldaten während der langen Zeit an? Biele 
ſchlagen die Zeit tobt, indem jie Karten fpielen, lejen, plaudern, vauden, 
jingen. Nach Tiſche wird geſchlafen, oft biß zur Theezeit. Die Artille- 
riften haben außer der Morgenparade eine Stunde lang Morgend und 
Abends ihre Pferde zu beforgen. Aber auch das ift nicht anjtrengend, 
indem für die niedrige Stallarbeit ſchwarze Pferdefnechte angeftellt find. 
Leßtere putzen den Soldaten die Stiefel und halten die Montur blank, 
wofür fie ein Trinkgeld erhalten. 

Am Abend Fönnen die Soldaten ihren Spaziergang machen, zum 
Café gehen oder in der Kantine fich bei Bier und Rum unterhalten. 

Allein die Regierung, unterjtügt von den militärischen Behörden, 
juht dem Müßiggang zu fteuern, foviel e8 geht. Sie hat daher be- 
jondere Gebäude in der Nähe der Kafernen errichten laſſen, die ala 


ı Zum Frübftüd erhalten die Soldaten Thee, Brod, Fleiſch und Gemüfe ge 
liefert. Ihr Mittagsbrod können fie ſich zubereiten faflen wie fie wollen, nämlich 
aus dem Quantum von Fleiſch, Gemüſe und Reis, welches fie erhalten. Der Thee 
wird gewöhnlich um 4 Uhr Nachmittags aufgerragen, Wer außerdem nocd ein Abend: 
ejien und bei den Hanptmahlzeiten etwas Beſonderes haben will, muß es fich faufen. 
Dafür haben die gemeinen Soldaten einen täglihen Eolb, der in deutſchem Gelb un: 
gefähr 1 Marf beträgt. 
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MWerfftätten den Soldaten unentgeltlich geöffnet find. Wer ſchon ein 
Handwerk verfteht, kann fich daſelbſt jchönes Geld verdienen. Wer noch 
fein Handwerk hat, findet dort die bejte Gelegenheit, eines zu erlernen. 
Da find in getrennten Räumen Büchſenmacher, Hufſchmiede, Schlofjer, 
Schneider, Schuhmader, Buchbinder, Druder, Photographen, Bäder, 
Schreiner. Ein Offizier beauffihtigt die Werkitätten und ertheilt Bes 
lohnungen an diejenigen, welche jich durch ihren Fleiß und ihre Leiftungen 
außzeichnen. 

Außerdem find Garnijonsjfhulen eingerichtet, in melden bie 
Soldaten täglid; mehrere Stunden zur Ermeiterung ihrer Kenntnifje zu= 
bringen können. unge Eoldaten, melde noch nicht leſen und jchreiben 
fönnen, find gehalten, diefe Schulen zu befuchen. Andere haben dajelbit 
Gelegenheit, jih durch Ermeiterung der Kenntnifje ein Zeugniß zu er— 
werben, da3 zum Avanciren nothwendig ilt. Die Negierung hat dajelbit 
auch Sprachlehrer angeftellt (gewöhnlich Brahıminen oder Mufelmänner), 
welche täglih den Soldaten, die wollen, Unterricht in Mahratti, Hin: 
boftani, im Arabifchen, ja ſelbſt in Sanskrit erteilen. Die Erlernung 
einer der indiſchen Landesſprachen befähigt den Soldaten zu Anjtellungen 
im Stab3corp8 oder zu einflußreichen und gut bezahlten Ämtern im 
Givildienfte, 

10. Die Soldatenfinder. Damit aud den Soldatenfindern 
die Fatholifche Religion erhalten bleibe, ift der Militärfaplarn angemiejen, 
ihnen wöchentlich zweimal eine Stunde lang in der Schule Religions: 
unterricht zu ertheilen. Die Katholiten haben ein von den anderägläu- 
bigen Kindern getrenntes Schulzimmer. Wo der Schulmeijter jelbjt Fa- 
tholiſch iſt, muß er bei den Unterrichte gegenwärtig und mitthätig fein, 
den kleineren Kindern die Gebete beizubringen. Sonſt ijt hiermit ein ka— 
tholiiher Hilfslehrer beauftragt, der auch die Schulfinder Sonntags zur 
heiligen Mefje führen und beaufjichtigen muß. 

Für Soldatenwaiſen find noch bejondere Anordnungen getroffen. 
Wenn der Bater tobt ift, fo bezahlt die Regierung für jedes hinter: 
bliebene Kind zmölf Pfund Sterling jährlihd an das Waijenhaus, in 
welchen es Fatholijch erzogen wird. Dieje Penfion dauert jo lange, bis 
der Knabe oder das Mädchen ihr jechzehntes Lebensjahr erreicht haben. 
Für proteftantiiche Kinder gefchieht ganz dasſelbe in proteftantijchen 
Waijenhäufern; eine Bevorzugung vor den Katholiken findet nicht ftatt. 

Der deutſche Lejer denfe hierbei aber nicht an deutſche Waijenhäujer, 
in denen die Kinder nur die Elementarflafjen bejuhen. Die Waifen: 
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bäufer in Indien find deutſchen Penfionaten vergleihbar; wenn ein 
Knabe, der die unteren Klafjen durchgemacht hat, Talent und Luft zeigt, 
mehr zu lernen, jo kann er höher fteigen. Er fängt an, Latein zu ler 
nen, Geometrie und Algebra zu ftubiren, und fann es, nod) bevor er 
jein jechzehntes Lebensjahr erreicht hat, jo weit bringen, daß er das 
Zeugniß der Reife zur Univerjität erhält. 

Sn Bombay ift dad Waiſenhaus für europäiiche Solbatenfinder 
niit dem St. Mary’s College verbunden und wird von Sejuitenpatres 
geleitet. Hier jind Profefjoren und Präfeeten angeftellt, die beveit3 in 
Feldkirch und in anderen europäiichen Penfionaten mit Augzeihnung ge 
wirft haben. Die Waijenfnaben, welche vermijcht mit anderen Zöglingen 
der Anjtalt ein zweite Penfionat ausmachen, haben bier dielelben Hilfs: 
mittel zu ihrer Ausbildung, ſowie diejelbe Auffiht im Stubienjaale und 
auf dem Spielplate, wie die Internen eine® europäiſchen Gollegs. Sie 
find in verjchiedene Divifionen vertheilt, haben ihre eigenen Sodalitäten, 
und überhaupt it Alles jo eingerichtet, wie in jedem andern Sejuiten- 
colleg. 

An Puna befteht ein Waijenhaus für europäifche Soldatenmädden. 
63 wird von Klofterfrauen in vorzügliher Weile geleitet. In Er: 
mangelung der Eltern nehmen lettere auch die ſchwere Verantwortlichkeit 
auf fich, die ermwachjenen Mädchen bei ihrem Abgange aus der Anftalt 
gut zu verjorgen. 

In welchem Lande geſchieht jo viel für die Kinder der Soldaten ? 

Nachdem die Kinder in der Schule eine derartige religiöje Erziehung 
und einen jo guten Unterricht erhalten haben, können fie mit den beiten 
Ausſichten auf glückliches Fortkommen ihr Leben in der Welt beginnen. 
Dieje Gewißheit, daß die Hinterbleibenden Kinder in gute Hände fommen, 
tröftet noch den fterbenden Soldaten in feiner legten Stunde, wie jeber 
Militärkaplan bezeugen Fann. 

11. Rüdblid. Wir Haben im Vorhergehenden gejehen, wie für 
die Erhaltung der Religion unter den britiihen Soldaten in Indien ges 
ſorgt wird, nit bloß mit Worten, jondern mit Thaten. Begleitet von 
einem Geeljorger befteigt der Fatholifche Soldat dad Truppenſchiff, das 
ihn nad Indien bringt. Neu angekommen in einer Militärftation findet 
er gleich wieder einen Priefter und eine Kirche. Freie Religionsübung 
ift ihm in den Kriegsartifeln nicht bloß geſichert, jondern es wird 
ihm zur Pflicht gemacht, durch den Beſuch des jonntäglichen Gottes: 
bienfies jeinen Glauben zu befennen und zu bethätigen. Er kann alle 
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katholiſchen Yeiertage halten, wird mit Gebetbuch und Teſtament verjehen, 
bat Gelegenheit, religiöſe wie politiiche Bücher, Journale und Zeitungen 
zu leſen. Seine Kirche und deren Priejter werden rejpectirt von allen 
Behörden. Die Regierung thut alles Mögliche für die Feier des Gottes— 
dienfted und geht jogar jo weit, daß fie für Meßgewänder, Kelche und 
Monftrangen Geld bewilligt und für jo mandjes Andere, da3 in der 
Kirche und am Altare gebraudt wird. Sit der katholiſche Soldat Frank, 
jo wird der Priefter zu ihm in's Lazareth geſchickt, und wäre der Franke 
Soldat auch auf einer ferngelegenen Station, wo er der Hilfe eines 
Prieſters bedarf: er braucht nur den Wunſch zu äußern, und ohne Ver: 
zug wird auf Unfoften der Regierung ein Militärfaplan entjandt. Die: 
jelbe Fürſorge wird auch den GSträflingen zu Theil. Die Ertheilung 
de3 Religionsunterrichtes während der planmäßigen Schulftunden ift eine 
Pflicht des Militärfapland. Und was für die Fatholiihen Waijenkinder 
beiberlei Geſchlechts gejchieht, ift gewiß mehr, ald man von einer Regie: 


rung zu erwarten berechtigt iſt. 
Georg Weniger S. J. 


Die Entwicklung der Infincte in der Urwelt. 


Die Urgeſchichte unferer Erde ijt mit jteinernen Buchjtaben auf das 
Antlig des Erdballs und in die Furchen jeiner Stirne eingegraben. Die 
Geologie erforjcht die Lagerung und Structur der Gefteinzjchichten in 
der ſtarren Erdrinde und entziffert aus dieſen Denkmälern längjt ver: 
gangener Jahrtaujende die Schiejale unjeres Planeten. Die Paläonto- 
logie entdeckt in den verjchiedenen Erdiichten eine große Zahl vormelt: 
fiher Organismen, die verfteinerten Reſte eines ehemals blühenden Lebens; 
während fie von der Geologie die zeitliche Aufeinanderfolge jener Schichten 
erfährt und ihrer Schweſterwiſſenſchaft durch die Leitfojfilien hierin Hilf: 
veih an die Hand geht, ftellt fie aus den Reiten dev urmweltlichen Fauna 
und Flora annähernd die Reihenfolge feit, in welcher die organijchen 
Arten in ben verjchiedenen Erdperioden die Tiefen de Meered und das 
fefte Land bevölferten; zugleich jucht fie auch die biologijchen Verhältniſſe 
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zu ermitteln, in denen bie Lebensformen der Vormelt zur anorganiichen 
Natur und zu einander landen. Sollte es vielleiht möglich jein, aus 
biejen Urkunden auch über dag AInftinctleben der vorweltliden 
Thiere einigen Aufihluß zu erhalten? Welches Licht wirft die Paläonto- 
logie auf eine Entwidlung der Inftincte in der Thiermelt ? 

r Daß die paläontologijche Forſchung von hoher Bedeutung für die 
Beantwortung der Frage jei, ob eine Entwidlung der Inſtincte ftatt- 
gefunden habe, liegt auf der Hand. Denn die Inſtincte bei den 
Thieren der Gegenwart find — wie aud; Darwin zugibt — nur inner: 
halb bejtimmter Artgrenzen veränderlih, und bie größte Mehrzahl der: 
jelben it jeit Menjchengedenfen unverändert geblieben. Wenn alfo eine 
Entwillung der Inftincte aus einer geringen Anzahl einfacher Grund: 
formen ftattgefunden bat, jo muß jie in vorhiſtoriſcher Zeit ftatt- 
gefunden haben. Demnach ftünde zu erwarten, daß Darwin bei ber 
wiſſenſchaftlichen Begründung, die er für feine Entwidlung der Inſtincte 
zu erbringen verjuchte 1, die Hauptbeweiſe aus den Thatfachen der Ber: 
gangenheit gejchöpft habe. Darwin jedoch verzichtete von vorneherein auf 
alle paläontologiihen Beweiſe für eine Entwidlung der Inſtincte. Denn 
— jo meinte er — die wirklichen Übergangäftufen, welde jeder zufammen: 
geſetzte Inſtinet bis zu feiner heutigen vollendeten Form durchgemacht 
hat, find ja längſt ausgeſtorben: alſo müfjen wir und mit einigen „Bes 
weiſen“ aus den Thatjahen der Gegenwart zufrieden geben ?. 

Inſofern hatte Darwin allerdings Recht, als ein verfteinerter Inſtinet 
ebenfo undenkbar ift wie ein verjteinerter Verſtand; auch nad) verkohlten, 
vermitterten, infruftirten oder in negativen Abdrüden erhaltenen In— 
ftineten dürfte man mohl vergebens fuchen. Aber es find immerhin zahl- 
reihe und deutlihe Spuren der Inftincte längit ausgeftorbener Thier- 
arten bi8 auf uns gefommen. Aus bejtimmten Körperbildungen, die 
nothwendig mit beitimmten Inſtincten verknüpft und deren fojjile Ge- 
ftalten hinreichend befannt find; aus Erzeugnifien des Inſtinctes foffiler 
Organismen, die mit diefen aus ihren taujenbjährigen Gräbern hervor: 

‘ gezogen wurden, fönnen und müſſen wir einen Schluß ziehen, wenn wir 
die Frage nad) der Entwiclung der Inſtinecte nicht nach vorgefaßten Ideen, 
fondern nad) dem Zeugniſſe der Thatjahen beantworten wollen. Unſere 
Leſer find darum eingeladen, in die düfteren Maujoleen jener Todten— 


ı Entjtehung ber Arten, 7. beutfhe Aufl., 8. Kap. und Nachgelafiene Abhanb- 
lungen. Bgl. biefe Zeitichrift, Bd. XXVII. ©. 33, 
2 Entſtehung ber Arten, ©. 283. 
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ftabt hinabzufteigen. Geifterhafte Stelette werden ihnen bort nicht be- 
gegnen, fondern nur Entomolithe, d. 5. foſſile Inſectenreſte; dieſe 
find keineswegs jo grauenhaft wie die Todtengerippe höherer Thiere; ein 
in Ehalcedon verwandelter Prachtkäfer, der jammt feinen Fühlern und 
Beinen zu Edelftein geworden, ift beiſpielsweiſe jogar ein ganz liebens- 
würdiger Gegenftand. Bor den lateinijhen Inſchriften der Grabmäler 
brauchen fie auch nicht bange zu fein; denn die foſſilen Inſecten, die ſich 
als Wegweiſer anbieten, wiſſen ganz intereffante Gejhichten aus ihren 
Jugendtagen zu erzählen. | 

Unfere Unterſuchungen jollen fi alfo auf das Jnftinctleben 
der urweltlihen Inſekten beſchränken. So werben wir ein ein: 
heitlich abgejchlofjenes und doch nicht allzu eng begrenzte Bild erhalten; 
denn durch die Mannigfaltigkeit und hohe Vollkommenheit ihrer Inftincte, 
durch die innigen Beziehungen, in melde fie durch ihr Inſtinctleben zu 
der übrigen Thier- und Pflanzenwelt treten, genießen die Inſekten einen 
bejonderen Vorzug, der und für ihre geringe Körpergröße reichlich ent: 
ſchädigt. Zuerft wollen wir verjuchen, einen Überblick über die Inftincte 
einiger der vorzüglichften Gruppen unter den vormeltlichen Inſekten zu 
geben. Später wird dann die Frage zu erörtern jein, ob und inwiefern 
auf Grund dieſer Thatſachen eine Entwicklung der Anftincte in der Bor: 
welt anzunehmen jei. 


I. 


Es war in der filurifchen Periode unferer Erde. Schon war ber 
Morgen des Lebens für den Erdball angebrodhen, ſchon belebten zahl: 
reihe Pflanzen und Thiere die Thäler des Meeres; jchnedenähnliche 
Nautileen und gepanzerte Trilobiten zogen ihres Weges zwijchen ben 
Meeresalgen, während die forallenbauenden Polypen ihre Arbeit begannen 
und die Seelilien ihren fühlenden Blüthenkelch entfalteten. Da endlich 
ftieg das erjte Feſtland als Inſel aus dem Waſſerſpiegel empor; al3bald 
ließ die jugendliche Erde eine Landflora hervorſprießen, auf der auch 
ſchon die erften Inſekten ſich einſtellten. Jüngſt wurde in Feljen aus | 
ber mittleren filuriichen Formation von Jurques (Galvados, Frankreich) 
ein Snjettenflügel von 3,5 em Länge entdeckt; er ift einer Blattide 
angehörig, unter deren heutigen Verwandten die Schaben, Schwaben oder 


1 Ein Buprestis aus Japan, von Budfand beſchrieben. Vgl. Quenſtedt, Petre⸗ 
faktenkunde, 3. Aufl, 2. Abth., ©. 482. 


484 Die Entwidlung der Inftincte in ber Urmelt. 


Kakerlaken auch den Laien in der Entomologie wohl befannt find. 
Charles Brogniart, der das neue Inſekt beichrieb 1, nannte e3 nad) feinem 
Entdecker Palaeoblattina Douvillei. Dieſe ſiluriſche „Urſchabe“ ift nicht 
bloß das ältefte der bisher befannten Inſekten, jondern auch das ältefte 
Sandthier. Welches war wohl ihre Lebensweiſe? Welches war die Lebens: 
weife der carboniſchen Schaben, die durch ihre große Menge über bie 
Hälfte der foſſilen Inſektenreſte aus der paläozoiſchen Formationsgruppe 
ausmachen? In der Steinkohlenformation finden ſie ſich nämlich ſo 
zahlreich, daß man dieſe Periode als das „Zeitalter der Schaben“ be— 
zeichnet hat ?. 

Die Schaben der Gegenwart find lichtjcheue Thiere, die erft in tiefer 
Dämmerung oder in mitternächtlichem Dunkel ihre Schlupfwinfel ver: 
lafjen, um ihrer Nahrung nachzugehen; dieje beiteht aus den verfchiebeniten 
pflanzlichen Stoffen und aus Abfällen aller Art. Sie find durch Tange 
Lebensdauer und große Lebenszähigkeit außgezeichnet; jelbjt den Schwefel: 
dämpfen, die falt allen übrigen Inſekten einen rajchen Tod bringen, ver- 
mögen fie lange Zeit zu widerſtehen. Ihre Lebenszähigkeit, durch die fie 
auch unter jehr ungünftigen Umftänden ihr Dafein zu erhalten vermögen, 
fommt auch ihrer zarten, hilflofen Nachkommenſchaft zu Gute. Denn 
das Mutterthier bildet im Innern des Leibe eigenthümliche Ei-Gehäufe, 
welche mehrere Eier umjchließen; in diefen braunen, verhältnigmäßig jehr 
großen, zierlihen Käſtchen, die von der meiblichen Blattide noch einige 
Zeit mit herumgetragen ober mit einer Umhüllung verjehen werben, 
gedeihen die Eier vortrefflih und behalten ihre Lebensfähigkeit über 
ein Jahr ?. | 

Diet find die Schaben der Gegenwart, erläutert an dem Beijpiele 
der gemeinen Hausſchabe (Periplaneta orientalis). Vergleichen wir nun 
hiermit die biologijchen Berhältniffe, in denen ihre Urahnen in der paläo- 
zoiſchen Erdperiode gelebt Haben. Die weitaus größte Mehrzahl der 





! Comptes rendus des s&ances de l’Acad&mie des Sciences A Paris, no. 26 
vom 29, December 1884. Bol. Stettiner Entomolog. Zeitung, 36. Jahrg., Nr. 4—6 
(April -Juni 1885), ©. 134 fl. 

2 Nach Seudder finden fih im ber paläozoiichen Formationsgruppe 40 euros 
päiſche und 7 amerifanifde Arten von Blattiden. Vgl. Scudder, Palaeozoie 
Cockroaches; a complete revision of the species of both worlds with an essay 
towards their classification. Boston 1879. — Neues Jahrbuch für Mineralogie, 
Geologie und Paläontologie 1881, I. &. 280 ff. 

3 Vgl. Unwelt der Schweiz, von O. Heer. Zweite Subfcriptions-Ausgabe ber 
zweiten umgearbeiteten und vermehrten Auflage. Züri 1883. ©. 93, 
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Planzen des Carbon Hat ihre lebenden, im-Vergleihe zu den baum: 
artigen Altvordern allerdings. nur zwerghaften Verwandten unter ben 
Farn- und Bärlappgemädien, die mit Vorliebe im dunklen, feuchten 
Schatten der Wälder gedeihen. Die feuchtwarme Atmojphäre jener Zeit 
war mit Kohlenjäure viel reichlicher geſchwängert ald heutzutage, und 
eine düjtere, fajt nächtliche Dämmerung umhüllte noch den Erdball; denn 
nod hatte fein Sonnenjtrahl die dichte Nebeljchicht zu durchbrechen ver: 
mocht, welche unjere Erde dbamal3 umgab. In dem Mulme morjcher 
Riejenfarne, Sigillarien und Lepidendren dürfen wir wohl die Wohnung 
der paläozoiſchen Schaben ſuchen; fie werden alſo höchſt wahrſcheinlich 
ſchon damals dunkelliebende, von pflanzlichen Abfällen lebende Inſekten 
geweſen ſein, die eine große Lebenszähigkeit beſaßen; dieſe oben näher 
beleuchteten Eigenſchaften paſſen auffallend zu den biologiſchen Verhält— 
niſſen der Steinkohlenperiode. Überdieß ſtimmen die foſſilen Reſte der 
paläozoiſchen Blattiden in ihrem allgemeinen Charakter jo ſehr mit der 
Organijation ihrer noch lebenden Verwandten überein, daß eine bedeutende 
Änderung ihrer phyſiologiſchen und inftinctiven Begabung nicht ftatt- 
gefunden haben Fann. 

Was wir für die Blattidenfauna der Steinfohle nachwieſen, gilt 
auch für die zahlreichen Mitglieder diefer Familie, die aus den folgenden 
Erdperioden und aufbewahrt jind 1; und e3 gilt von ihnen in um fo 
höherem Grade, je ähnlicher fie den Arten der Gegenwart werden. Den 
foſſilen Kaferlafen, die jich im jchweizer Lias finden ?, wieg Oswald 
Heer als Aufenthaltsort die mehlhaltigen Sagojtämme an, die Palmen: 
wälder der Liadformation. 

Den vollendeten Schußgeitalten der viefigen Stabheujchreden 3 — 
der oberen Kohlenformation von Commentry (Allier, Frankreich) muß 
auch ein hoch ausgebildeter Schutzinſtinet entſprochen haben. Denn wenn 


1 Aus dem untern Brandſchiefer von Weißig in Sachſen (Dyas), aus dem 
engliihen und jchmweizer Lias, aus dem Dolith von Etonesfield (brauner Jura), aus 
den Opalinusthonen bes braunen Jura von Dobbertin, aus bem Solenhofer Schiefer 
(weißer Jura), aus den Wälderthonen, aus dem tertiären Süßwafierfalfe von Oningen 
u. j. w. find eine Menge Blattiden befannt geworden, Bol. Neues Jahrbuch für 
a. Geologie und Paläontologie, 1873 ©. 692; 1875 ©. 12; 1881 I. 

232, u, a. D. — Quenftedt, Petrefaltenfunde, 3. Aufl, 2. Abth., ©. 483 ft — 
Girard. Trait& d’Entomologie, I. $ 6: Palaeontologie, p. 172 ss. — OD. Heer, 
Urwelt der Schweiz, ©. 391. 

2 Blatta formosa, angustata und media. Urwelt der Schweiz, S. 9. 

No. diefe Zeitichrift, Bd. XXVI ©. 23—24. 313—315. 556 Anm. 1. 

Stimmen. XXVIH. 5. 32 
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jene Inſekten nicht wie ihre heutigen Verwandten in ihrem ganzen Be- 
nehmen dürre Zweige nahahmten, jo Fonnte ihnen ihre Gejtalt wenig 
nüßen. Das Täujchende und jomit aud) dad Schützende jener Nahahmung 
von Pflanzengeftalten beruht nämlich in der Übereinftimmung der ge- 
ſammten Gejtalt, Farbe und Haltung mit den nachzuahmenden pflanzlichen 
Gebilden. Auch jeder Darmwinift wird hierin mit ung übereinftimmen, und 
zwar um jo mehr, da nach jeiner Anficht die Zmeiggeltalt jener Inſekten 
fi) dadurd entwickelte, daß die natürliche Zuchtwahl jene Individuen, 
die bejjer geihügt waren, bevorzugte; beijer gejhüßt waren aber jtets 
jene, die mit einer günjtigen Abänderung der Geftalt auch eine ent: 
iprechende Abänderung des Inſtinctes verbanden: aljo mußte die Entwid- 
fung von Schußgeltalt und Schutzinſtincet Hand in Hand gehen, und 
jene Individuen, die ſchließlich die vollfommenfte Schutzgeſtalt bejaken, 
waren ficherlih auch mit dem vollfommenjten Schutzinſtincte ausgerüftet. 
Wir mögen aljo gegen Darwin fein oder mit ihm, jedenfall3 haben wir 
vollgiltigen Grund, anzunehmen, daß jchon die riefigen walking sticks 
der Steinfohlenperiode, Protophasma Dumasii und die einen halben 
Meter lange Titanophasma Fayoli, den Inftinct ihrer jpätgeborenen 
Enkel des 19. Jahrhundert3 beſaßen, jchlaff am Gezweige herabzuhängen 
und ihre Beine unſymmetriſch von ſich zu ſtrecken. Schon damals be: 
durften fie eined ſolchen Schußinftinctes. Bon Spedten und Baum: 
fäufern, von Nachtigallen und Sperlingen drohte den Inſekten des Carbon 
allerdings nod) Feine Gefahr, denn fein Vogel flog in den Wäldern der 
Steinkohle; aber vor den zahlreihen Mifrojauriern und Labyrinthodonten 
jener Periode ? mußten aud die größten Inſekten wohl auf ihrer Hut 
jein. Unterbejjen räumten die carbonischen Scorpione und Spinnen ?, die 
den gewaltigen und harten Phasmiden wohl nicht jo leicht etwas anhaben 
fonnten, unter dem Heere der pflanzenfrejienden Blattiven auf; ſogar der 
ſiluriſchen Urſchabe (Palaeoblattina Douvillei) ſteht ſchon ein ſiluriſcher 
Urſcorpion (Palaeophoneus nuncius) ? gegenüber, der ſeine Nahrung 
nur unter den Mitgliedern jene3 älteften Inſektentypus finden Eonnte. 
Mit den injeftenfreiienden Echjen und Spinnenthieren vereinigten ſich die 


Neues Jahrbud für Mineralogie, Gcofogie und Paläontologie 1870, ©. 660. 

? Cyclophthalmus senior, Eoscorpius carbonarius, Microlabis Sternbergi, 
Curculioides Prestvicii, Kreischeria Wiedei, Protolycosa anthracophila etc. 
Vol. Quenftebt, Retrefaftenfunde, S. 471—475. 

3. Vgl. Stettiner Entomologiiche Zeitung 1855, Nr. 4—6, ©. 136. — „Natur“ 
1885, Nr. 12, ©. 139, 
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ebenfall3 durch Inſektenmord ausgezeichneten Taujendfühler, die in ben 
Sigillarienjtämmen ihren Wohnſitz aufgeſchlagen Hatten?!; ihre Ber: 
wandten wählen noch heutzutage im Mulme hohler Baumjtrünfe ihren 
Liebling3aufenthalt und gehen dajelbjt ihren Raubgelüften nad). 

Daß die Inftincte der devoniſchen Urnebflügler (Archiptera), melde 
vor der Entdedung der ſiluriſchen Urſchabe als die ältejten Inſekten 
galten, ebenjo feſt bejtimmt, typijch begrenzt und hoch entwickelt waren, 
wie ihre Organijation, ift jelbjtverftändlih. Denn dasſelbe Verhältniß, 
da3 heute zwijchen der Bejtimmtheit der Organijation und des Inſtinctes 
obmwaltet, muß auch ſchon damals beitanden haben — es jei denn, daß die 
Thiere dazumal ihre Organe bloß zur Schau trugen, ohne fie zweck— 
entfprechend zu gebrauchen; biejer Gebraud wird nämlich zum größten 
Theile durch den Inſtinet bejtimmt. Nun it aber durch Seudders 
Forſchungen? feſtgeſtellt, daß die Urnebflügler de Devon von Neu: 
Braunſchweig zum Theile jogar höher und verwicelter organijirt waren 
al3 ihre Verwandten unter den Nebflüglern und Geradflüglern der Gegen: 
wart: aljo müflen auch ihre Inftincte keineswegs unvollfommener gemweien 
jein al3 die Inſtincte ihrer gegenwärtig lebenden Vettern und Bajen. 
Bei einem jener devonijchen Inſekten, bei Xenoneura antiquorum, 
hat man jogar ein Organ entdeckt, welches dem Schrillorgane der männ- 
lihen Laubheuſchrecken (Locuftiden) entipricht; wir dürfen deßhalb an- 
nehmen, daß ſchon Kenoneura damals Zirpconcerte gab wie heute unfere 
Grillen und Grashüpfer. Dieje Concerte jegen aber eine hohe Ent: 
wicklung des Inſtinctes voraus, ſowohl bei denen, welche fie geben, wie 
bei denen, welche fie zu hören beitimmt find: denn der ihnen zu Grunde 
liegende inftinctive Proceß ift ganz analog demjenigen, der beim Paarungs- 
gejange der Vögel jeden Frühling und Sommer fich abipielt. 

So wenig die devoniſche Urgrille und die mit Ähnlichen Stimm: 
organen ausgerüfteten Gryllacriden und Grillen, Heuſchrecken und Cicaden 
der Steinkohle und der folgenden Formationen ? ihre Schrillorgane ge: 





1 Xylobius Sigillariae aus ben Sigifarienftimmen von Neu-Schottland, und 
Euphoberia armigera aus ber ſchottiſchen Kohlenformation. Vgl. Quenftedt ©. 491. 
— Neues Jahrbuch für Mineralogie, Geologie und Paläontologie 1876, ©. 891. 

? Samuel Scudder, Devonian Insects of New Brunswick. Boston 1880. 

2 2. 8. Gryllacris Brogniarti (Garbon von Shropibire), Gr. lithanthraca 
(Sarbon von Saarbrüden), Acridites carbonatus (Garbon von Wettin bei Halle), 
Omalia macroptera unb Pachytylopsis Perscuairei (Carbon von Mons), Gryllus 
Dobbertinus (Lias von Dobbertin), Cicada Murchisoni (engliiher Lias)), Gompho- 
cerites Bucklandi, Acridiites deperditus und liasinus (Lias der Schambelen im 

33” 
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braucht Haben werden, um damit zu jchweigen, eben jo wenig werben auch 
die Fangheufchreden (Mantiden), die ſchon im Carbon zum erften Male 
ericheinen ?, ihre gefürchteten NRaubarme zum Pflüden von Laub ver- 
wendet haben. Die Mantiden waren jchon damals gefräßige Raub- 
injeften, bie in jpringendem Fluge auf ihre Beute jich ftürzten, um jie 
mit ihren mörberijchen Worderbeinen zu umarmen. Diefer Schluß ift 
auch Jenen gegenüber vollfommen beredtigt, die mit Darwin annehmen, 
dag die Entwicklung der Raubarme durch die natürliche Zuchtwahl geleitet 
wurde; denn zum Grasfreſſen waren joldhe Vorderbeine unnüg und fonnten 
ſomit nicht ausgebildet werben. 

Die Libellen find durch ihre jchlanfe, pfeilfürmige Geftalt, durch ihre 
großen, langen Flügel, durch ihre den größten Theil des Kopfes ein— 
nehmenden, halbkugelförmigen Augen und durd die fräftigen, jcharf ge— 
zähnten Oberkiefer ihre8 Mundes als gewandte, jcharfjichtige, jtarfe und 
gefräßige Räuber gefennzeichnet. Heute gehören fie deßhalb zu den nüß- 
lichſten Raubinjelten, die ihres Amtes als Bolizeiagenten namentlih an 
Wajjerrändern walten und zahllojes Fleine Gejchmeiß zum Bejten der 
Naturharmonie aus dem Wege räumen. Wenn nun Injeftenformen von 
derjelben Organijation, zum Theile jogar denjelben Gattungen angehörig, 
wie unjere heutigen Wajjerjungfern, ſchon an den Sümpfen und Bächen 
der Vorwelt geflogen jind ?, jo werben jie damals wohl nicht zahme 
Pflanzenfreſſer geweſen jein, jondern denjelben NRaubinjtinct bejejjen haben, 
wie ihre modernen Verwandten. Schon unter den devonijchen Inſekten 
von Carleton fanden fich einige den Libellen jehr nahe ftehende Formen; 
in der Steinkohle von Gap Breton (Canada) erſcheint bereit3 eine 
Libellula carbonaria; Brodia priscotineta aus dem englijchen Carbon 
ift ein großes Libellenähnliches Inſekt mit dunflen lügelftreifen, wie 
deren heute noch manche lebende Xibellen zeigen; im Lias von Cheltenham 


Aargau), Locusta speciosa, prisca und amanda (Solenhofer Schiefer), Gryllacris 
Ungeri (Eocän von Naboboj), Grylius troglodytes, Decticus speciosus, Oedipoda 
Germari, Cicada Emathion (Miocän von Öningen) u. f. w. Bol. Neues Jahrbuch 
für Mineralogie, Geologie und Paläontologie 1875, ©. 774; 1876, ©. 103. — Geo: 
logische Zeitfchrift, Bd. XXXII. ©. 510 und Taf, 22. — Quenftedt, Petrefaften: 
funde, ©. 482 ff. — Urwelt der Schweiz, ©. 94 u. 391 x. 

1 Neues Jahrb. für Mineralogie, Geologie und Paläontologie, 1880 I. ©. 123. 
— Biologifches Gentralblatt von Rojentbal. Bd, III. ©. 512. 

2 Mol. Scudder, Devonian Insects of New Brunswick. — Neues Jahrbuch 
für Mineralogie, Geologie und Paläontologie 1876, ©. 582, — Quenſtedt, Petres 
taftenfunde, S. 485 f. — D. Heer, Umwelt der Schweiz, ©. 96 u. 394 ff. — Girard 
p- 172 u. 174. — Revue scientifique 1884, no. 9, p. 281. 
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(England) finden ſich bereit die heutigen Gattungen Libellula, Aeschna, 
Agrion; im Lias der Schambelen (Uargau) flog Aeschna Hageni, 
„die Urgroßmutter unjerer Wajlerjungfern”, wie Heer fie nennt; im 
Solenhofer Schiefer liegt Libellulites Solenhofensis und die gemaltige 
Aeschna gigantes, die 2 dm Spannweite maß. In den Eumpfs 
formationen de3 unteren Tertiär muß ed von Libellen geſchwärmt haben; 
jo groß ift die Zahl ihrer foſſilen Überrefte. Zu Oningen fand Heer 
im miocänen Sühmafjerfalfe 20 Arten, von denen bie beiden häufigiten 
(Libellula Doris und Eurynome) mit der gemeinften Wajjerjungfer der 
Gegenwart (Libellula depressa) äußerft nahe verwandt find. Eben— 
daſelbſt entdeckte er auch zahlreiche Libellenlarven von verjchiedener Größe 
und den mannigfachſten Altersjtufen; dieje fojjilen Libellenlarven aus 
grauer Vorzeit gleihen völlig den Libellenlarven der Gegenwart, die 
träge auf dem Schlammboden unferer Sümpfe umberfriehen, auf Beute 
lauernd, um fich plößlic auf ein wehrloſes Wafjerinjeft zu jtürzen, das 
fie mit den Zangen ihrer vorjchnellbaren, zu einem Raubarme umgebil- 
beten Unterlippe ergreifen und würgen; mit ihrer Drachengeſtalt ift heute 
wie ehedem ein entiprehender Dradeninitinct verbunden. 

Diefe Dradenbrut fand eine pafjende Gejellihaft an den mit einem 
langen, mörderiſchen Saugjchnabel bewaffneten Waſſerwanzen. Im Solen— 
hofer Schiefer begegnen uns als Entomolithe Nepa primordialis und 
Belostoma elongatum !. Die letztere iſt verwandt mit der Rieſin unter 
den Wafjermanzen der Gegenwart, Belostoma grande, die in Süd— 
amerifa wohnt. Sie ift immerhin flin in ihren Bewegungen, ähnlich 
wie unjere gemeine Schwimmmwanzge (Naucoris cimicoides), ment: 
gleich fie nicht jo pfeiljchnell dahinſchießt, wie unjere Rückenſchwimmer 
(Notonecta). Nepa primordialis gibt den gemeinen Wajjerjcorpion 
der Gegenwart (Nepa cinerea) im Rieſenformate wieder, der in jeiner 
Ihlammfarbigen, einem modernden Blattrejte ähnlichen Geftalt träge Hinter: 
liſt und giftige Tüde birgt. Still und unvermerft nähert er fich jeinem 
Opfer und faht es mit eifernem Griffe; wenn er das SHinterbein eines 
Schwimmkäfers, der ihn an Körpermajje und Stärfe übertrifft, einmal 
zwiſchen Heft und Klinge jeined mejjerartig einjchlagbaren Borberbeines 
eingeflemmt hat, jo läßt er ſich ruhig von ihm meiterzerven, töbtet ihn 
durch den giftigen Stich ſeines Saugichnabel3 und faugt ihn aus. Der 
Stich unferer mittelgroßen Waſſerwanzen ift aud für die menjchliche 
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Haut jehr jchmerzhaft; wer ihn einmal empfunden, wird es nicht vathfam 
finden, ji zum zweiten Male ftechen zu laſſen. 

Ähnliche Waiferwanzen, zum Theile Riefen im Vergleiche mit ihren 
heutigen Verwandten, finden jih auch in der Braunfohle des Sieben- 
gebirges und im miocänen Süßwaſſerkalke von Oningen!. 

Während die Libellenlarven und Waſſerwanzen die Rolle der Molche 
und Draden in der Welt der fleinen Wajlerthiere vertreten, wiederholt 
ih in den fleiſchfreſſenden Schwimmfäfern der Typus der Fabenartigen 
Raubthiere und der falfenartigen Raubvögel; dagegen find die plumpen 
und trägen pflanzenfrefjenden Wafjerfäfer den gutmüthigen und harmlojen 
Wiederfäuern der höhern Thierwelt vergleihbar. Im Lias der Scham: 
belen (Aargau) find die waſſerbewohnenden Käfer durch 15 Arten Pflanzen: 
freſſer und 5 Arten Fleiſchfreſſer vertreten?. Die erjteren gehören zur 
Familie der Hydrophiliden und zählen Ihon Mitglieder von anjehnlicher 
Größe; die legteren find zu den Gyriniden oder Taumelfäfern gehörig, 
nicht zu der heute jo artenreihen Familie der Dytisciden. Die Taumel- 
fäfer, die im ſchweizer Lias jich tummelten, find jo klein oder noch Fleiner 
wie die heute bei und lebenden; eine der 5 Gyrinidenarten der Scham: 
belen (Gyrinus atavus) jteht jogar den gewöhnlichiten Taumelfäfern der 
Gegenwart (Gyrinus natator und marinus) äußerft nahe. Verſetzen 
wir uns aljo um einige hunderttaujfend Jahre in die graue Vergangen- 
heit zurüd und betrachten das Treiben der Gyriniden auf einem leicht 
bewegten jtehenden oder fließenden Gewäſſer auf der Liasinjel im Aargau. 
Auch auf dem Brackwaſſer an der nahen Meeresküſte können wir ihnen 
zujehen; denn die QTaumelfäferchen ſcheuen die Salzfluth nicht fo jehr, 
wie e8 bei den meilten übrigen Inſekten der all ift; es jcheint, daß 
Gyrinus marinus von jeinem Matrofenleben jogar feinen Namen erhielt. 

Im Sonnenjhein führen die Gyriniden ein muntered Leben. Wie 
gewandte Schlittihuhläufer auf einer Eisbahn, bejchreiben jie ruhelos 
Ellipien und Kreiſe, Schraubenlinien und Schnedenjpiralen auf dem 
glänzenden Wajjeripiegel; wer jie Taumelfäfer nennt, thut den äußerſt 
gewandten und zierlichen Bewegungen diejer Kreijelfäferchen Unrecht. 
Mit zwei großen Augen jehen jie nad) vorne und oben, mit zwei anderen 
‚noch größeren ſpähen fie nad) unten und feitwärts; wer nicht wüßte, daß 
die Gyriniden zum Räuberleben berufen jeien, könnte e8 ihnen an den 


t Rol, Quenftedbt S. 488 u. 489, — O. Heer, Urwelt der Schweiz, ©. 418. 
2D. Heer, Umwelt der Schweiz, S. 100 u. 101. 
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Augen anjehen. Wehe den zarten Müden, die auf dem Spiegel des 
Bades tanzen! Wenn dad ſchon im Liad ihre Sitte war !, dann erging 
es ihnen wie heute; eine nach der anderen wird von ben Kreijelläufern 
erhajcht und in das feuchte Element Hinabgezogen. Da ſchwimmt tief 
unten ein Kleiner Fiſch vorbei; e8 ift ein Pholidophorus helveticus, zu 
den Schmelzjhuppern (Ganoideen) gehörig, der im Lias der Schambelen 
jehr Häufig vorfommt. Er mollte vom benachbarten Seejtrande einen 
fleinen Abjtecher in das Sühmafjer machen, um fi) die Schweizerinjel 
anzufehen; ruhig ſchwimmt er ſtromaufwärts, nichts Böſes ahnend ; 
was ſollte er auch von den kleinen Neigenjpringern da droben zu 
fürdten haben, deren zwei Dußend in jeinem Rachen und zehn Dutzend 
in jeinem Magen Plat fänden? Doch ſchon ſtößt einer berjelben in 
wirbelnder Spirale auf ihn herab, faßt ihn mit den jchmalen, nabel- 
artigen Vorberbeinen feit am Kiemendedel, um ſich beim Schmaufe nicht 
aus dem Sattel heben zu lafien, und greift zu, ohne den Wirth um 
Erlaubniß zu fragen. Mefjer und Gabel erjegen ihm die glatten, harten 
Oberfieferzangen mit ihren ſcharfen Doppeljpigen und die jichelförmig 
gefrümmten, mit jcharfen Spiten bewehrten Unterkiefer. Vergeblich zappelt 
und jprattelt der Folofjale Braten, der damit gar nicht einverjtanden ift; 
unjer Eleiner Held fitt feit, frißt ihm mit aller Gemüthsruhe ein Koch in 
den Leib, und läßt ihn erft wiederum enttommen, wenn er fatt ilt?. Nad) 
dem Ejjen geht der Kreijelfäfer wiederum auf dad Ded, d. h. er läßt 
jich durch den Auftrieb des Waſſers nad) oben treiben, da er ſpecifiſch 
feihter it al3 das ihm umgebende Element. Noch einige anmuthige 
Spiralen — und er fliegt plöglih aus dem Wafjer in die Höhe, dreht 
ih ein paar Mal in der Luft im Kreife, läßt fich einige Schritte davon 
wieder in das Waſſer fallen und bejchreibt dort jeine Evolventen und 
Evoluten weiter. Da ſtreicht eine riefige Libelle — es war wohl Aeschna 
Hageni — in leihtem Schwunge über den Wafjerfpiegel hin; fie meint, 
das fleine glänzende Käferchen ſchon im Schnabel zu haben; aber fie hat 
die Rechnung ohne den Wirth gemacht: der Kreijelläufer hat fie noch 
rechtzeitig gejehen, und im Nu ift er in der Tiefe verſchwunden. Sobald 
die Luft wiederum rein ift, fommt der Käfer wieder nad) oben und jet 
feinen Kreislauf im Kosmos fort, unermüdlich nad) Seinesgleihen und 
nad) Beute jagend. Sit er endlich doch müde, jo läßt er jich von den 


I Aus dem Lias find nämlich bisher noch Feine Aweiflügler bekannt. 
2 In ber alluvialen Gegenwart fahen wir ſelbſt einmal einer jolhen Mabfzeit 
ju; nur war ber Braten fein Seefiich, jondern ein Waſſerſalamander. 
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leichtbewegten Wellen wiberftandslos jhaufeln, und du glaubft, er fei 
todt; aber verfudhe nur, ihm zu fangen — und es wird dir ergehen 
wie Aeschna Hageni. 

Das iſt eine Stunde aus dem Leben eines Kreiſelkäfers. Geine 
knapp gejchlojjene, eiförmige, oben janft gemwölbte, unten faft flache Körper: 
geitalt; die zarte Olſchicht, melde feinen Körper ſtets trocken hält, bie 
Leichtigkeit jeiner Bewegungen auf dem Wafjerjpiegel erhöht und bie 
unter den Flügeldecken gejammelte Luft auch unter dem Waſſer nicht 
entweichen läßt, jo daß dem Käfer ein quedjilberglänzendes Luft: 
fügelhen als Taucherglocke in die Tiefe folgt; die zu breiten Ruder— 
floſſen umgebildeten Mittel: und Hinterbeine, und die al3 NRaubarme 
trefflich dienenden langen dünnen VBorberbeine; die vier großen Nekaugen, 
die ihm Feine Beute unbemerkt laſſen; die zu einem Raubthiergebiſſe ge- 
Ihaffenen Mundmwerfzeuge — Furz die gejammte Körperbildung eines 
Gyriniden jteht in unzmweibeutiger Verbindung mit dem ewig bewegten 
und nimmer rubenden Snftinctleben dieſes Kleinen Räubers. 

Größere waſſerbewohnende Käfer al3 im Lias erjcheinen im Tertiär !. 
Sn den miocänen Gewäſſern von Oningen lebte einft der Rieſe unter 
ben pflanzenfrefienden Wafjerfäfern, der 6 cm lange und 3 cm breite 
Hydrophilus giganteus, ein wahrer Elephant unter den Fleineren Familien: 
verwandten. Auch die fleifchfrefjenden Dytiscidven haben in dem Süß— 
mwafjerfalfe von Oningen jtattlihe Formen hinterlafien, die den ſchönſten 
und größten Arten der Gegenwart nicht nadjftehen; Dytiscus Lavateri 
und Cybister Agassizi nennen und einige derjelben. Wie die Gyriniden 
und mittelgroßen Dytisciden (7. B. Acilius) unferer Tage in den größeren 
Waſſerwanzen ihre gefährlichiten Feinde finden — durch einige Waſſer— 
jcorpione wurden uns in einem Aquarium in kurzer Friſt viele der 
ersteren nächtlicher Weile gemeuchelt — jo mögen mwohl in den Gewäſſern 
von Oningen auch die größten Dytiscus und Cybister ihren Meifter an 
den riefigen Wafjerwanzen (3. B. Belostoma speciosum) gefunden 
haben, die ihren heutigen europäijchen Brüdern an Größe bedeutend 
überlegen find. Heute find diefe großen Schwimmfäfer unumjchränfte 
Deipoten in ihrem Reihe, unter den Wajlerinjeften erkennen jie feinen 
Stärferen über ji. Damald war e3 anderd und muhte es anders fein. 
Denn während heutzutage die milden und zahmen Enten und andere 
Waſſervögel den großen Schwimmfäfern empfindliche Verlufte beibringen 
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und ihrer zu jtarfen Vermehrung erfolgreiche Schranken jegen, waren bie 
Wafjervögel im Tertiär no jelten, obgleih jchon damals auf dem 
Oninger See eine Anas Oeningensis umherſchwamm!. 

So ward ſchon damals das jociale Gleichgewicht in ber Wajler: 
welt gegen die Übermacht der großen Schwimmkäfer gefhügt und ge: 
ſichert. Dieje jelbit kamen derjelben Pflicht nach gegenüber den Waſſer— 
thieren, die ihnen zur Nahrung angemiejen waren. Vermuthlich hatten 
die Dytisciden der Vorwelt ebenjo guten Appetit wie ihre lebenden 
Urenkel; da fie auch ſchon im Tertiär diejelben Waſſerthiere vorfanden, 
die ihnen heute zur Nahrung dienen ?, find ihre Nahrungsinftincte wahr: 
oheinlic) unverändert geblieben. Die Larven der Libellen und der Feder: 
mücten (Chironomus) ftanden ihnen im Miocän von Oningen majjen: 
weile zu Gebote; ebenfo auch die Larven der Köcherfliegen (Phryganea), 
die ihren zarten Leib durch Futterale aus verjchiedenen Stoffen gegen 
räuberifche Zähne vergeblich zu ſchützen juchen?. An Larven von Schwimm— 
und Waflerfäfern und kleinen Wafjermanzen fanden jie großen Überfluß, 
und da man bei den Dytisciden Feine Rüdjicht auf Freunde und Ver: 
wandte kennt, verſchwanden wohl auch viele der eigenen Kinder in dem 
Magen ihrer Eltern. Weihfiihe und Grundeln, Barſche und Schleihen 
ſchwammen in den miocänen Gewäſſern von Oningen; wer weiß, wie 
viele Feine Fiiche von den Dytisciden aufgefrefjen wurden, mährend 
mande dicke Schleihe mit einem Loche im Kiemendedel davon fam. Zur 
Rache dafür verihmand wohl auch mander große Schwimmkäfer im 
Rachen eines Oninger Hechtes (Esox lepidotus und robustus). Statt 
der Heinen Wafjerfröihe und Waſſermolche (Triton), die heute von den 
Dytisciden decimirt werben, fanden Dytiscus Lavateri und Cybister 
Agassizi zu Oningen Riejenfröfhe (Latonia Seyfriedii) und meterlange 
Riejenfalamander (Andrias Scheuzeri) vor; day jie diejelben troß ihrer 
Größe nicht Schonten, iſt Faum zu bezweifeln. 

(Fortſetzung folgt.) 
E. Wasmann S. 7. 


1 Urwelt der Schweiz, ©. 434. 

2 Urwelt der Schweiz, ©. 394 ff., 420 ff. 425 fi, 427 fi. 

3 Auch in Kalfablagerungen bei Montpellier finden fih die Phruganeengebäufe 
majjenbaft eingefchloffen. Wal. Girard p. 175. 
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Molidre, 
Biographiſch-kritiſche Studie. 
(Schluß.) 


XI. Die lebten Tage (1670—1673). 


Im März 1672 vollendete Moliere ein Stüd, von dem er jelbit jagte: 
„Führt dieſes Werk mich nicht zur Unjterblichkeit, jo gelange ich nie dahin.“ 
Er redete von den Femmes savantes, an benen er volle vier Jahre im 
Stillen gearbeitet und gefeilt hatte, in benen er gleihjam feine ſchönſten 
GSeitalten und Scenen noch einmal recapitulirte, indem er, auf den Gedanken 
feines erſten jelbitändigen Werfes, der Pröcieuses ridieules, zurüdgreifend, 
die Tendenz diefer Poſſe noch verichärfte und fie in einer Charakterkomödie 
zum abgerundetjten, nahdrudsvolliten Ausdrud brachte!. 

Das urjprüngliche Preciöſenthum mit jeinen theild berechtigten, theils 
ſchrullenhaften Eigenthümlichfeiten hatte wenigſtens nah einer Richtung 
durch die Pr&cieuses ridieules (1659) einen Todesjtoß erhalten. Das abge: 
zirfelte Geremoniell, die poetijch-bombaftifhe Sprade und die romanbhafte 
Salanterie hatten fich überlebt; der Charakter einer Preciöfen im Stil der 
Rambouillet war nicht mehr Mode — kurz die precieuses spirituelles 
et galantes mußten den precieuses savantes immer mehr ben Plag 
räumen, und was jchlimmer war, die Krankheit des Preciöſenthums ſetzte 
ſich immer mehr in geichloffenen Zirkeln feit, in denen fie dann den Charakter 
des Cliquen- und Cabalenweiens annahm. Nicht bloß über die philojophifchen 
Syiteme wurde hier von den galanten Damen und ihren ſchöngeiſtigen Seiden 
disputirt und zu Gericht geſeſſen, fondern auch über Politit und Religion. 
Was aber von einer nod größeren Tragweite für das Oejammtleben der 


! Zwilchen bem zulegt ausführlich befprochenen Avare und ben Femmes sa- 
vantes liegen freilich noch ſechs Stüde: Monsieur de Pourceaugnac (1669), Le 
Bourgeois gentilhomme (1670), Les Amants magnifiques (1670), Psych& (1671), 
Les Fourberies de Scapin (1671), La Comtesse d’Escarbagnas (1671). Keines 
diefer Werke iſt indeß von principieller Bedeutung, und ba an biejer Stelle nur 
diejenigen Werfe und Lebensereignifie Molière's uns bejchäftigen, welche von liberalen 
Literarbiftorifern zum Angriff gegen bie Kirche gebraucht oder jonjt mißdeutet werben, 
jo fünnen wir bier von einer Beiprehung jener Stüde abſehen. An einer andern 
Stelle hoffen wir das bier Verfäumte nicht bloß in diefer Beziehung nachzuholen, 
fondern auch jo mandye andere Frage, die mit dem Moliere-Stubium in engiter Be: 
ziehung steht, ausführlicher, als es in ciner Zeitichrift geichehen fan, zu behandeln, 
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Nation werden konnte, war ein eigenthümlicher Zug unweibliher Emancipa: 
tionsgelüfte, welcher anfing, ſich viel jelbjtbewußter und unverhohlener als je 
zuvor in den wiſſenſchaftlichen Frauenzirfeln bemerklih zu maden. Man 
behauptete und ftrebte geradezu eine Gleihitellung der Frau in der Wiffen: 
Ichaft mit dem Manne an; Wifjenihaft jollte nicht bloß eine Zierbe bes 
Geiſtes, fondern ein Lebenäberuf auch für die rau werden. Nebenher trat 
immer mehr eine ausgeſprochene Geringachtung, ja Verachtung des Berufes 
der Frau ald Gattin, Mutter und Wirthichafterin zu Tage, bie zu den 
traurigiten Zerwürfniffen und Ausichreitungen führen mußte. Unſere heutige 
gebildete Damenwelt würde fih übrigens verwundern und erfchredien über 
die gründlichen Studien auf dem Gebiete der alten Sprachen, der Mathematik 
und Witronomie, wie fie einige Frauen jener Zeit wirklich gemacht hatten, 
Studien, welche jie befähigten, in allen dieſen gelehrten Materien nicht bloß 
ein verftändiges, fondern oft ein entjcheidendes Wort mitzureden. Bon Madame 
Dacier, welche zuerit den Anakreon in’s Franzöſiſche überfegte, bis zu Madame 
bu Shätelet, welche fih um bie Preiſe der Akademie der Wiffenichaften bewarb, 
fönnte man eine ftattlihe Anzahl wirklich „gelehrter Frauen“ aufzählen, bei 
denen ein entſchiedenes Talent einen annehmbaren Grund abgeben durfte, 
aus den Reihen ihrer Mitjchweftern berauszutreten, um ſich einem Berufe zu 
widmen, der ebenfo jelten fein muß, als es gerade folche ausgeſprochene Talente 
und ſolche unermübliche Studien find. Unfere Neuzeit hat den Gedanken 
jener emancipationsluftigen Zirkel freilih nur von ber praftifhen Seite 
wieder aufgegriffen, und was in diefem Gedanken unabweisbar Beredhtigtes 
liegt, hat fich bereit3 auögeftaltet und wird fi immer mehr auögeftalten, 
ungeachtet der lächerlichen oder empörenden Übertreibung, die ja immer im 
Anfang ſelbſt das Beſte und Vernünftigfte begleitet. Zu Molière's Zeiten 
handelte es fi) aber noch nicht darum, durch naturgemäße, vernünftige Er: 
weiterung der Sphäre weiblicher Thätigfeit einem großen Bruchtheil der 
Frauenwelt, der doc Feinesfalld zu einer Familienſtellung gelangt wäre, Brod 
und Arbeit zu geben; jondern die frage war mehr zeitgemäß im Sinne der 
Sejellichaft des damaligen Paris. Nicht die materielle Noth war die Trieb: 
feder jener Beftrebungen, fondern die Ehre, die Alles beherrichende gloire, 
und der eigenthümlich betäubende Duft der Geſellſchaftsmacht, welche den 
Damen unmiderjproden eingeräumt war. Man wollte berrfchen nicht mehr 
durch die Gnade der Männer oder durch das Recht des Schwäcern, fondern 
durch eigene Leiftungen auf dem von den Männern bisher allein bearbeiteten 
Felde. Was heute vielfach eine Folge der Überbevölterung ift, war damals 
bloß Folge der Übercultur. Zudem hatte die allgemeine Entfittlihung der 
höheren Kreife eine unmoralifche Geringſchätzung des durch alle Geſetze der 
Natur und der Religion geheiligten Berufes der Mutter und Erzieherin ber: 
beigeführt. Dieſer Beruf legte zu jchwere Opfer auf, während ber freie 
Verkehr der männlichen und weiblichen „Savanten“ ſich leicht ala gejelljchaft: 
licher Anftandsmantel über mande Ausſchreitung breitete. 

Die unnatürlihen und für das Geſammtwohl gefährlichen Eigenfchaften 
dieſes Savantenthums mußten um fo greller hervortreten, je weitere Geſell— 
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ſchaftskreiſe dasſelbe ergriff, und es war wohl mehr diejer innere Grund ala 
eine Erhöhung der fomijchen Situation, welcher Molidre bewog, feine „gelehr- 
ten frauen“ in dem Haufe eines einfahen Bürgers zu ſuchen. Bei den 
Pr6cieuses ridieules freilich gehörte e8 mit zur Weſenheit des dichterifchen 
Unterfangens, die Precidfen lächerlich barzuftellen, daß dieſes Preciöſenthum 
una in Perjonen vorgeführt wurbe, melde in Allem ber Widerſpruch deſſen 
waren, was dieſes Preciöfenthum entihuldbar gemacht oder gar gerechtfertigt 
hätte. Bei ben Femmes savantes dagegen liegt der Widerſpruch, die Komik 
gewifjermaßen jchon im Titel, im Weſen der Sache jelbft. Nur die mora: 
lifche Tendenz bes Stüdes wird dadurch verfchärft, daß Molidre das graſſi— 
rende Zeitübel in den Schooß einer bürgerlichen familie verlegt, um uns 
defjen verheerende Wirkung nahbrüdlicher vorzuführen. 

Diefe Bürgerfamilie beiteht aus Vater, Mutter, zwei Töchtern, einem 
Oheim und einer Tante. Die Mutter Bhilaminte, die ältefte Tochter 
Armande, und bie Tante Belije find eben bie „gelehrten Frauen“, wäh— 
rend der Vater Chryfale, die zweite Tochter Henriette, ber Onkel 
Ariſte uns ben gefunden Menjchenveritand und die wahre Bildung in mehr 
oder minder volltommener Form vorführen. Der Conflict in ber Familie 
ift Schon durch bie verfchiebene Geijtesrihtung groß genug, er wird noch 
geichärft durch zwei Männer von außen, die beide ala Liebhaber der nicht 
„gelehrten” Tochter auftreten, die aber in ihren Charakteren den Widerſpruch 
der Familienglieder zu typifchen Ertremen verförpern — Clitander, ber 
eigentliche Idealmenſch des Stüdes, eine Art zu Marer Ruhe gefangter 
Alcefte, und Triffotin, der wiſſenſchaftliche Schmaroger und ſchöngeiſtige 
Tartüff. 

Wer von diefen beiden Männern wird bie Braut heimführen? Das 
ift die dramatifhe Frage. Da nun diefe Frage, in fo einfacher Form geitellt, 
weder fünf Acte gefüllt noch zur Ausipinnung des Hauptgedanfend würde 
bhingereicht haben, ftelt Molidre eine Nebenfrage: Weſſen Wille wird durch— 
gejegt werden, derjenige des Mannes, der fich für Elitander, oder derjenige 
der Frau, die ſich für Triffotin entichieven Hat? Um auch diefe Nebenfrage 
komiſch zu geitalten, erfindet der Dichter den Umstand, daß Chryſale ein 
Bantoffelheld der ibealiten Sorte ift und feine Frau Gelehrte einen entſchie— 
denen Beruf zum Herrihen an ben Tag legt. Allein auch diefe Nebenver: 
widlung würde nicht ausreichen zu einer fünfactigen Handlung, weßhalb 
dem Herrn Trifjotin ein Bruder in der Gelahrtheit gegeben wird,. ber feiner: 
jeit3 in den legten Theil der Handlung etwas regered Leben bringen joll, 
wie die Magd Martine e8 in ber erjten Hälfte zu thun Hat. Trot alledem 
ift nicht zu läugnen, daß das Intereſſe des Leſers oder Zufchauers im Ber: 
lauf der Komödie nicht immer gleicher Weile in Anſpruch genommen ift, ja 
daß dasſelbe uneracdhtet des größten Wohlwollens an einzelnen Stellen mohl 
gar erlahmt. Da diefe Erlahmung immer nur in foldden Scenen eintritt, 
in denen die gelahrten Frauen jelbjt entweder ausichließlich oder doch haupt: 
fählih das Wort führen, könnte man verſucht fein, an einen Kunftgriff bes 
Dichterd zu benfen, der auf diefe Weile abjchredend hätte wirken mollen, 
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wenn — nun, wenn Langeweile überhaupt ein Fünjtlerifches Mittel märe. 
Die Hypermolisriftiihe Kritit mag biefen Mangel an Handlung läugnen, 
ſo lange und fo eifrig fie will, der unbefangene Lejer wird ihn empfinden troß 
Allem, und auch recht gut fühlen, daß im „Miſanthrop“ die Konverjation recht 
eigentlich Handlung war, in den „Öelehrten Frauen” dagegen Converſation und 
zwar eine nicht anregende Converjation von Blauftrümpfen bleibt. Wenn 
irgend etwas, jo beweijen diefe Steppen und Wüſten in dem fonft jo blühen: 
‚den bunten Stüd, daß Molidre fi müde fühlte. ine ähnliche geiftige 
Ermüdung ſcheint aud der Schluß zu verrathen. Nachdem der Dichter fünf 
ganze Acte hindurch Zeit gehabt Hatte, aus den Charakteren heraus 
eine Löſung der Frage herbeizuführen, und der Zufchauer gerade auf eine 
ſolche Löjung gejpannt fein mußte, fieht ſich ber Lestere in etwa überraicht, 
wenn nun troßdem der Deus ex machina mit dem erbichteten Doppelbanferott 
das Zünglein der Wage zum Neigen bringt. Freilich ift diefer Betrug wohl 
im Stande, uns Clitander ald Ehrenmann und Triffotin ala cdarakterlofen 
Schmaroger zu zeigen; allein abgeiehen davon, daß dieß feine neue Entdeckung 
ift, bleibt gerade der andere Conflict, auf den fich Schließlich doch Alles zufpigte 
und ber in der Frage nad dem Siege zwifhen Mann und Frau gipfelte, 
recht eigentlich unentſchieden, wodurch die Komödie nach diefer Seite hin einer 
Löſung verluftig geht. Ober follte e8 bewußte Abficht Molidre’s fein, uns 
durch diefen Mangel eines löfenden Schlufjes anzudeuten, daß in Bezug auf 
den Streit um das Hauscommando ein eigentlich entjcheidender Friede nicht 
zu denken — daß bier nur ein bewaffneter Waffenjtillftand zu erlangen ijt ? 

Ein eingehendere Studium des Ganges und der Perfonen des Stüdes 
wird das Vorjtehende erläutern und erhärten. 

Bereits in der erjten Scene werden uns die zwei ungleihen Schweitern 
Armande und Henriette vorgeführt, wie fie über eine Lebensfrage die ent: 
Ihieden entgegengejestefte Meinung vertreten, was dem Dichter Gelegenheit 
bietet, gleich zu Anfang feine Komödie auf die rechte künſtleriſche wie prin- 
cipielle Höhe zu erheben. Der volle Gegenſatz, in melden fi die Savanten 
zu der Vernunft und Sitte geftellt, findet im ganzen Berlauf keinen befleren 
Ausdrud als in den Vorwürfen Armandens gegen die heirathsluſtige Henriette 
und in der Vertheidigung ihres Standpunftes durch die Letztere. Nach diejen 
erniten Erörterungen tritt die Komik aber fofort in ihr Recht, indem es ſich 
beraugjtellt, daß im Grunde aud etwas Eiferfuht im Spiel, dad Abrathen 
von Seiten Armandens alſo nicht ganz und einfach Gelahrtheit ift. Sie 
glaubt nämlich den Liebhaber Henriettens für fih in Anſpruch nehmen zu 
ſollen, freilih nit um ihn in profaifcher Weife zu heirathen, fondern in 
platonijch geijtiger Weife zu ihrem Anbeter zu haben. Sie ijt von der aus: 
ihlieglichen Liebe Clitanders zu ihr fo überzeugt, daß fie ihn, der Hinzu: 
kömmt, fogar in Oegenwart der Schweiter auffordert, zu enticheiden, wem 
von Beiden fein Herz gehöre. Klitander zieht fi aus biefer böſen Lage 
mit der ganzen zarten, aber unbeſtechlichen Wahrheitsliebe eines Edelmannes. 
Nachdem fih Armande ziemlich gereizt und racheluftig zurüdgezogen, bittet 
Henriette den Freund, er möge doch diejenigen Wege einjchlagen, die ihn am 
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ficherften zu ber gewünſchten Einwilligung der Eltern führen Können, und 
fest ihm zu dieſem Zweck zunächſt die untergeordnete Stellung bes Vaters 
gegenüber der Mutter, dann hauptſächlich die ſchwachen Seiten dieſer Letzteren 
auseinander. Diejer Zug gefällt uns an der fonjt ſympathiſch charakterifirten 
Henriette offen geftanden weniger. Molidre hätte mit leichter Mühe ein anderes 
Mittel finden können, um uns die Familienverhältnifje darzulegen; es war 
nicht nöthig, dieß in wenig kindlicher Weife von der eigenen Tochter thun zu 
lafien. Auch bittet Henriette, Clitander möge um be3 guten Zwedes willen 
etwas Liebe und Bewunderung für die gelehrten Schrullen der Mutter ſowohl 
als für den gelehrten Hausfreund Triffotin heucheln. Vor diefer Zumuthung 
empört ji) aber das mwahrheitäliebende Gemüth des Freundes — wie Alcefte 
weigert er jich, die Thorbeit zu bewundern: „Je dis la chose comme elle 
est.“ Da jedoh in diefem Augenblid die Tante Belife erjcheint, will er 
diefe um ihre Fürſprache bei der Mutter bitten. Was nun folgt, ift ein 
Mufter einer komischen Situation. Kaum hat Clitander angefangen, auf 
leine Bitte anzufpielen, als aud die alte Närrin ihn unterbricht und ihm in 
prüdescoquetter Weile in's Gefiht jagt, daß fie um jeine ſchmachtende Liebe 
zu ihr wiſſe, ja daß fie diefe Liebe fogar troß ihres Savantenthums dulden 
wolle, jolange fie fi im discreter Verborgenheit halte. Alles Reven und 
Läugnen Clitanders dient nur dazu, die Alte in ihrem Wahne zu befräftigen. 
Damit endet ber erjte Act. Wie bei „Tartüff“, ift auch bier der erfte Act 
voll von Anjpielungen auf die Hauptperfonen — Philaminte, die Mutter, 
und Triffotin, den Gelahrten, fie jelbft aber treten nicht auf — ein Kunft: 
griff, der nicht wenig zur Spannung und zur fünftlerifchen Wirkung beiträgt. 

Elitander hat fich inzwifchen an eine „sage personne* um Bermittelung 
gewandt, nämlih an ben Bruder Chryſale's, Arifte, und diefer redet mit 
dem Bruber offen und Har; auch ift Chryiale ganz entzüct von der Werbung, 
da er mit dem Vater Clitanderd auf dad Innigſte befreundet gewefen. Noch 
reden die Beiden, da naht fi till Belife den Brüdern und beläftigt nun 
auch dieſe mit ber „Chimäre“, daß fie und nicht Henriette die Ermählte 
Glitanders jei. Die wiederholte Verwendung dieſes Motives fcheint uns in 
einem fo feinen Stüd eine unfünftlerifhe Übertreibung. Arifte als kluger 
Mann fagt dem Bruder, deffen häusliche Lage er kennt: „Parlons & votre 
femme.* Chryjale erwiedert darauf wie alle Schwädhlinge, die auf ihren 
Muth pochen, folange der Feind ferne it; er will mit der Frau reden, er 
it Meiſter und er nimmt Elitander als Schwiegerjohn, damit baſta! „C'est 
une affaire faite.* Noch tit biefer Muthanfall nicht verraudt, als ihm 
auch ein neuer Gegenitand geboten wird; Philaminte hat die Magd Martine 
verabichiedet, und nun will Chryſale aud in diefem Punkte eingreifen, feine 
tüchtige Köchin Martine darf nicht entlaffen werden..., aber o Noth, da 
kommt der Feind in Perjon der Gattin jelbft. Die nun folgende Scene ift 
in ber That ein Meifterftüd zu nennen, wie ſelbſt Moliöre ihrer wenige 
ichrieb. Das Nüdmwärtsconcentriren des muthigen Chemannes ijt herrlich, 
herrlicher no die Entwidlung des Grundes, warum Martine entlafjen wer: 
den fol. Hier fehen wir die femme savante im grelliten Licht der Lächerlich— 
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feit. Natürlih wird Martine entlafjen, und kaum bat Chryſale mit heroiicher 
Anftrengung von dem zweiten Punkt, der Heirath, den Mund geöffnet, als 
die Frau ihn auch ſchon magiiterlich beicheidet, fie habe an die Heirath 
gedacht und der ungebilbeten Henriette einen um jo gelehrteren Bräutigam 
in der Perſon Trifjotins bejtimmt! Chryjale ift „paff“ — ftumm läßt er 
die Herrfchgewaltige entweichen, und erjt als jein Bruder Arifte ihn um das 
Ergebniß feiner Unterredung befragt, fieht er die ganze Größe feiner Nieder: 
lage und das Schmachvolle derjelben ein. Er nimmt ſich vor, von biefem 
Augenblide an ein ganzer Mann zu jein: „Et je m’en vais ötre homme 
& la barbe des gens.* Ob's wahr it? — — 

Endlih mit Eröffnung des Vorhanges zum dritten Act erfchauen wir 
ihn, den oft Genannten, Triffotin, den Gelahrten! Er fitt da inmitten 
feiner Getreuen, Philaminte, Armande und Belife, und ift eben im Begriff, 
fein neueſtes Meiſterwerk vorzulejen,. dad er in ber närriichen Weiſe der 
Savanten ein „enfant tout nouveau-n&* nennt, „et c’est dans votre cour, 
que j’en viens d’accoucher*. Da kommt Henriette hinzu und wird troß 
ihres Fluchtverſuches gezwungen, der Sitzung anzumohnen, bei deren Schluß 
die Mutter ihr die Heirath mit Triffotin vorzulegen gedenkt. Die Sonnett- 
fcene iſt köſtlich — wir fennen fie theilweije jhon aus den Prö&cieuses ridi- 
cules. Das weitere gelahrte Geipräd Bis zur Ankunft Vadius' ijt zu fehr 
ausgelponnen; e3 mag zur Charakterijtif der gelehrten Tendenzen ja nöthig 
fein, hätte aber entweder befjer mit der Haupthandlung verbunden oder fonit: 
wie interefjanter gemacht werden müfjen. Man lebt fürmlidy wieder auf, 
fobald Herr Vadius mit feinen griechiſchen Studien hereintritt. Die Antwort 
Henriettend: „Excusez-moi, monsieur, je n’entends pas le grec*, ijt un: 
übertrefflich für die Komik der Situation, ebenjo die nun folgende Duetticene 
zwiichen den beiden Gelehrten — die fih anfangs in Bewunderungsaus:- 
drüden tolliter Art überbieten, um ſchließlich als Todfeinde auseinander zu 
gehen, weil Vadius ein Gedicht getadelt, von dem er nicht wußte, daß Trifjotin 
es gemaht! Als Vadius in höchſtem Zorn da3 Haus verlaffen, erklärt 
Vhilaminte, die troß de3 empörend arroganten Auftretens Triffotins von 
ihrer Bewunderung ded Narren feineswegs geheilt ijt, daß ſie den Gelehrten 
zum Bräutigam ihrer Tochter erforen habe. Obgleich Henriette ihm ihre 
Abneigung in’3 Geliht Hinein fagt, hat der Menſch die Unverſchämtheit, auf 
den Willen der Mutter eingehen zu wollen. Nachdem Alle bis auf Henriette 
und Armande fi entfernt, ericheint Chryfale mit Clitander und befiehlt 
Henrietten, von nun an fid als Braut Elitanders zu betrachten. Armande 
droht freilid mit der Mutter; allein Chryſale fcheint noch Muth zu haben, 
er gebietet der Vorlauten ganz verächtlich, zu jchweigen, fie folle nur zur 
Mutter gehen und, ihr jagen, fi in das Unvermeidliche zu fügen. Ariſte 
lobt den Bruder wegen diefer Energie — — aber — aber — wird fie vor: 
halten ?! 

Dieje Frage ijt bei Eröffnung bes vierten Actes noch mehr am Plate; 
benn die verichmibte und echtweiblich ſchlangenfalſche Armande jucht die Mutter 
noch mehr aufzuhegen gegen die Verlobung, indem fie ihr immer wieder vor: 


500 Molière. 


hält, daß Clitander gar nichts von dem Gelehrtenruhme Philamintens aner- 
kenne, deren Verſe nicht lobe u. ſ. w. Das nun folgende Zwiegeſpräch zwi— 
ſchen der Mutter und Clitander iſt ebenſo wie die Scene zwiſchen Clitander 
und Triſſotin nicht ganz ſo lebendig und prickelnd, als man wohl erwartet 
hätte; man wünſchte beide etwas kürzer, obgleich ſie mehr als ſelbſt die beſten 
der bisherigen Scenen dem Hauptgedanken des Stückes, der Charakteriſtik 
der „gelehrten Frauen“, dienen mögen. Da bringt ein Diener einen Brief des 
gelehrten Vadius, worin diefer erflärt, Triſſotins Philojophie habe es nur 
auf das Bermögen Philamintens abgejehen — allein diejer weiblihe Orgon 
it von ihrem fchöngeiftigen Tartüff fo eingenommen, daß fie jegt erſt recht 
ihren Willen durchſetzen will, der nothwendig etwas ausnehmend Großes 
bezweden müffe, weil er jo viele Feinde habe. Clitander wird jogar höhniſch 
eingeladen, den Contract zwiſchen Triffotin und Henriette zu unterfhreiben. 
Sie, geht; Chryiale fommt hinzu, hört, was gejchehen, und ſchwört nun wie: 
der, es jolle nicht geſchehen: 

Ah, je leur ferai voir, si pour donner la loi 

Il est dans ma maison d’autre maitre que moi. 

Ganz reht, aber — aber, mann wird der gute Chryjale uns das 
jehen laſſen? 

Wie Elmire im „Tartüff”, jo will Henriette jegt Trifjotin ſelbſt bitten, 
von der Verlobung abzuftehen, fie erreicht aber nichts. Die ziemlich lange 
Unterredung nimmt auch ihrerfeit3 Theil an der eigenthümlichen Langeweile, 
die überall ausgegoffen, wo diefe Pedanten das große Wort führen. Kaum 
bat der unerbittliche Menich den Rüden gedreht, io erfcheint Chryjale und 
mit ihm — Martine, die Magd. Chryfale behauptet: 

Je veux, je veux apprendre à vivre à votre mere; 
Et pour mieux ]a braver, voilä, malgr& ses dents, 
Martine que j’am&äne et retablis c6ans. 

Moliere ijt in feiner beiten Laune. Bei jedem Wort, das die Tochter 
an den Vater richtet, um ihm Muth einzuflößen und ihn zu bitten, feit zu 
bleiben, fchwillt diefem der Kamm; er redet ſich immer mehr in einen Paroris- 
mus der Herrſchwuth hinein — und wirklich dreis oder viermal wagt er es, 
nit zwar feiner Frau zu wiberjprechen, aber doc in ihrer Gegenwart aus: 
zufprechen, was er will — allein wer weiß, wäre die zungengewandte Martine 
ihm nicht zu Hilfe gefommen, fo würde er ſchon eher Hein beigelegt haben; 
die Magd hält jeinen Muth noch eine Furze Zeit aufrecht, aber ſchließlich 
ſucht er doch nad einem Ausweg... Triffotin könne ja jeinetwegen Henriette 
beirathen, nur jolle dann Glitander die Ältere, Armande, nehmen. Leider 
bricht Hier im entjcheidendften Moment der Dichter dem Conflict die Spitze 
ab durch den eintretenden Boten, der den doppelten jchweren Gelbverluft 
anmeldet, worauf Herr Triffotin ſich fchleunigit zurüdzieht. Das Übrige 
ergibt fi von ſelbſt — ſelbſt Philaminte ift von ihrem Triffotin geheilt, und 
Chryſale freut ih am Schluß, unwiderſprochen befehlen zu können: 

Allons, monsieur, suivez l’ordre que j’ai preserit, 
Et faites le contrat ainsi que je l’ai dit. 
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Durch gelegentliche Zwiſchenbemerkungen haben wir bereit angedeutet, 
wie nahe verwandt der Plan der „Gelehrten Frauen” mit demjenigen des „Tar: 
tüff“ jet, die Anklänge an den „Mifanthrop” find dagegen mehr verftedt, fie 
finden fi) bloß in der Eharafterijtif Elitanders, der fi jelbit um den Preis 
der Braut nicht zu wahrbeitswidrigen Schmeicheleien verjtehen will. Daß 
Elitander unjere ungetheilteite Sympathie in diefem Stüde beſitzt, braucht 
nicht gejagt zu werden, an die oft behauptete Idealität Henriettend vermögen 
wir indeß nicht zu glauben. Ihr ganzes Verdienſt beiteht darin, daß fie 
feine ©elahrte iſt; das mag unter Umſtänden viel fein, aber es ijt fein 
Grund, aus ihr den ſchönſten Frauencharakter zu machen, den Molidre gezeich- 
net. Auch darin ift Elitander die Lichtfigur des Stüdes, daß er im Unter: 
ſchied von dem Bildungslofen Ehryfale und dem indifferenten Ariſte, beionders 
aber dem aufgeblafenen Schwindler Triffotin, die relative Berechtigung der 
Srauenbildung erkennt, fie mit feinem Verſtändniß und entichiedener Ableh— 
nung aller Übertreibung energifch ausſpricht und jo die goldene Mittelftraße 
für die Zuſchauer anbeutet. 

Wie man in den „Selehrten Frauen” ein Verähtlihmachen der fittlichen 
Tugend preciöfer Damen zu Gunjten ber höfiſchen Frivolität hat finden 
fönnen, iſt geradezu unbegreiflih. Man müßte vorerjt beweiſen, melches 
denn eigentlih die Tugenden jener Damen gemwejen. Ein anderer Vorwurf 
fann leider dem Dichter nicht eripart bleiben. Wie er in der lebenskräftigen, 
natürlich mwigigen und das Nichtige treffenden Dienſtmagd Martine feiner 
eigenen gleihnamigen Hausmagd ein ehrendes Denkmal geſetzt für die treuen 
Dienjte mit dem Bejen und mit der Zunge!, jo hat er zwei andere Perjön: 
lichkeiten feiner Zeit für alle fünftigen Tage an den Pranger der Lächerlich— 
keit, ja Gehäſſigkeit geftellt. Daß dieſe Perſonen eine jolhe Behandlung 
durchaus weder in ihrem Privatleben noch in ihrem Verhalten gegen den 
Dichter verdient hatten, erhöht nur das Unerlaubte und Ungerechte in Moliöre’s 
Handlungsweiſe. Es war bereit3 vor der Aufführung des Stüdes in Paris 
ein offenes Geheimniß, daß unter dem Namen Trifjotins (der dreimal 
Närriſche) oder, wie er urſprünglich durchfichtiger, aber weniger gehäffig, hieß, 
Tricotins (ded dreifachen Cotins oder des Striders), Fein Anderer als 
der Abbe Eotin, und unter dem Namen Badius der Gelehrte und Dichter 
Menage zu veritehen jei. 

Warum eigentlih Molidre zu der Carricatur, ja Verleumdung Cotins 





1 Martine Laforeſt war jür Molière ſelbſt in Tünftlerifchen Dingen eine Aus 
torität. Ihr [a8 er feine neuen Dichtungen zuerft vor; was fie mißbilligte oder was 
bei ihr feinen Anklang fand, war dem Dichter verdächtig. Mit ihrem gejunden Ge: 
fühl wußte fie ihn auf alles Unnatürliche, Gemadte, Schwache und Unflare aufmerf: 
fam zu machen. Eines Tages wollte Moliere jie auf bie Probe ftellen, ob jie auch 
aufrichtig ihre Meinung fage, und las ihr eine Scene vor, bie jehr bombaſtiſch, aber 
nicht von ihm war. Martine lächelte pfiffig und ſagte dem Dichter mit Überlegen⸗ 
beit, daß dieſes Stück nicht von ihm ſei. Martine mußte manches Mal als Statijtin 
auftreten und hatte in ben Femmes savantes wahriceinlich die Rolle der Magd 
zu fpielen. 
Stimmen. XXVIIL5. 33 
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fi verjtieg, ift um jo unbegreiflicher, al3 ja Cotin gerade der Bundesgenoffe 
des Komikers im Kampfe gegen das Precidientbum war. Selbſt Moliere’s 
beite freunde greifen daher zu der Erklärung, der in feiner Empfindlichkeit 
verlegte Boileau habe den Plan erionnen, die beiden in der Komödie ver: 
fpotteten Gedichte Cotins jelbft ausgefuht und dann Molidre zu dem undeli— 
caten Schritt bewogen‘. Daß fih Boileau in der leichtfertigiten Weije den 
Zorn Cotins zugezogen, ijt von Allen anerkannt. War es doch nur die 
Berlegenheit um einen Neim, welche ben Satirifer bewog, ein erſtes Mal 
ganz unverdienter Weije den Namen des Abbé in eine Satire zu bringen. 
Und wie man fi gewöhnlich am meijten gegen diejenigen ereifert, denen 
man Unrecht gethan, jo verfolgte Boileau von da an immer mehr den jchön: 
rebnerifchen, aber durchaus nicht verbienftlofen Abbe. Noch unbegreiflicher 
ijt die Hereinziehung des gelehrten Menage in die Komödie. Während Cotin 
fh — nicht zwar, wie man fäljchlid behauptet, zu Tode (1681) — jo doch 
mit Recht über die VBerunglimpfung jeiner Perſon grämte und ärgerte, fette 
jih Menage mit mweltmänniihem Humor über die Sade hinweg, indem er 
fcheinbar der Erklärung Moliere’3, Vadius ſei niht Menage, Glauben jhenkte 
und bie Femmes savantes als eine trefflihe Komödie lobte. 

Der Erfolg des Stüdes im Palais Royal war ein glänzender. Es 
wurde vom 11. März bis zum 15. Mai in ununterbrodener Reihenfolge 
neunzehnmal gegeben, jpäter zu Lebzeiten Moliere'3 noch fünfmal unter dem 
Titel „Triffotin“. 

Die Freude an diefem Erfolge follte indeſſen dem Dichter bald genug 
getrübt werden. Es war eine ernite Warnung für Moliere, als wenige 
Tage vor der erjten Aufführung der Femmes savantes (17. Febr. 1672) 
Madeleine Böjart, die Schwiegermutter und ehemalige Geliebte, jtarb. Sie 
hatte die Gnade, wenigjtens auf dem Sterbebett fi mit Gott und der Kirche 
auszuſöhnen. Es iſt urkundlich belegt, daß Moliere jelbit ebenfalls in dieſem 
Sahre um die Ofterzeit ji den Sacramenten nahte. In ihrem Tejtament 
ſetzte Madeleine Armande zur alleinigen Erbin ihres nicht unbedeutenden 
Dermögens ein, wodurd das ohnehin ſchon glänzende Einkommen Moliere’s 
nicht unerheblich vermehrt wurde. Auch verließ er bald darauf das von ihm 
mit feiner Frau bis dahin bewohnte Haus und miethete fih in der Rue 
Richelien Nro. 40 eine geräumige, reich ausgejtattete Wohnung — feine legte 
auf Erden? Denn aud er war ſchwer frank, und man fürdtete nicht ohne 

I Bol. Mabrenbolg ©. 275. Wal. auch in den Boleana. 

ı Man follte e8 faum für möglich halten, daß fich der fritiiche Forfchergeift fo 
weit verirren fünne, wie er es in ber That bei den Molierijten gerhan bat. So 
Ichreibt Aug. Vitu ein eigenes Werk von nabezu 500 Seiten mit dem ftolzen Titel: 
„La Maison mortuaire de Molière d’apr&s des documents inedits*, und richtig 
find 25—30 Seiten dieſes Buches darauf verwendet, zu beweijen, daß nicht, wie man 
bisher Teichtfertig geglaubt, jenes Sterbehaus die Nummer 34 — oder, wie einige 
unkritiihe Leute behauptet hatten, die Nummer 42 — getragen, fondern daß nur 
das mit der Nummer 40 verfehene Haus der Rue Ricelieu die Ehre hatte, das 
wahre Sterbehaus zu fein! 
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Grund für ſein Leben. Nach dem Tode der Schwiegermutter ſcheint durch 
dieſen Trauerfall ſelbſt, dann aber auch durch das Zureden von einflußreichen 
Freunden eine Art Ausſöhnung und neue Annäherung der beiden Gatten 
ſtattgefunden zu haben. Aus Liebe zu feiner Frau gab nun Molière auch 
feine Milchkur auf und nahm Theil an den gemeinſchaftlichen Mahlzeiten. 
Allein diefer Wechlel übte jchlehte Wirkungen auf die angegriffene Bruft, 
vermehrte den Hujtenreiz und die Entzündung. Als Boileau Ende December 
1672 eines Tages den Freund bejuchte, fand er diejen außergewöhnlich von 
Huſtenanfällen beläftigt und fo auf der Bruft beichwert, daß er ein nahes 
Ende befürchtete. Sonjt feiner Gewohnheit nad ziemlich kalt und zurüd- 
haltend, zeigte fih Molisre diefes Mal äußerſt liebevoll und reich an Freund 
ſchaftsbeweiſen. Dieß bewog den Kritiker, ihm zu jagen: „Aber, mein armer 
lieber Freund, in welchem Zuſtand befinden Sie ſich! Die bejtändige Anjtren: 
gung Ihres Geijtes und die unaufhörliche Lungenarbeit auf dem Theater, welche 
Ihr Beruf von Ahnen fordert, follten Sie doch endlich bewegen, der Thätig- 
feit als Schaufpieler zu entjagen. Oder meinen Sie, Sie wären der Einzige 
in Ihrer Gejellihaft, ber die eriten Rollen fpielen fann? Begnügen Sie 
fi doch mit der dichterifchen Compofition und überlaffen Sie die Direction 
und Aufführung einem Ihrer Kameraden. Das wird Ihnen beim Publikum 
jogar noch mehr Ehre einbringen; denn man wird Ihre Schaufpieler als Ihre 
bejoldeten Künjtler anjehen, und was mehr iſt, Ihre gar nicht bequemen 
Herren Schaujpieler werden danı einmal Ihre ganze Überlegenheit fühlen." — 
„Ha, Freund!“ ermiederte Moliöre, „wa3 fagen Sie mir da! Es ift für mid) 
eine Ehrenſache, den Poſten nicht zu verlaſſen.“ — „Nette Ehrenſache, das,“ 
dachte Boileau ftill für fih; „nette Ehrenſache, fich täglich das Gefiht ſchwär— 
zen, um fi den Bart Sganarelle's zu tufchen, jeinen Rüden täglich hergeben 
für all die Stodprügel der Komödie! Sonderbar! Diefer Mann, welcher 
der Erjte unjeres Zeitalter8 an Geiſt und wahrer Lebensphilofophie ijt, diejer 
geiitreiche Cenjor aller menſchlichen Thorheiten um ihn herum — diefer Mann 
hat jelbjt eine Manie, die auferordentlicher iſt als alle die, worüber er ſich 
luftig madt! Das zeigt wohl, was wir Menjchen für curiofe Leute find.“ ? 

Sei ed nun, dag Molidre die Gefahr nicht Fannte, in welcher er jchwebte, 
oder daß er wirklich dem liebgewordenen Beruf nicht untreu werden Fonnte, 
er blieb au im Verlauf allem Zureden der Freunde gegenüber taub in 
diefem Punkt. Er bäumte ſich fürmli auf gegen feine Krankheit, und in 
einer Anmwandlung echt künſtleriſchen Galgenhumors faßte er den Plan zu 
einem Stüd, das der ganzen damaligen Medicin noch fräftiger, als er es bis 
dahin gethan, den Krieg erklären, fie dem unauslöjchlichiten Gelächter preis- 
geben jollte. Die tolle Poſſe, jo rechnete Molidre, werde dann für das nädhite 
Karnevalsfeit bei Hofe dienen; denn daß ihm für diefe Gelegenheit wie bis: 
ber vom König ein Auftrag gegeben werben würde, hielt der Dichter für 
ganz natürlich. Aber das Stück war gejchrieben — der Karneval 1673 
nahte — und fein Auftrag wurde gegeben. Grimareſt erzählt, nad) der 
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zweiten Aufführung der „Gelehrten Frauen“ in St. Cloud habe Se. Majeität 
dem Dichter gejagt: „Das erſte Mal habe fie etwas Anderes im Kopfe 
gehabt, das jie verhindert, auf das Stüd Acht zu geben; dieſes Stüd je 
aber jehr gut und habe ihr viel Freude gemacht.“ Diefes Wort mag nidt 
geihichtlih fein, es iſt doch das Wort der geichichtlihen Lage. Molidre 
hatte des Königs Aufmerkfamkeit verloren, Se. Majeftät hatte feine Zeit, 
auf den Leibcomicus zu achten, kurz Molidre'3 jchöne Tage bei Hofe waren 
zu Ende. Der damals gerade jehr militäriich geftimnte Ludwig XIV. glaubte 
in dem Heldentragifer Racine feinen Mann gefunden zu haben, Stimmung 
für des Königs Politit und Kriegäbegeiiterung zu machen. So wurde denn 
auch der Anfangs Januar im Hötel de Bourgogne zuerit aufgeführte „Mithri- 
date* zu Faſtnacht bei Hofe gegeben und natürlich bewundert und beklatſcht. 
Molisre war vergefien, jelbit alte Freunde wurden ihm untreu. Das jollte 
der Dichter nur zu bald inne werben. 

Kaum hatte er fi nämlich entjchloffen, die neue Poſſe auf feinem eige- 
nen Theater aufzuführen, als Zulli, der Hofcomponift, der dem Dichter doch 
fo viel zu verbanfen hatte, fich der glänzenden Injcenirung des Etüdes ent: 
gegenitellte. Lulli hatte nämlih vom Könige jhon früher eine Drdonnanz 
erwirkt, wonah ed allen Pariſer Theatern verboten war, mehr als ſechs 
Sänger und zwölf Violiniften zu verwerthen, ſelbſt wenn den Stüden Ballette 
eingelegt waren, und der Componiſt hatte jet jogar den traurigen Muth, 
jeinem Freund und Wohlthäter gegenüber auf dem Wortlaut diefer Ordonnanz 
zu bejtehen. Indeß ſcheint Molidre faum an die Ernjthaftigkeit der Lulli— 
ihen Einſprache geglaubt zu haben; denn er jehte fi wenigſtens that- 
ſächlich über diefelbe hinweg und bradte den „Eingebildeten Kranten“ 
am 10. Februar 1673 mit möglichſtem Pomp der Infcenirung zum erjten 
Male im Palais Royal zur Aufführung !. 

Molière ſelbſt jpielte die Nolle des Argan, jene Jdeald von Hypochon⸗ 
ber, wie nur, ein Molidre es ſchaffen konnte, überjprudelnd von Komik und 
tieftraurigitem Ernit. 

Die tendenziöfe Seite des Malade imaginaire fönnen wir hier nicht 
des Weiteren ausführen. Dieſe lebte Poſſe Moliöre’s ift auch der legte Treff: 
ſchuß in dem Kriegszug des Komikers gegen die damalige Charlatanerie, 
Pedanterie und Qiuadjalberei der Ärzte. Bon „Don Juan“ an bis zum „Ein: 
gebildeten Kranken“ hatte der Dichter biefen Feind im Auge behalten und 
e3 nicht bloß bei gelegentlichen Seitenhieben bewenden lafjen, jondern in eigens 
gedichteten Stüden war er dem mächtigen Gegner muthig und derb zubauend 
zu Leibe gerüdt. „Hier (im Malade imaginaire),“ jagt Mahrenholg?, „galt 
es, alles zuiammenzufaffen und, zu vereinen, was bisher gegen bie Heil— 
fünitler und Quadialber von der Satire gejagt worden war; bier jollten bie 
Ärzte in wifjenfchaftlicher, fittlicher und allgemein menſchlicher Hinficht geichil- 


1 Ep ganz ausdrüdlich Lagrange, Reg. 142. In Folge des Vorangehens Mo: 
lière's bei dieſer Gelegenheit wurde die Ordonnanz am 30, April 1673 wiederbolt. 
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dert werben, bier ihre Unmiffenheit, ihr Phraſenthum, ihre Selbftanpreifung, 
ihr Kaftengeift, ihr mechanijches Feithalten an veralteten Theorieen, ihr barodes 
Geremoniell, ihr barbariiches Latein u. ſ. m. dem ficher wirkenden Epotte 
preiögegeben werden. Hier, wie jo oft in bes Dichters Komödien, follten 
die gejunde Vernunft und die angeborenen Eigenihaften des Menſchen nod) 
einmal ihre glänzenden Triumphe feiern über gelehrt klingenden Nonſens, 
über verfünitelte Unnatur, über bdespotiifhen Zwang.“ Molidre bat durch 
feine Angriffe zwar nicht unmittelbar einen Wandel aud) in diefem Zeitübel 
geihaffen, aber er hat ohne Zweifel viel dazu beigetragen, daß der Humbug 
in der Medicin nicht mehr facrofanct blieb, daß man die Schwindelfünfte 
belachte und fo dem Fortſchritt der Wiflenfhaft die Wege ebnete. Das it 
ein großes culturhiftorifches Verdienſt Molière's. 

Troß Allem aber mußte es für die Freunde ein eigenthümlich weh— 
müthiger Anblid bleiben, den Dichter bei feiner jchweren Krankheit mit 
größter Anftvengung bie Rolle eines Mannes jpielen zu jehen, der abiolut 
frank und von den Ärzten um das Iette Neftchen Lebensfreude und Veritand 
gebracht jein will. Während das Volk dem Bühnenkranken zuflatichte ob 
der geheuchelten Krankheit, fchnürte es den Freunden das Herz zu vor Leid, 
den fich jelbit und jede Lebenshoffnung verhöhnenden Dichter in feinem aus: 
gelafjenen Galgenhumor zu beobadhten. Mehr als Einen der in die Natur 
der Krankheit Moliöre'3 Eingemweihten mag wohl beim Anblid der außer: 
ordentlichen Anjtrengungen und Aufregungen, welche die Nolle des Argan 
erforderte und denen Molidre mit wahrer Tolltühnheit und überjprudelnder 
Lebhaftigkeit gerecht zu werden juchte, der Gedanke an eine jchaurige Kata: 
ftrophe gefommen fein. Uber weder am erjten noch am zweiten Abend trat 
etwas Außergewöhnliches ein. Das Stüd gefiel außerordentlih, man war 
in ber heiterſten Faſtnachtsſtimmung und ließ ſich, da man geſund war, köſt— 
lich durch Kranke und Ärzte amuſiren. 

Aber was kommen mußte, kam doch. Erzählen wir es in der ſchlichten 
Weiſe des alten Grimareſt, deſſen Bericht in dieſem Punkte bisher nicht bloß 
als der ausführlichſte, ſondern auch als vollkommen den Thatſachen entſprechend 
anerkannt wurde. 

An dem Tage, an welchem der „Eingebildete Kranke“ zum dritten 
(vierten?) Male geſpielt werden ſollte, fühlte ſich Moliöre mehr als gewöhn— 
lich von ſeinem Bruſtübel beengt, und dieß veranlaßte ihn, ſeine Frau rufen 
zu laſſen und ihr in Gegenwart des jungen Baron zu ſagen: „So lange 
mein Leben gleihmäßig mit Schmerz und Freude gemiſcht war, hielt ich mid) 
für glüdlih; aber heute, wo ich mich mit Schmerzen beladen fühle, ohne 
auf einen Augenblik Ruhe und Befriedigung rechnen zu können, drängt ſich 
mir die Einfiht auf, daß ich jcheiden muß. Ich kann den Schmerzen und 
Unannehmlichkeiten nicht mehr Stand halten, fie laffen mir feinen Augenblid 
Ruhe. Aber,“ jo fügte er nachdenklich Hinzu, „was muß ein Menſch doc 
leiden, bevor er ftirbt! Indeß ich fühle, es geht mit mir zu Ende.“ Frau 
Molisre und Baron waren durch dieſe Rebe äußerſt lebhaft betroffen; denn 
wenn fie auch des Dichters Zuſtand als einen gefährlichen kannten, jo waren 
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ſie doch auf eine ſolche Äußerung jetzt noch nicht gefaßt. Die Thränen in 
den Augen, beſchworen ſie ihn darum, an jenem Tage nicht zu ſpielen, ſon— 
dern auszuruhen und ſich zu erholen. „Wie ſoll ich das thun?“ erwiederte 
Moliere, „fünfzig Arbeiter warten auf ihren Tagelohn, von dem fie einzig 
leben; was jollen fie beginnen, wenn ich nicht jpiele? Ach würde mir einen 
harten Vorwurf daraus machen, ihnen auch nur einen Tag ihr Brod zu 
nehmen, wenn ich nicht unbedingt dazu gezwungen bin.“ Indeß jchidte er 
zu den Schaufpielern und jagte ihnen, daß, da er ſich mehr als gewöhnlich 
unwohl fühle, man an dielem Tage nicht ipielen werde, wenn man um 4 Uhr 
pünftlich nicht anfangen fünne. Sonit, fügte er hinzu, kann ich nicht dabei 
fein und man muß das Geld zurüdgeben. 

Auf den Schlag von 4 Uhr brannten wirklich alle Leuchter, der Vor: 
bang war aufgezogen und die Komödie nahm ihren Anfang. 

Molitre gab den Argan mit vieler Schwierigfeit. Da, wo ihn feine 
Rolle verpflichtete, fich tobt zu ftellen, ergriff ihn ein Tobesichauer, er glich 
mehr einem wirklich Todten, al3 einem, der den Todten darftellt. Ungeachtet 
der erneuten Borjtellungen feiner Umgebung, fpielte er die Rolle zu Ende, 
bis zu der Doctorpromotion, wo ein neuer Anfall fich einitellte und die 
Hälfte der Zufchauer merkte, wie bei dem „Juro* ihn ein Krampf befiel. 
Als der Dichter jah, daß man auf diefen Zufall aufmerkſam geworden, machte 
er eine befondere Anjtrengung und verbarg fein Leiden durch einen gezwungenen 
Ausbruch heiteren Gelächters. Aber dem Lachen folgte fofort ein eriter 
Blutiturz. 

ALS das Stück nun zu Ende war, zog er fein Hausfleid an, begab ji 
in die Loge Barons und fragte diefen, was man zu dem Stüde jage. Baron 
antwortete, jeine Stüde hätten immer bei näherer Belanntichaft mit benjelben 
einen glüdflihen Erfolg, man gewinne jie lieber, je öfter man jie jehe. „Aber,“ 
io fügte er hinzu, „Sie jcheinen mir fih übler als foeben zu befinden.“ — 
„Es iſt wahr,“ ermwieberte Molidre, „ich empfinde eine Kälte, die mich um: 
bringt.“ Baron fahte ihn bei der Hand, und da er dieſe eisfalt fand, juchte 
er fie durch den Ärmel zu decken, um fie zu erwärmen; auch ſchickte er 
jofort zu den Trägern, damit der Dichter unverzüglih nah Haufe gebracht 
werde. Er jelbft verließ den Tragftuhl nicht eher, als bi8 man am Hauie 
Moliöre'3 in der Rue Richelieu angelommen, aus Furcht, e8 möge auf dem 
Wege fih ein neuer Anfall einjtellen. Als man im Zimmer angelangt war, 
wollte Baron dem Kranken etwas von der Bouillon geben, welde Frau 
Molidre zu jeder Zeit für fich ſelbſt bereit jtehen Hatte — denn ſie verwen: 
dete eine unfägliche Sorgfalt auf ihre eigene Perfon — allein der Dichter 
wehrte ab: „Sie wiſſen,“ jagte er, „die Fleiſchbrühe meiner Frau iſt für 
mich wahres Scheidemwaffer, Sie kennen doch alle Angredienzien, welche fie 
hineinthun läßt! Geben Sie mir lieber ein kleines Stück Parmeſankäſe.“ 
Martine Laforeft bradte ihm dad Gewünſchte, Moliere genoß davon ein 
wenig mit einem Stüdlein Brodes, dann legte er fi zu Bett. Es dauerte 
faum einen Augenblid, jo jhidte er zu feiner Frau um ein mit gemilfen 
Tropfen imprägnirtes Kopftifien, das fie ihm zum Schlafen verjproden. 
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„Alles, was nicht in den Leib eindringt, kann ich gut vertragen,“ ſagte er, 
„aber die Mittel, die man einnehmen muß, erſchrecken mich; fie würden hin— 
reichen, mir das Bischen Leben zu nehmen, das noch in mir iſt.“ Bald darauf 
erfaßte ihn ein außerordentlich jtarfer Hujtenreiz; er warf aus und verlangte 
Licht. „ES tritt eine Änderung ein“, fagte er. Als Baron aber das Blut 
erblickte, jchrie er laut auf vor Schreden, aber Moliöre ſuchte ihn zu beruhi— 
gen: „So erichreden Sie doch nit, Sie haben mich doch bereits größere 
Mafien ausmerfen jehen. Aber gehen Sie jett zu meiner rau und jagen 
Sie ihr, fie folle zu mir fommen.* Der Dichter blieb allein unter dem 
Beiftand zweier Ordensfrauen, die jährlich während der Faſtenzeit nad) Paris 
zu fommen, Almojen zu jammeln und in dem Haufe zu übernachten pflegten, 
in dem auch Molidre wohnte. Der Dichter jcheint ihnen ebenfalls jein jähr- 
lihes Scerflein gegeben zu haben und eine der Schweitern feine Verwandte 
gemwejen zu fein. Sie ließen ihm dafür in bdiefen wichtigiten Stunden be3 
Lebens alle jene erbaulichen Dienfte chriftlicher Liebe zu Theil werden, bie 
man von ihrer Frömmigkeit erwarten konnte. Der Dichter zeigte ihnen. 
auch alle Gejinnungen eines guten Ehriften, und beſonders 
die [huldige Ergebung in den Willen Gottes. E3 ging gegen 
die neunte Abenditunde. Da jprad der Kranke das Verlangen aus, feine 
Sünden zu befennen und als guter Ehrift zu fterben. Mit Nahdrud und 
wiederholt (avecq instances) verlangte er einen Priefter und ſchickte mehrere: 
male (par plusieurs fois) feinen Kammerdiener und feine Magd nad) jeiner 
Parrfirhe von St. Euftahe. Die Boten wendeten fi an bie Herren 
Lenfant und Lechat, zwei Prieſter, die in jener Pfarrei- wohnten, welche fich 
aber wiederholt (plusieurs fois) weigerten, zu dem Kranken zu gehen. Dieß 
veranlaßte den Schwager (oder Schwiegeronfel) Molidre'3, Jean Aubry, in 
eigener Perjon binauszugehen, um einen Priejter zu fuchen. Er war aud) 
jo glüdlih, den Herrn Payfant zu mweden, der fi jofort mit ihm auf den 
Weg mahte. Allein unter dem Hin: und Herlaufen waren anderthalb Stun: 
ben vergangen, der Kranke war immer ſchwächer geworden, und ala Aubry 
mit dem Prieiter in’ Zimmer trat, war der Dichter foeben in den Armen 
der Ordensfrauen geitorben. Das Blut, welches immer ftärker feiner Bruſt 
entitieg, hatte ihn erftidt. Auch Baron und Frau Moliere fanden nur mehr 
eine Leiche. 

So jtarb Frankreichs größter Quftipieldichter am 17. Februar 1673 im 
Alter von 51 Jahren, 1 Monat und 2 Tagen. 

Als am anderen Tage die Verwandten fi) wegen des Begräbniffes an 
den zuftändigen Pfarrer von St. Euftache mwendeten, verweigerte dieſer bie 
kirchliche Beſtattung umd berief ſich dabei auf alte, niemals aufgehobene Be: 
ftimmungen. Diefe ſprachen nicht nur die Ercommunication aller Komödian: 
ten aus, fie ordneten auch ausbrüdlih an, daß die Geiftlichfeit jedem der— 
jelben das hriftliche Begräbniß verfagen jolle, wenn er nicht jterbend wenig: 
ftens feinem infamen Gewerbe reumüthig entfagt babe. Alle Einreden über 
die Bemühungen Molidre's, ſich mit Gott auszuföhnen und als guter Chriſt 
zu jterben, blieben unbeachtet. In ihrer Noth wendete fih Armande an den 
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Pfarrer von Autenil, der fich zu Lebzeiten des Dichterd mehrmals der Wohl: 
thätigfeit desjelben für Arme und Kirchenzwede zu erfreuen gehabt hatte. 
Dieſer machte fih auch mit der Wittwe auf den Weg nad Veriailles zum 
König. Armande marf fi) dem Monarchen zu Füßen und bat ihn, bie 
Shmad abzuwenden, welche man ihrem veritorbenen Gemahl anthun wolle, 
indem man ihm das firchliche Begräbniß verweigere. Unglüdlicherweije fügte 
fie hinzu: „Wenn der DVerjtorbene ein Berbrecher war, fo geichahen feine 
Verbrechen ja im Dienft und mit Erlaubniß feines Königs.“ Um den legten 
Geduldreit „Seiner Majeftät” zu erfchöpfen, begann nun auch der Pfarrer von 
Auteuil, ftatt über Moliöre’3 reumüthigen Tod zu jprechen, fich ſelbſt wegen 
der Anklage des Janſenismus zu vertheidigen, durch die er bei Hofe in Un: 
gnabe gefallen zu fein glaubte. Der König verabjchiedete die Beiden ſehr barſch, 
indem er zu der Wittwe fagte, die Erlaubniß zum Begräbniß ſei Sade des 
Erzbiichofs, an den folle fie fich wenden. Ob Ludwig XIV. fih nun doch 
ſelbſt, wie behauptet wird, in ber Angelegenheit bei de Harlay verwendete, 
ift nicht ficher, wohl aber find uns die Bittjchrift der Wittwe und die Ant- 
wort des Prälaten erhalten. 

Nachdem de Harlay fi) nad) der Richtigkeit defien erfundigt, was Armande 
über die reumüthige Oefinnung und die Bemühungen des Veritorbenen, einen 
Priefter zu fih rufen zu laſſen, in ihrer Bittfhrift erzählt hatte, gab er dem 
Pfarrer von St. Euftahe die Erlaubniß, „dem Leichnam des verftorbenen 
Molière das kirchliche Begräbniß zu gemähren, fo jedoch, daß dieß Begräbniß 
ohne Pomp in Begleitung von nur zwei Prieftern und nicht während ber 
Tagesjtunden abgehalten werde, daß ferner weder in der Kirche St. Euſtache 
nod anderswo, felbjt nicht in einer Klofterfiche, ein feierliche Todtenamt 
ſtattfinde ...“ 

Die peinlichen und aufregenden Verhandlungen hatten volle drei Tage 
in Anſpruch genommen. Endlich Dienstag den 21. Februar Abends neun Uhr 
konnte die Beerdigung vor ſich gehen. Außer den beiden Priejtern hatten 
fich viele Freunde eingefunden, welche den Leihenzug mit Nadeln begleiteten. 
Eine ungeheure Menge Volkes erfüllte die Straße. Die Wittme befürchtete 
eine unliebjame Störung der eier durch diefe Menge, deren eigentliche 
Gefinnung ihr nicht recht Har wurde. Man rieth ihr, 100 Biltolen in 
kleineren Münzen aus dem Fenſter zu werfen und das Volk zu erfuchen, für 
bes verjtorbenen Gatten Seelenruhe zu beten. Dieß geihah, und fo fette 
fih denn der Trauerzug beim Schein von etwa 100 Fadeln in Bewegung 
und fam unter ftetem Zulauf bes Volkes auf dem Kirchhof Hinter der Kapelle 
des bl. Kofeph in der Rue Montmartre an, wo man am Fuße des großen 
Friedhofskreuzes die Leiche unter ſtillem Gebete einſenkte. 

Ein fußhohes Steindenkmal mit kurzer Inſchrift zeigte die Stätte, wo 
Molidre ruhte. Noch 1732 ſah man dieſes Denkmal, das indeß in ber 
Mitte einen Sprung aufwies, der von einer „lobenswerthen That“ der Wittwe 
herrühren ſollte. Zwei oder drei Jahre nach dem Tode Molière's nämlich 
ſei ein ſtrenger Winter eingetreten, weßhalb Armande 100 Gänge (voies) 
Holz auf den Kirchhof habe fahren und dort anzünden laſſen, um die Armen 
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bes ganzen PVierteld zu erwärmen. Die gewaltige Hite biefes Feuers aber 
habe den Stein zeripringen gemadt. 

Als während der Revolution ber Kirchhof St. Joſeph für National: 
eigenthum erflärt wurde, erhielt eine Commiſſion den Auftrag, die jterblichen 
Überrefte Molidre’3 und des nad) einer Tradition ebendort beitatteten Lafontaine 
aufzuſuchen und an einen anderen Plag zu bringen. Geſtützt auf bie höchſt 
zweifelhafte Ausjage eines alten Kaplans von St. Joſeph, daß der Grabjtein 
auf der Mitte des Kirhhofs die Gebeine Molière's nicht dede, fondern ein 
Grab in der Nähe feiner Wohnung diejelben berge, begab man fich an ber 
bezeichneten Stelle an bie Arbeit und erflärte die zwei nebeneinanderliegenden 
Särge kurzerhand für diejenigen ber beiden großen Dichter. Die Gebeine 
wurden in zwei Urnen gebradt und dieſe nad verjchiedenen Wanderungen 
endlih auf dem Päre Lachaije beigelegt, wo noch heute zwei einfache, neben: 
einander ftehende Monumente den volksthümlichſten Dichtern Frankreichs 
geweiht find. Bon der Leiche Molidre’3 fol nur ein Knochenfragment — 
ein Stüd Kinnlade, erhalten jein, das im Elunymujeum zur Schau aufgeitellt 
und von den Dummen als Reliquie verehrt, ja deſſen Nachbildungen jogar 
von den emancipirten Damen Frankreichs ald Amulett getragen werden !. 

Mir Haben die ernite und großentheil3 wörtlich aus den Quellen 
zufammengeftellte Erzählung der legten Stunden und ded Begräbnifjes nicht 
unterbrechen wollen, jo jehr ſich auch an einzelnen Stellen das perjönliche 
Gefühl in der verfchiedenften Weife regte. Der Lejer follte ſelbſt urtheilen. 
An diefer Stelle müffen wir indeß einige Gedanken ausjprechen, welche die 
ganze Natur unjerer Arbeit zu erfordern jcheint. Gerade die Umſtände des 
Todes Molidre'3 werden zu den jchärfiten Ausfällen gegen die Kirche und 
die fog. „Jeſuiten“ ausgenugt, und jo hat benn auch hier bejonderd unjere 
Abwehr einzufegen. 

Wir fagen alfo ganz einfah: von dem Augenblide an, wo Moliere in 
Tobesgefahr fchmebte, war es Pflicht des Fatholifchen Prieſters, nicht bloß 
auf den Ruf der Verwandten oder gar des Sterbenden jelbit an das Kranken— 
bett zu eilen, jondern auch ungerufen Schritte zu thun, um den Sterbenden 
an feine Ausföhnung mit Gott zu erinnern, durd Zureden und Ermahnen 
dad jchlummernde Gewiffen zu weden. Wenn alfo keine anderen Gründe 
al3 der Stand eines Komödianten vorlagen, jo haben jene Priefter, welche 
auf den mehrmaligen Ruf Molidre’3 nicht zu dem Sterbenden eilten, ihre 
ſchwerſte und heiligſte Priejterpfliht auf das Gröblichjte verlegt. Kein Jeſuit 
— meber ein wirfliher Ordensmann diejes Namens, noch ein Weltprieiter 
„jeſuitiſcher“ Richtung, hätte fich zweimal rufen laffen. Eine folde Hand: 
lungsweiſe der Kapläne von St. Euſtache verräth auf zehn Meilen ſchon den 
janſeniſtiſchen Standpunft diefer Herren. 

Ebenjo wenig entipricht die Handlungsweiſe des Erzbiſchofes — foweit 


1 Val. den franzöfiichen Molieriste 1880, Heft 3. — Siehe auch die biſſige 
Satire auf dieſe Auswüchſe bes Moliere:Gultus in ber Revue des deux Mondes, 
t. 66 p. 694. 
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wir fie aus dem uns vorliegenden Actenmaterial zu beurtheilen im Stande 
find, der Lehre und Praris der römischen Kirche. Die „jefwitifche” Moral 
Gury's betont ausdrüdlich, daß ein fanoniiches Geſetz, welches bie Schau: 
ipieler als folhe vom kirchlichen Begräbniß ausschlöffe, nicht beitehe. Selbit 
das alte Gewohnheitsrecht einiger franzöfiihen Kirchen, welches auf bie 
Schauipieler einfahhin die Mafregeln gegen die öffentlichen Sünder anwen— 
det, jchließt dennoch dieſelben jelbitverjtändlih nur dann vom chriſtlichen 
Begräbniß aus, wenn fie nicht wenigſtens im Tode fich befehrt haben. 
In der officiellen Eingabe der Wittwe Molidre'S aber ijt die Sinnesänderung 
de3 Sterbenden, fein wiederholtes Verlangen nah dem Priefter, ja feine 
Erfüllung ber öfterlihen Pfliht ausprüdlich behauptet, die Namen der ge: 
rufenen, nicht erichienenen Priefter find genannt, es wird um Unterſuchung 
durch den Erzbifchof gebeten, und es liegt nicht der mindeite Zweifel an ber 
Wahrheit diefer Angaben — die auh im Antwortichreiben des Erzbiichofs 
ftillihweigend zugeitanden werden! — vor. Unter diefen Umſtänden fcheint 
es aber mehr als hart, bloß die halbe Erlaubnig zu geben, wie der Erzbiichof 
fie gab. Molidre hatte doch wahrlich zuletzt wenigſtens das Seinige gethan 
— bie ganze Schuld Tag an ber janfeniftiihen Strenge ber nicht erjchienenen 
Priefter. Wenn ein Jahr früher Madeleine Bejart mit allem Bomp begraben 
werden durfte, meil fie fi auf dem Todesbette befehrt hatte, jo ift wenig: 
ſtens fein erfichtliher Grund vorhanden — warum man Molisre jo ftreng 
behandelte. Wie aber immer die Sade liegen möge, der Kirde einen 
Vorwurf der Härte aus biejer Handlungsmeiie des Erzbiſchofes machen zu 
wollen, geht niht an. Migr. de Harlay hat nicht nach allgemein Firchlichen 
Geſetzen gehandelt, fondern — foviel wir jegt zu urtheilen vermögen — mit 
echt janfeniftiicher Strenge und Inconfequenz ein ſpecielles Geſetz des Pariſer 
Rituals ausführen laſſen?. 

Ein weiterer Stein des Anftoßes für die Molisriften ift da8 harte 
Wort Bofjuet3, das bdiefer 1694 in feinen „Maximes sur la Comeödie* 
ichrieb. „La postörit6,* heit es dort (n. V.), „saura peut-ötre la fin de ce 
po&te comödien qui, en jouant son ‚Malade imaginaire‘ ou son ‚Medeecin 


1 Dder Sollte etwa in dem erſten Zwiſchenſatz der Ermächtigung zum Begräbniß 
ein Proteft gegen bie Wahrheit der Thatſachen enthalten fein? Es beißt bort: „Veu 
ladicte requeste, ayant aucunement esgard aux preuves resultantes de l’en- 
queste faite par mon ordonnance, nous avons permis au sieur cur6 de Saint 
Eustache ete.* Es jcheint, der Herr Erzbifchof babe für ben Fall, daß die Bittfchriit 
offenbar Falſches enthielt, dieß auch beifügen müffen und irgendwie auebrüden, daß 
die „Erlaubniß“ ein befonderer Guniterweis ſei. Mir find feinem Autor be— 
gegnet, ber bie Wahrheit ber Sterbensicene, wie fie oben geichildert wurde, in 
Zweifel zöge. 

2 Über die ſittliche Führung des Erzbifheis im Privatleben felbft brauchen wir 
und bier nicht des Weiteren zu verbreiten. Wenn Alles, mas in biefer Beziehung 
behauptet wird, auch buchitäblich wahr wäre, fo bewieſe es höchſtens die alte Wahr— 
beit, daß die Janfeniften am ftrengiten gegen Anbere und am laxeſten gegen ſich 
jelbit waren. 
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par force‘, regut la dernidre atteinte de la maladie dont il mourut peu 
d’heures apre&s, et passa des plaisanteries du thöätre, parmi lesquelles 
il rendit presque le dernier soupir, au tribunal de celui qui dit: ‚Mal- 
heur & vous qui riez, car vous pleurerez.‘* 

Boffuet Scheint offenbar die Todesumftände Molidre'3 nicht gefannt zu 
haben, ſonſt würde er fo fchroff nicht urtheilen. Das „Mein ift das Gericht“ 
iſt aud eine Stelle aus der heiligen Schrift, deren ber große Biſchof von 
Meaur fih in diefem Falle hätte erinnern können. Wäre der „Eingebilbete 
Kranke” ein in fih fündbhaftes oder jchwer gefährliches Stüd und hätte 
Moliere auf der Bühne — ohne Zeichen der Neue und Belehrung — plöb- 
lih den Geiſt aufgegeben, jo wäre bie harte Sprache der Maximes mohl 
an ihrer Stelle. Allein jett fcheinen fie, die ganze jühnende Kraft der Neue 
und Herzensbekehrung zu Gott mißachtend, die Aufführung jeglichen Theater: 
ſtückes als verdammenswerth zu verurtheilen. Läßt und aber nicht die chrift- 
liche Liebe eher urtheilen, daß Molitre, der bei allen Schwähen und Aus: 
Ichreitungen den Glauben doch bewahrt hatte, in den letten Stunden zu ber 
offenbar vorhandenen unvolltommenen Reue mit dem Verlangen nad dem 
heiligen Sacramente durch Gottes Erbarmen aud die Gnade einer voll: 
fommenen Reue erlangt und fo bei der Unmöglichkeit des Sacramentes dennoch 
gerechtfertigt geitorben ijt? Wir geitehen alfo ganz offen, daß uns das harte 
Wort des großen Bofjuet wie jo mandes Andere in berjelben Abhandlung 
nicht zutreffend ſcheint. Hat Gott in feiner Weisheit und Gnade dem Dichter 
eine barmberzige Sterbitunde verliehen, fo iſt es nicht an ber Stelle, gerade 
diefen Tod — wenn auch in guter Abſicht — als abjchredendes Beijpiel 
benutzen zu wollen. 

Von den brei Kindern Molidre’3 überlebte ihn bloß eine im Jahre 1665 
geborene Tochter, Madeleine, die, wahrſcheinlich durch ihre eigene Mutter des 
väterlichen Vermögens theilweiſe beraubt, mit Einſperrung in ein Kloſter 
bedroht, erſt (1705) durch die Heirath mit einem 59jährigen Edelmann, 
Claude de Rachel, Sieur de Montalant, zu einer etwas angeſehenen Lebens— 
ſtellung gelangte und 1723 kinderlos ſtarb. 

Des Dichters Wittwe benahm ſich auch nach des Gatten Tod in einer 
Weiſe, wie ihr Vorleben es ahnen ließ. Drei Jahre nach dem Hinſcheiden 
Molidre'3 wurde fie in einen ſchmutzigen Proceß verwickelt und heirathete 
1677 einen rohen Menſchen von zweifelhaften Antecedentien, den Schauſpieler 
Guerin, der die alternde Kokette nach Verdienſt behandelt zu haben ſcheint. 
Sie ſtarb 30. November 1700. 

Das von Molire hinterlaſſene Vermögen wird nad neueren Berech— 
nungen auf etwa 40000 Livres, nad) heutigem Geldwerth etma 160000 bis 
200 000 Francs, geihägt. Da ihm von väterlicher Seite etwa 25 000 Francs 
gehörten und in den legten Jahren mwenigitens feine jährlichen Einnahmen fich 
auf 20—25 000 Franes bezifferten, fo hätte er fich mit leichter Mühe noch 
weit mehr eriparen können; allein als rechter Künftler wußte er den Werth 
des Geldes nur zu ſchätzen, wenn es ihm nöthig war. Auf Wohnung, Aus: 
ftattung und Qurusgegenftände aller Art verichwendete er große Summen. 
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Die jührlihe Miethe der beiden Wohnungen in Auteuil und Paris fam nad 
heutigem Geldwerth auf 6800 —8500 Franes, fein Silbergeräth wurde auf 
6240 Francs (heute ca. 30 000 Franes) und das Bett allein auf 2000 France 
geihägt. — Wenn man diefe Summen mit der Thatjahe zujammenitellt, 
daß Moliere noch 1647 wegen ber nichtbezahlten Kerzen in den Schuldthurm 
wandern mußte, fo erhellt deutlich genug, daß auch damals bereits ein Schau: 
ipieler und Dichter nicht umfonft arbeitete. Einen großen Theil feiner Ein: 
nahmen verwendete Molidre übrigens nicht bloß auf Abtragung feiner früheren 
Schulden, jondern auch zur Unterftügung von Freunden und armen Kunft- 
genofjen. Als fich einmal jogar der alte Poquelin in augenblicklich bedrängter 
Lage befand, ließ ihm Molidre im Geheimen 10000 Francs zulommen und 
verheimlichte die Quittung hierüber auch dann no, ald nad) des Vaters 
Tod die Geſchwiſter fih in das Erbe theilten. Erſt Armande klagte nad 
Moliere’s Hinfheiden die Summe ein. Dem greifen Gorneille, welcher 
mit Sorgen zu fämpfen hatte, zahlte der Komiker für jedes Stüd zum 
Voraus 2000 Francs, und als Lulli fih durd den Bau eines Haufes in 
Geldverlegenheit gebracht Hatte, fand er bereitwillige Hilfe bei Moliere. 
Grimareſt erzählt, wie eines Tages ein armer Schaujpieler nah Autenil 
kam und Baron um eine Fürbitte bei Moliöre anging, mit welch Letzterem 
er vor Jahren im Languedoc zufammen geipielt habe. Baron begab jich 
zu feinem Pflegevater, brachte das Anliegen de Mannes vor und meinte, 
Molidre möge dem armen Schluder mit vier Pijtolen aushelfen. „Gib ihm 
vier Piftolen in meinem Namen,” erwiederte der Dichter, „und bier find 
noch 20 mehr, die er in deinem Namen haben jol. Er muß miflen, daß 
er dir den Dienſt verbanft.” 

Baron felbjt, das adoptirte Schaujpielerfind, war ein lebendiger Beweis 
ber Gutherzigkeit des Komikers. Dieje Güte war es auch, welche den Pfarrer 
von Auteuil mit feinem leichtlebigen Pfarrbewohner etwas ausföhnte; denn 
faum jemals Elopfte er für feine Armen oder jonjtigen guten Werfe umfonft 
an der Thüre Moliöre's. 

Mit diefer Weichherzigkeit im jchroffiten Gegenſatz ſtand eine gemifle 
Heinliche Strenge und peinliche ©enauigfeit in allem, was jeine Perſon und 
feinen Dienjt betraf. Er ließ fi) gerne bedienen, nicht eine alte an feiner 
Halsfraufe ordnete er felbit. Jede Ungeichiclichkeit dabei brachte ihn in bie 
größte Aufwallung. Eines Tages Eleidete ihn in Chambord jein Diener an 
und 309 ihm einen Strumpf verkehrt an. „Der Strumpf ijt verfehrt!” fagte 
Molidre kurz. Aus übergroßem Eifer wendet der Diener den Strumpf zwei: 
mal, und natürlid — nur in etwas jchärferer Tonart — jagt Moliere: „Der 
Strumpf ift verkehrt!” — Als aber aud ein drittes Mal der Strumpf ver: 
fehrt angezogen war, da ging dem Dichter die Geduld aus, der Diener flog 
rüdlings zu Boden und hörte noch die Worte: „Der Kerl wird immer ein 
Eſel bleiben, was er au thun mag!“ Glücklicherweiſe war Moliere kein 
Prophet; denn der Diener, Provengal, wurde jpäter ein tüchtiger Mechaniker. 
Daß Molidre unter diefen Umjtänden oft die Dienerfchaft wechſelte, iſt 
begreiflih. Bei der größten Aufmerkſamkeit konnte man e3 ihm nicht immer 
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recht maden. Ein zur Unzeit geöffnetes oder geichlofjenes Feniter, eine Ver— 
jpätung oder Verfrühung bradte ihn außer fih; hatte man ihm ein Bud) 
verlegt, jo konnte er aus Verdruß oft acht Tage nicht arbeiten. „An folden 
Augenbliden war er wirklich Kein.“ Selbſt jeine treue alte Martine Zaforeit, 
die ihn und feine Launen auswendig wußte, felbit fie mußte bisweilen unter 
der pebantijchen Drdnungsliebe ihres Herrn leiden. Freunden gegenüber zeigte 
Moliere diefe Charaktereigenichaft ebenjo unverhohlen; er hielt diefelbe förm— 
ih für eine Tugend, und wer ihm in diefem Punkte mehr ähnlih war, 
konnte ſich jeiner Sympathieen verfichert halten. Es mag gerade diefe Charakter: 
barmonie wohl auch der tiefere Grund geweſen jein, warum ihn die innigite 
und treueite Freundſchaft mit Boileau verband, während es feftiteht, daß der 
Mangel an jeglicher Ordnungsliebe nicht weniger als die Trunkſucht ihm 
ben jonit jo lieben Umgang mit Chapelle oft verleidete. Man ſieht, feit 
dem Treiben in der Provinz hatte ſich Molidre'3 Lebensführung in manchem 
Punkt wenigitend geändert. Der häufige Verkehr mit dem König und mehreren 
fürftlihen und hochadeligen Gönnern hatte nicht weniger als die edlere Kunit: 
rihtung dazu gedient, ihn auch äußerlich als einen der bevorzugten Geiſter 
jeiner Nation erfcheinen zu laſſen. Es mag ja bloß eine erfundene Gejchichte 
fein, welche erzählt, wie eined Tages die übrigen Kammerdiener des Königs 
ji geweigert hätten, mit dem „Komödianten“, der auch zum Dienft befohlen 
war, an Einer Tafel zu jpeifen, und wie dann, um biejen Leuten zu zeigen, 
was fi jchide, Ludwig XIV. in Perfon ben Dichter eingeladen, ein bereit: 
ſtehendes gebratenes Huhn mit ihm zu verzehren, — diefe Geſchichte enthält 
unter einem unbijtorijchen concreten Zug dennoch die vollite Wahrheit über 
die Stellung Molidre’s in der Gejellihaft. Einige Männer und Frauen aus 
dem Hofadel mögen fi Rechenſchaft über das Ideale in Molidre’s Kunft 
gegeben und deßhalb eine Art geiftiger Gleichberehtigung in ihrem Verkehr 
mit ihm haben obwalten lafjen, wie dieß bei Eond& wohl faum zu bezweifeln 
it; im Allgemeinen aber war der „Spaßmacher“ bloß deßhalb von ber 
„Geſellſchaft“ geduldet, weil „Seine allerhriftlichjte Majeftät“ ſich an den 
Späßen besjelben ergögte und ihn mit feinen Aufträgen zu beehren liebte. 
Selbjt Ludwig XIV. aber jcheint für das wirflicd Große und Edle in Molidre’s 
Schöpfungen feinen Sinn gehabt zu haben. Eines Tages als fi der König 
in Gegenwart der Höflinge, unter denen auch Boileau, zur Jagd jtiefeln 
und fpornen ließ, fragte er den Kritiker, welche Auctoren wohl am meijten 
im komischen Fache geleiftet hätten. „Ich kenne nur einen,“ ermwiederte Boileau, 
„und das ift Moliere; alle andern haben eigentlih nur Poſſen in der Art 
ber gemeinen Stüde Scarrons geliefert.“ Der König wurde ernit, und 
Despröaur merkte, daß er einen Fehler begangen. Mit den übrigen Höflingen 
jenfte auch er mun ängſtlich die Augen, bis nad) einer Weile der König ſcharf 
bemerkte: „Alfo Despreaur jhägt nur den einzigen Molidre.” — „Eire, er 
allein iit e8 auch nur, der im fomiichen Fache unfere Hochſchätzung verdient.“ 
„Ich hütete mich wohl," — erzählte ipäter Boileau feinen Freunden — „meinen 
Ausſpruch als dumm zu widerrufen, das wäre das beſte Mittel gemweien, zu 
zeigen, daß ic) fähig gewejen, eine Dummheit zu jagen.“ Der Herzog von 
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Chevreufe zog den Krititer bei Seite und fagte: „Dießmal bat aber aud 
Sie Ihre Klugheit im Stich gelaffen!" — „Wen geihieht das nicht ein: 
mal?“ entichuldigte jih Boileau; damit war die Sache abgethan; denn wie 
die Boleana — denen wir diefen Zug wörtlich entnehmen — hinzufügen, ſah 
der König, daß der Krititer nur aus der Überfülle des Herzens geredet, und 
io hielt er ihm das Wort nit nah! Mag diefer Auftritt auch nad) ber 
Ungnade oder gar nad dem Tode Moliöre’3 jtattgehabt haben, er zeigt jeden: 
falls, daß Ludwig XIV. niemals den eigentlichen Werth feines Leibkomikus 
gefannt hat. 

Einem Manne von der Menſchenkenntniß und Beobadhtungsgabe des 
Dichters Fonnte die eigenthümliche Natur der Stellung nicht entgehen, die er 
in ber höheren Gejellichaft einnahm. Grimareſt hat und einen Zug auf: 
bewahrt, der nicht bloß in diefer, Tondern au in anderer Beziehung für 
Molière's letzte Periode äußerſt bezeichnend iſt und an deſſen Wahrheit jelbit 
kritiihe Gegner Grimarejts nicht zweifeln. 

Ein junger Mann von 22 Jahren, jhön und wohlgewachſen, kam eines 
Tages zu Moliere und theilte dieſem mit, daß er von Jugend auf feinen 
iehnlicheren Wunſch habe, ald Schaufpieler zu werden; er ſei daher zu dem 
Dichter gefommen, damit diejer urtheile, ob er wirklich das nöthige Talent 
bejige, und ihm gegebenen Falles die Mittel an die Hand gebe, zu feinem Ziel 
zu gelangen. Er declamirte nun vor Moliere einzelne ſowohl ernite wie 
komiſche Scenen, und Molidre wußte des Staunens fein Ende über die wirf: 
li vortreffliche Leiftung des jungen Mannes. „Sind Sie wohlhabend ?“ 
fragte er diejen. „Mein Vater tft ein recht gut geſtellter Advokat“, erwieberte 
der Jüngling. „Nun wohl!” fuhr Moliere fort: „ich rathe Ahnen, den 
Deruf Ihres Vaters zu ergreifen; der unjrige paßt nicht für Sie; er ift die 
legte Zuflucht für jene, die ſonſt zu nichts kommen oder die ſich der Arbeit 
entziehen und ein freies Leben führen wollen, Übrigens wäre e8 für Sie das 
beite Mittel, den Dolh in das Herz Ihrer Eltern zu jtoßen, wollten Sie 
auf's Theater. Sie wiſſen, warum ich dieß fage. Auch ich habe mir bejtändig 
einen Vorwurf daraus gemadht, daß ich den Meinigen bdiejen Schmerz an: 
gethan, und ich geitehe Ihnen, könnte ich nod einmal beginnen, ich würde 
niemals mehr zu dieſem Beruf greifen. Cie glauben vielleiht, daß er feine 
Annehmlichkeiten habe; Sie täufhen ſich. Es ift wahr, dem Anjcheine nad) 
fuhen uns die hohen Herren auf, aber in Wirklichkeit müffen wir als Knechte 
ihrem Bergnügen dienen, und das ijt die traurigjte aller Stellungen, der 
SHave ihrer Launen jein zu müſſen. Die übrige Welt betrachtet uns als 
verlorene Menſchen und veradhtet und. Somit, mein junger Freund, lafjen 
Sie ab von einem Vorhaben, dad Ihrem Glück und Ihrer Ruhe jo entgegen: 
fteht. Wären Sie in Noth, jo könnte ich Ihnen meine Dienjte anbieten, aber 
jetzt — das will ih Ihnen nicht verheimlihen — jetzt werde ich mid Ihnen 
entgegenjtellen.“ 

Wie bereit3 Boileau es anbeutete, war das Verhältniß Moliere’3 zu 
feinen Schaufpielern fein ideales. Das Komödiantenvölkchen beanſpruchte 
eine Art Nepublifanismus, die Stellung zu dem Dirigenten war durchaus 
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feine unterwürfige. Nur infofern als Molidre auch der Dichter der auf: 
zuführenden Stüde war, jtand ihm das Recht der Rollenbeſetzung nad) 
damaligem Braude zu, im Übrigen hatte er in Bezug auf Annahme oder 
Ablehnung, Anfcenirung, Wiederholung u. ſ. wm. nur eine Stimme wie alle 
übrigen männlichen Mitglieder, und daß es oft genug zu Neibereien, Eifer: 
füchteleien u. |. w. fam, liegt in der Natur der Sade und des „Künitler“: 
Charakters. Am meijten Lajt fcheint er indeß mit den frauen der Truppe 
gehabt zu haben. 

Auch das Verhältnig zum Publitum darf man fi nicht ohne Kehrjeite 
immer nur von der ſchönen vorftellen. Im Theater herrichte vor und während 
der Vorftellung die größte Unordnung. Das Schreien der Parterrebeiucher, 
ihr ungezügelter Beifall: oder Mißfallsausbruch, der zumweilen mit Werfen 
von Tabakspfeifen und gebratenen Aepfeln unterjtügt wurde, war nod das 
Geringſte. Die Gewohnheit der vornehmen Herren, bewaffnet im Theater 
zu erfcheinen, führte mehr als einmal zu blutigen Zujammenftößen. Bejonders 
rauflujtig zeigten fi) die Mouäquetiere des Königs. „Sie, die fih nicht 
iheuten, vor den Thoren der Stadt Paris ihren Gegnern aufzulauern und 
fie meuchlings zu ermorden, hielten es auch nicht für nöthig, im Scauijpiel: 
haus, wo doc ihrer Anjicht nad) nur gemeine Yeute ein verächtliches Gewerbe 
ausübten, fi irgend welhe Mäßigung aufjuerlegen. Häufig fam es im 
Saal, während oder nad der Vorjtellung, zu blutigen Auftritten, jo daß 
manche Komödie mit einem tragiihen Nachſpiel abſchloß. Denn die jungen 
Herren hatten ihre bewaffneten Diener bei fi und geriethen oft unter einander 
in’3 Handgemenge, wenn fie fi nicht vereinigten, um das friebliebende 
Publifum zu terrorifiren. Ludwig XIV. fand fi endlich bewogen, feinen 
Mousquetieren, die bis dahin ohne zu zahlen im Theater hatten fjpectafeln 
dürfen, das Recht des freien Eintrittes zu entziehen. Aber felbit die Autorität 
des mächtigen Herrſchers wurde nicht beachtet. Die jungen Edelleute ftürmten 
das Theater Molidre’3, der ihr Privilegium nicht mehr anerkennen wollte, 
und tödteten den Portier, der die Thüre vor ihnen gefchloffen hatte. Über den 
Körper des unglüdlihen Mannes drangen die Mousquetiere in den Saal, 
und jeder von ihnen gab der Leiche, über die er jchritt, noch einen tüchtigen 
Stih mit dem Degen. Trogdem war von Beitrafung dieſer That feine 
Rede ... .“! Im Jahre 1672 wurde der Dichter jelbit gröblih im Theater 
beleidigt. Als erſt aus dem Parterre die Scherben einer Tabakspfeife nad) 
ihm, der auf der Bühne agirte, geworfen waren, gerieth der ganze Saal in 
eine unfagbare Aufregung, und bejonders thaten fi in Inſulten und Lärm: 
machen die Pagen des Haufes Grammont hervor. Noch im Tobesjahre, 
13. San. 1673, mußte Molidre erfahren, was es mit der Gunſt oder Ungunft 
des zahlenden Publikums für ein Bewenden habe. Während einer Borftellung 
der „Pſyche“ nämlich tobte eine Bande von 50—60 Junkern jo unfinnig im 





1 Bol. Grimareft a. a. D. ©. 11 f. und Lotheißen S. 312, dem jedoch Gri— 
mareft injofern widerſpricht, als er die Beitrafung der Schuldigen ausbrüdlidh cr: 
wähnt, 
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Theaterjaal herum, daß an ein MWeiterfpielen nicht mehr zu denken mar. 
Moliere ſchickte als damaligen „Sprecher“ der Gejellihaft den Schaufpieler 
Sa Thorilliere zu den Tobenden und ließ fie fragen, ob die Herrſchaften etwa 
mit ber Aufführung unzufrieden wären und ihr Geld zurüdzuhaben wünſchten. 
Die „Herrihaften“ erklärten dem Abgelandten ganz unverfroren, fie hätten 
ihr Eintrittsgeld in den Saal bezahlt und könnten ſich aljo doch mit Recht 
in bemielben unterhalten, wie e8 ihnen mwohlgefiele! ! 

Wie folhe Tumultjcenen und Ausbrüche übermüthiger Noheit auf den 
empfindfamen Dichter wirken, ihn ganz bie jeltfjam abhängige Stellung 
empfinden lafjen mußten, ijt leicht zu begreifen, und er ärgerte fich oft mehr, 
ald es feiner ſchwachen Geſundheit zuträglid war. Jedem geräufchvollen 
Genuß abhold, zog jein ftilles, empfindfames Naturell ihn gern von allen 
großen Gejellidhaften und lauten Vergnügen zurüd. Er war jelbjt im Um: 
gang mit Freunden meijt ſchweigſam, ruhig beobachtend, kurz der philofophiiche 
„Gontemplateur”, wie Boileau ihn nanıte. „Was jein Außeres angeht, jo 
war er eher groß als Hein und hatte eine edle Haltung. Seine Naje war 
did, jein Mund groß, die Lippen jtark, die Gefichtöfarbe braun. Er hatte 
dichte fchwarze Augenbrauen, und ihre Bewegungen gaben dem Geficht einen 
bejonders fomiichen Ausdrud,* ? 

Obgleich die franzöfiiche Akademie damals Schriftiteller dritten und vierten 
Ranges zu den Ihrigen zählte, hat fie doch Molidre niemals in die Zahl der 
Vierzig aufgenommen, weil er die einzige Bedingung — Aufgeben der jchaus 
ipielerifchen Thätigkeit — nicht eingehen wollte. Heute jteht die Büjte des 
Komiferd im Foyer der gelehrten Geſellſchaft mit der Inſchrift: 


Rien ne manque à sa gloire, il manquait à la nötre.- 


* * 
* 


Das iſt in kurzen Umriſſen Moliöre's Leben und hauptſächlichſtes Schaffen. 

„Wenn Komödie ſein ſoll,“ — ſagt Goethe — „iſt unter denen, welche 
ſich darin übten und hervorthaten, Molidre in die erſte Klaſſe und an einen 
vorzüglihen Drt zu jegen. Denn was fann man mehr von einem Künjtler 
erwarten, als daß vorzügliches Naturell, jorgfältige Ausbildung und gemandte 
Ausführung bei ihm zur vollflommenen Harmonie gelangten? Dieß Zeugniß 
geben ihm jchon über ein Jahrhundert feine Stüde, die ja noch, obichon feiner 
perjönlihen Darjtellung entbehrend, die talentvolljten, geiitreichiten Künjtler 
aufregen, ihnen durch friiche Lebendigkeit genug zu thun.“ ® 

Goethe hat Reht: „Wenn Komödie fein fol." Es wäre ja Thorbeit, 
zu läugnen, daß die Komödie ein künjtleriiches Eriftenzreht bat. Aber wie 
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die Satire, deren dramatifhe Schweiter fie ift, darf auch die Komödie nicht 
mehr jein wollen, als was zu jein fie das Recht hat. Es mag ja, wie 
Moliere behauptet, Teichter fein, eine gute Tragödie als eine gute Komödie 
zu fchreiben — dadurch wird der von allen Völkern anerfannte Satz nicht 
umgejtoßen, daß eine gute Tragödie ein höheres, idealeres Kunſtwerk ift als 
eine gleihgute Komödie. Dieß vergeffen unſeres Erachtens nur zu viele 
Molieriften, indem fie vor lauter Studium Molidre’3 jeden Maßſtab ver: 
loren zu haben jcheinen, um neben ihrem Hero8 auch andere Größen richtig 
zu bemefien. Dann aber müffen wir immer und immer wiederholen, daß 
die Literarhiftorifer nur zu gern den moralijhen Werth der Komödie zu 
übertreiben ſuchen. Eine hohe Schule der Sittlichkeit, ein Erfak für bie 
Lehre der Kanzel und religiöfer Erziehung ift fie nicht. Wir wollen im 
Gegentheil ſchon zufrieden fein, wenn fie nicht der Unfittlichkeit Vorſchub leiſtet. 
Eben diefe Übertreibung des hohen fittlichen Werthes der Komödie hat dann 
den Erfolg gehabt, daß Firchlich gefinnte Männer wie Veuillot nun aud) 
ihrerjeit3 in der abweijenden Kritif zu weit gingen. 

Alfo, da Komödie fein jol — ift Molidre in die erfte Klaffe der 
komiſchen Dichter zu jegen. An diefem Urtheil Goethe'3 haben nur wenige 
vorurtheildfreie und verjtändige Kritiker zu rütteln gewagt. Einſeitigkeiten 
find dabei troßdem genug zu Tage gefördert worden in dem einen wie in 
dem andern Sinne. Während Schlegel und Schad unbilliger Weiſe Moliöre 
verkleinerten, glaubten ſich Andere dadurch rächen zu können, baß fie nun Bor: 
gänger Molidre’s, befonders die Spanier, ungebührend herabjegten. „Moliere 
bewährte jeine Meifterihaft darin, daß er dad allgemein Menfchliche indi— 
vidualifirte, daß originale Perjönlichkeiten in ganz beftimmten Lebenslagen 
und in den Sitten feiner Zeit es zur Anſchauung bringen, und folgerichtig 
führt ihn dieß zu einer realiftifchen Darftellung,, die jtatt einer Phantafie: 
welt, in welcher Böhmen am Meer liegt und Thefeus von Elfenjcherzen um— 
gaufelt wird, die Wirklichkeit zum Schauplak erwählt, und ben Boden, in 
welchem feine Charaktere wurzeln, die Atmofphäre, in welcher fie athmen, mit 
treuer Klarheit ſchildert. Und dieß verlangt dann wieder bie durchweg ver: 
ftändige Motivirung, kraft welcher feine Perfonen jo reden und handeln, wie 
e3 ihrer innern Natur und den Verhältniffen gemäß ift, in bie fie gerathen 
und vernünftiger Weife gerathen können. So herrſcht auch hier das Wahr- 
icheinliche, da3 Geſetzmäßige, und ich flimme Humbert vollfommen bei, 
wenn er bie Berechtigung biejer realiftifchen Weife den Spielen ber ibealiftijchen 
Einbildungstraft gegenüber vertheidigt; nur braucht man dabei den Werth 
auch diefer nicht zu verfennen, und foll nicht vergeflen, daß die Meiſterwerke 
Lope's, Calderons, Shakejpeare’3 neben dem wunderbaren Reiz des Phan— 
taſtiſchen ja auch der Charafterzeichnung und der LXebenswahrheit keineswegs 
ermangeln.“ 

In diefen Worten fcheint und Carrière! die richtige Mitte einer un— 
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beeinflußten, Alles erwägenden und aller Art von Schönheit gewogenen Kritik 
getroffen zu haben. 

Bon den Zeitgenoſſen Molière's erkannten, wie bereits früher gejagt, nur 
jehr wenige deſſen wahre Größe — vielleicht waren nebſt Boileau nur bie 
Jeſuiten, wie Maury, Napin und Bouhours, fharffihtig genug, zu unter: 
ſcheiden, wie bei aller Ähnlichkeit mit den anderen damals lebenden komi— 
ſchen Dichtern fih Molidre doch von dieſen unterjchied wie bad Genie vom 
Talent. 

Wer zum eriten Male die Schöpfungen Quinaults, Bourjaults, Mont: 
fleury’3, Thomas Corneille'3 und anderer weniger bebeutenden Männer jener 
Tage liest, wird ſich anfangs der Gefahr ausgeſetzt fehen, feine Hochſchätzung 
Molidre’3 herabzuftimmen; denn er gewahrt plötzlich, wie jo Manches, 
was er bis dahin für fpecifiich molieriftifch gehalten, Gemeingut feiner 
Zeit und feines Volles, ja großentheild Erbgut älterer Zeiten und anderer 
Völker war. Es tritt ihm jo mande typiiche Geſtalt, jo mander befannte 
Scherz, jo mande ähnliche Situation entgegen, die er bisher nur bei Molidre 
gefucht hatte, daß er auf den Gebanfen gerathen könnte, in dem eben bie 
meiſten Zeitgenofien befangen waren, nämlich es möge Molidre wohl um ein 
Mehr oder Minder fih von feinen Mitbewerbern unterfcheidben, aber nicht 
in jolhem Grade, daß man alle diefe Mitbewerber als Tagesgrößen mit bem 
Tage vergeffen, ihn dagegen als Schöpfer und Typus der neueren Komödie, 
als eine internationale Größe in der Literatur aller Zeiten und Völker feiern 
werde. Molidre zeigt uns im dieſer Beziehung jo recht, wie ber claffiiche 
Dichter eine Blüthe ift, zu deren Gebeihen und Aufgehen ein ganzes Geſchlecht 
Vorgänger und Zeitgenoffen, eine ganze Culturentwidlung nöthig find, wie 
er mwurzelt im beiten Grunde feines Volkes und, mit taufend Verzweigungen 
und üppigem Blattwerk nad allen Richtungen ſich verbreitend, Nahrung 
athmet für fein Gebeihen, bis er, zur Frucht gereift, Blätter, Zweige, 
Stamm und Wurzel abjterben, welfen und verwehen fieht zu ewigen Ber: 
gefien, während er als das Bleibende in die Schatfammer der Menfchheit 
hinterlegt wird. Das iſt Molidre unzweifelhaft für Frankreich gemejen. Es 
mochten ja Tage kommen, wo feine einfache Größe, feine innere Geſundheit 
dem verwöhnten Pariſer der nachelafjifchen Zeit nicht mehr behagten, wo die 
ſchwülſtige Weinerlichkeit eines Marivaur, Destouches und La Chauffse mit 
dem fogenannten „Marivaubage” die Bretter überſchwemmten, die der derbe 
Humor oder die männliche Wehmuth Molidre’3 beherricht hatten — Moliöre 
blieb lebendig wie die Natur, die in feinen Werken einen glüdlichen Aus— 
brucd gefunden. Marivaur verfhmwand, und Molidre trat wieder jeine alte 
Herrihaft an. Erft die neuejte “hyperrealiftiich=jenfualiftiihe Richtung der 
Bühnenſchöpfungen fcheint diefe Herrichaft in gefahrbrohender Weije anzugreifen 
— Molidre ift für die heutige Generation nicht mehr pifant genug. Und 
wirklih, an die Höhe der Dumas'ſchen Machwerke reiht Molidre’3 ſchlichte 
Art und jpießbürgerlihe Anjtändigkeit nicht hinan. Die Prüberie bed ver: 
derbten Geſchmackes wendet fih von ber Derbheit feiner Ausdrüde ab und 
die bodenloje Corruption findet nicht genug verjchleierte Verweſung, um ſich 
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wohlzufühlen. So ift Molidre Alles in Allem nicht bloß größer, fondern auch 
fittlicher in feinen Schöpfungen al3 die Mehrzahl feiner Vorgänger und 
Nachfolger. Wir find durdaus die Letzten, welche Molisre’s Komödien 
als Sittenfatehismus aufftellen wollten; uns völlig fympathifche, nach der 
Hriftlihden Moral tadellofe Figuren hat Molidre nur wenige gefchaffen, 
wenige jeiner Stüde ftehen auf einem pofitiv chriſtlichen Standpunkt oder 
einer hriftlich=idealen Höhe — aber wenn wir auch immer verlangen müſſen, 
daß nichts Unfittliches, nichts Unchriftliches in einem Stüde enthalten jei, 
fo werden wir doch nicht jo unvernünftig fein, alles Indifferente, bloß weltlich 
Intereſſante, Schöne oder Komifche als unchriſtlich zu verwerfen, oder es 
nicht eines Chriften für würdig zu halten, über einen Scherz; — und ſei er 
meinetwegen auch derber Art — zu lachen, jobald diefer Scherz fein edles, wirf: 
lihes Gut verhöhnt oder ſonſt gegen die Sittlichfeit verftößt. Nur die 
Härefie des Janſenismus und der von ihr angejtedte Gallicanismus bis 
hinab zu dem Philojophen 3. I. Rouffeau konnten den traurigen Muth haben, 
nad dem Beifpiel des ftreng calvinifhen Genf alle Komödie als unerlaubtes 
Teufelswerk zu verbieten. Die Fatholifhe Kirche, im Vollbeſitz der ganzen 
Wahrheit, hat fi niemals in einer ähnlichen Weife geäußert, ja der gelehrte, 
ftrenge Boffuet kann jeine Theſe von der Verwerflichkeit aller Komödie nur 
dadurch aufreht erhalten, daß er den großen Thomas von Aquin in ver: 
blümten Worten einer unentjchuldbaren Connivenz mit dem Heiden Arijtoteles 
beihuldigt, dem zu Liebe der heilige Lehrer die von Boſſuet jo arg geſchmähte 
Eutrapelia al3 eine hriftlihe Tugend Hingejtellt, während doch die meijten 
Däter fie zu einem Lafter gemacht hätten. 

Mir reden hier dem modernen und alten Theater, wie es leider iſt und 
war, gewiß nicht das Wort; wir unterfchreiben voll und rüdhaltlos alles, 
was Bofjuet über bie Gefahren und Sünden gejagt, zu denen bas Theater 
Anlaß bietet, ja zu denen e3 leider, wenn auch nicht feiner inneren Natur, 
fo doch der gefallenen Natur bes Menfchen nad, führt; wir werben im täg- 
lichen Leben vor dem Bühnenberuf und Theaterbefuh warnen mit aller uns 
zu Gebote ftehenden Berebfamkeit im Namen der Vernunft und des Glaubens: 
aber die Wahrheit zwingt und von ber andern Seite zu geftehen, daß ein 
ſchuldloſes, ungefährliches Theater denkbar ift, daß nicht jeder Schaufpieler 
nothwendig im Stande der Sünde leben und jebes Theaterftüd eine fündhafte 
Erholung ift. Zwiſchen der ungeredhtfertigten Strenge des Janſenismus, 
der am liebſten gleich alle Theaterdichter und Schaufpieler aus der Kirche 
und der Barmherzigkeit Gottes ausgefchloffen — und der heutigen Tages 
auf die Spike getriebenen Idealiſirung des „Künſtlers“ und ber „Künftlerin“ 
von den Brettern, einer Idealiſirung, welche fowohl mit der Fünftlerifchen 
Leiftung als der Durchſchnitts-Bildung wie Sittlichkeit in gar feinem Ber: 
hältniß fteht, welche die Bühnenflönige, Helden und befonders -Heldinnen 
nicht bloß zu reichbezahlten, jondern auch zu hochgeehrten, nahezu hoffähigen 
Geſellſchafts-Königen und Helden macht, einer Idealiſirung endlich, die eine 
gründliche Beleuchtung um fo mehr verdiente, als fie leider auch in fatholifchen 
Kreifen zu wuchern anfängt: zwiichen biefen beiden Ertremen des Janfenis: 
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mus und ber Mimenapotheofe fteht das gejunde, ruhige Urtheil der Wahrheit 
und chriſtlichen Sittlichkeitölehre. Diefes aber Tautet: 

„Wenn Komik fein fol“ — und an fi darf Komik ebenjo wohl als 
Tragif, Epik und Lyrif, als Malerei und Muſik fein — wenn Komik fein 
joll, müſſen wir anerkennen, daß Molidre einige Stücke gefchrieben, bie ent: 
weder gänzlich ober doch mit leichter Anderung unbeanftandet als zum Beiten 
zählend bezeichnet werben müffen, was wir im fomifchen Fache befißen, Stüde, 
an denen jedes, auch das ebelite, unbefangene Gemüth fich erfreuen fann. 
Daß wir nad) allen Richtungen ben „Mifanthrop” und die „Gelehrten Frauen“ 
an die Spite ftellen, wird man nad) dem Gejagten begreiflich finden. In 
anderen Stüden, dem „Avare”, „Don Juan”, „Georges Dandin“ u. ſ. w., wird 
der gereifte Leſer fich leicht über die eine oder andere unftatthafte Ans 
Ipielung hinwegſetzen, um das überwiegend DVortrefflihe mit voller Seele zu 
genießen; ja jelbjt im „Tartüff“, von der einen Scene ſowohl als der Tendenz 
abjehend, fich an den unläugbar gelungenen Scenen erfreuen. Daß bei ben 
Poſſen ſchon eine größere Vorſicht nothwendig und der ungetrübte Genuß 
ein viel bejchränkterer ift, wollen wir gerne zugeben, allein es hieße einen zu 
ftrengen, fogar Fünftlerifch ungerechtfertigten Maßſtab anlegen, wollte man 
fie insgeſammt verurtheilen. Moliöre ift in feiner Geſammtheit Fein Dichter 
für die Jugend — e3 wäre fogar eine arge Mißdeutung unferer Abficht, 
wenn man unfer bedingtes Lob bes Dichters als Aufforderung zum kritik— 
Iofen Leſen feiner Werke auffaffen wollte — aber mit Maß und Auswahl 
gelefen, fann Molidre mande Stunde geiftig erfrifchender Abipannung und 
anregenden Genuffes bieten. 

Jedenfalls aber — und damit wollen wir jchließen, wie wir damit 
begonnen haben — jedenfalls haben die Molisriften Unreht, Moliöre gegen 
die Fatholifche Kirche und die Jeſuiten in's Feld zu führen. 

Mit der Ehre der Kirche und ber Jefuiten hat Molidre nichts zu thun, 
er hat fi um Beide während feines Lebens wenig oder gar nicht gefümmert, 
das iſt fein Xob, aber auch fein Tadel; — im Tode wandte er ſich reumüthig 
zu Gott und zur Kirche — das war für ihm perfönlich fein fchönftes Werk, 
und dieſes jollte, jo meinen wir — aud) von den Molicriften objectiv feiner 
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Aus Islands heidnifher Vorzeit. 
Skizzen einer Norblandsfahrt. 


Islands Ruhm find feine Sprache, feine Literatur, feine alte Geſchichte. 
Don dem lebhaften Verkehr der übrigen europäifhen Völker abgeihnitten, 
von den furdtbarften Schiefalsjchlägen heimgefucht, zeitweilig von einem nicht 
viel befiern Loos betroffen als die Irländer und Polen, bat das wackere 
Inſelvolk mit unbefieglicher Treue an jemen geiftigen Schäßen feiner Ber: 
gangenheit feitgehalten. Es fpricht noch nahezu unverändert die alte ſkandi— 
navifhe Sprache, wie fie vor einem Jahrtauſend über den ganzen Norden 
verbreitet war; es verfteht und liest noch die alten Sagen und Geſchichten, 
welche vor vielen Jahrhunderten feine Väter erfreuten; die glorreihen Tage 
des Mittelalters find es, welche in feinen Augen Fluß und Thal, Gletjcher 
und Felien, die öden Lavafelder des Innern wie die fchneeumfäumten Buchten 
der Küfte mit einem Strahlenfcheine der Verflärung umgeben. Nicht in 
glänzenden Naturfchönheiten, nicht in Reihthum und Fülle des Lebens, jondern 
nur in jenem tiefen Nationalgefühl mwurzelt ber jeden Fremden feltfam an: 
muthende altisländifhe Spruch: „Island ift das beſte Sand ber Erde.“ 

Während es troß des jtet? zunehmenden Tourismus noch fein gutes 
neuered Reijehandbuh für Island gibt (Murray's Dänemark bietet nur 
unzureihende Notizen), befitt J3land aus dem Anfang des 12. Jahrhunderts 
ein Bud, das in Bezug auf alte Localerinnerungen jeden Fremdenführer 
überflüffig macht, ein Buch für jene Zeit ganz einzig in feiner Art: das ſog. 
Landnämabék oder das Bud von ber Landbefignahme Islands. Es wird 
theilweife dem Priefter Ari hinn Frödi zugefchrieben, der 1148 im Alter von 
81 Jahren ftarb und als Bater der isländijchen Literatur noch heute allgemeines 
Anjehen genießt. Das Bud ift in fünf Theile getheilt, von denen der erite 
Hronilartig die Befigergreifung lands dur die Norbmänner in ihren 
Hauptzügen erzählt, die vier folgenden dann die Anfievelung im Einzelnen 
nad ber alten Theilung Islands in vier Viertel, das der Weftfirdinger, 
das der Norblendiger, das ber Oftfirdinger und das der Südlendiger, ein: 
gehender ausführt. Es gibt zugleich eine genaue Topographie der ganzen 
Inſel und den genealogifhen Ausgangspunkt aller bedeutenden Geſchlechter. 
Dur die Taufbücher der Gemeinden, alte Geſchlechtsregiſter und mündliche 
Überlieferung ift es manden Isländern noch möglich, glei alten Adels— 
und Fürftengefhlehtern ihren Stammbaum bis in bie Zeiten ber erjten 
Anfiebelung hinauf zu verfolgen; da fich aber im Laufe der Zeit verhältniß- 
mäßig nur wenige neue Ortſchaften und Handelsplätze gebildet haben, fo ift 
das Bud des mittelalterlihen Priefters noch heute die überaus reiche, wohl: 
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geordnete und hiſtoriſch bedeutendſte Grundlage der isländiſchen Geographie, 
‚und, von religiöfen, culturgefchichtlichen und politiihen Notizen burchflochten, 
zugleich der Ausgangspunkt, von welchem die reiche gefchichtliche Literatur des 
alten Island fih nah allen Seiten hin blühend entfaltet bat. Es dürfte 
wohl fein anderes Volk geben, das über die erjten Anfänge feines Volks— 
und Staatslebens, jeine Geographie und erſte Gefchichte ein jo vollftän- 
diges, abgerundete® und durch andere Quellen als zuverläffig beftätigtes 
Wert beſitzt. 

Mit großer Freude begrüßte ich das merfwürbige Buch in der Bibliothek 
unferes Kleinen Miffionshaufes neben den älteiten Rechtsbüchern Islands' und 
den bebeutenditen Sögur (pl. von Gaga db. h. Geſchichte) der alten Zeit. 
&3 war eine alte Ausgabe, 1688 in Skälholt gebrudt. 

Die Vorrede des Landnämaböf erinnert an einen andern Prieſter, den ehr: 
würdigen Beba (Beda prestur heilagur), den erjten, welcher nach dem Sturz 
bes Römerreichs die Nachrichten des Pytheas von Marjeille, des Strabo und 
Plinius über die Eriftenz einer Infel im Norbmeerr — Ultima Thule — 
erneuerte, „und in bem Buche heißt es, fie liege ſechs Tage nörblih vom 
Brittenlande; da jagte er, es fomme fein Tag im Winter, und feine Nacht 
im Sommer, wenn bie Tage am längiten find... Und Beba der Briefter 
ftarb 735 Jahre nach der Menſchwerdung unferes Herren Jeſu Ehrifti, jo daß 
fein Bericht mehr ala 100 Jahre gejchrieben ift, bevor Island von den Nord: 
männern bewohnt wurde. — Aber bevor Island bevölkert wurde, waren ba 
Leute, welche die Norbmänner Papar nannten, und man dachte, fie wären 
weitlich über's Meer gekommen, weil man nad ihnen irische Bücher, Glocken 
und Krummſtäbe und andere Dinge fand, aus denen man abnehmen konnte, 
baf fie Weitmänner (d. h. Iren) waren; das fant man öſtlich zu Papey und 
Papyli, und es wird deffen in englifhen Büchern gedacht, daß in jener Zeit 
Schifffahrt dazwiſchen (db. 5. zwifchen den beiden Ländern) war.“ 

Diefe Nahricht wird auch von dem irischen Mönd Dicuil bekräftigt, 
welcher 825 in feiner Schrift De mensura orbis terrae der Inſel Thile gedentt 
und ausdrüdlic erwähnt, daf er ſelbſt 30 Jahre früher Geiftliche getroffen 
habe, welche biefelbe bejucht hätten. Auch auf andern, weniger entfernten 
Infeln hätten fat Hundert iriiche Einſiedler gelebt, feien aber von den nord: 
männifchen Seeräubern genöthigt worden, fie zahllofen Schafen und Seevögeln 
zu überlafjen. 

Island tritt jomit in die Gejchichte ala eine Thebais des Nordens, 
geheiligt durch Gebet und Buße, erobert durch die erhabene Lehre des Kreuzes. 

Das war gegen das Ende des 8. Jahrhunderts, 60 Jahre nad) Beda's 
Tod. Faſt ein Jahrhundert verging, bis den eriten frommen Bewohnern, 
welche auf der fernen Anfel dem wirren Treiben ber Welt zu entgehen hofften, 
die troßigen Norbmänner folgten, welche von da aus lange ben ganzen weiten 
Dcean mit ihren fühnen Wilingerfahrten beunruhigen follten. Der Schwede 
Sardar nannte die abermals neu entdedte Infel nad feinem eigenen Namen 
Sardarsholm, der norwegiiche Biking Naddodr nannte fie Schneeland, der 
Norweger Floͤki aber gab ihr ihren heutigen Namen Island, d. 5. Eisland. 
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„In jener Zeit, da Island von den Norbmännern gefunden und be- 
völfert wurde," — meldet das Landnaͤmaboͤk — „war Adrianus Papft in Rom 
und Johannes VII. folgte ihm auf dem Apoftolifhen Site. Und Hlodwer 
Hlodbwersfon (Ludwig IL.) Kaifer norbwärts von den Bergen (Alpen). Und 
Leo und fein Sohn Alerander über Midlagarb (d. 5. Eonftantinopel). Da 
war Harald Schönhaar König über Norwegen, und Erih Eymundarsfon 
über Schweden und fein Sohn Beorn; und Gorm der Alte in Dänemarf. 
Elfradur der Reiche über England und Jatvarpur fein Sohn. Und Kiar- 
valur zu Dublin in Irland, Sigurdur Jarl der Reiche auf den Orkney— 
Inſeln, der Bruder Rognwalds des Maerajarls,“ 

Man jegelte zu jener Zeit in 8 Tagen von Stad in Norwegen an bie 
Dftfüfte von Island, in 4 Tagen (oder in zwei Tagen und zwei Nächten) 
vom Snäfelld:Vorgebirge nah Hvarf in Grönland, in 8 Tagen von Reyk— 
janes (dem füblichen Vorgebirge bei Reykjavik) nah Irland, Die Ber: 
bindung von Norwegen aus beanfpruchte alfo weniger Zeit, als heute das 
beite Dampfſchiff von Kopenhagen aus braudt. 

Als Zeit ber erften bleibenden Niederlaffung wird das Jahr 874 be 
zeichnet, wo die beiden norwegiſchen Brüder Ingolfr und Hiörleifr (Schwert: 
Leif), aus Thelemarken ſtammend, wegen eines Streites landflüchtig geworben, 
fih auf Island anfiedelten. Sie gründeten erjt zwei Plätze, die fie nad) 
ihren Namen Ingolfshöfdi und Hiörleifshöfdi benannten. Einige Jahre 
fpäter ließ ſich Ingolfr jedoch in der Rauchbucht, dem heutigen Reykjavik, 
nieder. Die immer zunehmenden Vergewaltigungen des Königs Harald Schön: 
haar und jein Streben, auf Koften der unabhängigen Landeigenthümer und 
Häuptlinge alle politiihe Macht in feiner Hand zu vereinigen, führte jetzt 
zur Maffenauswanderung nah Island. Mit feinen Fjorden, Gletſchern, 
Bergen hatte das Land mandes Ähnliche mit dem nördlichen Theile von 
Norwegen. Pflanzen: und Thiermelt war diefelbe, wenn auch ärmer. Für 
Seefahrt und kühne Raubzüge nah dem Süden war die Inſel ebenfo gelegen, 
als die jchärenreiche Küfte der alten Heimath. 

Die Auswanderer waren nicht armjelige Hungerleider, Geächtete oder 
Abenteurer, fondern vorwiegend edle, begüterte Leute, die mit anjehnlichem 
Grundbeſitz fait alle Rechte Kleiner Fürften zu eigen hatten. Bei meift zahl: 
reicher Familie hatten fie Schaaren von Knechten und Hörigen, ihre eigenen 
Höfe und Tempel, eigene Gerichtsbarkeit, wenigftend im Verein mit Anbern, 
ihre eigenen Schiffe, und Muth und Kraft genug, um auf eigene Fauft zu 
Sand und Meer Krieg zu führen. Lieber als auf dieſe Selbitändigfeit zu 
verzichten, den von König Harald eingefegten Jarlen zu huldigen und ihnen 
Steuer zu bezahlen, wanderten diefe freien Männer aus, die Einen nad) 
Jemtland und Helfingland in Nordſchweden, Andere nad den Farder, ben 
Drfney: und Shetlandsinjeln, den Hebriden und endlih nah Island. Die 
gewaltige Bewegung, von echt germanifchen Freiheitsgefühl angeregt, von 
fühnem Unternehmungsgeiit getragen, belebte nun nicht bloß Jahr für Jahr 
die norbifchen Meere mit Schiffen und Heinen Flotten, jondern Island ward 
plöglih in die Wanderung und Kämpfe ber bisher getrennten Inſelvölker 
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bineingerifien. Erft nah mehr als jahrhundertlangem Kampf gelangten die 
legten Wellenfhläge der Völkerwanderung hier zur Ruhe. 

Mande ber norwegiſchen Geſchlechter Hielten fich auf diefen Wanderungen 
längere Zeit in Jrland und Schottland auf, verſchwägerten ſich mit celtiichen 
Familien, ließen ihre Kinder in Schottland oder Irland erziehen und brachten 
mit den Überlieferungen biejer Länder auch chriftliche Dildungselemente auf 
die entlegene Inſel. So war Helgi Bjola, der zweite Sohn bes Ketill Flatnef 
(Stumpfna3), welcher jelbft auf den Hebriden ftarb, ein Chriſt; die drei 
Töchter Ketill3 und deren Männer waren ebenfall3 hriftlih. Neben vielen 
celtiihen Namen, welche das Landnämaböf aufführt, ift es bejonders ber- 
jenige des Patridsfjords, der heute noch an den Kriftlihen Einfluß Arlands 
auf Island erinnert. Von einem Verwandten Ketill Flatnefs, Orlygr, 
erzählt die merkwürdige Chronik: 

„Orlygr hieß ein Sohn des Hrappr, des Sohnes des Björn Buna; 
er warb auferzogen bei Patrid dem Biſchof, dem Heiligen auf den Sübinfeln 
(Hebriden). Er begehrte gen Island zu fahren, er bat ben Biſchof Patrid, 
jeinen Pflegevater, für ihn Rath zu ſchaffen. Der Biihof verjchaffte ihm 
Kirchenbauholz (kirkjuvidr) und hieß ihn ein Plenarium und eine Eifenglode 
und einen Goldpfennig mitnehmen und geweihte Erde. Dieſe follte er legen 
unter die Edpfeiler und fo bie Kirche dem heiligen Columba weihen. Da 
fagte der Biſchof Patrid: Wo bu Land erreihit, da ſiedle dih an, fobald du 
drei Berge am Meer fiehit und eine Bucht zwiſchen jedem Berg und ein Thal 
in jedem Berg; da follft bu fegeln zum legten Berg, da wird Walb fein, und 
füblih unter dem Berg, wirft du Riet treffen und da richte drei Steine auf, 
da richte die Kirche auf und da laß dich nieder. Und Orlygr ging zu Meer, 
und ebenfo in einem andern Schiff ein Mann, ber Kollr hieß, fein Pflege— 
bruder; fie fuhren zufammen. Im Schiff war mit Orlygr ein Mann, ber 
hieß Thorbjörn Spörr, ein zweiter Thorbjörn Talkni und deſſen Bruder Thor: 
björn Skuma; fie waren Söhne des Bödwarr Blödrusfalli. Und da fie gegen 
das Land famen, traf fie ein gewaltiger Sturm und riß fie weitlid um's 
Land. Da flehte Orlygr zu Patrik, feinem Pflegevater, um an's Land zu 
tommen, und er würbe nad feinem Namen das Land benennen, das fie 
erreichten. Sie waren nicht viel weiter gefommen und weitlih um das Land 
gerathen, da gelangte jein Schiff nad Orlygshafen, und er nannte den Fjord 
darinnen Patridsfjord. Kollr aber flehte zu Thor, er wurde vom Sturm 
mweggerifien und kam dahin, wo der Ort Kollsvik heißt, und brad ba jein 
Schiff. Da blieben jie den Winter über, und einige feiner Schiffsleute nahmen 
da Land, wie noch gejagt werden wird. Aber im Frühling rüjtete Orlygr 
fein Schiff und ſegelte weſtlich an Bard vorbei. Und da er kam ſüdlich um 
Faxaos (d.h. am Snäfell3:Borgebirge) vorbei, da erfannte er ben Berg, der 
ihm gezeigt war. Da fiel die Eifenglode über Bord und ſank nieder. Aber 
fie fegelten darauf in den Fjord hinein und landeten, wo der Ort heute 
Sandvik bei Kialarnes heikt. Orlygr blieb bei Helgi, feinem jüngeren Bruber, 
den eriten Winter; aber im Frühjahr nahm er mit Helgi's Rath Land von 
der Mogilsa bis zum Osvifslaekr und wohnte zu Göjuberg; dba ließ er bie 


Aus Jolands beibnifcher Vorzeit. 525 


Kirche bauen, wie ihm geboten war. Healp hieß feine Frau; ihr Sohn war 
Walthiofr. Später heirathete Orlygr Isgerd, Thormods Tochter; ihr Sohn 
war Geirmundr, ber Vater der Halldora, welche Thioftolfr heirathete, des 
Björn Gullbers Sohn. Ahr Sohn war Thorleifr; der wohnte zu Esjuberg, 
nad Geirmundr, feiner Mutter Vater, von dem die Esjuberginger abjtammen. 
Sie glaubten an Columba; doch waren fie ungetauft. Thorleifr war von 
einem Troll oder Kobold bejefjen (tröllaukinn); doch nahm er den Chriften- 
glauben an.“ 

Wie bier, jo faßte aud) an andern Punkten der Inſel das Chriſtenthum 
zwar Fuß, ſchlug aber Feine feiten Wurzeln. Es waren feine Priefter da, 
und wenn au fromme Frauen, wie Audr, Ketills Tochter, mit dem Bei: 
namen „Diupauöga“ (bie Grundreiche) oder „Diupudga” (die Grundgefcheibte), 
ihre Kinder hriftlich beten Iehrten, jo fehlte doch oft die Taufe; die Jugend 
wuchs im Verkehr mit Heiden auf, und Überrefte chriftlichen Glaubens miſch— 
ten ſich höchit jonderbar mit Aberglauben, Götzenwahn und heidniihem Cultus. 
Die Mehrzahl der Norweger aber, welche fih in Island niederließen, waren 
entichiedene, zum Theil noch fehr eifrige Heiden, und die Inſel blieb von dem 
Beginne der jog. LandnämasZeit (874) bis zum Jahre 1000, aljo noch über 
ein Jahrhundert, ein vorwiegend heibnijches Land. 

Man nimmt an, daß die Befignahme der ganzen Inſel fi in ungefähr 
60 Jahren vollzogen habe. Genauere Nachrichten über die Bevölkerungs— 
zahl jenes Zeitraums gibt es nicht. Nach der Kriftni-Saga lebten gegen Ende 
des 11. Jahrhunderts im Oftland etwa 700 freie Männer, im Sübland 1000, 
im Weſtland 900, im Norbland 1200, aljo auf ganz Island 3800. Wenn 
man auf die Familie da3 Minimum von 10 Geelen rechnet, alfo eine Be: 
völferung von 38000 Seelen. Däniſche Forſcher ſchlagen die Bevölkerung 
Ihon am Ende der Landnäma-Zeit (930) auf über 50000 Seelen an. Die 
Theilung des Landbeſitzes war eine fehr ungleihe. Die erſten Anfiebler be: 
ſetzten ganze Landſchaften, z. B. Ingolfr alles Land zwifchen der Olfusk und 
der Oxarä, dem Hoalfjördr und der Brynjulfss, Die fpäteren Ankömmlinge 
mußten ſich mit Hleineren Anfiedelungen begnügen, und endlich durfte Niemand 
mehr Land bejegen, als er an einem Tag mit feuer umfahren fonnte, Weiber 
aber nur fo viel, als ein zmweijähriges Kalb an einem Tag umgehen fonnte. 
Leber der Einwanderer war anfänglich fein eigener Herr und König, von 
allen Andern unabhängig. Eine feite geiellichaftliche Verbindung unter ihnen 
durch Vertrag, Geſetz, frühere Nechtsbeziehungen gab e3 nit. Die Diener, 
Knete, Hörigen, Bewaffneten und Seeleute, welche die reicheren Norweger 
mit fi brachten, mochten durdy Gewohnheit, Anhänglichfeit, Intereſſe bei ihrem 
bisherigen Führer verharren; aber eine eigentliche politifche Gewalt über fie jtand 
ihm nicht zu Gebote. Thatfächlich blieben wohl die meijten bei den Führern, 
welchen fie über’3 Meer gefolgt, und jo bildete fich in der neuen Heimath, 
wie einft in ber alten, zunädhit eine Menge Feiner Gemeinweien aus, deren 
Mittelpunkt die Familie des Führers war. Dieſer jchlug fein größeres Gehöft 
an einem günftigen Küftenplag oder am Abhang eines Flußthals auf; um 
dasjelbe errichteten die von ihm Abhängigen ihre Hütten. Die nöthige Nahrung 
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bot Viehzucht und Fiſchfang, weitere Beihäftigung vielfaher Kampf zu Land 
und See. Die ganze Cultur ging nicht über die eines einfachen Fiſcher-, 
Bauern: und Kriegerlebens hinaus, Spiele der verſchiedenſten Art, Schmau— 
fereien und Gaftgelage würzten die öffentlihen Zuſammenkünfte, Erzählung 
von Mbenteuern und. Vortrag von Gedichten die langen Winterabenbe. 
Muſikaliſch war das Volk nit, aber ſehr bichterifch angelegt. Der Gegen: 
jtand ihrer Dichtungen waren die Thaten ber Götter und Helden. Bon ber 
zarten Minne und dem Frauendienſt des Mittelalter wußten fie nichts. Die 
Ehe war ein profaifcher NRechtövertrag, der meilt zwiſchen dem Bräutigam 
und dem Vater der Braut abgefchloffen wurbe. Hielt man auch auf eheliche 
Treue und wurde ihr Bruch meift blutig gerät, jo machten fih die Häupt- 
linge doch nichts daraus, neben ihrer Frau noch fog. Frillen zu Halten; die 
Unverbeiratheten zügelte fein ernftes Sittengebot. 

Eine politiihe Ordnung geftaltete ſich raſch aus der religiöfen heraus. 
Mit alter Sitte und altem Brauch braten die ausgewanderten Norweger 
aud ihre religiöfen Anfhauungen und ihren Gößendienft mit in bie neue 
Heimath. Gleich nach der Ankunft bauten die Mächtigeren unter ihnen Tempel 
(hof), und da nicht Jeder ſich diefen Luxus erlauben konnte, fo fchloffen fi 
ihnen minder Begüterte zur Mitbenügung des Tempel an. Go entftanben 
Tempelgemeinden, in welchen die Häuptlinge (höfdingi) zugleid als Prieſter 
(godi oder hofgodi), bürgerliche Vorfteher und Richter auftraten. Da ihre 
Gewalt indeß auf Vertrag berubte, jo wurden von felbft auch Volksverſamm— 
lungen nöthig. Mehrere Inhaber von Godorden oder Tempelftätten thaten 
fich erft in einzelnen Gegenden und Landftrihen zu gemeinfchaftlicher Rechts— 
pflege (dem fog. Heradsthing) zufammen; da aber die Ungleichheit des Rechts 
in den einzelnen Bezirken, Competenzftreitigfeiten und andere Mifftände noth- 
wendig zu einem einheitlichen Staatsverband hindrängten, jo entftand ber all- 
jährliche Thing und mit ihm die Vereinigung des ganzen Volkes zu einer 
Republik, deren Grundgejeßgebung nach dem alten Gulathingslög von Skandi— 
navien feitgefeßt wurde. Im Jahre 927 erhielt Island feinen eriten Geſetzes— 
ſprecher (Ülfjötr), 930 fein eigenes Landrecht, nach dem Verfaſſer Ulfjotslög 
genannt, wie ſchon früher bei der Beſchreibung der Almannagid erwähnt 
worden iit. 

Während das altisländifhe Net in hohem Grade die Klugheit, das 
Gerechtigkeitsgefühl, den Freifinn und den praftiichen Verſtand des germani— 
ſchen Volksgeiſtes bekundet, ſchwebt über Religion, Cult und Sitte des alten 
Island diefelbe trübe Wolfe, welche jede Art von Heidenthum, jeden Abfall 
vom wahren Gott unausmeichlich begleitet, wenn auch nicht immer im 
jelben Grabe. 

Der Begriff eines einzigen, perfönlichen, geiftigen, unendlich volllommenen, 
in fi nothwendigen, ewigen Weſens war diefem fonft hochbegabten Volke in 
Folge jahrtaufendalter Trennung von den Quellen pofitiver Offenbarung 
nahezu vollftändig abhanden gefommen. inzelne Attribute Gottes wurden, 
duch phantaftifche Ausſchmückung bis zur Unfenntlichkeit entjtellt, als ver- 
ſchiedene Götter verehrt. Die Idee einer Schöpfung aus Nichts war ver: 
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Ioren. Die Welt galt zwar nicht al3 ewig, aber es gab auch feinen ewigen 
Gott; ſämmtliche Götter waren dem Untergang verfallen. Über Anfang und 
Ende der Dinge laftete das Dunkel eines unerforfchlihen Traumes. Was 
dazwifchen lag — Götter und Menfhen, Riefen und Zwerge, Himmel und 
Erde — war bie buntefte Phantadmagorie, aus früheren indogermanifchen 
Stammfagen, abergläubifhem Naturcult und willkürlicher Träumerei von 
Geſchlecht zu Gefchleht ungeheuerliher ausgefponnen. 


Einft war das Alter, da Ymir lebte, 
Da war nit Sand, nicht See, nicht ſanfte Wellen, 
Nicht Erde fand fi, noch Überhimmel: 
Gähnender Abgrund und Gras nirgends. 


Bis Börs Söhne bie Bälle erhuben, 
Sie, die das mächtige Midgard ſchufen, 
Eonne von Süden ſchien auf bie Felſen 
Und bem Grund entgrünte grüner Lauch. 


Die Sonne von Süden, bed Monbes Gefellin, 
Hielt mit der rechten Hand die Himmelsroſſe; 
Sonne wußte nicht, wo fie Sit hätte, 

Mond wußte nicht, was er Macht hätte, 
Die Eterne wußten nicht, wo fie Stätte hätten. 


Da gingen die Berather zu ben Richterftühlen, 
Hochheilige Götter hielten Rath, 
Der Naht und dem Neumond gaben fie Namen, 
Hieken Morgen und Mitte des Tages, 
Under und Abend die Zeiten orbnen. 


Die Afen einten fi auf Idafeld, 

Haus und Heiligtum hoch fi zu wölben 
(Üdten bie Kräfte, Alles verfuchend), 
Erbauten bie Ejien und jchmiebeten Erz, 
Schufen Zangen und ſchön Gezäh. 

Sie warfen im Hofe heiter mit Würfeln 
Und fannten bie Gier des Goldes noch nicht, 
Bis brei ber Thurſentöchter famen, 

Reih an Macht, aus Riefenheim. 

Da gingen bie Berather zu den Richterftühlen, 

Hochheilige Götter hielten Rath, 
Wer ſchaffen follte der Zwerge Geſchlecht 
Aus des Meerriefen Blut und ſchwarzem Gebein. 

Da ward Motjognir der mächtigſte 

Diefer Zwerge, und Durin nad ihm. 
Noch manche machten fie menſchengleich 
Der Zwerge von Erbe, wie Durin angab. 

Nyi und Nidi, Norbri und Sudri, 
Auſtri und Weftri, Altbiof, Dwalin, 

Nar und Nain, Nippingr, Dain, 
Waggr, Gandalfr, Windalfr, Thorin. 
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Das ift der Anfang der Dinge nah dem merfwürdigiten und groß— 
artigften der ebdifhen Gedichte, der Völuſpaͤ, dem Seherſpruch der nordiſchen 
Sybille. Ergänzt man die Darftellung aus dem erjten Theil ber jog. Proſa— 
Edda, und andern Liedern ber poetijchen Edda, jo ergibt ſich ungefähr fol- 
gende Kosmogonie. 

Im Anfang ift nur ein grenzenlofer Abgrund da: Ginnungagap, „das 
Gaffen der Gähnungen“ — eine anfangs: und endlofe Leere, ohne feiten Punkt. 
Am nördlichen Ende von Ginnungagap liegt das Falte, dunkle Niflheim, am ſüd— 
lihen das heiße, lichte Mufpelheim. Aus dem Brunnen Hoergelmir in Nifl: 
heim fpringen zwölf Ströme: Elivagar, die fremden Wogen. Sie füllen den 
leeren Raum von Ginnungagap. Doc bald ift die geringe Wärme ver: 
flüchtigt, welche fie befigen; fie erjtarren zu Eis. Während nah dem Norden 
ein Eislager das andere det und wilde Stürme barüber binfegen, fallen im 
Süden Funken von Mufpelheim her auf das Eis. Es ſchmilzt. Die Tropfen 
werben lebendig, und aus ihnen geftaltet fi Ymir, der erjte Riefe. Ymir 
ichläft ein, und mährend feines Schlummers entjteht unter jeinem Arm ein 
Niefenpaar, Sohn und Tochter, an feinen Füßen ein zweiter, jechögehäupteter 
Sohn. Bon diefen ftammen die Hrimthurfen oder Froftriefen. Dieſes Riejen: 
geichlecht bleibt aber nicht allein. Beim Schmelzen des Ur-Eifes entiteht 
außer Amir auh die Kuh Audhumbla. Sie nährte Ymir mit den vier 
Milhitrömen, welde fih aus ihrem Euter ergoffen. Indem fie das jalz 
haltige Eis beledte, fam am erjten Tage Haar hervor, am zweiten ein Kopf, 
am dritten ein fhöner und großer Mann, Buri genannt. Bör, fein Sohn, 
vermählt fich mit einer Niefentochter Beftla und erhält von ihr drei Söhne: 
Odin (Whodin), Wili, Ws. Das find die Götter, welche Himmel und Erde 
beherrichen. 

Ymir wird nun von Börs Söhnen getödtet. Er blutet fo furchtbar, 
daß das ganze Gefchleht der Hrimthurfen bis auf Einen in feinem Blute 
ertrintt. Diefer Eine, Bergelmir, rettet fi mit feinem Weib in einem Boote 
und begründet ein neues Hrimthurfengefchledht. Unterdeſſen werfen die Götter 
Ymirs Leiche in das Ginnungagap und Ichaffen aus ihm die Welt, aus feinem 
Blute Meer und Waffer, aus feinem Fleiſch die Erde, aus feinen Knochen 
die Berge, aus feinen Zähnen und Kinnbaden die Felſen und Klippen, aus 
feinem Schädel den Himmel, aus feinem Hirn die Wolfen. Den Himmel 
heben fie an vier Hörnern über die Erde und fegen unter jedes Horn einen 
Zwerg: Auftri und Weſtri, Nordri und Sudri. Feuerfunfen aus Mujpelheim 
pflanzen fie als Gejtirne an ben Himmel und beftimmen ihnen einen fejten 
ang, wornach Tage und Jahre berechnet werben. Um die Erde wird in 
Kreisform bad Meer gelegt, aus Ymirs Augenbrauen aber eine Burg zum 
Schuß gegen die Riefen errichtet. Diefe Burg, der Wohnfig der Menfchen, 
heißt Midgard; die Riefen aber wohnen rund um das Meer, die Ajen im 
Mittelpunfte der Welt, auf ihrer Burg Asgard. Da thront Odin mit feiner 
Frau Frigg, der Vater der Götter. Und barum mag er Allvater heißen, 
weil er ber Vater ift aller Götter und Menfchen und alles deffen, was er 
durch feine Kraft hervorgebracht hat. Jörd war feine Tochter und feine Frau 
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und von ihr gewann er einen erftgebornen Sohn: das ijt Afathor; ihm folgen 
Kraft und Stärke, daß er fiegt über alles Lebendige, 

Die drei Ajen Odin, Hönir und Lodhur, nach ber jüngeren Edda die 
Söhne Börs, gehen am Meereöftrande Iuftwandeln und erfchaffen das Menfchen: 
geichlecht, indem fie zwei Bäume in Mann und Weib verwandeln. 


Singen da Dreie aus biefer Verfammlung, 
Mächtige, milde Ajen zumal, 
Fanden am Ufer unmächtig 
Ast und Embla und ohne Beitimmung. 


Befaßen nicht Seele, hatten nit Sinn, 
Nicht Blut, noch Geberbe, noch blühende Farbe, 
Seele gab Odin, Hönir finnige Rebe, 

Blut gab Lobhur und blühende Farbe. 


Auf die Schöpfung der Menſchen folgt die Erihaffung zahllofer Zwerge. 
Nah der Völufps geht fie ihr voraus, Denn keiner diefer Mythen bleibt 
fih ganz beitändig. Selbſt die Trilogieen der höchjten Götter werben ver: 
ſchieden angegeben, und in ber Entwidlung der einzelnen Sagen zeigt lich eine 
jtet3 mweiterfpinnende und vielfah willkürlich jchaltende Phantaſie. 

Im Ganzen langt die verwidelte Schöpfungsgefhichte endlich bei neun 
Welten an: zwei Götterwelten (Nfaheimr und Vanaheimr), zwei Elfenwelten 
(Alfheimr und Svartalfheimr), einer Menfchenwelt (Mannheimer), drei Riejen: 
welten (Mufpelheimr, Niflheimr und Jötunheimr), der Todtenwelt (Helheinr). 

Obwohl Odin als „der oberfte der Aſen“, das „weiſeſte der Weſen“, 
„der Vater aller Götter und Menſchen“ der altnordiſchen Weltentjtehung einen 
gewiffen Einheit: und Mittelpunkt zu geben jcheint, fo ift die hieraus fließende 
Ordnung doch mehr ein Sceinbild als Wirklichkeit. Alle Weſensreihen, 
Götter, Menfhen, Riefen und Zwerge, find unter fich in feindliche Heerlager 
gejpalten, die Götter in Aſen und Vanen, die Elfen in Licht: und Schwarz: 
elfen, die Riefen in Fels:, Waffer: und Feuerrieſen. Während die Afen und 
Danen im Allgemeinen dem Menſchen fi gütig und mohlwollend zeigen, 
jtehen ihm die drei Riefenwelten vorwaltend feindlih gegenüber; unter ben 
Elfen gibt e8 gütige und holde Wichte, aber auch üble Wichte und Unholde. 
Zwifchen den Aſen und Vanen tritt zwar nad) kurzem Kampf ein freund: 
ſchaftliches Verhältniß ein; aber dafür geftaltet fi die Beziehung beider 
zu den Rieſen zu einem fteten, unausgeſetzten Kampf, den freundliche Ein: 
ladungen, Oaftgelage und Ehen zwijchen Göttern und Riefinnen nur fchärfer 
und unbeilvoller machen. Mit der Aufnahme des Feuerriefen Loki unter die 
Aſen tritt unter dieſe jelbft dad Dämonifche, ein unverfiegliher Quell des 
Habder3 und Jammers, der Schuld und des Frevels, der Keim des Untergangs. 

Aus der Ehe Loki's mit der Niefin Angrboda geht Hel hervor, bie 
Herricherin der Unterwelt, die Schlange Midgardormor oder Jörmungandr, 
welche, von den Afen in's MWeltmeer verwiejen, in gewaltigem Ring die Erbe 
umfpannt und fich felbft in den Schwanz beißt, endlich der grimmige Wolf 
Fenrir, den die Ajen anfänglich zu zähmen hoffen, der aber zulegt am bie 
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Hundefette gelegt werden muß — d. 5. alle Mächte des Todes, der Ber: 
ftörung und gewaltfamen Vernichtung. 

Unter den Ajen und Vanen ift feiner, welcher den immer zunehmenden 
Gewalten der Finjterniß gewachien ift. Überall erfcheint ihre Macht beichräntt, 
ihr Wiffen mangelhaft, ihr Charakter durch die verſchiedenſten Leidenichaften 
entjtellt. Es find gewaltige Neden, die fih mit Spiel und Wanderungen, 
bei ſchäumendem Bier und riefigen Gaſtgelagen, in Liebesabenteuern und 
MWohlleben gütli zu thun wiffen; doch wie fie fittlich nicht über den Rieſen 
und Menſchen ftehen, jo find fie der zerjtörenden Kraft der Rieſen wenigſtens 
nicht eigentlich überlegen. 

Thor muß zu einer komiſchen Maskerade feine Zuflucht nehmen, um das 
wichtigfte Geräth der ganzen Götterwelt, feinen Hammer, aus den Händen 
des Thurjenfürften Thrym wieder zu erringen, und verfichert auch die Thryms— 
khvida, daß er das ganze Riefengefchleht mit dem Hammer zerichmettert habe, 
jo leben doch die Riefen in andern Liedern fort, mächtiger al3 je. Um ven 
Göttern den großen Bierkeffel zu verfchaffen, muß er abermals zur Lift greifen, 
und nur der Rath der Frille ermöglicht ihm, den Niefen Hymir zu über: 
winden. Die Göttin Freyja, die norbifhe Venus, muß eine Zauberin be 
fragen, um die Genealogie eines Sterblihen, Ottars, zu erfahren; fie mag 
ihr mit dem Feuertode drohen, um von ihr das gedächtnißſtärkende Bier der 
Erinnerung zu erpreſſen, aber ſie muß ſich dabei in der derbſten Weiſe als 
Buhlerin verhöhnen laſſen. Ähnlich geht es den höchſten Göttern und Göttinnen 
bei Ogirs Gaſtmahl, wo Loki ſie alle der Reihe nach in unverſchämteſter 
Weiſe dem Geſpötte preisgibt. Iduna, die Göttin der Jugend, Skadhi, die 
Göttin des Winters, Gefion-Freyja, die Göttin der Liebe, Frigg, die Gemahlin 
Odins, verhöhnt er ſämmtlich als die feilften und erbärmlichiten Buhlerinnen, 
den Dichtergott Bragi als einen armen und babei noch feigen Wicht, den 
Meergott Niördr als einen elenden Auswürfling der ganzen Göttergeſellſchaft, 
den Windgott Beyggmwir als einen Hungerleider und Feigling, ben weißen 
Schwertgott Heimdallr al3 einen armfeligen Waffertrinker, den Lichtgott Tor, 
daß ihm ber Fenrirwolf die rechte Hand abgebifjen, den Donnergott Thor, 
baß er jih im Däumling eines Handſchuhs verfroden, den Göttervater Ddin 
aber, daß er feine Majeität durch die ſchnödeſte Ungerechtigkeit und das un: 
würbdigfte VDagabundiren unter den Menjchen entweiht habe. 


Du fchlicheft, jagt man, im Samsd umher 
Bon Haus zu Haus als Wöla. VBermummter Zauberer, 
Trogſt bu das Menſchenvolk: das dünkt mich eines Argen Art. 


Odin fteht den Läfterungen Loki's, wie feinen Übelthaten und dem weitern 
Fortwuchern des Böen in der Welt nahezu hilflos ‚gegenüber. Wie alle 
übrigen Götter, ift auch er dem dunkeln Walten ber drei Nornen, b. h. eines 
finftern, den Göttern ſelbſt unerforfchlichen und unabwenbbaren Schidjals 
unterworfen. Die Aſen mögen den in Lachs-Geſtalt entfchlüpfenden Loki 
fangen, feitnehmen und mit Gift quälen, daß er ſich bäumt und daß durch 
jeine furchtbaren Renkungen das Erdbeben entiteht; fie mögen bald mit Lift 
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und bald mit Gewalt den Riefen einen Sieg abgewinnen; aber Herren der 
Melt find fie nicht. Auch Odin muß ſchließlich gejchehen laſſen, was gejchieht. 
Alle feine Weisheit, alle Klugheit und Macht der übrigen Götter vermag 
nicht zu verhindern, daß der Schönfte und Liebenswürbigfte aus ihnen, die 
Blüthe der ganzen Götterwelt, der Frühlingsgott Baldur dem tüdifchen Hafle 
Loki's zum Opfer fällt. Die Miftel entgeht dem Einfluffe ihrer Segnungen, 
ber blinde Hödur trifft auf Loki's Aufforderung den ſchönen Baldur mit dem 
Miftelzweig, und mit ihm finft dad Schönfte und Herrlicäfte zu Boden. In 
biefer Ohnmacht, welche alle natürlichen Kräfte, jene der Natur wie jene ber 
Menichheit, im Kampfe mit den Mächten der Zerftörung an den Tag legen, 
ijt auch von ſelbſt der tragijche Keim einer allgemeinen Weltfataftrophe ge 
geben. Obwohl Loki in Feſſeln ſchmachtet, nimmt fein Reich täglich zu. Die 
Unterwelt Helheimr bevölkert fih unaufhaltfam mit neuen Schaaren. Die 
Kraft der Miögarösfhlange nimmt zu, der Wolf Fenrir wächst an Gewalt, 
die Riefen planen den Untergang aller Dinge, und obwohl fie zu ihrer Fahrt 
ein Schiff brauchen, das aus den Nägeln todter Menjchen gebaut ift, jo wirb 
das Schiff Naglfar doch endlich fertig. 

An diefes unaufhaltfame Wachen bes Böfen knüpft ſich der zweite Theil 
der Völuſpä, das Erhabenfte, was die altisländifche Poefie aufzumeijen bat, 
die Vifion des herannahenden Weltuntergang, ber fog. Götterdämmerung 
(ragnarök). 

Im ftarrenden Strome fteh’n und waten 
Meuchelmörber und Meineibige 
Und die Andrer Liebften in’s Ohr geraunt. 
Da ſaugt Nidhöggr ber Verftorbenen Leichen, 
Der Menjhenmwürger: wißt ihr, was bas bedeutet? 
Brüber befehden fich, füllen einanber, 
Geſchwiſterte fieht man bie Sippe brechen, 
Unerhörtes ereignet fich, großes Unrecht. 
Beilalter, Schwertalter, wo Schilde krachen, 
Windzeit, MWolfszeit, eh’ bie Welt zerftürzt. 
Der Eine jchont des Andern nicht mehr. 
Mimirs Söhne pielen, der Mittelftamm entzündet ſich 
Beim gellenden Ruf bes Gjallarhorns. 
In's erhobene Horm bläst Heimball Taut; 
Odin murmelt mit Mimird Haupt. 
Yggdraſil zittert, doch fteht noch die Eſche, 
Es raufht der alte Baum, ba ber Rieſe frei wird. 
Sie bangen alle in Hela's Banden, 
Bevor fie Surturs Flamme verſchlingt. 
Gräßlih heult Garm in der Gnipahöhle, 
Die Feſſel bricht und Frefi rennt. 
Hrim führt von Often, es hebt fich bie Fluth. 
Jormungandr wälzt fih im Jotenmuthe. 
Der Wurm jchlägt bie Branbung, ber Mbler fchreit, 
Leichen zerreißt er; Naglfar wird los, 
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Der Kiel fährt von Oſten, Muſpels Söhne fommen 
Über die See gefegelt und Loki fteuert. 
Des Unthiers Abkunft ift al mit dem Wolf; 
Auch Bileifts Bruder ift ihm verbunden. 


Surtur fährt von Süden, der Riefe mit bem Schwert, 
Bon feiner Klinge ſcheint die Sonne ber Götter. 
Steinberge ftürzen, Riefenweiber ftraucheln, 

Zu Hel fahren Helden, ber Himmel klafft. 

Was ift mit den Afen? Was ift mit ben Ajen? 

AU Jotenheim ächzt, die Aſen verfammeln fi, 
Die Zwerge ſtöhnen vor fleinernen Thüren, 
Der Bergwege Weifer: wißt ihr, was bas bebeutet? 

Nun bett fih Hlins anderer Harm, 

Da Odin eilt zum Angriff des Molfs. 
Beli's Mörder bligt gegen Surtur: 
Da fällt Friggs einzige Freube. 

Nicht ſäumt Siegvaters erhabener Sohn, 
Widar, zu fechten mit bem Leichenwolf, 

Er ftößt dem Hwerbungsjohn ben Stahl in’e Herz 
Dur gähnenden Rachen: jo rächt er ben Vater. 

Da fchreitet ber jhöne Sohn Hlodyns 

Der Natter näber, ber neidgeihwollnen, 
Ale Weſen würden bie Weltftatt räumen, 
Träfe fie nicht muthig Midgards Weiber; 

Do führt neun Fuß weit Fiörgyns Sohn. 

Schwarz wird die Eonne, die Erde finft in’s Meer, 
Bom Himmel fallen die heitern Sterne. 

Sluthwirbel ummwühlen ben allnährenden Weltbaum, 
Die heiße Lohe beledt den Himmel, 


Das iſt die erhabene Elegie, der erihütternde Tobesjang, welchen das 
nordiſche Heidenthum fich felbit gefungen bat, bevor es, von Land zu Sand 
immer weiter in ben Norden gedrängt, auf der entlegenen Inſel des Nord: 
meerd endlich erſchöpft in ſich zuſammenbrach. Der bunte, in jeinen Einzel: 
geitaltungen unerfchöpfliche Kreislauf der Sagengeftaltung fand hier jein Ende. 
Alle Weien des Alls, alle Kräfte der Natur, alle Charaktere eined noch ein- 
fachen menjchlichen Eulturlebens und Heldenthums waren von der jugendlichen 
Scöpferfraft der Phantafie zum taufendfach verſchlungenen poetifchen Welt: 
bilde ausgeftaltet worden; doch an Allem nagte der ftille, unbefieglide Wurm 
der Vergänglichkeit. Alles Große und Herrliche geht zu Grunde Nichts 
vermag dem Zerftörungsmerte Einhalt zu gebieten. Die ganze fichtbare 
Naturorbnung jtürzt ein: in ihr ſelbſt liegt feine unfterblide Macht, das aus 
ihr Gemwordene zu erhalten. Wohl läßt die Bölufp& ſelbſt die Erde abermals 
aus den Fluthen emportauden und fi mit neuem Grün befleiden, die Aſen 
aus der Vernichtung auferftehen und fih zum Urtheilsſpruch über den Welt- 
umfpanner auf Idafeld verfammeln; Baldur fteht vom Tode auf, alles Böſe 
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verihwindet und weicht einer goldenen Zeit; doch für die Räthſel dieſer 
glänzenden Zukunft hat die nordifche Sage feine Bilder, feine Namen, feine 
Erfindung mehr. Ihre Kraft ſtockt und deutet nur in ahnenden Umriffen bie 
Bürgſchaft der Uniterblichfeit und den großen bejeligenden Weltplan an, welcher 
durch die Lehre Ehrifti den Völkern des Nordens mitgetheilt werden jollte: 
Einen Saal fehe ich, beller als die Sonne, 
Mit Gold bededt auf Gimils Höhen; 
Da werben werthe Fürften wohnen 
Und ohne Ende der Ehren geniehen. 
Da reitet der Mächtige zum Rathe ber Götter, 
Der Starke von Oben, der Alles fteuert. 
Den Streit enticheibet er, ſchlichtet Zwifte 
Und orbnet ewige Satzungen an. 

Wie in der ebdilchen Kosmogonie, jo taucht auch bier beim Weltende die 
Ahnung eines einzigen, höchiten Gottes und des fchlieglihen Triumphes bes 
Lebens über den Tod, des Lichtes über die Finſterniß, des Guten über das 
Böſe auf; doch diefe Ahnung vermag die polytheiftiichen Vorjtellungen nicht 
zu überwinden, und bie Bölufpä felbit ſchließt mit dem trüben Gedanken 
des Weltuntergangs: 

Nun kommt der bunfle Drache geflogen, 
Die Natter bernieder aus Nibafeljen; 
Trägt auf ben Flügeln, das Feld überfliegend, 
Nidböggurs Leichen — nun finft er nieber. 

Während die nordifche — oder, wenn man lieber will, urjprünglich ger: 
maniſche Götterfage fi im Voltsaberglauben, in der Dichtung, in Sitten 
und Gebräuchen des Volkslebens unaufhörlich weiter geftaltete und phantaſtiſch 
veränderte, jo dag Walten und Wirken der verfchievenen Götter, Niefen, 
Zwerge in buntem, faum zu enträthjelndem Wirrfal burcheinanderfließt und 
jelbit die oberſten Götter Feine feite, plaftiiche Gejtalt bewahren: mußte für 
den allgemeinen und öffentlichen Cultus das bunte Göttergewirre nothwendig 
auf eine fleine Zahl bevorzugter Gottheiten zufammenjchmelzen. Am meiften 
begünjtigt erjcheint dabei in den geichichtlichen Sögur, d. 5. in der leiten 
Periode des isländiſchen Heidenthums, nicht Odin, der oberite und meijeite 
der Götter, fondern ber liftige, praftifche, traftvolle Donnergott Thor. Auf 
ihn iſt nahezu alles vereinigt, was ein heidnifcher Gott zu thun haben mag. 
Er iſt der höchſte Schutzherr und Förderer aller irdiſchen Intereſſen, des Wetters, 
des Aderbaues, der Wege und Stege, des Eigenthums, der Sanction der Ehe 
al3 bürgerlichen Vertrages — der allgemeine Cultur- und Staatögott. Er 
wird bei der Einwanderung und in dem erjten Jahrhundert islänbifcher Ger 
ihichte am meiiten erwähnt, erſt neben ihm und ihm praftifch untergeordnet 
Ddin, Freyr, Njördr, Baldr, Frigg, Freya und andere Götter. Er ift ber 
Afe, oder Gott einfahhin. An Thor glauben, heikt fo viel ald Heide fein. 
Wie von ben fpäteren hriftlichen Namen keiner auf Island ſolche Verbreitung 
fand, wie der Name Jon, Johannes, jo hat ſich von den heidniſchen Namen 
faum einer jo häufig erhalten, wie jener des Thor. 

Stimmen. XXVII. 5. 35 


534 Aus Islands heidniſcher Vorzeit. 


Über die isländiſchen Tempel, Opfer und Opfergebräude find in den 
verfhiedenen Sögur zerftreut mande Nachrichten aufbewahrt. Von Thörolfr 
Moftrarjtegg, einem mädtigen Häuptling im norwegifhen Sunnhördaland, 
meldet uns z. B. die Eyrbyggja-Saga, daß er bei der Auswanderung nad) 
Island jeines Gottes nicht vergaß; er brach den Tempel nieder, welchen er 
noch fürzlih dem Thor geweiht hatte, padte das meifte Holzwerk in fein 
Schiff, nahm auch von der Erde mit, welche unter dem Altar gelegen, und 
verwendete das Alles, um in ber neuen Heimath den alten Tempel al3bald 
wieder eritehen zu laſſen. Als ein ganz befonderer Verehrer Thors nannte 
er das Norgebirge am Breidifjord, wo er landete, Thorsnes, feine Wohnung 
aber Tempelftätte, „Hofſtadr“. 

„Da ließ er einen Tempel bauen, und war das ein großes Haus; es 
waren Thüren an den Seitenwänden und bei dem einen Ende; da ftanden 
innen die Hochſitzſäulen, und waren ba die Nägel, die hießen Götternägel 
(reginnaglar). Da weiter innen war ein großes Heiligtum. Innerhalb des 
Tempel war ein Haus in der Urt, wie jest das Singhaus (Chor) in den 
Kirchen, und es jtand da mitten auf dem Boden eine Erhöhung und ein 
Altar, und es lag da ein Ring ohne Glieder (mötlauss) von zwei Unzen, 
auf den alle Eide geſchworen werben jollten. Diejen Ring follte der Tempel— 
gode an feinen Händen haben bei allen Boltäverfammlungen. Auf der Er: 
höhung follte auch der Blutkeffel ftehen, und in demfelben der Blutzweig fein 
wie ein Sprengmedel, und damit follte man das Blut aus dem Keſſel jprengen, 
welches hlaut (Opferblut) genannt wird; das war ſolches Blut, wie wenn 
Thiere gefchladhtet wurden, die man den Göttern opferte. Um die Erhöhung 
in dem Seitenbau waren die Pläte der Götter.“ 

Hochſitzſäulen wurden die vier Pfeiler des Langhaufes genannt, weil jich 
zwiſchen ihnen je eine Art Thron, öndvegi befand, auf welchem die zwei 
Angefehenten der Opferverjammlung ihren Plab Hatten. Ähnlich lauten die 
Befchreibungen anderer Tempel. Die Länge eines derjelben wird auf 120 Fuß 
angegeben. Die Tempeljtätte galt für überaus heilig, ehrwürdig und unver: 
letzlich — als Aſyl (fridstadr) und HeiligthHum (helgistadr). 

Den Berg, auf welhem Thöorolfv Moftrarjfegg feinen Tempel gebaut 
hatte, hielt er für fo ehrwürdig, daß er ihn Heiligenberg (helgafell). nannte. 
Niemand follte ungewaſchen dahin jehen, Niemand dort Vieh oder Menichen 
tödten, Niemand den Ort in irgend einer Weiſe beſchmutzen. Er ſetzte die 
Spite des Vorgebirges ala Gerichtsſtätte ein und hielt daran den Herads— 
thing. Er glaubte, daß er bei feinem Tode in dieſen Berg fahren werde und 
ebenio feine Freunde. 

Der Eultus beitand in Gebeten, die mit PVerneigungen und andern 
Geremonien theils knieend, theil3 liegend verrichtet wurden, in Gelübden des 
verjchiedenften Inhalts, in Weihegeichenten und Weihen, in Opfermählern 
und feierlihen Trinkgelagen (jomwohl zur Ehre der Götter jelbit, als zur 
Erinnerung an Berftorbene), vor Allem aber in blutigen Opfern. Als 
Opferthiere dienten Pferde, Rinder, Schweine und Widder. Auch Menfchen: 
opfer waren jedoch gebräuchlich und werden noch bi3 gegen Ende des 10. Jahr: 
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hunderts erwähnt. Es ift eine arge poetifhe Täufhung, ſich das heidnijche 
Germanenthum fo edel, menſchlich und fittlich vorzuftellen, als ob es ber 
Erlöfung durch Chriftus und der Erziehung dur die Kirche kaum bedurft 
hätte. Auch Hier verläugneten die heidnijchen Dämonen ihren Durft nad) 
Menichenblut nicht, und durch das ganze erfte Jahrhundert isländijcher Ge: 
fhichte drängt eine Gewaltthat bie andere. Noch in der zweiten Hälfte des 
10. Sahrhunderts, als Island von einer ſchweren Hungersnoth heimgejucht 
wurde, tauchte der Vorjchlag auf, die Götter nicht etwa bloß mit Weihgeſchenken 
zu begütigen, jondern die Kinder auszufegen und bie alten Leute tobtzu: 
ſchlagen. Ya noch bei dem entjcheidenden Althing im Jahre 1000 fchlugen 
die Heiden vor, daß von jebem Viertel Islands zwei Männer den Göttern 
geopfert werben jollten, um die weitere Verbreitung des ChriftenthHums zu 
verhindern. 

Dem Schlahtopfer wurden auf dem Blotitein, Opferjtein, die Knochen 
gebrodhen. Mit dem Blute wurbe erjt der Opferkeflel gefüllt, dann alle An 
weſenden bejprengt, enblih die Götterbilder, Altäre und Tempelwände be: 
ftriden. Man rieb auch wohl die Götterbilder mit dem Fette der Opfer ein, 
jtellte fie dann an die Tempelfeuer und trodnete fie wieder ab. 

Beitanden die Opfer in Thieren, jo wurde das Fleiſch in andern Keffeln 
gekocht, welche im Langhaus bingen, und dann als Opfermahl genofjen. Auch 
die Götzen erhielten ihren Theil davon. Der Vorfigende, welcher auf einem 
der beiden Hochſitze thronte, weihte die Opferjpeife ein und brachte den 
feierlihen Trinfipruh aus, worauf dann der Minnetranf in den verichieben- 
jten Intentionen folgte. Wie die Götter in der Edda als wadere Zecher 
geichildert find, jo ließen es auch ihre Anbeter an Durft nicht fehlen, und die 
Opfermahlzeit (Blotveizla) geitaltete fich gemeiniglich zum fröhlichen Gelage. 
Auch in den Gelübden fpielte der Durft feine Rolle. Denn wenn einige 
länder den Göttern Geſchenke und drei Eimer Bier gelobten, falls fie dem 
BDekehrungseifer des Königs Dlaf Tryggvafon entgingen, jo gedachten die 
frommen Männer unzweifelhaft, das Bier felber zur Ehre der Götter zu 
trinfen. 

MWürdigere und jchönere Seiten des altisländifchen Eulturlebens, als der 
zu Böllerei und Grauſamkeit hinneigende Opfercult darftellt, zeigen ſich in 
vielen Charafterzügen der Sögur, beſonders aber in dem Spruchbuch „Hävamäl“, 
welches einen der ſchönſten und werthvollſten Theile der Edda bildet. Da 
waltet ein fo lebenälujtiger Sinn, ein jo fröhliher Mutterwig, ein fo praf: 
tiſcher Verſtand, eine jo männliche Kraft und urbeutihe Gemüthlichkeit, 
daß man die meiften dieſer Kernſprüche nicht ohne Genuß wieder und 
wieder liest. 

Friſch und freudig fei des Freien Sobn 
Und Fühn im Kampf. Mutbig muß 
Der Mann fein und heiter bis zum Todestag. 


Der unwerthe Mann meint ewig zu leben, 
Wenn er Gefechte flieht. Das Alter gönnt ihm 
Doch endlich nicht Frieden, obwohl der Speer ihn verjchont. 
35° 
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Selbft Heerden willen, wann Zeit zur Heimkehr iſt, 
Und geh'n vom Graſe willig. Der Unfluge 
Kennt allein nicht feines Magens Map. 


Der Armielige, übel Gejchaffene 
Hohnlacht über Allee, und weiß doch felbit nicht, 
Was er willen follte, daß er nicht fehlerfrei ift, 


Eigen Haus, ob eng, gebt vor, 

Daheim bift du Herr. Zwei Ziegen nur 

Unterm Dad von Zweigen ift befler als Betteln. 
Wie Sanbdförner flein, Mein an Beritand 

Iſt Heiner Seelen Sinn. Ungleich ift 

Der Menſchen Einfiht, zwei Hälften hat die Welt. 
Mäßig weile muß ber Mann fein, 

Aber nicht allzu weife. Das jchönfte Leben 

Iſt dem beichieben, der recht weiß, was er weiß. 


Mäßig weife muß der Mann fein, 
Aber nicht allzu weile. Des Weifen Herz 
Erheitert ſich felten, wenn es zu meife wirb. 


Früh aufiteh’'n fol, wer wenig Arbeiter bat, 
Und ſchau'n nach feinem Werfe. Manches verfäumt, 
Wer den Morgen verfchläft. Bebende dran, ift halb gethan. 


Ganz unglüdlih ift Niemand, ift er gleich nicht gejund: 
Einer hat an Eöhnen Segen, einer an Freunden, 
Einer an vielem Gut, einer an trefflihen Thun. 


Das Vieh ftirbt, die Freunde fterben, 
Endlich ftirbt man felbit; body nimmer mag ihm 
Der Nachruhm fterben, welcher fih guten gewann. 


Über das Diesfeits hinaus geht indeß die Lebensweisheit diefes „hohen 
Liedes” nicht hinaus. Es find Klugheitsregeln, wie fie ein verjtändiger, 
waderer Naturmenſch feinem Sohne für das irdifche Leben mit auf den Weg 
geben mag, daß er feine Thorheiten anfange, allem Leid aus dem Wege gebe, 
das Unvermeidliche ertrage, das Gute froh und heiter genieße und fi nad 
dem Leben einen guten Nachruhm erhalte. Gott, göttliches Gebot, fittliche 
Prlicht, ein höheres Leben im Jenſeits kommen nirgends in Betradht. „Liebe 
dich ſelbſt und deine Freunde, hafje und jtürze beine Feinde” — das ijt das 
höchſte Gebot, was diejer einfachen Lebenannsmoral zu Grunde liegt. Das 
ſechſte Gebot des Dekalogs erfeßt der „Weiſe“ durch Mahnungen zur Vorſicht 
in galanten Abenteuern, um dabei nicht betrogen und an Ehre und Genuß 
geichädigt zu werden. Nahe am Feinde ijt nicht bloß erlaubt, ſondern Ehren- 
ſache; Hinterlijt wird mit Hinterlift bezahlt, und jelbjt vor der Füge ſchreckt 
der Weiſe nicht zurüd: 

Weißt du den Mann, dem du wenig vertrauft, 
Und boffjt doch Holdes von ihm, ſei fromm in Morten 
Und falfh im Denken und zahle Bosheit mit Lüge, 
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As Durchſchnittsmaßſtab für die fittlihe Eultur des altheidniichen 
lands dürfte das Hävamäl kaum zu betrachten jein. Es zeichnet zwar 
einigermaßen den Volkscharakter ſowohl nad feinen Licht: als nad jeinen 
Schattenſeiten hin, das fede, kraftvolle Selbitgefühl, das diefe trugigen An— 
fiebler belebte, ihre Freude an Kampf und Fehde, ihren unbändigen Muth, 
ihre Lebensluft, ihre derbe Neigung zum Genuß, ihre Triegeriiche Klugheit 
und Gewanbtheit, ihre Gemüthlichkeit und ihr Wohlwollen für die Ihrigen 
und ihre Freunde, ihre Treue und Rechtlichkeit bei eingegangener Verpflich— 
tung, ihre Radeluft und Verjchmittheit gegen ben Feind, ihre ritterliche 
Ruhmbegier und ihre bürgerlihe Sorge für Haus und Hof, ihren jugend: 
lihen Phantaſie-Reichthum und ihren dabei praktiſch realiftiihen Sinn; 
allein e3 finden fih nit nur diefe Eigenfhaften in fehr verſchiedener Aus— 
prägung und Verbindung, fondern es gefellen fi ihnen auch andere Ele 
mente bei, welche die mannigfaltigiten Abftufungen herbeiführen und jenen 
Abriß der Lebensmweisheit kaum mehr als eine allgemeine Norm erjcheinen 
laſſen. 

Es gab Isländer, beſonders Tempelbeſitzer oder ſogen. Goden, welche noch 
mit ſtarrer, orthodoxer Strenge an dem alten Götterglauben und Opferdienſte 
feſthielten. Es gab andere und zwar ganze Schaaren, bei welchen ſich die 
urſprüngliche Götterlehre in den craffeften Aberglauben, in Geſpenſter-, Heren- 
und Dämonencult, Thieranbetung und Zauberweien aufgelöst hatte. Wiederum 
gab es ſolche, denen aller eigentlihe Glaube an die Götter abhanden ge: 
kommen war und die nur auf die Macht des eigenen Schwertes vertrauten. 
Von dieſen machten einige Fein Hehl aus ihrer aufgeflärten Gefinnung, 
während andere aus Privatintereffe oder Staatäraifon die alten Religions: 
formen beibehalten wiſſen wollten. Während das Heidenthum durch dieſe 
‚äußere Zerfplitterung und durch feine innere Ohnmacht langſam in fich zer: 
brödelte, griffen die hriftlihen Elemente, welche bei der erjten Anſiedelung 
auf die Inſel gebrungen waren, ebenfalld in diefen Zerjegungsproceh ein und 
‚halfen ihn befchleunigen. Manche hriftlihe Einwanderer fielen zwar ab, 
andere wurben lau und gleichgiltig, Belehrungen gab es feine. Doch das 
Kreuz war einmal auf der Inſel aufgepflanzt, und das Gebet zum Gefreuzigten 
erlofch nicht mehr völlig unter den folgenden Generationen. Der Alleinbefit 
‚der alten Götter war erjchüttert. Die Heiden wußten um einen andern Gott, 
eine andere Religion. Da einige der mächtigſten Landnaäͤma-Männer Ehrijten 
waren, mußten fie fih zur Duldung gewöhnen, und diefe Duldung untergrub 
nothwendig bie Feitigfeit des alten Götterglaubens. Selbſt die heidniſchen 
Sagen mögen unter dem Einfluß chriſtlicher Vorftelungen fih in manchem 
Punkte gemildert und mit Anklängen daran verbunden haben. Denn inwie— 
weit die eddiſchen Geſänge rein heidniſchen Urfprunges find, ift noch feines: 
wegs völlig klargeſtellt. Im praftiihen Leben mußte die Mijchung der 
beiden Weltanjchauungen in diejen kraftvollen, ungezügelten Naturen, bei der 
Selbftändigkeit des Einzelnen, ſehr verſchiedenartig wirken. 

Manchen bämmerte die Vorftellung, daß ein Mächtigerer über die alten 
‚Götter gekommen jei; Andere, von zäher Anhänglichkeit an ihre Vergangen: 
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heit bejeelt, bäumten fich zürnend gegen den neuen Gott auf; Andere begannen 
zu zweifeln, zu wanfen und ungläubig zu werben. 

Unzweifelhaft ift außer dem Walten äußerer Umftände auch die innere 
Wirkſamkeit der Gnade in Anjhlag zu bringen. Oder wie will man es 
erklären, daß mande gerade ber ebeljten Heiden ohne unmittelbare Berührung 
mit dem Chriftenthum den alten Götterglauben aufgaben und zu einer reineren 
und befieren Gotteserfenntniß gelangten? So erzählt z. B. das Landnämaböf 
von dem Enkel Ingolfrs: „Thorfteinns Sohn war Thorkell Mani, der Ge 
jegesfprecher, derjenige unter ben Heidenmännern auf Island, der, jo weit man 
Kunde hat, am beiten gefjittet war. Er ließ fich in feiner legten Krankheit 
in die Sonnenjtrahlen hinaustragen und empfahl fic in die Hände des Gottes, 
der die Sonne gemadt hat. Er Hatte jo rein gelebt, wie die Ehriften, die 
am beiten gefittet find.” Einen ähnlichen Charakter zeichnet die Batnsdaela- 
Saga in Ingimund: „Ingimund war ein tüchtiger Mann, kühn im Angriff, 
vertraut mit den Waffen und der Tapferkeit, feinen Freunden hold und dienit- 
willig, feithaltend an feinen freunden, und jo wie er war, mochte ein Höfdingi 
am beiten beihaffen jein im alten Glauben.“ Als diefer Ingimund von 
einem feiner Schußbefohlenen tödtli verwundet wurde, hielt er fo treu an 
der übernommenen Schußpflicht feit, daß er jterbend noch den Mörder ber 
Rache jeiner Söhne zu entziehen juchte. Thorſteinn, jein Sohn, ging auf 
dieſe Gefinnung ein und jagte: „Das wird unferem Vater vergolten werben 
von demjenigen, ber die Sonne geichaffen hat und die ganze Welt, wer biejer 
auch jei; das aber fönnen wir wifjen, daß dieſer groß jein muß!” Da jein 
Bruder Thorir öfters vom Berjerfergang, einer Art von Bejefjenheit, ange: 
fallen wurde, ein anderer Verwandter aber ein uneheliches Kind durch Aus— 
jegung dem Tode preisgeben wollte, ſprach Thorjteinn: „Nun will ich den 
anrufen, der die Sonne geſchaffen hat; denn ihn Halte ich für den Mädhtigiten, 
damit dieſes Unglüd fi von bir wende, und ih will dafür um jeinetwillen 
das thun, daß ich diefem Kinde aufhelfe und es dazu aufziehe, daß ber, 
welcher den Menihen geichaffen bat, in feiner Zeit es zu ſich rufen könne; 
denn ich glaube, daß ihm dieß zu Theil werben wird.“ 

Ahnlihe Züge von Mildthätigkeit und Erbarmen um des noch un: 
bekannten höchſten Weltichöpfers willen werden auch von den Goden Astell 
und von Arnorr Kerlingarnef berichtet. In beiden Fällen handelte es ſich 
um Hungerönoth und in Folge defjen um ben Vorſchlag, die Kinder aus: 
zufegen und die Alten und Gebrechlichen zu tödten. Askell fette diefem Vor— 
ihlag in öffentlicher Wolköverfjammlung die Meinung entgegen, „daß es 
räthlicher fei, dem Schöpfer damit Ehre zu ermeifen, daß man den alten 
Leuten helfe und darauf Gut verwende und die Kinder aufziehe“. Arnorr 
hatte anfänglich dem blutigen Nathichlag beigepflichtet, rief jeine Zuſtimmung 
aber auf einen Verweis feiner Mutter zurück, erklärte die Sorge für Ber: 
wandte, auch wenn fie fränklich feien, für heilige Pflicht und vieth nunmehr, 
Hunde, Pferde und Laftthiere bis auf das Nothwendigſte zu tödten, um bie 
Kranken und Gebrehlihen erhalten zu können. „Wenn nur der,“ fügte er 
bei, „der wahre Gott ijt, der die Eonne geichaffen hat, um die Welt zu 
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erwärmen und zu erleuchten, und wenn ihm Milde und Rectichaffenheit 
gefällt, wie wir dieß jagen gehört Haben, da zeige ev uns feine Barmherzig: 
feit, damit wir mit Gewißheit erfahren mögen, daß er ber Schöpfer ber 
Menjchen ilt, und daß er die ganze Welt leite und regiere, und von da ab 
wollen wir an ihn glauben, und feinen Gott verehren außer ihm allein, als 
dem wahren und jeligen in feinem Reiche.” 

Bon dem alten Njäll Thorgeirsfon, einem der ausgezeichnetiten Häupt: 
linge und Gefebesfenner am Ende des zehnten Jahrhunderts, berichtet die 
feinen Namen tragende Sage, daß er die Nachricht von der Einführung des 
Chriſtenthums in Norwegen durch den König Dlaf Tryggvafon mit großer 
Befriedigung aufgenommen habe. Als Andere fich darüber wie über einen 
Greuel entjegten, fagte er: „Mir fcheint, wie wenn der neue Glaube 
viel befjer jein müßte, und ber wird jelig fein, der ihn am rafcejten ans 
nimmt. Und wenn jene Leute, welche diefen Glauben darbieten, bis zu uns 
berausfommen, fo werde ich daS wohl aufnehmen.” Und von da ab, wird 
weiter gemeldet, „ging er oft einfam, fern von andern Menſchen, und jchwieg“. 
— „Als aber im Jahr 998 ber deutſche Miffionär TIhangbrandr in Berg: 
thorvoll erjchien, da nahm Njall den Glauben an und alle jeine Leute.” 

So bereitete fi mitten unter ben Seefahrten, Kriegäzügen, Kämpfen 
und Gewaltthaten der Wilingerzeit die Gnade ftill ihre Wege vor, und ließ 
noch vor der Ankunft der erften Glaubensboten in der Mitte der Heiden jelbit 
eine Ahnung bed herannahenden Lichtes erwachen. Das in fich zerbrödelte 
Heidenthum vermochte fich zu feinem wirkſamen Wiberftand aufzuraffen. In 
wenigen Jahren nahm das Ehriftenthum von der ganzen Inſel Befit. Es fam 

Der Starfe von oben, der Alles fleuert. 


Den Streit entſcheidet er, fchlichtet Zwiſte 
Und orbnet ewige Satungen an. 


Die unheimlichen Tempel wurden in Kirchen umgefhaffen, an Stelle 
der blutigen Opfer trat das unblutige, erhabene Opfer des neuen Bundes, 
an die Stelle abergläubiichen Götzenwahnes die reine Lehre Jeſu Ehrifti. 
ALS Religion längft werthlos geworben, warb bie alte Sage als poetifches 
Andenken mit hinübergenommen in die neue Zeit und diente der neuerftehen- 
den Bildung in ähnlicher Weife, wie das bis dahin beftehende Net ben 
neuen Rechtsverhältniſſen, welche das Chriſtenthum in's Leben rief. 

A. Baumgartner S. J. 
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Lehrbuch der Patrologie und Patrifik. Bon Dr. Joſeph Nirſchl. Drei 
Bände. 8%. 384, 525, 664 S. Mainz, Kirchheim, 1881— 1885. 
Preis: M. 20.60. 


Mit dem dießjährigen Erſcheinen bes dritten und größten Bandes ijt 
die neue, jchon bei ihrem Entftehen und Fortichreiten mit alljeitigem Beifall 
aufgenommene Patrologie Nirſchls zum gebeihlichen Abichluffe gekommen, die 
reife Frucht, welde die frühere Lehrthätigkeit des Verfaſſers am Lyceum 
zu Paſſau gezeitigt. Wer den Aufihwung der patriftiihen Studien feit 
ber „Königsarbeit" der Mauriner und bie fortgefeste Ausfeilung des von 
ihnen gewonnenen Material3 durch die neueren forgfältigen Einzelforfhungen 
überblidt, der mag fih ein Bild maden von dem wiſſenſchaftlichen Gehalte 
dieſer Bände, in denen aus all dem gleihiam ein köſtlicher Ertract ge: 
boten wird. Gewiß eine fernige und gejunde Geiſtesnahrung, die der Ber: 
fafjer den jungen Theologen bietet, und zugleich jo jhmadhaft, daß diejelben, 
einmal an fie gewöhnt, fich fchwerlich wieder davon losſagen werden. 

Über die Unterſchiede feines Werkes von den bisherigen gleichen Inhaltes 
iſt Nirſchl felbit wohl orientirt. Während Möhlers Patrologie ala eine 
geiftreich behandelte Literärgefchichte bezeichnet werden muß, während fich bie 
gründlichen Injtitutiones Fehlers vor Allem al3 zuverläffiges Nachſchlagewerk 
bewähren, unterjcheidet fih unfer Werk von dem neueſten Alzog3 hauptſäch— 
lich durch die Veranlagung, ſowie dadurch, daß es neben der Patrologie im 
ftrengen Sinne auch die Patriftit in den Bereih ber Darjtellung zieht. 
Jedermann wird jofort auffallen, daß es bei jedem Bater eine Blüthenlefe 
feiner dogmatifch bedeutſamſten Ausſprüche bietet, ein Vorzug, der, wie er 
einerfeit3 die Erweiterung des urjprünglih auf zwei Bände veranlagten 
Werkes auf drei herbeigeführt, jo anbererjeit3 dem Buche höhere praktiſche 
Nupbarkeit und damit einen weiteren Freundeskreis zu fihern verjpridt. 

Es ift nicht Teiht, in wenig Worten einen Überblid über den reichen 
Anhalt und die zum Theil eigenartige Gliederung eines Werkes wie das 
vorliegende zu vermitteln. Inhaltlich zerfällt dasjelbe zunächit in zwei um— 
fanglih außer jedem Verhältniß ftehende Theile, von benen der erjtere in 
fünf Kapiteln auf nit ganz 50 Seiten die allgemeine PBatrologie, ihre 
Begriffe, ihre Werthe, ihre Normen und Geſchichte behandelt, während die 
gefammten drei Bände der bejonderen PBatrologie vorbehalten bleiben. Biel- 
leicht hätte e3 fih im Intereſſe der Symmetrie ebenfo jehr empfohlen, das 
im allgemeinen Theile Behanbelte in einer längeren Einleitung zu entwideln, 
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die ſich in einer doppelten Gliederung mit den theologiſchen Grundlagen und 
den hiſtoriſchen Vorfragen der Patrologie hätte beſchäftigen können. 

In der nun folgenden beſonderen Patrologie iſt vom Verfaſſer ſowohl 
die ausſchließlich chronologiſche Ordnung als auch die ſtreng durchgeführte 
Scheidung zwiſchen den griechiſchen (richtiger orientaliſchen) und den lateiniſchen 
Vätern aufgegeben; es ſind vielmehr innerhalb größerer Zeitabſchnitte die 
einzelnen Erſcheinungen nach Gründen innerer Verwandtſchaft zu Gruppen 
geordnet, die ſich ſpäter zumeiſt als Kreis um einzelne oder mehrere Kory— 
phäen ſchließen. Die geſammte Väterzeit von Barnabas bis auf den hl. Jos 
hannes von Damaskus theilt Nirſchl in drei Zeiträume, deren jeder wieder 
in mehrere Zeitabjchnitte fich gliebert. Der erſte Zeitraum umfaßt die drei 
eriten chriftlichen Jahrhunderte, „die patriftiiche Literatur der unterbrüdten 
Kirche", im zwei Abfchnitten mit je zwei Kapiteln. Die Schriften der 
apoftoliiden Väter des eriten, dann bes zweiten Jahrhunderts, Hierauf 
der Apologeten und Philoſophen des zweiten, und endlich die patriftiiche Litera- 
tur des dritten Jahrhunderts. Den apoitoliihen Vätern, unter ihnen wieder 
dem hl. Ignatius von Antiochien, bringt der Berfaffer, wie dieß jchon feine 
früheren Veröffentlihungen erwarten ließen, ein beſonders lebhaftes Anterefje 
entgegen; überall erweist er jih als bewanderten und verläßlichen Führer. 
Nur den Brief an Diognet hätte vielleicht Mancher gern nicht mit folder 
Beitimmtheit Juftin abgefprochen gejehen. Auf die Gründe für eine frühere 
Abfaffung, die ungefähr die Tillemonts find, auch auf das rposayousw, Hat 
Marani (Migne, PP. GG. VI. p. 124 sq.) zu geſchickt erwidert, als daß 
die beftehende Überlieferung mit Gemwißheit könnte ausgeichloffen werden. Im 
Übrigen ift des Verfaſſers Weije, gerade bie innere Kritif zu handhaben, eine 
jehr vertrauenermwedende. 

Schon reicher gliedert fich der zweite Zeitraum — die patriftiiche Blüthe— 
zeit von Conſtantin bis auf Leo den Großen — der mit feinem vierten Abfchnitte 
bi3 in den dritten Band Hinüberreiht. Der erfte Abichnitt führt uns in 
drei Gruppen die Väter der erften arianischen Zeit vor, die Griehen um 
Athanafius, die Lateiner um den Athanafius des Abendlandes, Hilarius, 
geichaart, während wir etwas abjeit3 des Kampfplates die Gruppe der vor: 
berrichend ägyptiichen Asceten erbliden, in ihrer Mitte, noch etwas fremd: 
artig die Figur des Dionyfius, des fogenannten Mreopagiten. An biejer 
Geſtalt Hat Nirfchl wieder mit befonderer Vorliebe und befonderem Glücke 
gearbeitet, vielleicht jelbit Einzelnes zu ſchön, zu fein gezeichnet und ge- 
ſchnitten. Den zweiten Abjchnitt nehmen in vier Gruppen die Väter der 
ipät:arianifchen und macedonianijchen Zeit ein; zwei diefer Gruppen fallen, 
die ältere mit Baſilius, die jüngere mit Chryjoitomus als Mittelpunft, der 
griehijchen Kirche zu, während fi an zwei voltsthümliche Dichter, Ephräm 
und Ambrofius, je eine fyriihe und lateiniſche Vätergruppe anlehnt. Des 
dritten Abjchnittes erſte Gliederung ftellt fih mit ihrem doppelten Brenn: 
punkte Hieronymus und Augujtin als Ellipfe dar, während bie gleichzeitigen 
lateiniſchen Schriftiteller des zweiten Kapitels, die zum größten Theile dichteriich 
thätig waren, paflend um Prudentius hätten gejammelt werden fünnen. Der 
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vierte hierher gehörige Zeitabichnitt (der erjte des dritten Bandes) behandelt 
in zwei Kapiteln die Zeitgenofien bes Eyrillus von Alerandrien, nad ben 
Griechen die Lateiner, dann die Leo's des Großen, diegmal die Griechen nad 
den Sateinern, woran fi ein fünftes Kapitel, die armeniſchen Schriftiteller 
des fünften Jahrhunderts, ſchließt, das der Orientalift Dr. Vetter, Pfarrer 
in Weiler bei Nottenburg, bejorgt hat. 

Der dritte und lebte große Zeitraum umfaßt endlich die Nachblüthe der 
patriftiichen Literatur vom Tode Leo's des Großen bis zu dem Gregors bes 
Großen im Abend: und dem des Johannes von Damaskus im Morgenlande. 
Die großen Hervengejtalten jind mit Ausnahme der beiden Schlufriefen in 
diefem Abichnitte jeltener, weßhalb Hier die zeitliche Aufeinanderfolge mehr in 
den Vordergrund tritt. 

So viel über den Inhalt des Werkes. Die Vorzüge der Behandlung find 
zum Theile in dem Vorausgehenden ihon namhaft gemacht; der hauptiädhlichite 
dürfte in der verjtändig gehandhabten Kritik zu juchen fein, die fi von 
Ängjtlichkeit wie von Übertreibung gleichweit entfernt hält und faft ausnahms: 
los durch die vielfach verjchlungenen, dunkeln und dornigen Pfade, durch bie 
der Weg des Patriftifers führt, Richtung zu behalten weiß. Daß ihm nicht 
Alle in jeder Einzelfrage folgen würden, deſſen war ſich der Verfaſſer von 
vorneherein klar und rechnete darauf gewiß am menigjten dba, wo er fich 
bewußt war, von ber herrichenden Meinung abzumweichen. 

Mit befonderem ntereffe hat der Unterzeichnete die Ausführungen 
Nirſchls über die chriitlichen Dichter verfolgt. Minder glüdlich ijt unter 
diefer Rüdjiht Ambrofius behandelt. Wie der Berfafier (S. 381) dazu 
fommt, die zwölf von den Maurinern als echt bezeichneten Hymnen als 
ſolche beizubehalten gegen die viel richtigeren Aufitellungen Biraghi's, ift 
mir nicht recht begreiflih. Wie ungenügend bier die Forſchung der Mauriner 
ift, dafür genügt ein Hinweis auf den leßten Hymnus Fit porta Christi 
pervia, ber jih auf den eriten Blick als veritümmelter Abecedarius aus 
weilen mußte (die zweite Strophe: Genus superni numinis, die britte: 
Honor matris et gaudium) und entſchieden nicht dem Ambrofius zugehört, 
oder auf den jogenannten Hymnus VI. Orabo mente dominum, der nichts 
ift al3 ein Brucdftüd des Hymnus Bis ternas horas explicans, welcher 
nad Caſſiodors Zeugnig ſich als echter Ambrofianer erweist (Daniel, Thes. 
hymnol. IV. p. 13). Bei den Dlaurinern fehlen 3. B. die zweifellos echten 
Hymnen auf Agnes, auf Gervafius und Protafius u. A. Der Eleine Irrthum, 
der bei Beiprehung de Te Deum unterläuft, ift ſchon anderwärts berichtigt. 
— Bei Fortunat ijt der herrliche Marienhymnus Quem terra pontus als 
Probe mitgetheilt, aber nad den Xesarten des Brevierd. Das Hat aber 
Fortunat jo nicht geichrieben; an der Strophe O gloriosa bat er gar feinen 
Antheil, und in einer Patriſtik möchte man dem fritiih genauen Urterte 
begegnen. 

Doch genug hiervon; ed möchte ſonſt jcheinen, wir verlören über ber 
frittelnden Detailbetrahtung den offenen Blid für das herrlide und wahr: 
haft großartige Ganze, für das wir dem Verfaſſer zu dem größten Dante 
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verpflichtet jind. Möge fein Herrliches Werk recht Vielen die vermittelnde 
Brüde werden zu Häufigem Verkehre mit den herrlichen Leuchten und Lehrern 
der Kirche; ift ja für Geift und Herz, für Glaube und Liebe nichts förber- 
liher als ein inniges Studium oder richtiger Genießen ber Schriften jener 
Männer, welche burch ihr Wort und Blut die Kirche pflanzen halfen, ber anzu: 
gehören wir das unverdiente Glück haben. G. M. Dreves 8. J. 


Archidiaconatus, tituli 8. Agathes, in Longuiono, archidioecesis 
Trevirensis, in novem decanatus divisi descriptio, quam ex 
codieibus Mss. Saeculi XV]. primus eruit, animadversionibus 
illustravit et indieibus auxit Joannes W. Heydinger. 80. 
XVII et 456 pag. Augustae Trevirorum, Groppe, 1884. 
Preis: M. 6. 


Der hochwürdige Herr DVerfafler ftellt aus fünf Handſchriften das Er: 
gebnif der Vifitation zufammen, welche die Commiſſare des Erzbifchofes von 
Trier mit einem Deputirten des Herzogs Alba, ald Vertreter des Kaiſers, 
im Jahre 1570 in dem Ardibiafonate Konguyon abhielten, das in die neun 
Defanate Arlon, Bazeilles, Carignan, Juvigny, Kylburg, Longuyon, Yurem- 
burg, Merih und Remich zerfiel. Diefelben gehörten damals alle noch zur 
Diöceſe Trier. 

Die Vifitationscommilfion wohnte auf Koſten der Geiftlihen in ben 
Klöftern oder Schlöflern und Tub auf bejtimmte Tage an die Orte, wo fie 
Aufnahme gefunden hatte, die Geiſtlichen, die Kirchenvorjtände (Synodalen 
oder Momper, maburni genannt), die Kirchmeifter (magistri fabricae) und 
die Küfter vor. Zuerſt wurde in jebem Defanate ein Generalcapitel ge— 
halten, in dem alle Berufenen das tridentinijche Glaubensbekenntniß ablegten 
und allgemeine Angelegenheiten bejproden wurden. Dann folgte die Ver: 
nehmung der Einzelnen, worüber ausführliche Protofolle abgefakt wurden, 
die in bem vorliegenden Buche abgebrudt find. 

Die Geiftlichkeit und ihre Untergebenen kamen den Abgejandten mit 
vielem guten Willen entgegen, und e3 fanden ſich nur wenige Spuren ber 
Reformation. Einige Geiftliden waren zwar abgefallen und einige Religiojen 
batten ihr Klofter verlafen; aber fie waren meijt von abeligen Herren, befonders 
von dem Grafen von Manderfheid, und von Luremburger Beamten unter: 
ſtützt worden, indem dieſe fich von der Trierer Jurisdiction frei machen wollten 
und bie von ihnen abhängigen Geiftlihen in ihrem dynaftijchen oder obrig- 
feitlihen Intereſſe mißbraudten. 

Durchſchnittlich Hatte jeder Pfarrer 200—300 Communicanten, aber zu: 
weilen auch weniger ald 100 und mehr als 1000. Doch waren die Wege 
raub und fo viele Kapellen zu bedienen, daß an einzelnen Orten um neue 
Kapläne gebeten wurde, während an andern Stellen vorgeſchlagen ward, fie 
wegen Mangel an Arbeit und Einfommen zu vereinen. Biele Kirchen be: 
fanden jih in ſchlechtem Zuftande, weil diejenigen, welche bie Zehnten ein: 
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nahmen und denen ſomit die Baupflicht oblag, ſäumig waren. Die Com: 
miſſare verfuhren aber fehr ftrenge und befahlen, die Einkünfte mit Beichlag 
zu belegen und die weltlihe Macht um Hilfe zu bitten, was um fo mehr 
wirfen mußte, da ein Geſandter des Herzogs von Alba als DBertreter des 
Kaiferd ihren Worten Gewicht verlieh. 

Interefjant find manche Bemerkungen über die Bertheilung der Baulaſt. 
So hatte in Remid der Dekan des Domes von Trier, ber ein Drittel des 
Zehnten bejaß, die Verzierung (ornamenta) und die Bücher des Hochaltares, 
fowie das Chor der Kirde, der Abt von St. Marimin in Trier das Schiff 
und bie Gemeinde den Thurm in Stand zu Halten. In Longuyon wurde 
den Zehntherren gemeinfam aufgegeben, das Kirchendah zu erneuern. In 
Sapogne wurde dem Prior von VBaur:les:Moines, der zwei Drittel des Zehnten 
hatte, befohlen, die Verzierungen, den Kelch, das Meßbuch und die Kajel zu 
beforgen und bie Kirche zu erneuern, widrigenfalls werde man jeine Ein- 
fünfte mit Befchlag belegen. In Pronzfeld hatten die Zehntherren gemeinſam 
das Schiff und bie Fenfter der Kirche zu beforgen. 

Die Synobalen treten no mit einem weitgreifenden Einfluß auf; denn 
e3 kam ihnen nicht nur die Mitauffiht über die Verwaltung des Kirchen: 
vermögend, ben Kirchenbau und die Abhaltung des Gottesbienftes, jondern 
aud) über die Sitten ber Pfarrgenofien zu. So beflagten fie fih in Arlon, 
daß feit zwei Jahren vom Pfarrer feine „Synode“ abgehalten worden jet, 
und daß ber Pfarrer die Angeflagten ftrafe, ohne die Synodalen herbeizu: 
rufen und um ihre Zuftimmung zu bitten, In Grevenmader beſchwerten jie 
fi über den Richter, welcher fie Hindere, ihres Amtes zu warten und gegen 
jene vorzugehen, welche wider die zehn Gebote ſündigten. 

Wie ftrenge die öffentliche Bußdisciplin noch um jene Zeit gehandhabt 
wurde, erhellt ſchon daraus, daß die Vifitationscommilfion in Heiderjcheid 
fomohl als in Gondelsheim Ehebrecher verurtheilte, öffentlich barfuß in der 
Proceffion mit einer Ruthe und einer Kerze von zwei Pfund einherzugehen, 
und während der Meſſe vor dem Altare zu fiten. Zu Bettendorf aber wirt 
bemerft, daß ein anderer Sünder ſich gemeigert habe, in der Procefiion 
mit Ruthe und Kerze zu gehen und die Bußiteine zu tragen, wie ihm be- 
fohlen war !. 

In demfelben Bettendorf hatten die Einwohner fih durch ein Gelübde 
verpflichtet, am Samstage Nachmittags nicht zu arbeiten, und die Commiflare 
trugen den Synobalen auf, zu waden, daß dieß Gelübde gehalten werde. 

In der Kirche von Merſch fanden die Vifitatoren ein Geftell mit Hoch— 
zeitönäpfen, und ber Herausgeber meint, bie HochzeitSmahle jeien dort noch 
bis zum Jahre 1570 in der Kirche gehalten worden und ein letter Reſt der 
Agapen gemwefen, der damals aufgehoben wurde. 


ı In den Kirchen von Alendorf, das zur Diöceſe Köln gehört, in Neuerburg im 
Kreife Bitburg, fowie in Dottendorf und Neibenbady werden noch beute foldhe Buß: 
fteine gezeigt, von denen jeder an 20 Pfund ſchwer ift, und von denen je zwei, durch 
eine Kette verbunden, nach Art cines Joches vom Büßer getragen wurden. 
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Die Protokolle find reih an vielen andern intereffanten Zügen. Wir 
haben die erwähnten herausheben wollen, weil ja bei einer jorgfältigen Edi— 
tion alter Handfhriften, was die vorliegende tft, eine Beiprehung ſich auf 
den Hinweis beſchränken darf, wie mannigfache wichtige Nachrichten eine ſolche 
Bublication befannt madt. Für die Topographie und Gefchichte der Trierer 
Diöcefe ift das in Rebe ftehende Buch von höchſter Bebeutung. 

Et. Beiffel S. J. 


Wilhelm Cardinal Allen (1532—1594) und die englifchen Seminare 
auf dem Sefllande. Bon Dr. Alphons Bellesheim. Mit dem 
Bildniß des Garbinald. 8%. XX u. 316 S. Mainz, Kirchheim, 
1885. Brei: M. 6. 


Die mit größtem Forfcherfleig ausgeführte Monographie ruht zum Theil 
auf den werthvollen theologifchen und apologetiihen Schriften des englifchen 
Cardinals (Verzeichniß derſ. S. IX), zum Theil auf den neueren ausge— 
behnten Qiuellenpublicationen von Th. Francis Knor!, Henry Foley?, John 
Morris, Gahard v. A., welche der Berfaffer ſelbſt um mehrere intevefjante 
Actenſtücke aus Römiſchen Archiven bereichert hat, zum Theil endlich auf der 
ausgebreiteten einfchlägigen Literatur, deren Rahmen überaus weit gezogen ift, 
Das ältere biographiſche Bild, wie es Fitherbert? (1608) und Earbella (1792) 
entworfen, ift dadurch nicht bloß in gründlichſter Weife erweitert und vertieft, 
fondern auch nad) feiner vollen objectiven Bedeutſamkeit in die zeitgenöffiiche 
Kirchen: und Profangejchichte eingegliedert, und nicht nur der Geſchichtsforſcher 
von Fach, fondern jeder Leſer wird in dem trefflihen Buche manche interefjanten 
Auffhlüffe finden. 

Das Hauptintereffe liegt darin, daß Cardinal Allen der letzte mit dem 
Burpur gefhmüdte Kirchenfürjt des alten Fatholifhen England, der treue 
Stammpalter feiner Überlieferungen im Sturme der Verfolgung und ber 
erite Organifator jener großartigen Miffionsthätigfeit war, durch welche die 
heilige Erbſchaft des Fatholifchen Glaubens unter unfäglihen Schwierigkeiten 
aller Art dem britifchen Infelreihe erhalten blieb. Einer braven Bürger: 
familie von Sancafter entiproffen (1532), erhielt Wilhelm Allen zu Lancafter 
und Orford (1547—1555) eine noch dur und durch katholiſche Erziehung 
und betheiligte fi von 1555 ab als Procurator der Univerfität Orforb und 
Vorjteher des bortigen Mariencollegg an den Bemühungen des Cardinal: 


1 Records of the English Catholies under the penal Laws. I. The first 
and second Diaries of the English College, Douay. London 1878. II. The 
Letter Books of Cardinal Allen. London 1882. Die widtigjten Quellen 
find bieje Briefe, 

? Records of the English Province of the Society of Jesus. VII Vol. 
(Vol. VI. The Diary of the English College, Rome, from 1579 to 1773. Lon- 
don 1880.) 

3 De Antiquitate et Continuatione catholicae religionis in Anglia et de 
Alani cardinalis vita. Romae 1608. 
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legaten Reginald Pole, England wieder völlig mit der Kirche auszujöhnen. 
Schon den 17. November 1558 ftarb indeß die Königin Maria, zweiund— 
zwanzig Stunden fpäter Cardinal Pole. Mit Elifabeth, der Tochter Anna 
Boleyns, bejtieg die Härefie von Neuem ben englifchen Königsthron, und bie 
Geſchichte der katholiſchen Kirche in England ward von dba ab eine Gejcdhichte 
der Verfolgung, ja eine ber furdtbarften und blutigiten, von welchen bie 
Kirchengeſchichte überhaupt zu erzählen hat. W. Allen trogte allen Lodungen, 
durch welche man ihn für die Neuerung zu gewinnen fuchte, unb ging 1561 nad) 
Löwen, wo er Theologie ftudirte. Als ihn Kränklichfeit nöthigte, feine Hei: 
math wieder aufzufuchen (1562—1565), befämpfte er bafelbft energiich den 
Beſuch des proteftantifchen Gottesdienftes und gewann viele Verirrte wieder 
für die Kirde. Er mußte ſich indeß beftändig verjtedt halten und wurde 
endlich zur Flucht gezwungen. Jetzt erft empfing er zu Mecheln bie Priefter: 
weihe und begann daſelbſt ala Lehrer der Theologie und apologetifher Schrift: 
jteller zu mirfen. 1567 reiste er mit Dr. Johann Vendeville nah Rom; 
1568 ward er zum Vorſteher der englijhen Miſſion ernannt und gründete 
im Verein mit feinem ebenſo feeleneifrigen als gelehrten Freunde Vendeville 
das engliihe Colleg in Douay, die erfte jener Pflanzihulen, aus welchen 
ganze Schaaren todesmuthiger Priefter und Apoftel Jahr um Jahr nach Eng: 
land ziehen jollten, um dort die Fatholifche Religion zu erhalten, Proteitanten 
zu befehren und ihr Leben jelbit für die heilige Sache der Kirche einzufegen ". 
Schon 1574 gingen die erjten Schüler von Douay nad) England ab. Als 
die Erijtenz des Collegs 1578 den Umtrieben und der Gewalt der oranijchen 
Politik zum Opfer fiel, ließ ſich Allen nicht entmuthigen. Das Colleg er: 
ftand von Neuem in Rheims und erhielt die Unterftügung des Papſtes 
Gregor’ XIII. Bon nicht geringer Tragweite war ed, daß Allen auf einer 
dritten Nomreije 1530 die Gefellihaft Jeſu für die englifhe Miffion gewann. 
Edmund Kampian, der 1. December 1581 zu Tyburn die Krone der Martyrer 
erwarb, war ein Schüler von Douay und zugleih Jeſuit. An P. Bar: 
ſons 8. J. fand Allen nicht bloß einen ihm treu ergebenen Freund, fondern 
auch den unermüblichiten, gewanbdteiten und klügſten Gehilfen in ber weiteren 
Organifation des überaus fchwierigen Miffionswerkfes. Auch die Leitung 
des engliihen Seminars in Rom ward 1579 der Gejellfhaft Jeſu übertragen. 
Allen ſelbſt legte nicht nur 1582 den Grund zu der katholiſchen Bibel: 
überfegung von Rheims-Douay, fondern ermuthigte auch die Katholifen Eng: 
lands (1581) durch eine Schöne Troftichrift, vertheidigte die englifhen Semi: 
nare durch eine Schutzſchrift (1581), mwiderlegte Cecils Execution of Justice 
(1584), betheiligte fi an der Errichtung der Miffionsjeminare zu Brauns: 
berg, Riga, Wilna, Prag, Fulda, Dillingen, Brügge, Ypern, Mons, Mabrid 
und Mantua, tröftete, hob, unteritügte die engliſchen Katholiken in jeglicher 
Weiſe. 


* Bon 1577 bis 1618 find 135 Schüler des engliſchen Collegs von Douay ben 
Martyriod für ben Fathofifchen Glauben geftorben (S. 284). Aus dem engliichen 
Seminar in Rom gingen 42 Martyrer hervor (S. 275). 
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Weniger tröftlih, aber nicht weniger intereflant, iſt Allens politifche 
Thätigkeit (©. 125— 175). Von 1582—1587 war er als einer der Haupt: 
betheiligten in die großen, vielverihlungenen politiihen Pläne vermwidelt, 
durch welche erit der Herzog von Guife, dann Philipp II., theilweife im Ein- 
verjtändniß mit den Päpften Gregor XII. und Sirtus V. England für den 
Tatholifhen Glauben wieder gewinnen zu Fönnen hofften. Als Maria Stuart, 
mit welcher Allen zeitweilig in Correfpondenz ftand (©. 155), dem Henkers— 
jhwert ihrer königlichen „Schweiter” erlegen war, betrachtete Philipp II. 
fogar Allen als die geeignetſte Perfönlichkeit, der katholiſchen Sache in Eng- 
land und Schottland einen neuen mädtigen Einheitäpunft zu geben, und 
betrieb deßhalb jehr angelegentlich jeine Erhebung zum Eardinal. Doch war 
die keineswegs allein maßgebend. „In der Perſon des Priejters Allen,” 
ſchrieb der König (14. März 1587) an den Papſt, „find alle Eigenjchaften 
vereinigt, die man nur wünfhen mag. Er gehört feiner Partei an, ift von 
fledenlofem Wandel, befigt Gelehriamfeit, Klugheit, große Kenntniß der Lage 
jenes Reiches und der zu deſſen Belehrung gepflogenen Unterhandlungen. 
Seine Schüler waren und find noch jetzt die geeignetiten Männer zur Ber: 
einigung Englands mit der Kirche; viele von ihnen haben das Martyrium 
eritanden, jo daß man vom Purpur Allen behaupten darf, er verbanfe ihn 
dem Blute derjenigen, die von ihm Unterricht und Bildung empfangen.“ 
Den 7. Aug. 1787 wurde Allen in einem außerordentlihen Eonfiftorium zum 
Cardinal erhoben mit dem Titel S. Martino ai Monti. 

AU die großen Pläne Philipp’ II. fcheiterten 1588 mit der fpanifchen 
Armada. Statt mit den Spaniern in London einzuziehen und als Cardinal— 
legat die alte kirchliche Ordnung in England wieder zu erneuern, brachte 
Gardinal Allen, obwohl 1589 zum Erzbiſchof von Mecheln ernannt, die letzten 
Jahre jeines Lebens in Rom zu, betheiligte fich bier an der Revifion ber 
Vulgata und anderen wichtigen inneren Eirchlichen Angelegenheiten. Auf feinem 
Todbette (16. October 1594) fchrieb es der demüthige Carbinal feinen Sünden 
zu, daß die Wiedergewinnung Englands mißglüdt, daß „in Folge feiner 
Rathſchläge jo viele Menſchen Kerker, Verfolgung und Martyrium in Eng: 
land erbuldet” hätten (S. 201). 

Die Eroberung, für die er fo unermüdlich gearbeitet, gelitten und ge— 
ftritten, jollte ſich indeß theilmeife und in anderer Art durch das erhabenite 
Apoitolat feiner Schüler und der von ihm gegründeten Anjtalten verwirklichen. 
Aus dem römifhen Seminar allein gingen nicht weniger als 1341 Prieſter 
hervor. Das von Allen und Bendeville gegründete Colleg von Douay 
fonnte noch vor dem Tode des Cardinals (1593) wieder von Nheims an 
feinen urſprünglichen Wohnort tranäferirt werden und entfaltete da bis zur 
franzöfiihen Revulution die fegensreichite Thätigkeit, nur dadurch getrübt, 
daß zeitweilig an bemjelben jtarf dem Janſenismus gehuldigt wurde. Haupt: 
jählih durch die Bemühung des P. Parſons entjtand 1589 aud ein eng: 
liſches Colleg in VBallavolid, das 1592 vom Papſte bejtätigt wurde und das 
Philipp II. perfönlich befuchte. Es blieb bis 1767 unter Leitung der Jeſuiten. 
Ebenfalls auf P. Parſons' Anregung wurde 1592 ein englifches Colleg zu 
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Sevilla in’3 Leben gerufen, das nach ſechs Jahren ſchon 62 Schüler zählte. 
Reihe Bürger von Madrid ermöglichten es P. Parſons, in der Königitabt 
jelbjt da St.Georgs-Colleg zu gründen, das, obwohl mit vielen Schwierig- 
feiten vingend, doch auch jein Contingent zur Ergänzung und Vermehrung 
des engliichen Klerus lieferte, bi8 e8 1767 mit dem von Valladolid ver: 
ihmolzen ward. In Portugal gelang es P. Parſons, ein Haus in Liffabon 
zu erwerben, das fpäter ebenfalls zu einer bebeutenden Miffionsanftalt or: 
ganifirt warb und bis 1807 fortblühte, dann gejchloffen ward, aber ſchon 
1814 wieder eröffnet werden konnte. Das blühendfte und wichtigfte englifche 
Eolleg auf dem Continent neben Douay und Rom war aber bei Weiten 
St. Dmer. Diele Anftalt war zuerft unter dem Schuße der Guifen zu Eu 
gegründet worden; nad) der Ermordung feiner Gönner aber verlegte fie P. Par: 
ſons nah St. Omer. Hier waren die Elementar: und Gymnaſialklaſſen, 
aus welden ſich die übrigen höheren Studienanftalten recrutirten. Die 
Leitung hatten bis zur Aufhebung der Geſellſchaft Jeſu die Väter dieſes 
Ordens. Schon 1601 Hatte das Inſtitut 100 Schüler, 1617 ftieg die Zahl 
bis auf 130. Bei der Uinterdrüdung ber Sefuitencollegien in Frankreich 1762 
warb es nach Brügge verlegt, 1775 nad Lüttich; als die franzöfifche Revo: 
Iution die Erjefuiten (1794) auch von bier zur Flucht zwang, fanden fie 
Zuflucht in ihrer eigenen Heimath, zu Stonyhurft (bei Prefton), das ſich 
beſonders nad der Katholifenemancipation zu einer ber bedeutendften Pflanz: 
ihulen des Katholicismus in England geftaltete‘. Ein 1611 zu Paris ges 
gründete englifhes Collegium beftand bis zur franzöfiihen evolution 
(S. 265); ein neuered von Sir John Sutton in Brügge gejtiftetes hat von 
1859 bis 1873 für England 187 Priefter herangebilbet. 

Der Geſchichte diefer Collegien hat Dr. Bellesheim bie legten zwei Ka: 
pitel feiner Monographie (S. 206—266) gewidmet, wobei ein fehr weit: 
Ihihtiged und weit auseinander liegendes Material trefflich gefichtet und 
zum einheitlichen Ganzen verbunden iſt. Wie mehrfah im Verlauf der Bio: 
grapbie, fo tritt hier der wadere Freund bes Cardinals, ber bejtgehakte und 
bejtverleumbete P. Robert Barfons 8. J., verdientermaßen hervor. Außer dem 
Eolleg von Douay find alle die erwähnten älteren Eollegien zu Valladolid, 
Sevilla (St. Lucar), Madrid, Liffabon und St. Omer eigentlih von ihm 
gegründet umb organifirt worden; das Colleg von Douay hat er auf's Reid: 
lichjte unterftügt, da8 von Rom zweimal während langer Amtsdauer geleitet; 
noch lange nad) dem Tod des Cardinals Allen hat er — im Ganzen 30 Jahre — 
die jchwerfte Laft und Sorge des bornenvollen Miffionswerkes getragen, und 
Allen ſelbſt fagte von ihm: „The industry, the prudence and zeal of 
this man surpasses all belief.* Wenn Knor ihm „Hochherzigfeit und Bil- 
dung des Charakters" abfpricht, jo nimmt fi) das etwas fonderbar aus. 
Der Gardinal hätte ihn ficher nicht als feinen liebſten Mitarbeiter geſchätzt 
und die Protejtanten hätten ihn nicht als ihren gefährlichſten Gegner unauf: 
börlich verfolgt (woran Heute noch ganze Stöße von Denunciationen im 


ı Bol. dieſe Zeitjchrift, VIII. 88—94. 


Recenfionen. 549 


Public Record Office erinnern), wenn e3 ihm an jenen Eigenſchaften ges 
fehlt hätte. Daß unter ben Katholifen Biele gegen ihn und gegen bie Ge: 
ſellſchaft waren, war nicht feine Schuld, jondern die Schuld der Verhältnifie. 
Es verdient übrigens hohe Anerkennung, daß der Verfaſſer diefe häuslichen 
Zwifte im Latholifchen Lager mit mufterhafter Objectivität und zartfühlendem 
Tact behandelt bat, nad beiden Seiten Hin fchonend, foweit das nur möglid) 
war. ine fo ruhige, milde und liebevolle Auffaffung, wie die feine, könnte 
nur dazu dienen, bie befanntlich noch heute nicht völlig ausgeglichenen Gegen: 
fäbe zu mildern und ein harmonifches und Jegensvolles Zufammenwirten 
herbeizuführen, wie e8 uns in den Freunden Allen und Parſons entgegen: 
tritt. Wenn wir zum Schluß einen Fleinen Wunſch — pro domo — bei: 
fügen bürfen, fo wäre es der, ber Hierzu jo ausgezeichnet befähigte Verfaſſer 
möchte auch das Lebensbild bes P. Parjons in ähnlicher Weije weiter aus: 
führen, wie er dasjenige des Cardinals Allen ausgeführt bat. 

Don bejonderem Intereffe für den Theologen werden die Stellen fein, 
wo die theologifhen Studien in Douay (45—48), Allens theologijche Werke 
(74, 75), das Berhältniß der Douay-Bibel zur anglifanifhen Authorized 
Version (85—92) und Allens Betheiligung an der Septuaginta= und Bulgata= 
Commiſſion (185—187) kurz beſprochen find. Die ganze Monographie ift 
ein überaus werthvoller Beitrag zur neueren Kirchengeſchichte. — 


Die Sudänländer nach dem gegenwärtigen Stande der Kenntniß. Bon 
Dr. Philipp Paulitſchke, F. k. Symnafialprofefjor und Privatdocent 
in Wien. Mit 59 in den Text gedrudten Holzidnitten, 12 Ton— 
bildern, 2 Lichtdruden und 1 Karte. 8%. XII u. 311 ©. Frei— 
burg, Herder, 1884. Preis: M. 7; geb. in Originaleinband M. 9. 


Afrika und feine Erforfhung fteht feit mehr als einem Menfchenalter 
an der Spige der Fragen, welche die Geographie und Ethnographie beſchäf— 
tigen. Es war befhalb gewiß ein glüdlicher Gedanke der Herber’ihen Ver: 
lagshandlung, jest ſchon den einen oder andern Band ber „Slluftrirten 
Bibliothek der Länder: und Völkerkunde“ der Beleuchtung des 
dunfeln Erbtheils zu widmen. Dr. Kayfer machte damit in feinem „Ägyp— 
ten einft und jetzt“ einen ſchönen Anfang, und das Buch Dr. Paulitſchke's, 
das uns zur Beiprehung vorliegt, ſchließt fich naturgemäß an die Beſchreibung 
bes alten Eulturlandes am Niljtrome an, indem es und in das Beled:es- 
Subän, „Land der Schwarzen” einführt, das fich jüdlich von der Sahara vom 
Nil zum Niger erftredt. Was ift fchon alles über dieſes Land gefchrieben 
worden, und body wie wenig davon ift außerhalb des Kleinen Kreiſes geogra- 
phifcher Fachgelehrten befannt! Dr. Paulitſchke hat in einem Anhange „das 
Wichtigſte“ aus der neuern Literatur über die Subänländer zufammengeftellt: 
nicht weniger als 590 Nummern und dazu ein Verzeihniß von Karten und 
Plänen von 106 Nummern. Wir müfjen alfo dem Verfaſſer Dank wiffen, 
da er aus biefem gewaltigen Quellenmaterial für weitere Kreife ein über: 
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fihtlihes Bild der Subänländer geftaltete. Dabei nahm er auf Deutfchland 
infofern befondere Rüdjicht, daß er gerade die Arbeiten der deutſchen Subän: 
Forſcher Barth, Rohlfs, Nachtigal, Schweinfurth an erfter Stelle berückſichtigt 
und bervorhebt. 

Als Einleitung (IT) gibt Dr. Paulitfchfe in wenigen Zügen eine 
allgemeine Beichreibung der phyfifaliihen und klimatiſchen Verhältniſſe bes 
Pflanzen: und Thierlebens, jowie der Bewohner des Sudaͤn. Es ift ſchwer, 
ein Gefammtbild für jo verfhiebenartige Länder und Volksſtämme zu zeichnen, 
wie fie der Subän umfaßt; reiht ja fein Gebiet von den Dftabhängen bes 
Kong, dem der Niger entjpringt, bis an die Ufer des Nothen Meeres und 
von der Sübgrenze der Sahara bis an bie nördlichen Zuflüffe des Kongo 
und bis an den Auslauf des Nil aus dem Albert:Nyanfa-See, bildet mithin 
einen Gürtel quer durch Afrifa, ber in runden Zahlen 50 Längengrade 
(750 geogr. Meilen) und 10 Breitengrade (150 geogr. Meilen) beträgt. 

Dem allgemeinen geographifhen und ethnographifhen Überblide folgt 
eine ziemlich ausführliche gefhichtliche Zufammenftellung ber Erforfhung des 
Sudän. „Die Entfhleierung der Subänländer” (II) überfchreibt 
Dr. Paulitfchfe diefen interefjanten Theil feines Buches, Zunädft erwähnt 
er die Kenntniß des Alterthums von Herodot bis Claudius Ptolemäus, 
befien Aufzeichnungen und berühmte Karten von fo großem Einfluffe auf die 
Geographen des Mittelalter waren. Die im Lichtdrude beigegebene Doppel: 
karte des Ptolemätfchen Weltbildes und Afrika’ ift eine fehr erwünfchte Zu: 
lage. Wenn aber der verehrte Verfaffer meint: „Kein Geograph des großen 
Zeitraums von Ptolemäus bis in die fünfziger Jahre unjeres .Säculums 
wagte e3, die Ptolemäiſchen Detaild von Eentralafrifa anzutajten“, fo ijt das, 
obſchon ſich allerdings der Einfluß des großen Alerandrinerd nod immer in 
‚manchen Einzelheiten findet, doch nicht wörtlich zu verftehen. Man vergleiche 
3. B. die Afrika-Karte des berühmten Atlas universel von M. Robert, welcher 
1757 zu Paris erſchien, mit dem Kartenbilde des Ptolemäus. — Die Kenntniß 
der Subänländer wurde durch die Araber weitergeführt, unter denen Idriſi 
im 12. Jahrhundert, Abulfeda im 13. und Alwaflan (Leo Africanus) zu 
Anfang de3 16. Jahrhunderts befondere Erwähnung verdienen. Die abend: 
ländiſchen Geographen konnten durch bloßes Studium der überlieferten Nach— 
richten über das Land der Schwarzen natürlich Teine neuen Kenntnifje ge— 
winnen, und fo jtodt die Entfchleierung des Subän, bis feit Ende des lebten 
Jahrhunderts kühne Forfcher in das verfchloffene Reich vordrangen. 

Im Jahre 1788 wurde zu London bie British African Association ge— 
gründet, welche bie Erforfhung Innerafrifa’s und feine Erſchließung für ben 
engliihen Handel zum Ziele Hatte. Von daher batirt die wiſſenſchaftliche Ent: 
Ihleierung des Subän; aber welche Opfer an Geld, Strapazen, Gefahren 
und Menjchenleben bat diefes jekt bald ein Jahrhundert lange Ringen ge: 
koſtet, und noch immer kann man nicht fagen, daß die Thore geöffnet, ber 
Schleier gänzlich gehoben fei. Als erftes Opfer fiel Major Houghton, der 
1791 vom Gambia aus in's Innere eindrang; ihm folgten die beiden Eng- 
länder Watt und Winterbottom, welche 1794 bei Timbo den Tod fanden. 
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Glücklicher war ber Schotte Mungo Park, der 1795 vom Gambia aus, 
freilich unter namenlofen Beſchwerden und Gefahren, den Niger bei Segu 
erreichte und endlich als kranker Bettler fih 1797 wieder nah der Meftküfte 
Afrika's retten konnte. Der Verfafjer gibt ein kurzes, aber anjchauliches Bild 
diejer erften erfolgreichen Reifen. Ganz beſonders ergreifend iſt bie Stelle, 
in welder Mungo Park ſelbſt jeine Empfindung beim Anblide des Niger 
ſchildert: „Wir gingen (in der Nähe von Segu) über feuchten Sumpfboden 
dahin, da rief einer meiner Begleiter: ‚Seht das Waſſer!‘ Ich blickte auf 
und fah mit unendlihem Entzüden den großen Gegenftand meiner Sendung, 
den majejtätifhen Niger, ben ich feit fo langer Zeit geſucht. Breit wie bie 
Themſe öjtlih von Weſtminſter, funfelte er in den Sonnenjtrahlen und 
ftrömte langſam nad Diten. Ich eilte an das Ufer, trant von dem Waffer 
und bob meine Hände gegen Himmel, um dem Lenker aller Dinge inbrünftig 
‚zu banken, daß er meine Anftrengungen mit einem fo vollftändigen Erfolge 
gekrönt.“ — 1805 trat Mungo Park, auf's Reichlichſte ausgerüftet, feine zweite 
Reife an. Aber von 43 Begleitern brachte er nur 8, und biefe franf, an 
den Niger; fo furchtbar anjtrengend war der Weg burd das Gebirgsland 
des Kong. Er erreichte diefmal den Strom bei Bamaku. Am 19, Auguft 
begann bie verhängnißvolle Stromfahrt an Kabia, Timbuktu, Durumo vorbei 
unter ſtets fich wieberholenden Kämpfen bis in die Felſenenge von Buffan, wo 
bie feinbjeligen Uferbewohner dem Fahrzeuge ben Weg verlegten unb wo 
Mungo Park mit allen feinen Gefährten den Tod fand, nachdem er auf dem 
Strome die gewaltige Strede von etwa 2000 km zurücdgelegt hatte und 
feine 1000 km mehr von der Mündung entfernt war. Nur ein Sklave ent- 
kam und rettete das Tagebuch des Forſchers, das fpäter nad England ge 
langte und Kunde über den Ober: und Mittellauf des Niger brachte. Erft 
im Sabre 1831 wurbe durch Zander der Unterlauf des Stromes und deſſen 
Mündung entdedt. Timbultu, „die Königin der Wüfte”, an welcher Mungo 
Park vorbeigefahren war, ohne fie befuchen zu können, wurde von dem ran: 
zojen Rene Caillis, der im Bettlergemande als ſchutzloſer Abenteurer fi 
nad) ber eiferfüchtig gehüteten Stadt durchſchlich, 1828 zuerſt geſchaut und 
dann bejchrieben. Die Erforfchung des Benus, des großen ſüdlichen Seiten: 
fluffes des Niger, wurde in den fünfziger Jahren namentlich durch Dr. Barth 
und den Schotten Dr. Balfour Baikie, in den fechziger Jahren durch Rohlfs 
und in neuejter Zeit durch Eduard Flegel gefördert. So iſt bie Haupt: 
waflerftraße in den wejtlihen Subän durd den Niger und Benus nunmehr 
geöffnet. 

Das Gebiet des centralen Subän ſuchte man, ebenfalls im Auftrage 
der Londoner Afrita-Gefelihaft, vom Geſtade des Mittelmeered aus zu er: 
reihen. Der Deutfche Friedrih Hornemann war der erfte Forfcher und das 
erite Opfer. Bon Tripolis aus brach er 1800 über Feſſun nad Bornu auf 
und fand im Subän den Tod. Der erfte, der erfolgreich bis zum Tſadſee 
vordrang, war der Engländer Clapperton mit feinen Gefährten; von 1820 
bis 1827 machte er eine Reihe von Subän-Erpebitionen und ftarb endlich 
1827 in Sokoto; fein treuer Diener Richard Lander brachte die werthvollen 
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Tagebücher feines Herrn nah England, Epochemachend war die große Reife, 
welde Dr. Heinrich Barth und Dr. Adolph Dverweg mit dem Engländer 
Richardſon 1849 unternahmen. Nur Dr. Barth kehrte nah 5'/, Jahren 
glücklich nah Tripolis zurüd. Er Hatte den Tſadſee und deſſen Inſeln er- 
forscht, längere Zeit in Kufa, der Hauptitadt von Bornu, verweilt, war dann 
nah Sudan aufgebrochen und hatte am 18. Juni 1851 im Reiche Adamaua 
den Benus entdedt, hatte die Hauptitadt von Adamaua, Jola, betreten, war 
dann wieder nad) Bornu zurüdgelehrt, hatte Kanem im Oſten des Tſad und 
das füblih davon gelegene Land Bagirmi befugt, war 1853 abermals nad 
Weiten aufgebrochen, hatte den Niger bei Sai erreicht, über denſelben geſetzt 
und den Weg gerade nah Timbuktu durch das Gebiet der Fulbe eingefchlagen. 
Am 7. September 1853 erreichte er die berühmte Stadt als erfter Europäer auf 
dem Mege von Dften (nad) ihm gelang e8 Dr. Oskar Lenz 1880, diefe Stadt 
von Marokko aus zu erreihen) und fehrte dann wieder nah Bornu zurüd. 
Er hatte diefe ungeheuern, fait gänzlich unerforſchten Streden, die man ſich 
auf der beigegebenen Karte anjehen muß, unter ber Maske eines Arabers 
als Abd⸗el-Kerim zurüdgelegt. In Bornu traf er mit Dr. Vogel zufammen 
und reiste dann glüdlih nah Europa zurüd als einer der größten Forſcher 
des Subän. Dr. Vogel wurde 1856 zu Wara in Wadai ermordet; ebenjo 
erging e8 Mori von Beurmann, der 1862 dem verfchollenen Reiſenden zu 
Hilfe eilen wollte. — 1865 trat der glüdlichere Gerhard Rohlfs feine 
berühmte Reife „Quer dur Afrifa” an und durchmaß, von Tripolis über 
Nhadames, Feſſan, Bornu, durd) die Hauffa-Reiche und das Land von Joruba 
ziehend, die Sahara und Subänländer vom Mittelmeer bi3 an den Golf von 
Guinea, wo er Ende Mai 1867 eintraf. Vom Glücke ebenfo begünftigt war 
Dr. Guſtav Nadhtigal, der 1869 wiederum von Tripolis aus zunächſt 
nah Bornu zog, fi dann aber nad) Dften wandte; er durchreiſte 1873 das 
gefürchtete Wadai, hielt fich in deſſen Hauptſtadt Abefchr längere Zeit auf, 
nahm dann feinen Weg durd Dar Fur und Korbofan, traf im Auguft 1874 
in EI Obeid ein, und erreichte glüdlih den Nil. Sein Reifewerk ift eines 
der wichtigjten für die Kunde des Sudan. Leider wird basfelbe nun wohl 
faum ganz vollendet werben, dba ber berühmte Forſcher felbft inzwifchen dem 
mörderiſchen Klima Weſtafrika's zum Opfer fiel. 

Für die Erforfhung des öſtlichen Subän bildete von Alters ber ber 
Nil die große Heerftraße, und jo find dieſe Länder verhältnigmäßig beſſer 
befannt, als die Gegenden bes mittlern und weftlihen Sudän. Aus ber 
großen Reihe von Forſchern, welche vom Nil aus nad) Welten und Süden 
vordrangen, können wir nur einige ber wichtigften nennen: jo George Brown, 
der 1792 zuerft Dar Fur betrat, Burkhardt, Dr. Rüppel, Rußegger, 
Dr. Euny, Werner Munzinger, Sir Samuel Baker, Grant, Dr. Georg 
Schweinfurtd, Matteucct und Mafjari. Eine ganz befondere Erwähnung 
verdienen die Fatholifhen Miffionäre der von P. Ryllo 8. J. gegründeten, 
von Gregor XVI. 3. April 1846 zum apoftolifchen Vikariate Eentralafrita 
erhobenen Miffion, und wir wünſchten, Dr. Paulitfchfe hätte der Thätigkeit 
diefer Männer etwas mehr als eine Seite widmen können. Nachdem P. Ryllo 
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am 17. Juni 1848 in Chartum als erjtes Opfer geftorben war, übernahm 
Dr. Ignaz Knoblecher, von den Nrabern „Abuna Soliman” (unfer 
Dater Friedensfürft) genannt, die Leitung der Miffion. Schon im Jahre 1850 
machte derjelbe eine Reife den Weißen Nil aufwärts bis in's Land der Bari: 
Neger und drang mit P. Angelo Vinco bis über den fünften nördlichen 
Breitegrad vor. 1852 wurde die Mijjionsjtation Gondékoro unter dem 
5.° n. Br. gegründet; nördlich davon entſtand die Station Heiligfreu;. 
Dr. Kirhner aus Bamberg war der Nachfolger des 1858 verjtorbenen 
hochverdienten Knoblecher. Aber das entjeglihe Klima räumte unter den 
apoftolifhen Männern ſchrecklich auf und die Sflavenhändler ſchädigten die 
gegründeten Stationen. Die Propaganda wollte die Miffion aufheben ; doch 
die Söhne des Hl. Franciscus unterzogen fih opfermuthig unter Führung 
P. Rheinthalers der ſchweren Arbeit und fegten fie fort, bis Migr. Comboni 
mit den Zöglingen des Inftitut3 von Verona eintreten Tonnte. P. Rhein: 
thaler ftarb den 30. April 1862; von 51 Mitgliedern der Miffion mußte er 
binnen zwei Jahren 22 begraben! Comboni, ber die Miffion bis 1881 
leitete, gründete die näher an Ehartum, dem Mittelpunkte, gelegenen Stationen 
von EI Dbeid, Hauptitadt von Korbofan, Delen und Berber, Haupt: 
ftabt von Nubien. Der Aufftand des Mahdi hat jein Werk zerftört; noch 
befinden fi die Mijjionäre von EI Obeid in der Gefangenfchaft des Mahdi, 
und Comboni's Nachfolger, Mfgr. Sogäro, konnte fein Vikariat zur Stunde 
noch nicht betreten. — Unter den opfermuthigen Miffionären Haben nantent: 
lih Beltrame, Knobleher, Mitterrußner und Kaufmann durch ihre werth: 
vollen Reiſeberichte zur Entfchleierung der öſtlichen Subänländer beigetragen ; 
ebenjo der öſterreichiſche Conſul Hanfal, welcher eine Zeitlang als Lehrer 
der Million angehörte, 1854—1857 auf der Miſſionsſtation Gondökoro wirkte 
und nun am 26. Januar 1885 von den Schaaren des Mahdi zugleich mit 
Gordon in Ehartum ermordet wurde. 

Wir haben das Kapitel „Die Entichleierung der Subänländer” jo aus: 
führlih behandelt, weil es für unfere Lefer von befonderem Intereſſe fein 
muß, ein kurzes Bild der Erforfhung diefer Länder zu gewinnen. Die nun 
folgenden drei Abfchnitte, in denen Dr. Paulitfhfe die Specialbeihreibung 
ber Subänlänber bietet, entziehen fich ihrer Natur nad einer fo eingehenden 
Beiprehung. Wir können nur hervorheben, daß der Berfafler es verjteht, 
an der Hand ber zuverläjligiten Meifebefchreiber, namentli ber beutjchen 
Forſcher, ein ebenjo Mares als interefjantes Bild der Länder und ihrer 
Bewohner zu entwerfen. Dr. Baulitfchle beginnt mit dem weſtlichen 
Subdän (III) und zwar an den Quellen des Niger. Intereſſant find die 
ethnographiſchen und gejchichtlihen Schilderungen über die Mandinka 
und deren Stammverwandte, und bie Fulbe oder Feläta, melde jett bie 
mädhtigiten Stämme be3 Weſtſudan find. Die legteren berrjchen gegenwärtig 
in den Reihen Moafina, Gando, Sofoto und Adamaua und breiten in 
beitändigen Kriegen ben Islam immer weiter nad Weiten und Süden aus, 
Die Beihreibung der Hauffa-Staaten gibt uns ber Verfaſſer an ber Hand 
der beiden deutjchen Forſcher Barth und Rohlfs. Beſonders ſchön it Barths 
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Beichreibung der Hauptſtadt Kano, „des ſudaneſiſchen Londons”, welche durch 
die Berichte der Italiener Matteucci und Maffari ergänzt wird. Der Handel 
mit den bort gefertigten Baummollenzeugen erjtredt fi im Norden bis nach 
Nhadames an der Nordgrenze der Sahara, 2000 km, und von dort werben 
die Erzeugniffe Kano's bis nah Timbuktu geliefert, abermals 2000 km, 
jo daß der ganze Weg 4000 km in ber Quftlinie beträgt, während doch bie 
directe Entfernung von Kano nah Timbuktu faum 1300 km mift. Ebenfo 
intereffant find die Barth entnommenen Schilderungen des Nigerübergangs 
und Timbuftu’s, Die Stadt Jafubu und die Landichaft Bautfchi, überhaupt 
den füblichen Theil der Haufja-:Staaten, lernen wir aus Rohlfs kennen. 
Das Reich Adamaua am Oberlauf des Benud mit der Hauptitabt Jola 
zeichnet und der Verfafler wieder nad) Barth3 Beſchreibung. Das große 
Felata-Reich, das nach dem vorherrſchenden Negervolfe der Hauſſa genannt 
wird, und aus den Neihen Gando, Sokoto und Adamaua beſteht, wirb auf 
rund 650000 Akm und 18 Millionen Einwohner geihäßt. 

Den mittleren Sudan bilden die Tfadfeesfänder (IV) Börnu, 
Känem, Bagfirmi und Wadai. Der See, welcher 244 m über dem 
Meeresipiegel liegt, ift 27000 Akm groß, hat alfo ungefähr diefelbe Größe 
wie die Inſel Sicilien. Der Hauptzufluß diefes großen Süßwaſſerbeckens 
it der von Süboften kommende Schari. Das ältefte und Hauptreich ber 
vier genannten Staaten ift Bornu mit der Haupftabt Kuka; es wirb auf 
150000 km angegeben. Bornu ift von Dr. Nachtigal am eingehendften 
befchrieben worden, und unfer Verfaffer wählt diefen Forfcher daher mit Necht 
bier zum Führer. Seine Schilderungen über die Bewohner (Kanuri, 
d. 5. „Leute des Lichts”), über den Aderbau, Gewerbe und Handel, über bie 
Geihichte des Landes, den Sultan, der mit den Zurufen: „Die Weisheit! 
Der Löwe! Der Siegreiche!“ begrüßt wird, deffen Heer und Hauptitabt find 
jehr bemerkenswerth. Das Neih Kanem im Dften des Tſad, wird als die 
Kornlammer aller umliegenden Länder befchrieben. Durch Bagirmi, im 
Süden des Sees, mit der Hauptitadbt Maffenja, ift ebenfalls Dr. Nachtigal der 
Hauptführer. Als Augenzeuge befchreibt er uns eine der gräßlichen Sklaven— 
jagden, mit denen die Bewohner von Bagirmi unter ben füblichen Nachbar 
ftämmen in empörenditer Weife aufräumen. Die armen Neger haben ihre 
Wohnungen auf riefigen Waldbäumen, um den Feinden zu entgehen; wenn 
aber der Baum nicht erobert werden kann, fo werben die Leute wie Vögel 
berabgefchofien. — Das Neid Wadai (300 000 Akm mit 3—6 Millionen 
Einwohnern), in welchem Vogel und von Beurmann ermordet wurden, bat 
Dr. Nadtigal zwar ebenfalls durchreist, aber nicht zufammenhängend be: 
ſchrieben; ſo ift der Verfaffer auf Dr. Barth Mittheilungen angemielen. 
Die ſüdlichen Stämme find Heiden, jonjt ift Alles muhammedaniſch. 

Der öftlihe Sudan umfaßt die ſüdlichen Nillandfhaften (V), 
nämlid Dar Fur, Korbofan, Sennaar, Barsel-Ghazal, die frühere ägyptiide 
Aquatorialprovinz und die im Südweſten angrenzenden Länder ber Niam- 
Niam und Mangbattu. Weitaus die meiften diefer Staaten wurden in einer 
Reihe von Eroberungszügen, namentlich unter Ismall Paſcha, dem ägyptifchen 
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Chebive unterworfen. 1875 ſchien das Werf beendet; aber wenige Jahre 
ſpäter trat der Mahdi auf, und zur Stunde ift der ägyptiſche Subän im 
feiner Macht. Dar Fur und Korbofan werden namentlich nad den Angaben 
von Nachtigal, Nüppel und Prout befchrieben. Sennaar, das Land zwiſchen 
dem Weißen Nil und Abeffinien, it nah Marno geſchildert. Die jüdlichen 
Nilländer find noch wenig erforfht. Am meijten Haben die katholiſchen 
Miffionäre zur Kenntniß des Landes oberhalb Chartum und feiner Bewohner 
beigeiragen; denn fie hatten bei ihrem jahrelangen Aufenthalte ganz andere 
Gelegenheit zu geographifchen und ethnographiihen Studien, ald der ſcharf— 
fichtigfte Forfcher, der da8 Land nur durchzieht. So zählen die Stellen, 
welche der Berfaffer dem katholiſchen Miffionär Kaufmann entnahm, zu 
den intereffanteften de3 ganzen Buches. Diefe Schilderungen der Schilluf, 
Nuör, Dinka, Bari find herrlich und dürfen ſich wohl mit den Schilderungen 
Dr. Schweinfurth3 meffen, der und am Ende des jchönen Buches die Niam: 
Niam: und Mangbattu:Länder vorführt. 

Wir beenden unfer Referat mit den Schlußworten des Verfaſſers: 
„Überblien wir das über die Länder und Völker des Sudan Gefagte und 
würdigen wir bie ungeheuren Territorien, die vielen Millionen von Ein- 
gebornen vom Standpunft der Humanität und Eultur, fo jcheint uns mehr 
denn je wahr zu fein das Wort eines Mannes, der der Erforfhung jpeciell 
eines Theiles des Subän fein Leben geweiht hat, Georg Schweinfurth3; er 
nennt Afrika das Haus der Knechtſchaft, und doch ſollte es ein ungeheures 
Gebiet der freien Mitarbeit an den Gefammtaufgaben der Menfchheit fein. 
Befonders die großen Länbercomplere des Sudan mit der reihen Fülle 
günftiger Lebensbedingungen, mit einer Population voll Lebenskraft und Ent: 
widlungsfähigfeit, fie find noch immer in materieller und geijtiger Beziehung 
das Neich der Nacht. Welch hohe Aufgaben harren da der erleuchteten Völker 
Europa’s! Don dem Lichte des Glaubens und der jittlihen Erziehung iit 
faum der ſchwächſte Funke in diefem Theile des großen Afrika verbreitet. 
Die ideale Begeifterung, zu Helfen und zu beſſern, lebt freilich in der Bruft 
jo vieler Taufende opferfreudiger Männer. Möge die Zeit fommen, wo dieſe 
fih auch reihlid, betätigen können, damit das große Werk der Veredlung 
der Menfchheit auf dem Erbballe einen nennenswerthen und jegensreichen 
Vortfhritt made!” Wir theilen diefen Wunfch Dr. Paulitſchke's mit ganzem 
Herzen und erlauben und nur noch beizufügen: Möge es der Fatholifchen 
Kirche geitattet fein, das im öjtlihen Subän mühſam und durch helden- 
mütbhige Opfer Errungene, jegt durch die Schaaren des Mahdi Zerftörte bald 
wieder herzuftellen, und die Leuchte bed wahren Glaubens vom oberen Nil 
aus nah Süden und Weſten in das Reich der Nacht Hineinzutragen! Möge 
e3 der Fatholifhen Miffion nit an den nothwendigen Mitteln mangeln, 
namentlich im mejtlihen Subän dem fih mit Macht auäbreitenden Islam 
entgegenzutreten, fo lange e3 noch Zeit ift! Wenn bie fatholifhen Mifjionäre 
auch nur einen Theil der riefigen Summen zur Verfügung hätten, welche 
von Regierungen und gelehrten Vereinen jährlih zur Erforfhung Afrifa’s 
ausgeworfen werben und welche die Subän:Erpebitionen jeit einem Jahr: 
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hundert verjchlungen haben, es wäre und würde mehr gefchehen für die wahre 
Civilifation des dunkeln Erdtheils, als jegt vom Standpunkte der Humanität 
zu dieſem edeln Zmede gejchieht. 

Wir hoffen, daß das ſchöne Buch Dr. Paulitſchke's, welches wir unfern 
Lefern warm empfehlen können, auh dazu beitrage. Für eine zweite Auf: 
lage haben wir faum ben einen oder andern Wunſch beizufügen. Das Bild 
des Reiches Segu und überhaupt des Dberlaufes des Niger könnte vielleicht 
durch Benügung franzöfifher Quellen ausführlicher gegeben werden; denn 
die Franzoſen find in den Tegten Jahren von Senegambien aus weit vor: 
gedrungen, um eine Handelöftraße nah Timbuktu zu eröffnen. ©. 32 ift 
ein Irrthum ftehen geblieben: die Stadt Jola kann unmöglich 6400 km 
von der Meeresküſte entfernt fein; dev Flußweg bis zur Nigermündung mag 
etwa 1000 km betragen; bie Luftlinie zur Küſte ift noch bebeutend Fürzer. 
Der Berfafler hat fi ein Verdienſt erworben, indem er auf die Orthographie 
der ſudaneſiſchen Namen befondere Sorgfalt verwendete und fie behufs richtiger 
Ausfprahe mit Tonzeichen verfah; doch fcheint er uns darin des Guten zu 
viel gethan zu haben, daß er auch ganz eingebürgerte Benennungen ändert, 
3. B. Nigir ftatt Niger fchreibt, obſchon wir ja gerne zugeben, daß ver Name 
mit dem lateinifchen niger nicht zu thun hat, fondern von der Benennung 
der Tuarek N’egirreu (fließendes Wafjer) herfümmt. Der Stil ift burd: 
gängig gut bejorgt; e3 würde aber nur zum Vortheile gereichen, wenn ber 
Derfaffer viele und oft gehäufte lateiniſche Worte durch die entiprechenden 
deutfchen Ausdrüde erſetzte. Unrichtig iſt wiederholt das Wort „Ubication“ 
für Wohnung gebraudt. Für einen weiteren Leſerkreis wäre es erwünſcht, 
wenn ben botanischen Namen ein befannteres Wort oder noch befier eine 
furze Befchreibung beigegeben wäre. Was denft fih ein Nichtbotaniker 
3. B. unter einer Adanſonie, einer Balanites aegyptiaca u. |. w.? 

Die Ausftattung des Buches mit feinen vielen und fehönen Bildern tft 
den übrigen Bänden der Sluftrirten Länder: und Völkerkunde, wodurch fi 
die Herder'ſche Verlagshandlung ein neues Verdienſt erworben hat, durchaus 
ebenbürtig und kann ji kühn neben jedes ähnliche Unternehmen ftellen. 

Dr. Paulitſchke weilt zur Stunde al3 Mitglied einer Afrika-Expedition 
im Innern des bunfeln Continents. Möge er gejund zu uns zurüdfehren 
und dann mit ber gleichen Meifterfchaft Selbiterlebtes und Selbſtgeſchautes 
ſchildern, mit welcher er uns die Schikfale und Erforfhungen Anderer in 
dem vorliegenden Bude vor Augen führt! Joſ. Spillmann 8. 7. 


De facultate docendi seu de Scholis Institutiones juridioas. Scripsit 
Alphonsus Jansen, Congregationis SS”! Redemptoris pres- 
byter ac in Collegio Wittemiensi Philosophiae professor. 
8°, VIII et 208 pag. Parisiis, apud Lethielleux, 1885. 

So oft aud die Schulfrage Schon behandelt worden ift, fo hat fie 
doch allem Anfcheine nad) noch nicht jene Beachtung gefunden, die ihr als 
der entjcheidenden Lebensfrage für die Zukunft vieler katholiſchen Völker gebührt. 
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Wir freuen uns deßhalb aufrichtig über jede neue Beiprechung diefer Frage vom 
Fatholifhen Standpunft. Schon aus biefem Grunde ift und die vorliegende 
Schrift mwilltommen. Es gehört ein gemwiffer Muth dazu, in Deutihland bie 
Schulfrage nad katholiſchen Grundfägen zu behandeln. Wir find fo von Jugend 
auf gewöhnt, den Staat, bezw. den Eultusminijter, als unjeren unumjchränf: 
ten Schulmeifter zu betrachten, daß jeder, der daran zu zweifeln wagt, in 
Gefahr kommt, der Neichsfeindlichkeit beichuldigt zu werden. Aber gerade 
diejer Umjtand muß ein Grund mehr fein, immer und immer wieder bie 
Rechte der Kirhe und der Familie an der Schule gegen die jtaatlichen 
Übergriffe zu vertheidigen. 

Was die vorliegende Schrift des hochw. P. Janfen O. SS. R. auszeichnet, 
it vor Allem die Alljeitigkeit, mit der die Schulfrage vom Rechtsſtand— 
punkt behandelt wird. Während viele neuere Schriften fi nur mit einem 
Theil der Schulfrage befaflen, 3. B. mit der Volksſchule oder mit den Priejter: 
feminarien, unterzieht P. Janfen dad gefammte Schulweſen nad) jeiner recht: 
lichen Seite einer eingehenden Erörterung. Ein Blid auf den Inhalt zeigt 
uns dieß. 

Der erjte und Fürzere Theil (S.3—41) gibt eine vollftändige Überficht 
über das gefammte Schulmeien. Hier werden die verfchiedenen Unterrichts: 
anitalten, von der Volksſchule bis hinauf zu den Univerfitäten, nad ihrem 
Zwed, ihrer Nothwendigkeit und ihrem gegenjeitigen Verhältniß geſchildert 
und befonder8 der innige Zuſammenhang zwiichen ver Schule und der Religion 
nachgemiejen. 

Nah diefer Drientirung auf dem Gebiete des Unterrichtsweſens folgt 
dann im zweiten und Haupt:Theil die Beiprehung der Rechtsfrage (S. 42 
bis 208). Wer hat das Recht zu lehren, oder wem unterftehen und gehören 
die Schulen? So lautet das zu löſende Problem. Der Reihe nah werden 
die Nechtsanfprüche der einzelnen Individuen, der Kirche, ber Familie 
und des Staates auf die Schule beſprochen. Die Erörterungen gewinnen 
dadurch an Klarheit und Gründlichkeit, daß der hochw. Verfafler die verſchiedenen 
Schulen im Einzelnen durchgeht und für jede derjelben die Rechte der Kirche, 
der Familie u. j. w. in Thefenform beſpricht. Heben wir kurz einige wichtige 
Punkte heraus, 

Jeder Privatmann iſt an und für jich bereihtigt, Andere, jei es 
privatim oder öffentlich, in der Wahrheit zu unterweifen und zu dieſem Zweck 
Schulunterricht zu ertheilen (Thesis 6 und 7). Die Kirche ijt von Chriſtus 
al3 eine vollfommene und jelbftändige Gejellihait gegründet und allein mit 
der Lehrgewalt in religiöjfen Dingen betraut. Sie hat deßhalb das Ned, 
die fittlihe und religiöje Erziehung der Kinder zu leiten (Th. 9 und 10); 
fie ift befugt, frei, nad) eigenem Ermeſſen Volksjhulen, Priefter: und Lehrer: 
feminare und Univerfitäten zu errichten und zu leiten (Th. 11—17). Die 
Errichtung von theologiihen Facultäten fteht ihr allein zu (Th. 18 und 19). 

Die Eltern find die geborenen Erzieher ihrer Kinder, ihnen allein fteht 
in ber rein natürlichen Drönung das Recht der Kindererziehung zu, ſie haben 
daher auch das Recht, für ihre Kinder eine Schule zu errichten. Der Staat 

Stimmen. XXVIII. 5. 36 * 
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oder vielmehr die Staatsgemwalt ift zwar befugt, bezw. verpflichtet, ben 
Unterricht durch Öffentliche Mittel zu fördern und, fo weit nöthig, die Hilfs- 
mittel dazu zu beihaffen; fie ift auch berechtigt und verpflichtet, der öffent: 
lichen Verbreitung verberbliher Grundſätze hindernd entgegenzutreten (Th. 24 
bis 27). Im Übrigen hat fie aber kein Mecht, den Unterricht und die Unter: 
rihtsmethode ihren Unterthanen vorzujchreiben (Th. 28), nod viel weniger 
darf fie ein Unterrihtsmonopol für fih in Aniprud nehmen (Th. 29). Die 
Eltern find, fo lange fie den Kindern das zum Leben abiolut Unentbehrliche 
geben, in der Erziehung vom Staate unabhängig. Mit aller Entjchiedenheit 
wird der jtantlihe Schulzwang als unberechtigt verworfen (Th. 27). Obwohl 
der Staatsgewalt das Recht zuerkannt wird, nah Maßgabe des öffentlichen 
Bedürfniffes und der vorhandenen Mittel ſowohl niedere als höhere Schulen, 
insbejondere Univerfitäten, zu errichten, joll doch die Verwaltung diefer Schulen 
eine gewiſſe Selbftändigfeit bewahren und die Unterrichtäfreiheit nicht durch Ver— 
leihung von Privilegien an Staat3anftalten praktiſch hinfällig gemacht werden. 
In einem letzten Abjchnitt folgen dann noch eine Reihe von Thejen über die 
Rechte der Staatsgewalt in Bezug auf die Heranbildung, Anitellung und 
Beauffihtigung Derjenigen, welche fi) dem Beamten: und Militärftande 
oder fonjt einem öffentlichen Amt, wie dem der Ärzte, Ardjiteften u. dgl., 
zuwenden. 

Der Verfaſſer hat es verſtanden, das angedeutete ziemlich umfangreiche 
Thema in verhältnißmäßiger Kürze und dabei doch klar und gründlich zu 
behandeln. Für die Zuverläſſigkeit ſeiner Reſultate bürgt uns ſchon der 
Umſtand, daß er ſich in ſeinen Ausführungen immer an die bewährteſten 
Autoritäten, beſonders an die Ausſprüche der Päpſte und Biſchöfe, ſowie der 
bedeutendſten Theologen anſchließt. Mit Freuden conſtatiren wir, daß dieſe 
Ergebniſſe in allem Weſentlichen ganz mit den Grundſätzen übereinſtimmen, 
welche die „Stimmen aus Maria-Laach“ ſtets vertheidigt haben. Zur 
Empfehlung gereichen dem Buche gewiß die reichen eingeſtreuten Literatur— 
angaben und die kurzen Rückblicke auf die Geſchichte der verſchiedenen Schul: 
gattungen, die den Hauptabichnitten beigegeben find. So müfjen wir im 
Intereffe größerer Verbreitung faft bedauern, daß das trefflihe Buch in latei— 
nifchem, jtatt in deutichem Gewande vor uns fteht. Doch nein, wir nehmen 
diejes Bedauern zurück. Denn ein ſo gefälliges, reines, nahezu claſſiſches 
Latein wird man in einer philoſophiſchen Abhandlung nicht häufig wieder: 
finden. Dasjelbe beweist, daß ber hochw. Berfaffer nicht bloß ein gründliher 


Philoſoph, fondern aud ein gewandter Philologe it. 
i i — Victor Cathrein S. J. 


Erinnerungen an Joſeph Godehard Müller. S°. 196 S. Hildesheim, 
Borgmeyer, 1884. Preis: geb. M. 3. 


Unter diefem Titel wird uns eine kurze Biographie und eine Anzahl 
poetiicher Werke des im Jahre 1883 verftorbenen hochverdienten Domcapitulars 
und ehemaligen Directord des „Xofephinum” im Hildesheim geboten. Iſt die 
kurze Einleitung geeignet, und eine hohe Meinung von dem Charakter und 


Recenfionen. 559 


der claffifchen Bildung des DVerftorbenen zu geben, jo Beitätigen und ver: 
mehren die eigenen Dichtungen eine ſolche Hochachtung von Seite zu Seite. 
Über den literarischen Werth der größeren Abtheilungen hat als competenteiter 
Richter bereits Joſ. von Eichendorff das bejte Urtheil gefällt, dem wir uns 
pro modulo nostro nur anſchließen können. Es ijt traurig zu ſehen, mie 
ſolche Fatholifche Dichtungen, die an Feinheit und Eleganz der Form mit dem 
Beiten auf gleichem Gebiet fich meffen, durch die Ungunft ber Zeiten troß der 
Empfehlung Eichendorfis feinen Verleger fanden, und wie ber Dichter 
vielleicht durch diefen Umftand gehindert wurde, auf einem Felde weiter: 
zuarbeiten, das die herrlichiten Früchte verfprad. Wir jagen verjprad; 
denn jo gut auch das bereit3 Geleijtete fein mag, es wendet fich in jeiner 
künſtleriſch-italieniſchen Sonderart do immer noch vorzüglih an ben litera: 
riſchen Liebhaber ftatt an die breite Maſſe der Gebildeten. Auch find einzelne 
Partieen noch nicht ganz und gar zur poetifchen Verklärung gelangt, ja die 
moralijirenden Unterbregungen in dem ſonſt fo reigenden Romanzencyflus 
vom Liombruno zerjtören unjerer Anſicht nah durchaus ben Fünitleriichen 
Genuß. Recht bezeichnend für Müllers Art und Können ift das farben: 
prädtige Bild: „Das Blumenfeit in Genzano“. Die „Eleineren Gedichte” 
wären vielleicht beffer ganz fortgeblieben; Lyriker war G. Müller jedenfalls 
nit. Die 21 Sinngedichte Hingegen find faſt durchſchnittlich wahre Muiter 
ihrer Art, ſprachlich faft alle ausgezeichnet, wenn fie auch jachlich nicht gerade 
alle neu find. Sehr eigenthümlich und beachtenswerth find die zwölf „Ueber: 
tragungen“ aus Horaz. Es find feine philologiſchen Überfegungen, fondern 
poetiihe Nadhbildungen voll Eleganz und Leichtigkeit, Anpaflungen bes 
römiihen Dichters an unjere moderne Denk: und Redeweiſe. Das alte 
Metrum ijt mit dem gereimten deutſchen Strophenbau vertaufht und auch 
die Mythologie jo viel ald möglich fern gehalten. So überjegt dürfte Horaz 
auch dem nicht claſſiſch Gebildeten nahe gebracht und verſtändlich werben. 
Man vergleiche z. B. den Schluß der Ode: Beatus ille, qui procul negotiis, 
ber bei Müller Tautet: 
... Eo ſprach Tanbfuftig ein Kapitalift — 

Procent gab’8 eben nur viere — 

Ein zog er fein Geld in kürzeſter Frift 

Und faufte ſich — Börfenpapiere! 

Am weiteren Verlauf bietet und ber Dichter noch eine ziemlich wohl 
gelungene Umſchreibung und Ausführung der bekannten Parabel des hl. Bern- 
hard, welche die Geihichte der Seele unter dem Bilde eines vom König 
adoptirten, ſich fpäter gegen ihn empörenden, dann reuig zurüdfehrenden u, |. m. 
Kindes ſchildert. Recht zutreffend iſt bier das elegiiche Versmaß gebraud)t, 
welches der Dichter mit der Birtuofität eines Philologen handhabt. Es 
folgt eine recht lesbare Überfegung des wunderbar ſchönen, fo oft übertragenen, 
aber faum je ganz erreichten Gebetes aus dem Schluß des Paradiso: „Vergine 
madre‘. Moore ijt mit einer „Melodie“ und dem gleichfalls oft überjegten 
„Baradies und Peri“ vertreten. Den Schluß bildet Mangont mit feiner 
berühmten Dove auf den Todestag Napoleons. Um die Kraft diefes Meiiter: 


= 
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gefanges nicht zu ſchwächen, hat Müller fich bei diefer Übertragung mit Recht 
des Reimes enthalten. 

So ijt denn der Gejammtinhalt der vorliegenden Sammlung ein jehr 
gemifchter, nicht fo fehr den Charakter des Dichters als den bes Gelehrten 
und Spradfünftlers hervorhebend. Dem entiprechend wird auch der Leier 
und Liebhaberfreis dieſer „Erinnerungen“ fi mehr aus perfönlichen Be: 
fannten und Berufsgenofien als aus gewöhnlichen Freunden einfacher Poefie 
zufammenjegen. Dem ungenannten Herausgeber jagen wir und mit uns 
wohl auch der zahlreihe Kreis von Schülern und Verehrern G. Müllers 
den beiten Dank für die geihmadvolle Auswahl und Anordnung dieſer 
poetifchen „Erinnerungen“, deren Ausftattung ebenfalls durchaus würdevoll ift. 

W. K. 
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(Kurze Mittheilungen ber Rebaction.) 


Das Sans des Herzens Zeſu. Illuſtrirtes katholiſches Vollsbuh von 
Franz Hattler, Priefter der Gejellihaft Jeju. 4°. VI u. 258 ©. 
Freiburg, Herder, 1884. Preis: M. 3. 


Gottlob gibt e8 im biebern Fatholifhen Volke noch Mande, deren Geihmad 
nicht fo überreizt und verborben ift, daß fie einzig nur durch Romane und Novellen 
und ähnliche Lefung angeregt und befriedigt werden. Für diejenigen, welde nur 
ſolchen Literaturerzeugnifien Intereſſe abgewinnen können, iſt P. Hattlers Buch nicht. 
Wer aber an Wahrheit und Religion fih noch zu erfreuen weiß und einen Theil der 
Sonntagsfreude barein fett, fih für die folgenden Arbeitstage an Gott und göttlichen 
Dingen wieder etwas zu erwärmen, ber wird in obigem Werfe reichlich finden, was er 
judt. Es find die ernfteften chriftlihen Wahrheiten in einer anziebenden und zum 
Herzen rebenben Weiſe auseinandergejegt, fo daß es nad) biejer Eeite bin einer Haus: 
poftille ebenbürtig iſt; andererſeits aber ift durch geihmadvolle Abwechſelung von 
Beigreiben, Erzäblen und Belehren bie folidefte Erbauung in eine unterbaltende 
‚Form gekleidet. Die reichen Sluftrationen find nicht wenig geeignet, das Buch zu 
einem beliebten Familienbuch zu machen, Nicht nur für ben fommenden Juni als 
befondern Herz. Xelu:Monat, fondern aud für das ganze Jahr jei es dem katholiſchen 
Volke beflens empfohlen. 


Glaube und Leben. Don einem Priefter der Gefelihaft Jeſu. Mit Er— 
laubniß der Dbern, 8%. IV u. 592 ©. Regensburg, New-York und 
Cincinnati, Puſtet, 1885. Preis: M. 6. 


Glauben und Leben find die beiden Stichwörter, welche als Titel ber beiden 
Theile auftreten, in welche das ganze Buch zerfällt. Doch bildet der erfte Theil nur 
das Fundament ober beifer bie Wurzel, aus welcher ber zweite, weitaus umfangreichere 
Theil (S. 150-592) herauswähst. Er bebanbelt das Leben aus bem Glauben. 
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Der anonyme Verfafjer zeigt dort im gemeinverjtänblicher Weiſe und in einfachem, 
ungeſchmücktem Ausbrud, wie ber Glaube das ganze Leben des Fatholifchen Chriſten 
in allen feinen Verhältniſſen burdbringen fol und muß. Mit ber Glaubensfadel in 
der Hand, begleitet er ben Menſchen vom Beginne feines übernatürlichen Lebens an 
durch alle Phaſen und durch alle Verhältniſſe hindurd, worein ihn die Berührung mit 
Andern und mit ber menjhlichen Geſellſchaft überhaupt bringt und bringen kann. 
Stanbeswabl, Pflichten des Chriften gegen Gott, gegen den Nächften, gegen ſich jelbit, 
gegen Staat und weltliche Obrigkeit, gegen die Kirche, Pflichten des Familienlebens, 
Pflichten des Öfjentlichen Lebens, Betheiligung an ſtädtiſchen und politifchen Wahlen: 
das alles find Verhältniſſe, welche zur Sprade fommen, um bie Pflichten des 
katholiſchen Chriften in's Licht zu flellen. Das Buch dürfte gerade als treuer Ge: 
wifiensfpiegel Beachtung verdienen. 


L’instruction et Pe&ducation du clerge. Etude comparative des prin- 
cipes catholiques et des exigences formuldes par les lois de Mai, 
par Irönde Th&mistor. Traduction autorisde de la deuxi&me 
&dition allemande, augmentöe d’un Epilogue de l’auteur. 8°. XX et 
398 p. Treves, Dasbach, 1884. 


Sriedemanns Borfhläge in Betreff der Bildung und Erziehung der Geift: 
lichen, beleuchtet von Jrenäus Themiftor. 8%. 63 ©. Trier, 
Paulinus-Druderei, 1884. Preis: 70 Pf. 


Der Titel bes erfigenannten Buches felber weist bin auf das in dieſer Zeits 
ſchrift Band XXVI ©. 442 ff. eingehend beiprodene Werk: „Die Bildung und Er— 
ziebung ber Geiftlichen 20.” Der in der franzöfifchen Ausgabe hinzugefügte Epilog ift 
eine für Frankreich angepaßte Verfürzung bes an zweiter Stelle bier genannten 
deutichen Werfhens. Zur Empfehlung beider genügt es deßhalb, einige Worte über 
Vegteres zu jagen. Daß glaubensfeindliche Blätter nur ein wegwerfendes Urtheil auch 
über biefe Broſchüre fällten, ift nicht zu verwundern, gereicht berfelben aber ebenjo zur 
Empfehlung, wie es ein ftarfes Präjudiz bildet zu Ungunften ber gegneriihen Broſchüre. 
Themiftors Gegner gefteht jelbft die Richtigkeit der Grundfäge des Erftern ein, glaubt 
aber dennoch bei der Anwendung biefer Principien für ein Programm auftreten zu 
fönnen, bei deſſen Durdführung thatſächlich die Kirche in ihrer Freiheit vergewaltigt 
würbe, und bieß zwar bezüglich eines ihrer höchſten und wictigften Güter. Die Aus: 
übung des Rechts auf Heranbildung und Erziehung ihrer Diener würde zum großen 
Theil in bie Hände einer afatbofifchen, ja Kirchenfeindblichen Negierung gelegt. — Wir 
fünnen in der Broſchüre Themiftors nur eine jehr maßvoll gehaltene Selbſtvertheidigung 
erbliden, in welcher jowohl die einzelnen Punfte des gegnerifchen Programmes prin- 
cipiell widerlegt werben, als auch bie vertrauensfeligen Hoffnungen durch Aufdeckung 
gefhichtlicher Vorgänge eine fehr ftarfe Erfhütterung erfahren. — Der Hauptinhalt 
läßt ſich bezeichnen als Widerlegung der drei gegnerifhen Sätze, als ob bie Bildung 
der Geiftlihen an Staatsuniverfitäten 1. ftatthaft jei, weil ber kirchlichen Praris nicht 
fremb; 2. möglich, weil eine gerechte und weiſe Regierung ſich den nothwendigen 
Forderungen ber Kirche nicht verfchließen fünne; 3. wünſchenswerth, weil nur fo ber 
beutfche Klerus flandesgemäß gebildet und erzogen würde. Mit leichter Mühe zeigt 
ber Berfafier das Trügliche diefer Behauptungen. An der Hand gefhichtliher Docu— 
mente weist er nad: 1. daß bie gerühmte Statthaftigkeit nur eine fortgefegte Ver: 
gewaltigung der flirche war, gegen welche das Haupt der Kirche beftändig Verwahrung 
eingelegt hat als gegen eine tiefe Schädigung kirchlicher Interefien. 2. Die fernere 
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Möglichkeit, welche auf enblicher Nechtsbewilligung von Seiten weiſer und gerechter 
Regierungen beruht, konnte begreifli nicht anders entkräftet werden, als durch einen 
Wahrſcheinlichkeitsſchluß, mit welchem die Vergangenheit die Ausfiht auf die Zukunft 
befeuchtet: bie von da aus fich bietende Ausficht ift freilich ſehr troſtlos. Unferes Bes 
bünfens hätte ber Saß bes Gegners einer zwei Seiten langen Wiberlegung nit be= 
durft. Die Unterftellung bes Sapes ift eben der wunde Bunft. Gegen die Kirche ift 
eine Regierung nicht weile und gerecht, fo lange fie ihr nicht ihr göttlich verbrieftes 
Recht voll und ungeſchmälert zugeftebt; göttlich verbrieftes Recht der Kirche ift aber 
bie Freiheit in Erziehung ihrer Diener und Unabhängigkeit von aller andern Macht 
und Bevormundung. 3. Bezüglich des Wünfcenswertben ift durch das Vorhergehende 
dem Sake bed Gegners eigentlich die Wurzel abgegraben worden, Der Berfafier zeigt 
fehr gut, welch unerwünfjchte Zuſtände vorausfichtlich zu erwarten wären, wenn bie 
Anſicht des Gegners dauernd zur Wirklichkeit würde. — Da nit nur in unferm 
Vaterlande die Zeitftrömung dahin gebt, bie Kirche in ihrer äußern Wehrlofigfeit auch 
ihrer gottentftammenden Rechte zu berauben, und ba ihr ganz bejonders Unterricht 
und Erziehung aus den Händen geriffen werden fol, fo dürfen wir e8 eine Arbeit 
von großem Nuten nennen, daß durch die franzöfifche Überfegung bie Ausführungen 
Themiſtors in weitern Kreifen zur Kenntniß gelangen. 


Hörres-Hefellfhaft zur Zflege der Wiffenfhaft im Ratholifhen Deutſch- 
land. Jahresbericht für 1884. ritatter von dem Verwaltungs: 
Ausſchuſſe auf Grund des $ 32 des Vereinzjtatuts. 8%. 52 u. 38 ©. 
Köln, Bachem, 1885. 


Gern unterjtügen wir die Bitte bes Berichtes: „Zum eriten Male zeigt ſich ein 
Stillftend in dem Wachsthum unferer Geſellſchaft; möchten doch alle Freunde 
unjeres Unternehmens, alle Gejinnungsgenojjen, alle, denen bie 
Pflege katholiſcher Wiſſenſchaft am Herzen liegt, nah Kräften bazu 
beitragen, daß dieſer Stillftand fein dauernder ſeil!“ — In bem Bes 
vichte über die Thätigfeit des VerwaltungssAusihufles und ben Fortgang der wijien- 
Ihaftlihen Arbeiten intereffirte uns befonders bie Mittheilung, die Vorbereitungen für 
die Drudfegung des Staatslerifong feien fo vorangeichritten, daß die Rebaction an 
ber Hoffnung feithalte, noch in dieſem Sabre den Drud beginnen zu fünnen. Bon ben 
auf der leßten Generalverfanunlung in Freiburg gehaltenen Vorträgen ift ber bes 
Herrn Profeſſor Dr. C. Krieg: „Über bie tbeologifchen Schriften des Boethius*, volle 
ſtändig mitgetheilt. — Dem Jahresberichte ift diefes Jahr auch ein nach Städten geord« 
netes Verzeichniß der Witglieder und Theilnehmer der Gbrres-Geſellſchaft angeſchloſſen. 


„Gelobt ſei Zeſus Chriſtus““‘ für dreiſtimmigen Frauenchor oder für 5 (ges 
miſchte) Stimmen mit Orgel. Componirt von Franz Witt. Op. 45. 
40. Regensburg, Puſtet, 1885. 


Es iſt dieß eine mit deutſchem Texte verſehene, litanei-artige Compoſition, in 
welcher die Worte „Gelobt ſei Jeſus Chriſtus“ gleichſam das „ora pro nobis“ ber 
Litanei vertreten. Diefelbe iſt geeignet, eine willfommene Abwechslung bei außer— 
liturgiihen Nachmittagsandachten zu bieten, da ja auch die Ritencongregation ge= 
jtattet, Lieder in ber Mutterfprache felbft vor ausgefegtem hochwürdigſten Gute zu 
fingen. Der Gomponift wollte, wie er in ber Borrede jelbft bemerkt, einen ein 
fahen, naiven Ton anjchlagen, und es tft ihm biefes auch gelungen: das „Gelobt 
jei Jeſus Chriſtus“ muthet wirklich wie ein älteres beutiches Kirhenlied an. Troß 
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ber beabfihtigten Einfachheit ber Themen und mufifalifchen Formen bietet die Come 
pofition dod angenehme Abwechslung, bejonders durch gut und ebel wirkende Mo: 
dulationen, und erhebt fi gegen Schluß zu impofantem Schwunge Auch erhöhen 
feine dramatiſche Züge, wie bei Taft 20—23, das Intereſſe. Die ganze, 17 Seiten 
umfafjende, einheitlich gehaltene Compofition bat eine jehr andächtige und firchliche 
Stimmung und darf wegen bes volfsthümlichen, leichtfaßlichen Charakters in weiteren 
Kreifen auf gute Aufnahme rechnen. 


Miscellen. 


Niels Stenfen, dem berühmten bänifchen Gelehrten und Eonvertiten, 
ift nunmehr aud in feinem Heimathlande ein Literarifches Denkmal errichtet 
worden. Noch am Ende des vorigen Jahres wurde in der bänifchen Zeitung 
Budstikken bei Beiprehung der Ergänzungshefte 25 und 26 diefer Zeit: 
ſchrift die Nußerung gethan: „Man darf wohl hoffen, Stenſens Vaterland 
werde nicht zugeben, daß ein deutſcher Jeſuit ihm im ber Gegenwart ein 
Denkmal errichte, ohne daß wir aud eine dänische Denkſchrift über diefen 
merkwürdigen Mann erhalten.“ Diefer Wunfh ging nun gerade um bie 
Zeit, al3 jene Worte niedergefchrieben wurden, in Erfüllung. Herr Geheim: 
Ardivar A. D. Jörgenſen nämlid, ber fih ſchon feit Jahren mit Stenjen 
und deffen Werfen beſchäftigt hatte, Tieß zu Weihnachten 1884 dad Buch er: 
fcheinen: Nils Stensen. Et Mindeskrift af A. D. Jörgensen. Kjöben- 
havn 1884, 

Hörgenjen gehört unftreitig zu den hervorragenditen Hiftorifern Däne— 
marks. Er ift Proteftant, zählt aber Feineswegs zu ber Klaſſe von Ge 
lehrten, die fofort über alles Katholifche den Stab brechen. Im Gegentheil, 
feine Wahrheitsliebe jcheut fi nicht, dort, wo unumftößliche hiſtoriſche That: 
ſachen für die großartige Miffion der fatholifchen Kirche im Norden Zeugniß 
ablegen, Rom volle Gerechtigkeit und Anerkennung zu Theil werden zu lafjen !. 
Dabei wei er durch eine höchſt geiftreihe Darftellung den Leſer ſtets zu 
feffeln. Als Düne verläugnet er feinen edlen Patriotismus nie. Dieß vers 
anlafte ihn aud, im Spätjahr 1881 feine Denkſchrift über den hervorragen: 
den dänischen Archäologen und Convertiten Georg Zoega ? (geb. 20. December 
1755, geft. 10. Februar 1809) herauszugeben, die uns noch übertroffen zu 


1 Befondern Dank fhulden die Katholiken dem Verfaſſer für jein gründfiches 
Werf: „Die Grundlegung und erſte Entwidlung ber nordiſchen Kirche“ (Den nor- 
diske Kirkes Grundlaeggelse og förste Udvikling. Köjbenhavn 1874—1878. 
2. Bb.). 

2 Georg Zoega, et Mindeskrift af A. D. Jörgensen, Kjöbenh. 1881. 
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fein Scheint durch das mit Liebe und Begeifterung 1884 entworfene Lebens: 
bild Stenfens, 

Jörgenſens Abſicht iſt nicht, eine vollftändige Biographie des großen 
Anatomen und Geologen zu liefern, fondern einestheils deſſen Beziehungen 
zu Dänemarf, anderntheild den pſychologiſchen Entwidlungsgang zu ſchildern, 
den Stenjen ſchließlich zur Fatholifchen Kirche zurüdführte. Der äußere Lebens— 
lauf Stenfens ift unferen Leſern bereits befannt. Ich möchte hier nur bes 
merken, daß berjelbe nicht, wie ich, irregeleitet durch die italienifchen Bio— 
graphen, angab, am 10./20. Januar 1638, fondern, wie Sörgenfen aus 
Resenii Bibliotheca index III nadweist, am Neujahrstag 1638 geboren 
wurde. 

Jörgenſen ſchildert zuerjt das Heim und bie erfte Jugendzeit Stenfens 
(1638—1660) und begleitet ihn dann nah Holland (1660-1663). Hier 
follte Stenfen die erſten Lorbeeren in der Anatomie pflüden und durd feine 
Befanntihaft mit den Vertretern der carteſianiſchen Philofophie wie durch 
nähern Umgang mit Spingza in die erjten Phaſen eines geiftigen Entwid- 
lungsproceſſes eintreten, der feinen Abſchluß im Übertritt zur Latholifchen 
Kirche fand. An Holland traf Stenfen mit feinem Landsmann Schumader 
(jeit 1670 Griffenfeld) zufammen, was den Verfaſſer zu folgender tief: 
empfundenen Klage veranlaft: 

„Welchen Glanz hätten nicht diefe zwei mit fo feltenen Talenten ausgerüfteten 
jungen Männer über ihr Vaterland und Königshaus verbreiten können! Cie allein 
wären im Stande gewejen, ber ganzen Zeit eine neue Richtung zu geben, ba gerabe 
damals alle bie alten Standesvorurtheile zu Grabe getragen waren, Entjprungen 
aus ber Kopenbagener Bürgerfchaft, welche im Verein mit dem König das Neid vom 
Untergange gerettet und eine neue gefelichaftliche Ordnung begründet hatte, hätten fie 
eine blühende Zufunft anbabnen und ein reiches, bofinungsvolles geiftiges Leben 
weden fünnen. — Aber das follte, das fonnte nicht fein; die Hochgeborenen und Hoch— 
gelebrten jener Zeit fonnten noch ihr ‚Nicht zuviel!‘ dazwiſchenwerſen. Die beiden 
Männer famen wie ein Schwalbenpaar im erjien Frühling, ehe die Nächte des Nor— 
dens milde und hell geworden find; ber eine war jhüchtern befheiden, und ba ſich 
ibm fein gaftlihes Dach aufthat, z0g er wieder weg zu bem mildern Himmel bes 
Südens; ber andere war fühn, griff fhnell zu und nahm, was man ihm nicht gut— 
willig geben wollte; aber Verräter überfielen den Schlafenden und fegten ihn in einen 
Käfigt. Auf die Weife gingen dieſe feltenen Talente für das Vaterland verloren“ 
(S. 46 ff.). 

Wir übergehen den weitern Abjchnitt — Kopenhagen, Paris und Florenz 
(1664— 1666) —, in dem der Berfafler eine ebenjo genaue Perfonen: und 
Ortskenntniß zeigt, wie auf heimiſchem Boden, um gleid auf das für uns 
Katholifen wichtigere Kapitel — Belehrung (1667) — zu fommen. Joör— 
genjen fieht natürlich in Stenfens Converfion eine Verirrung, aber anerkennt 





1 Griffenfeld wurde befanntlih 1676 von feinen Neibern geftürzt. Das bereits 
dem Pollzuge nabe Todesurtheil wurbe in lebenslänglihe Gefängnißftrafe verwandelt. 
Man bielt ihn 18 Jahre lang auf Munkholm bei Throndhjem gefangen. Erſt ein 
Jahr vor feinem Tode (1699) wurbe er auf freien Fuß gelegt. 
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die edlen Beweggründe berjelben. Die Philofophie Spinoza’3 hatte Stenſen 
nicht genügen können: 


„Niels Stenfen dagegen Fonnte in ber Bergötterung des eigenen Denkens Feine 
Beiriedigung finden. Die Wiſſenſchaft hatte ihn gelchrt, demüthig zu fein, und indem 
fie ihn einen tiefen Blick in bie Geheimnijje ber Natur hatte thun laſſen, war da— 
durch der Glaube, daß auch die Geſchichte ihre Geheimniſſe babe, auf's Neue in ihm 
geweckt worden. Mit biefem Glauben und einem innern Drange, fid) ganz in ben: 
jelben zu vertiefen, war er nach Stalien gefommen, und das Ebelfte in feiner Natur 
in inniger Verbindung mit feinen eigenthümlichen Fehlgriffen auf dem Wege bes 
Denkens (!) führte ihn durch harte Seelenleiden hindurch in ben Schooß ber katho— 
lichen Kirche, Seine ‚Belehrung‘ gebört ohne Zweifel zu den Ichrreichiten Kapiteln 
der Geſchichte des Menjchenherzens” (S. 106). 


Die Thatfahe, daß Stenfen fi kurz vor feiner Bekehrung auch über 
die Schwierigkeiten hinwegſetzte, die gewöhnlich Proteftanten gegen die Fatho: 
liſche Marienverehrung befangen halten, veranlaft Yörgenfen zu folgendem 
Raifonnement: 


„Wie war e8 möglich, daß diejer Flare Kopf von dem Glauben an eine wunder: 
thätige Maria eingenommen werben fonnte, und zwar nicht in einem ſchwachen Augen 
blide, nicht in einem krankhaften Zuftande, ſondern in der Blüthe feiner Kraft, in 
denfelben Tagen, dba er eine neue Wiſſenſchaft ſchuf? Man bat ſowohl damals als 
fpäter dieſe Thatlache auf mancherlei Weife zu erklären verfucht, aber ftets auf Koften 
entweder feines Charakters oder feines Geiftes, im Wiberftreit mit Allem, was und 
fonfl von ibm berichtet wird. 

„Rad Allem, was vorliegt, muß die Antwort umgefehrt lauten: Es kam fo, 
gerabe weil er ein jo klarer Kopf, ein fo jcharffinniger, folgerichtiger Denfer war, ge: 
rade weil fein Charakter fo rein und mafellos, fein Wille fo energifh war, gerabe 
weil fein Wünfhen und Sehnen jo hoch zielte. Wenn er gleihwohl vom rechten 
Wege abirrte, jo erreichte er dennoch ficherlich jein Ziel; und wer fragt etwas nad) 
der Länge des Weges, nad) feinen Dornen und Mühfalen, wenn das Ziel erreicht ift ?“ 
(S. 111.) 


Wenn wir auch nicht die Anficht des Verfaſſers über die Stellung der 
katholiſchen Kirche unter den anderen chriftlichen Confeſſionen theilen fönnen, 
müffen wir doch anerkennen, daß dieſer Ausſpruch ſowohl für Stenjen als 
für die Latholifche Lehre höchſt ehrkknd iſt. Auch dem jo oft von Stenjen 
vorgebradhten Argumente, daß er in der Fatholiichen Kirche größere Heiligkeit 
des Lebens wahrgenommen, ſpricht der Verfaffer jeine Bedeutung nicht ab: 


„Wir fehen bier den überlegenen Beobachter mit feiner ganzen Auctorität; es 
hieße eine Feinlihe Einwendbung machen, wollte Jemand jagen, daß er fih in feinen 
Erfahrungen täufhen ließ. Auch anderswoher [als aus Steno's Zeugniffen] willen 
wir, daß die Männer, mit denen er in Stalien Umgang pflog, ein muſterhaftes Leben 
führten und aufrihtige Chriften waren. Insbeſondere gilt dieß von Biviani und 
Magalotti, Nicci und Yabri, und vor allen Anbern von Pater Savignani und ben 
Frauen, mit benen er in Berührung fan. Daß ber Zufall bier eine Rolle jpielte, 
wirb boch Niemand behaupten fünnen. Der Protejtantismus war nad ber flarfen 
religiöfen Erwedung in ben erften Menfchenaltern in großen Verfall gerathen und in 
gelehrter Orthodoxie erflarrt, während ber Katholicismus eine blühende Periode hatte, 
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welche ſich erſt etwas fpäter auch in bie proteftantifchen Länder fortpflanzte. Für jene 
Zeit fah es freilich zum Theil danach aus, als ob ber Abfall von ber alleinjelig- 
machenden Kirche nichts Anderes bebeute, als das Abbrechen eines Zweiges vom 
Stamme; es vergeht Feine lange Zeit, und ber Zweig ift verwelft und erjiorben“ 
(S. 115 fi.). " 


Wie ſtand e8 aber um bie perfönlice Freiheit Stenjens zur Zeit feines 
UÜbertrittes? Hat man ihn nit von Fatholiicher Seite moraliſch zu dieſem 
Schritte genöthigt? Jörgenſen läugnet dieß entjchieben: 


„Muß man auch zugeben, daß Niels Stenjfen von Fatholifher Seite ſtark be— 
einflußt wurbe, indem ibm fowohl Fräftige Äußerungen bes kirchlichen Lebens als auch 
eine fcharffinnige Vertheidigung bes Fatholifhen Lehrgebäubes gegenübertraten, jo muß 
man body zugleich einräumen, daß feine perfönfiche Freiheit, ba es galt, bie ent— 
ſcheidende Wahl zu treffen, fo gut als möglich gewahrt blieb. Nicht nur traten feine 
vertrauten Freunde mit ber größten Zartheit ihm gegenüber auf, jo daß jebe rein 
&ufßere Überrebung ihnen fern lag, jondern er konnte ſich auch ihrem Einfluß volle 
ftändig entziehen, ohne im Geringiten Auffehen oder Anjtoß zu erregen, ja bie Um— 
ftände führten ihn fogar zu wiederholten Malen aus jenen Kreifen weg” (S. 123 ff.). 


Stenfen war durch feine Converfion keineswegs für die Wiſſenſchaft ver: 
loren. Dieß zeigt der DVerfaffer in weiteren Abjchnitten — Geologie und 
Theologie (1667—1672) und: Zwei Jahre in der Heimath (1672—1674). 
In einer Zeit, wo ber Unglaube die Wiſſenſchaft als feine ausfchließliche 
Domäne in Anſpruch nimmt, find die Einleitungsworte zum vierten Ab- 
ſchnitte — Geologie und Theologie — höchſt beadhtenswerth. 

„Es wird flets zu den größten Triumpben ber fatbolifchen Kirche gehören, daß 
Niels Stenfen zur felben Zeit, wo er durch eine reihe innere Entwidlung und beftige 
geiftige Kämpfe den Weg zu ihr fand, mit einem feltenen Scharffinn und einer be: 
wunberungswürdigen Genialität eine neue Wiffenichaft begründete. Ob diefe That: 
ſache fich jo erflären läßt, wie wir es im gegenwärtigem Buche verfucht haben, das 
wird gewiß von verfchiebenen Seiten angeziveifelt werben; aber bie Thatſache ſelbſt 
fann Niemand wegläugnen, und es würde gewiß fchlecht pajien zu dem hoben Range, 
welchen der Mann in ber Wiflenfchaft einnimmt, insbefondere zu feiner unbedingten 
Achtung vor dem Gegebenen, wenn man verfuchen wollte, bie Thatſache zu umgeben. 
Es iſt im ftrengften Sinne ber Comvertit Steno, ber bie Geologie geſchaffen bat“ 
(©. 132). 

Mit Recht weist dann der Berfaffer fpäter (S. 152. 155) darauf bin, 
daß weder Stenſens Converfion noch fein Eintritt in ben Priefterftand das 
Aufgeben der Naturmifjenichaften nothwendig zur Folge hatte: einem höhern 
Ideale mußte das geringere weichen. 

Zum Schluffe gibt Körgenfen unter dem Titel: N. Stenfen als Briefter 
und Biſchof (1675—1686), noch einen kurzen Überblick über das Opferleben, 
welches Stenjen mit diefer Periode beginnt. Aus den vielen ſchönen und er: 
habenen Gedanken, denen ber Verfaſſer hier Ausdrud verleiht, will ich nur 
bie folgenden hervorheben: 


„Bon jetzt ab ift Niels Stenfens Gefchichte eine Leidensgeſchichte. Mit einem 
Muthe und einer Ergebung in Gottes Willen, welcher Niemand feine Bewunderung 
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verfagen fann, betrat er bie Pfade, welde ihn von irdiſchem Wohlftand und Glüd 
ſtets weiter wegführten. Dur jahrelange harte Entbehrungen und unglaubliche An: 
firengungen, durch Verzichtleiftung auf Alles, was früher feines Lebens Luft geweſen, 
durch eine Selbftvergejienheit im Dienfte des Nächften, welche ihn ben Heroen ber 
Nächftenliebe beigefellt, führte er den letzten und enticheibenden Beweis bafür, daß er 
fein Haus auf Felfengrund gebaut hatte, Der Berebfamfeit eines foldhen Lebens: 
wanbels gegenüber muß aller Meinliche Zwift der Gonfeffionen verftummen; es ift bie 
einfach erhabene Größe bes apoftolifhen Zeitalters, die uns bier entgegentritt. Daß 
er freilich auch bier die ihm angeborenen ftarfen und [wachen Eeiten wie die über: 
wältigende Energie feiner Logif mit fih bradte, fann man nicht verfennen. Wie 
biefe ihn dazu trieb, alle Lehrſätze der katholiſchen Kirche zu vertheidigen, fo trieb fie 
ihn jet auch dazu, alle ihre verbienflihen Werke: Falten, Almojen, Nbtöbtung und 
Mejledienft, bis zum äußerſten Grabe zu üben. Sein Körper unterlag in biejem 
Alles verzehrenden Kampfe, und ſchwarze Schatten zogen ohne Zweifel über feine Seele 
dabin; aber jo, wie er war, hatte er bie Verheißung bes Chriftentbums: ‚Selig, bie 
hungern und dürſten nad ber Gerechtigkeit; denn fie werben gejättigt werben !‘“ 
(S. 203 fi.) 


An die Schilderung des frommen und erbauliden Todes feines Lands: 
mannes fügt Jörgenfen folgende Erwägungen: 

„Es möchte ſchwer halten, die Bebentung bes Menfchenlebens, welches jo feinen 
Abſchluß fand, in wenig Worten zufammenzufafien. Der fränflihe Knabe in der 
Golbjhmiedewerkitatt auf der Kaufmannftraße, der Student auf den Wällen Kopen— 
bagens, ber fleigige Forfcher in den Hörfälen Hollands und im Zimmer Spinoza's, 
ber geniale Entbeder in Toskana's Bergen, ber feingebildete, vertraute Freund ber 
geiftvollften Männer Staliens, ber bemüthige Sonveriit, ber arme, wettergebräunte 
Biſchof auf einem holſteiniſchen Frachtwagen, verzehrt von feinem glühenden Eifer 
und doch ftrablend vor innerer Freude und Glaubenszuverfiht — wie wird fi alles 
bieß zu einem einzigen Bilde auf eine einzige Perfönlichfeit vereinigen? Und doch — 
es iſt darin eine Einheit und ein innerer Zufammenbang, den Niemand mißkennen 
kann. Es iſt biefelbe weiche Natur, berfelbe kühne, hochfliegende Geift, biejelbe un— 
‚beugfame Energie in ber Flucht bes Gebanfens, die Allem, was er unternimmt, ihren 
Stempel aufprägt, von dem Tage an, ba er zuerft felbftändig als Mann ber Wifjens 
ſchaft auftritt, biß zu ber Etunde, wo er unter Gebet und frommen GSeufzern fein 
Auge ſchließt“ (S. 213). 

Stenjen hat an Hörgenfen einen Biographen gefunden, der mit gründ— 
lihem Quellenjtubium — Beweis bierfür find die ©. 215—231 folgenden 
Anmerkungen — eine tiefempfunbene Begeifterung für feinen großen Lands— 
mann im vorliegenden Werke verbinde. Möchten doch die vielen hervor: 
tragenden Männer, die feit der unglüdlihen Glaubensſpaltung bes 16. Jahr: 
hundert3 in den Schooß der katholiſchen Kirche zurüdgefehrt find, jtet3 von 
proteftantiicher Seite eine gleich vorurtheilsfreie Beurtheilung finden! 

W. P. 


Über Repotismus und Anhäufung von Reneſicien in der engliſchen 
Hochkirche jchreibt der Proteftant Spencer Walpole in feiner History of 
England from the conclusion of the great war in 1815, London 1878, 
I. 174 sqq., wie folgt: 
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„Die Biſchöfe der Hochkirche waren zu fehr mit der Sicherung ber Jutereſſen 
ihrer Kinder beihäftigt. Erzbifhof Sutton war ein jehr guter Mann; er jtellte einen 
Ihägenswerthen Primas vor, und es liegt fein Grund vor, anzunehmen, daß er bie 
ihm zuſtehenden Batronatsrechte mehr mißbrauchte, als dieß von feinen Zeitgenojien 
geſchah. Jedoch,‘ fo ſchreibt der Verfaſſer des Black Book, ‚ver jüngft verfiorbene 
Erzbiſchof Sutton war ein hervorragendes Beifpiel des Mißbrauchs kirchlicher Patronate. 
Die noch im firhlichen Dienfte verweilenden Nachkommen Guttons find jehr zahl: 
reich; unter fieben berielben wurden vertheilt: ſechzehn Pfarreien, Vikarien und Ka— 
planeien, außer Predigerftellen und andern Würben an Kathebrafen. Bon den neun 
Töchtern des Erzbiichofs hatten drei die Klugbeit, ſich mit Kferifern zu vermäblen. 
Hugo Percy, Sohn des Earl of Beverley, heirathete eine berjelben; er wurde im Laufe 
von etwa acht Jahren mit acht verfchiedenen Ämtern bedacht, deren Einkommen auf 
10 000 Pf. Strf. (200 000 M.) gefhägt wurde. ine andere Tochter beirathete ben 
Rev. James Eroft, welcher Erzdiafon von Canterbury, Präbendar von Canterbury, Pfarr: 
vermwejer von Hythe, Pfarrer von GEliffe at Hone war — und das Alles auf die Er: 
nennung von Seiten bes Erzbifchofs hin.‘ — Das Verfahren Erzbifhof Suttons ſcheint 
noch gemäßigt im Vergleich mit bem Tomline’s, des Erziehers von Pitt. Einer von bejien 
Söhnen, G. T. Pretyman, wurde Kanzler und Ganonicus von Lincoln, Präbendar von 
Windefter, Pfarrer von St. Giles Ehalfont, Pfarrer von Wheat-Hampftead, Pfarrer von 
Harpenden. Ein anderer Sohn, Richard Pretvman, wurde Präcantor und Ganonicus 
von Lincoln, Pfarrer von Mibdleton-Stoney, Pfarrer von Walgrave, Vikar von 
Hannington und Pfarrer von Wrougtbon. Ein dritter Sohn, John Pretyman, wurbe 
Präbendar von Lincoln, Pfarrer von Sherringten, Pfarrer von Winwid. Biſchof 
Sparfe ließ fih das Intereſſe feiner Kinder ebenfo fehr angelegen fein. Sein älteſter 
Sohn, Rev. 3. Henry Sparke, wurde Beneficiat von Leverington, Pfarrer von Ber: 
wel, Präbendar von Ely, Verwalter des bifchöflihen Gerichtswelens und Kanzler ber 
Didcefe. Der Ertrag feiner Ämter wurde auf 4500 Pf. Stel. (90000 M.) geihägt. 
Sein jüngiter Sohn, der Rev. Edw. Sparke, erhielt die vereinten Pfrünben von 
St. Mary und St. Nicholas Feltwell, wie aud bie Vifarie von Littleport und einen 
PräbendbarsChorfig zu Ely. Defgleihen war er Diöcefan-Regiftrator und Prüfungs: 
Commiſſär im Dienfte feines Vaters. Seine Einfünfte beliefen fih auf 4000 Pr. Strl. 
(80000 M.) jährlih. Endlich wurde fein Schwiegerfohn, der Rev. Henry Fardell, 
zu ber Pfründe von Waterbeach, der Vikarie von Wisbeh und einem Präbenbar- 
Chorſitz zu Ely berufen. Seine Einfünfte betrugen 3700 Pf. Sterl. (74000 M.) 
jährlich.” 
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